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m  DIE  ABGHITEKTUB  DES  GOTHISGHEOf  STYLES. 


1.  Elnleitungr- 

Das    allgemeine   Yerhältniss. 

Der  gothische  Baustyl  ging  als  eine  vereinzelte  Abzweigung 
aus  dem  romanischen  hervor.  Sein  Ursprung  gehört  einem  engen 
Lokalbezirke  an  ;  seine  erste  Gestaltung  und  Entwickelung  hat 
ijcinen  provinziellen  Charakter.  Er  fand  dann  weitere  Verbreitung, 
ein  Produkt  des  Zeitgeschmackes^  dem  die  Welt  zu  huldigen  sich 
gedrungen  sah,  dem  sie  sich  rasch  oder  langsam,  mit  Hingebung 
oder  mit  zögerndem  Widerstreben  unterwarf^  bis  zuletzt  Alles 
in  den  Landen  des  christlichen  Occidents  nur  das  Gesetz  seiner 
Formen  anerkaniite.  Alles  sich  beeiferte,  an  der  Durchbildung 
dieser  Formen  mitzuarbeiten.  Das  nördliche,  und  im  engeren 
Sinne  das  nordöstliche  Frankreich  ist  seine  erste  Heimat.  Man 
wusste  es,  dass  man  von  dort  das  neue  Formengesetz  empfing; 
man  rühmte  sich  der  neuen,  in  ^französischem  Werk**  ^  errich- 
teten Bauten. 

Aber  es  war  mehr  als  eine  Laune  des  Zeitgeschmackes,  was 
den  französischen  Baustyl  über  den  Lokalcharakter  hinaushob, 
was  ihn  zum  welthefrschenden  machte,  was  die  Nationen  zwang, 
seinem  Bildungsgänge  ihre  ganze  formengestaltende  Kraft  zuzu- 
wenden. Es  war  das  volle  Gefühl,  dass  nach  den  Grundzügen, 
welche  in  ihm  gegeben  waren,  das  gemeinsame  geistige  Streben 
der  Zeit  zur  formalen  Ausprägung,  zur  dauernd  wirksamen  Ver- 
körperung seines  Gehaltes  gelangen  sollte. 

Li  den  Systemen  des  romanischen  Baustyls  war  der  Indivi- 
dualcharakter  der  Nationen  des  christlichen  Occidents  als  das 
eigentlich  Bestimmende  und  Entscheidende  zu  Tage  getreten. 
Diese  Systeme  waren  allerdings  auf  dem  Grunde  der  Tradition, 
mit  dem  Bestände  ihrer  antiken  und  antikisirenden  Formen- 
elemente, erwachsen;  aber  die  nationelle  Empfindungsweise  hatte 
sich   in   der  Formenbildung   wie  in  der  räumlichen  Combination 

^  „Opere  francigeno.''    S.  unten  den  zeitgenössischen  Bericht  über  den  Bau 
der  StifUkirche  au  Wimpfen  im  Thal. 
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frei  und  mannigfaltig  bewegt,  und  die  Wechselwirkung  mit  den 
Bedingnissen  der  Tradition  hatte  nur  dazu  gedient,  die  Heraus- 
bildung des  Eigenen  und  Selbständigen  zu  fordern.  Es  war  ein 
verwandtschaftlicher  Zug  zwischen  dem ,  was  der  klassischen 
Reminiscenz  und  dem,  was  dem  nationellen  Selbstgefühle  der 
Zeit  angehörte,  vorhanden.  Das  letztere,  in  sich  beschlossen, 
verlangte  nach  dem  Eindruck  räumlicher  Befriedigung,  nach  der 
gegliederten  Festigung  solches  Eindruckes ;  in  den  klassischen 
Elementen  hatte  es  wesentliche  Hülfsmittel  zur  künstlerischen 
Durchbildung  des  Erstrebten- gefunden.  Es  ist  kein  Zufall,  dass 
die  Blüthe  des  romanischen  Baustiles  mit  der  Blüthe  des  natio- 
nalen Epos  zusammen  fallt. 

Den  Gegensatz  gegen  das  volksthümlich  Individuelle  in  dessen 
natürlicher  Besonderung  bildet  das  geistige  Gemeingefühl  der 
Zeit.  Von  jenen  frommen  Institutionen ,  —  den  klösterlichen 
Stiftungen,  die  in  der  allgemeinen  Wirrniss  des  Völkerlebens 
als  die  sicheren  Bewahrer  der  Heilmittel  gegründet  waren  und 
denen  sich  stets  neue  und  neue  angereiht  hatten,  von  den  fried- 
lichen und  den  kriegerischen  Pilgerfahrten  zu  den  Orten  eines 
gnaden  vollen  Gedächtnisses  und  von  der  Kunde  der  wunderbaren^ 
Abenteuer  solcher  Fahrten  genährt,  hatte  es  sich  in  eigenthüm- 
lich  schwärmerischer  Richtung  entfaltet.  Zustände  festeren  ge- 
nossenschaftlichen Beharrens,  überall  sich  herausbildend,  vor- 
nehmlicli  im  Inneren  der  jungen  städtischen  Mächte,  gaben 
solcher  Richtung  eine  breite  Unterlage.  Die  ICirche  hatte  sich 
zur  weltgebietenden  Macht  erhoben,  getragen  durch  eben  diese 
Richtung,  die  sie  mit  allen  Kräften  pflegte,  verbündet  mit  Ritter- 
thum  und  Wissenschaft,  im  schonungslosen  Kampfe  gegen  alles 
Ketzerwesen,  das  ihrer  Macht  entgegen  stand,  demnächst  mit 
allen  Schichten  der  Völker  durch  ihre  Sendboten,  die  neuen 
Mönchsorden  der  Franciskaner  und  Dominikaner,  in  steter  Be- 
rührung und  Wechselwirkung.  Der  Zeit  genügte  das  Abge- 
schlossene des  früheren  Cultus,  seiner  Erscheinung,  seiner  bau- 
lichen Form  nicht  mehr;  sie  verlangte  nach  einer  innigeren  Ver- 
gegenwärtigung des  Heiligen  und  Üeberirdischen ,  nach  der  un- 
mittelbaren Kähe  der  wundervollen  Geheimnisse ,  welche  das 
Reich  himmlischer  Gnaden  zu  erschliessen  geeignet  waren.  Das 
Leben  selbst  sollte  sich  im  Wiederschein  solcher  Nähe  verklären. 

Es  ist  die  spätere  Zeit  des  12.  Jahrhunderts,  von  der  ab 
diese  Wirkungen  sich  auf  hervorragende  Weise  geltend  zu  machen 
beginnen,  zu  neuen  monumentalen  Gestaltungen,  zu  einer  neuen 
baulichen  Sprache  führend.  In  Frankreich,  wo  städtisches  Leben 
sich  glanzvoll  entwickelte ,  wo  der  theologischen  Wissenschaft 
(auf  der  Pariser  Universität)  die  gedeihlichste  Pflege  zu  Theil 
ward,  wo  ein  mächtiges  Königthum  mit  dem  päpstlichen  Interesse 
Hand  in  Hand  ging,  wo  der  Vernichtungskrieg  gegen  die  ketze- 
rischen Albigenser  —  und  mit  diesen  freilich   gegen  die  ganze 
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blohende  Lust  der  französischen  •  Südlande  —  den  blutigen 
Triumph  der  neuen*  Zeit  bekundete«  prägten  sich  die  ersten  Grund- 
sätze der  neuen  Formenspr^^che  aus.  Es  lag  nur  in  dem  Cha- 
rakter des  allgemeinen  Zeitbedürfnisses,  dass  man  wiederholte, 
weiterbildete,  zum  Gemeingut  der  Nationen  machte»  was  dort 
zuerst  festgestellt  war.  Der  sehnsuchtsvolle  Drang,  der  die  Ge- 
müther  der  Menschen  bewegte»  das  Begehren  nach  allseitiger 
Theilhaftigkeit  an  dem,  was  die  Erfüllung  der  Sehnsucht  ver- 
hiess,  fand  in  jenen  Formen  seinen  Ausdruck;  aus  der  Gestal- 
tung des  Bürgerthums,  aus  seiner  zünftisch  beharrlichen  Organi- 
sation gingen  die  Kräfte  hervor,  welche  dem  Wundervollen  eine 
reale  Existenz  gaben. 


Die  Grundzüge  des  Systems. 

Der  gothische-  Baustyl  knüpft  allerdings  wiederum  an  die 
Tradition  an.  Er  entwickelte  sich  aus  dem  romanischen,  und  es 
fehlte  nicht  —  auch  abgesehen  von  den  Gegenden,  wo  man  neben 
seiner  Einführung  längere  Zeit  an  der  altüblichen  Form  festzu- 
halten suchte,  —  an  manchen  charakteristischen  Momenten  des 
Ueberganges.  Aber  das  innere  Wesen  machte  sich  bald  als  das 
foUie^  Entgegengesetzte  geltend. 

Zunächst  in  der  allgemeinen  räumlichen  Fassung.  Licht- 
volle Erhabenheit  und  einheitliche  Gliederung  des  Raumes  wur- 
den vor  Allem  erstrebt.  Man  ging  mit  lebhaftem  Bewusstsein 
auf  die  mystische  Wirkung  der  baulichen  Erscheinung  aus,  welche 
die  schwärmerische'  Erregung  des  Geistes  erforderte;  aber  das 
Mysterium  sollte  Jeglichem  offenbar  seia.  Die  romanische  Archi- 
tektur hatte  dem  Geheimniss  eine  abgeschlossene  Stätte  schauer- 
lichen Dunkels*  bereitet,  den  Kryptenraum,  der  fast  durchgängig 
unter  einem  Theile  des  kirchlichen  Gebäudes  angelegt  war;  die 

{othische  Architektur  wandte  sich  von  solcher  Einrichtung  mit 
Intschiedenheit  ab.  Das  epische  Gedicht  des  Titurel,  das  das 
Mysterium  d^s  heiligen  Grales  feiert  und  in  der  Schilderung  des 
Cmdtempels  ein  Wunderwerk  gothischer  Bauweise  erstehen 
lässty  spricht  sich  (Strophe  409)  mit  Abscheu  über  den  Krjrpten- 
bau  aus: 

Und  fragt  ihr  dort  Dach  Qrtiften? 

Nein!  Gott  der  Herr  bewahre, 

Dai8  in  der  Erde  Schlüften 

Sündhaft  ein  rein  Qeechlecht  sich  schaare, 

Wie  dai  sich  birgt  in  dankein  Gründen. 

Man  foll  in  lichter  Weite 

Den  Chris tnsdienst  und  Christenglauben  künden! 

In  der  That  kommen  gothische  Kiypten  unter  gothischen  Kir-» 
eben  nur  in  seltenen  Ausnahmefällen  vor«  zumeist  nur  in  solchen, 
wo  eine  äusserliche  Veranlassung,  z.  B.  ein  abschüssiger  Boden, 
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einen  Unterbau  unter  dem  Chor  nöthig  machte.  Mit  den  Krypten 
aber  verschwand  zugleich  jene  auffällige  Erhöhung  des  Chor- 
raumes, welche  im  romanischen  Kixchenbau  vorherrschend  ge- 
wesen war.  Der  gothische  Chor  geht  völlig  in  dem  Gesammt- 
Organismus  der  baulichen  Anlage  auf;  nur  in  den  Klosterkirchen» 
die  jetzt  aber,  bei  den  veränderten  Lebens-Interessen,  selten  eine 
künstlerisch  hervorragende  Bedeutung  haben^  pflegt  et  sich  dem 
Körper  des  Baues  in  der  Weise  eines  gestreckten  Flügels  anzu- 
schliessen;  insgemein  ist  er  dem  Ganzen  eingebunden  und  nur 
durch  umgebende  Schranken  von  dem  Uebrigen  getrennt.  Selbst 
die  Querschiffanlage,  welche  den  Chor  von  dem  Hauptraume  des 
Volkes  zu  scheiden  pflegt,  erscheint  in  der  Disposition  der  gothi- 
schein  Kirchen  nicht  mehr  als  entscheidendes  oder  auch  nur  vor- 
herrschendes Gesetz.  Häufig,  im  Einzelnen  sogar  bei  Pracht- 
bauten, fehlt  das  Querschifi'  ganz,  ist  die  bauliche  Anlage  eine 
in  sich  ungetheilte  und  fügt  sich  der  Chor  einfach  nur  der  öst- 
lichen Hälfte,  mit  dem  Hochaltare,  ein.  Es  ist  eine  Rückkehr 
auf  die  in  der  altchristlichen  Basilika  beliebte  Anordnung,  doch 
freilich  mit  dem  erheblichen  Unterschiede,  dass  bei  dieser  die 
Einrichtung  eine  zufällig«  geblieben  war,  in  unrhjthmischem 
Verhältnisse  zum  Ganzen,  während  sie  sich  im  gothischen  Bau 
stets  in  die  räumliche  Gesammt-Hhythmik:  auflöst. 

So  ist  auch  jenes  Mystische  der  Totalität  des  gothischen 
Baues  eingewoben.  Es  durchdringt  alle  Theile  des  Baues;  es 
entwickelt  sich,  umgekehrt  als  wie  beim  Bomanismus,  dem  Lichte 
entgegen;  es  bietet  sich  rings  der  Schau  dar  und  findet  in  den 
freien  Höhepunkten  seine  vollste  und  ergreifendste  Entfaltung. 

Der  innere  Aufbau  des  kirchlichen  Werkes  ist  wesentlich 
hierauf  berechnet.  Er  behält  (wenn  einstweilen  von  gewissen 
jüngeren  Systemen  abgesehen  wird,  die  sich  in  zum  Theil  ab- 
weichender Weise  ausbilden)  die  räumliche  Gliederung  des  höheren 
Mittelschifles ,  der  niederen  Seitenschiffe  bei;  ex  nimmt  das  Sy- 
stem der  kreuzgewölbten  Decke,  wie  sich  dasselbe  in  den  spätem 
Epochen  des  Romanismus  entwickelt  hatte,  auf.  Aber  diese 
Räume  steigen  luftig  aufwärts,  sich  in  ihren  obern  Theilen  der 
Fülle  einströmenden  Lichtes  öffnend;  diese  Decke  erscheint  wie 
in  schwebender  Bewegung  -voh  den  aufsteigenden  Stützen  ge- 
tragen^  masscnlos,  einer  Wundererscheinung  gleich.  Eine  sinn- 
reich combinirte  technische  ConstVuktion  machte  diese  dem  na- 
türlichen Gesetz  scheinbar  widerstreitende  Wirkung  mösflich.  Die 
gesammte  bauliche  Masse  hatte  sich  in  ein  Gerippe  selbständiger 
Einzelstücke  aufgelöst,  zwischen  welche  überall  nur  leichtere 
FüUtheile  zum  Abschluss  nach  aussen  eingesetzt  waren ;  was 
früher  als  eine  mehr  oder  weniger  dekorative  Zuthat  erschienen, 
war  jetzt  das  eigentlich  construktive  Element  geworden ;  was 
früher  das  Wesentliche  war,  hatte  jetzt  nur  noch  die  Bedeutung 
des   Beiläufigen.     Das    Gewölbe    zerfiel    in    ein  Kreuznetz    von 
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Gurten  und  Bippen,  zwischen  denen  sich  dünne  Kappen  spann- 
ten ;  sie  liefen  untei*wärts  auf  einzelne  Punkte  zusammen  und 
bedurften  nur  hier  der  wirklichen  Stütze ;  sie  waren  in  der  Linie 
des  Spitzbogens  gewölbt,  der  sich  in  der  romanischen  Spätzeit 
schon  verbreitet  hatte,  der  in  seiner  Erscheinung  ebenso  sehr 
dem  aufstrebenden  Drange  entsprach,  wie  er  technisch  den  Vor-, 
theil  eines  möglichst  beschränkten  Seitendruckes  gewährte.  Es 
bedurfte  also  überall  keiner  eigentlichen  Mauermasse  mehr  zum 
Träger  dieses  Gewölbes  und  zu  seinem  Widerlager,  sondern  nur 
kräftiger  Einzeltheile;  es  erschien  als  angemessen,  die  dem  Seiten- 
druck der  Wölbtheile  entgegenwirkenden  Einzelmassen  auf- den 
Aussenseiten  des  Gebäudes  vortreten  zu  lassen :  feste  Strebepfeiler 
an  den  Seitenschiffen,  starke  Strebebögen,  welche  sich  von  diesen, 
die  man  thurmartig  erhöhte,  dem  Ansatz  des  Mittelschiffgewölbes 
entgegenspannten.  Dabei  gingen  die  Wände  zwischen  diesen 
festen,  als  Stützen  und  als  Streben  dienenden  Einzeltheilen  zu 
weiten  Fenstern  aus  einander;  und  nur  eine  Brüstungsmauer  war 
in  den  Seitenschiffen  nöthig,  den  innern  Raum  von  dem  Verkehr 
der  Aussenwelt  abzuschliessen ;  nur  eine  andere  Füllmauer,  an 
den  Oberwänden,  schloss  den  Raum  ab,  welchen  die  anlehnenden 
Dachungen  der  Seitenschiffe  einnahmen.  Aber  auch  diese  liess 
sich,  schon  für  den  äussern  Zweck  einer  leichteren  Communi- 
cation  zu  allen  Theilen  des  Gebäudes,  in  eine  leichte  Triforien- 
Gallerie  umwandeln;  und  auch  die  Dachungen  der  Seitenschiffe 
liessen  sich  auf  eine  Weise  in  selbständige  Einzelstücke  theilen, 
dass  sie  der  Gegenwand  nicht  weiter  bedurften  und  dass  jene 
Gallerie  sich  als  Fensterfortsetzung  ebenfalls  gegen  das  Aeussere 
öffnen  konnte. 

Die  Elemente  dieses  technischen  Systems  lassen  sich  in  der 
romanischen  Architektur,  seit  den  ersten  Versuchen  einer  Ver- 
bindung des  Gewölbes  mit  dem  Basilikenbau,  nachweisen ,  vor- 
nehmlich in  der  fi-anzösisch-rontanischen  Architektur,  die  zu  die- 
sem Behuf  das  Verschiedenartigste  in  Angriff  genommen  hatte. 
Es  ist  daher  wohl  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  dies  ganze 
System  nichts  sei,  als  die  nothwendige  Vollendung  jener  Bestre- 
bungen ,  und  es  hat  nicht  an  gründlich  technischen  Nachweisen 
zur  Bestätigung  solcher  Ansicht  gefehlt.  ^  Nur  ist  dabei  das 
Eine  übersehen:  dass  auch  das  technische  Endergebniss  ohne 
die  völlige  Umwandelung  des  geistigen  Strebens,  ohne  die  ideale 
Absicht,  ohne  den  aufwärts  und  dem  Lichte  entgegen  strebenden 
Drang,  ohne  das  Verlangen  nach  einer  wundervollen  Wirkung 
nimmer  zu  Tage  getreten  wäre.     In  der  That  gewinnt  das  Innere 

'  Viollet-le-Duc  (dictionnaire  de  Tarch.  fran^ee,  I,  p.  187/ffO,  weist  es  so- 
gar nach,  und  yon  seinem  Standpunkte  aus  mit  yöllij^  richtigor  Conseqnena, 
dass  die  gothischen  Architekten  Frankreichs  jene  gewaltigen  Hühenverhaiinisse 
•o  miMig  genommen  hätten,  als  es  nur  immer  thunlich  gewesen  sei. 
KvfUr.  Owehlchu  dtr  Bavkantt.   IH.  2 
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des  kirchlichen  Gebäudes  durch  das  Verschwinden  alles  desjeni- 

§en,  was  dem  aufgegipfelten  Räume  seinen  Halt  giebt,  indem  es 
urch  die  Construction  überall  nach  aussen  gelegt  war,  eine  zau- 
berähnliche Erscheinung,  deren  Eingreifen»  deren  Pflege  und 
stets  gesteigerte  Durchbildung  lediglich  nur  aus  der  eigenthüm- 
lichen  Stimmung  der  Geister  der  Zeit  hervorgehen  konnte^  Die 
ganze  Weise  der  Detailbehandlung  steht  mit  solcher  Tendenz  im 
innigsten  Einklänge.     Hievon  hernach. 

Vorerst  kommen  noch  andre  Momente  der  allgemeinen  räum- 
lichen Gliederung  in  Betracht.  Das  Princip  des  romanischen 
Kreuzgewölbes  (das  durch  vereinzelte  Ausnahmen  nicht  in  Frage 

f gestellt  wird)  beruhte  auf  der  q.uadratischen  oder  quadratähu- 
ichen  Grundrisstheilung ;  einem  Gewölbequadrat  des  Mittelschif- 
fes entsprachen  je  zwei  in  den  Seitenschiffen;  ein  „Joch^  des 
Mittelschiffes  umfasste  zwei  Arkaden  ;  ein  Hauptpfeiler  wechselte 
mit  einem  Zwischenpfeiler,  während  die  Oberwände  jedes  Joches 
einen  verhältnissmässig  breiten  Raum  einnahmen  und  die  Fenster 
sich  ihnen  zumeist  gruppenförmig  einfügten.  Dies  Alles  musste 
sich  bei  dem  Stützensystem  des  gothischen  Baues,  bei  seiner  über- 
all aufstrebenden  Richtung,  bei  der  Umwandelung  der  Wand- 
massen in  volle  Lichtöffnungen,  nothwendig  ändern ;  jeder  Schiff- 
pfeiler musste  gleiche  Function  erhalten,  jede  Arkade  zum  Joch- 
felde, jeder  Obertheil  des  letzteren  zur  unbeschränkten  Fenster- 
öffnung geeignet  werden  und  somit  auch  das  Mittelschiffgewölbe 
sich  in  entsprechende  Schmalfelder,  mit  scharf  sich  durchschnei- 
denden Querrippen,  theilen.  Eine  grössere  Raschheit  in  der 
rhythmischen  Folge  der  Bautheile,  ein  belebterer  Wechsel  in  der 
Gliederung  des  Gewölbes,  dem  ruhigen  Gleichmaass  der  romani- 
schen Wölbung  ebenso  entgegengesetzt  wie  in  Harmonie  mit  den 
übrigen  treil^enden  und  bewegenden  Momenten  des  gothischen 
Systems,  war  das  ästhetische  Ergebniss.  —  Einer  eigenthümlichen 
Uebergangsbildung,  welche  den  Drang  nach  solcher  Entwicklung 
aus  dem  romanischen  Princip  heraus  bekundet,  ist  besonders  zu 
gedenken.  Sie  hält  noch  an  der  quadratischen  Haupttheilung, 
an  dem  Wechsel  von  Hauptpfeilern  und  Zwischenpfeilern  fest; 
aber  sie  führt  auch  die  letzteren  zur  Wölbung  empor  und  lässt 
von  ihnen  Zwischenrippen  nach  dem  Kreuzungspunkte  der  Wöl- 
bung aufsteigen,  eine  Theilung  des  Gewölbfeldes  in  sechs  Kappen 
bewerkstelligend.  Der  Eindruck  dieser  Anordnung  ist  nicht  ohne 
phantastischen  Reiz,  doch  zu  wenig  dem  erforderten  Gleichmaass 
Entsprechend,  zu  sehr  mit  andern  Missständen  für  die  Gesammt- 
wirkung  verbunden,  als  dass  sie  eine  andre  als  nur  eine  vorüber- 
gehende Bedeutung  hätte  gewinnen  können.  (Als  achtes  Ueber- 
gangs-Element  zeigt  sich  diese  Anwendung  auch  schon  an  spät- 
romani'tchen  Bauten.) 

Die  Schmaljoche  des  gothischen  Baues  und  die  Schmaltheir 
hing  seiner  Ilauptwölbung  stehen  sodann  in  unmittelbarem  Wech- 
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selrerhältniss  zu  dem  Ausgange  der  räumlichen  Gliederung  auf 
der  Ostseite  des  Gebäudes,  zu  dem  Schlüsse  des  Chorraumcs. 
Das  Halbrund  der  Absis,  mehrfach  auch  schon  in  der  spätroma- 
nischen Architektur  durch  abweichende  Formen  ersetzt »  war 
überall  mit  dem  gothischen  System  unvereinbar;  der  Stützenbau 
des  letzteren  machte  einen  eckigen  Schluss  unbedingt  nöthig; 
das  rhythmische  Ausklingen  der  Bewegung  erforderte  einen  po- 
lygonischen Schluss,  dessen  Felder  somit  nothwendig  (im  Ver- 
hältniss  zur  inneren  GesammtWeite)  schmal  wurden  und  der  sich 
mit  entsprechend  schmalen  Gewölbkappen  bedeckte.  Die  letzte- 
ren schlössen  sich  naturg'emäss  in  einer  centralen  (halbkuppel- 
ähnlichen)  Folge  zusammen. 

Der  Chorschluss  zeigt  im  Uebrigen  mannigfach  verschiedene 
Grunddisposition.  Zumeist  wird  hier  an  den  Motiven  festgehal^ 
ten,  die  im  Romanismus  schon  vorgebildet  waren  und  die  nun- 
mehr nur  die  formelle  Um-  und  Ausbildung  im  Sinne  der  Gothik 
empfangen.  Bei  Bauten  reicher  Anlage  (und  yornchmlich  bei 
der  ersten  glänzenden  Entfaltung  des  lokal  französischen  Systems 
und  dessen  mehr  unmittelbarer  Üebertragung)  kommt  es  zu  einer 
überaus  kunstvollen  Anordnung,  welche  die  rhythmische  Grund- 
bewegung vielfach  abgestuft  zum  volltönenden  Ausgange  bringt: 
die  Seitenschiffe  um  den  inneren  Chorschluss  als  gleichfalls  poly- 
gonischer Umgang  umhergeführt  und  wiederum  von  einem  Kranze 
polygonischer  Absidenkapellen  umgeben.  Die  gegenseitige  Auf- 
lösung der  Kreuzwölbungen  über  diesen  verschiedengestalteten 
Theilen  giebt  zu  einer  Fülle  sinnreicher  Combinationen ,  zum 
Theil  zu  malerischen  Effekten  von  eigen thümlicher  Zierlichkeit 
Änlass.  Die  volle  Breitenausdehnung  solcher  Anlage  pflegt  mit 
entsprechend  breiterer  Entfaltung  des  baulichen  Ganzen ,  mit 
iiinfflchiffiger  Hauptanlage,  mit  einem  dreischifiigen  Querbau  in 
einem  Wechsel verhältniss  zu  stehen.  In  andern  Fällen,  überall 
bei  schlichteren  Anlagen ,  begnügt  man  sich  mit  der  einfachen 
Chorschluasform ;  aber  anlehnende  polygonische  Abschlüsse  der 
Seitenschiffe,  manches  Mal  schrägliegende,  so  dass  sie  über  die 
Flucht  der  Seitenschiffwände  vorspringen ,  auch  sonst  eigenthüm- 
liehe  Anordnungen  pflegen  nicht  minder  die  Neigung  zu  einem 
belebten  Ausgange  der  räumlichen  Gesammtbewegung , '  zu  den 
Wirkungen  malerischer  Perspektive  zu  bekunden.  Anderweit 
fehlt  es  freilich  auch  nicht  an  der  Aufnahme  des  entschieden  ent- 

Segengeseizten  Princips,  des  starr  geradlinigen  Abschlusses,  der 
en  Traditionen,  dem  Gesetze  der  räumlichen  Rhythmik  und  sei- 
nen kunstreichen  Combinationen  mit  Absicht  entsagt,  der  aber 
neue  Wirkungen,  durch  prächtige  Fensterarchitekturen  in  dem 
also  gewonnenen  grossen  Schlussielde,  zu  erstreben  pflegt. 

Dann  ist  noch  der  allgemeinen  Dispositionen  des  Thurm- 
baues  zu  gedenken.  In  dem  ersten  (lokalfranzösischen)  Stadium 
seiner  Entfaltung  ist  das  gothische  Systems  mit  fast  übermüthigem 
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Stolze»  auf  eine  reich  entfaltete  Thurmanlage  bedacht,  bis  zu 
sieben,  ja  bis  zu  neun  Thiirmen  über  dem  einzelnen  kirchlichen 
Bau.  Doch  fehlt  es,  in  den  meisten  Fällen,  theils  an  der.  voll* 
endeten  Durchführung  solcher  Anlagen;  theils  ist  das  zur  Aus- 
führung Gekommene  in  späteren  Zeiten  zerstört  worden.  Auch 
tritt  bald,  im  Gegensatz  gegen  diese  Ueberschwänglichkeit,  ein 
strengeres  Gesetz  ein ,  welches  als  das  zumeist  normale  zu  fas* 
sen  ist:  das  der  Anlage  zweier  Thürme  über  den  Seitenräu«- 
men  des  Westbaues ,  mit  den  Haupteingängen  und  mit  einer 
Zwipchenhalle,  die  sich  hoch  gegen  den  innem  Mittelraum  zu 
öffnen  pfle^.  In  andren  Fällen  legt  sich  ein  mächtiger  Thurm, 
im  unteru  Räume  die  PortalhaÜe  einschliessend,  der  Mitte  der 
Westseite  vor.  Ueberall  gewinnt  hiedurch  die  letztere,  im  Ge- 
gensatz gegen  jene  Momente  des  Chorschlusses  auf  der  O^tseite, 
ihr  bestimmt  charakterisirtes  Gepräge,    als   die   feste  Basis   der 

fanzen  räumlichen  Anlage.  Der  Senneidepunkt  der  Dächer  von 
lang-  und  Querschiff  hat  zumeist  nur  eine  dekorative  Bezeichnung, 
durch  ein  aufgesetztes  leichteres  Thürmchen.  Ein  eigentlicher 
massiger  Thurm  über  der  Vierung,  wie  nicht  selten  in  der  roma- 
nischen Architektur,  kommt  vorzugsweise  nur  bei  lokalen  Abarten 
des  Systems,  namentlich  in  der  englischen  Gothik,  auf  längere 
Dauer  in  Anwendung. 


DieBehandlung.' 

Die  Grundzüge  der  baulichen  Gestaltung  des  gothiechen  Sy- 
stems empfangen  durch  die  Fassung,  die  Gliederung,  die  Behand- 
lung der  Einzeltheile  ihren  belebteren  Ausdruck.  Das  ecstatische 
Moment  des  Auil>aues  gewinnt  durch  sie  eine  völlig  bewältigende 
Kraft.  Zunächst  wiederum  an  das  bis  dahin  liebliche,  an  die 
romanische  Formenbildung  mit  ihren  antiken  Beminiscenzen  an- 
knüpf end>  entfaltet  sich  in  kurzer  Frist  eine  nach  Maassgabe  des 
neuen  Bedürfnisses  völlig  umgewandelte«  völlig  neue  Formen- 
sprache. Die  Complication  des  Aufbaues«  die  durchgehende  Ge- 
Senseitigkeit  seiner  Bedingnisse  hat  ^ine  organische  Durchbildung 
er  Th^ile  zur  Folge,  welche  zur  künstlerisQhen  Veranschau- 
lichung seiner  scheinbaren  Wunder  im  entschiedensten  Maasse 
beiträgt  und  in  deren  eiffenthümlichem  Charakter  vorzugsweise 
—  mehr  als  in  dem  Wunder  selbst  —  die  ästhetische  Bedeutung 
der  Gothik  beruht. 

Der  Innenbau  kehrt  zunächst  auf  die  in  sich  beschlossene 
Säulenform  zurück.  Säulen«  wie  in  der  alten  Basilika  #  treten 
an  die  Stelle  der  Schifipfeiler  des  romanischen  Gewölbebaues, 
kritftig  und  voll  genug»  um  den  auf  ihnen  gethürmten  Lasten 
zur  Stütze  dienen  zu  können «  dabei  aber  in  ausgeprägt  selbstän- 
diger Ausbildung,   'lieber  dem  ausladenden  Kapitälgesims  setzen 
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die  Seheidbögen,  die  Rippen  de»  Seitenschiffgewölbes,  die  schlan^ 
\en  SäuleDbündel  auf,  die  als  ^Dienste^  für  die  Rippen  des  Mit- 
teltchiffgewölbes  emporsteigen.  Es  ist  ein  neues  Moment  von 
kräftig  primitiver  Fassung,  an  sich  freilich  noch  ein  zufälliges, 
noch  zu  den  Besonderheiten  einer  provinziellen'  Neuerung  gehö- 
rig, noch  ohne  ein  organisches  Verhältniss  zum  Ganzen,  dabei 
aber  völlig  geeignet,  als  Kern  und  Grundlage  für  die  neuen 
Entwickelungen  zu  dienen.  Diese  treten  schleunig  ein  und  setzen 
sich  in  stetiger  Folge  fort.     Jenen  Diensten  werden  andre  unter- 

Sesetzt,  welche  sich  der  Säule  anlehnen;  noch  andre  fügen  sich 
cn  letztem  hinzu,  als  Träger  der  Bogen-  und  Gewölbgliederun- 
gen, welche  unmittelbar  von  dem  Kapital  der  Säule  ausgingen. 
Die  Säule  wird  zum  Rundpfeiler  mit  angelehnten  Diensten; 
die  Zahl  der  Dienste  vermehrt  sich,  je  nachdem  man  der  einzel- 
nen Bogen-  und  Gewölbgliederung  einen  besondern  Träger  giebt; 
sie  erscheinen  als  stärkere  und  schwächere  Säulenschafte  (^alte^ 
und  y^junge^  Dienste,  nach  der  Handwerkssprache  des  deutschen 
Mittelalters),  je  nachdem  jene  Gliederungen  einen  derartigen 
Unterschied  erfordern.  Der  Rundpfeiler  hat  zu  Anfang  noch 
seine  säulenartige  Besonderung,  mit  'selbständiger  Basis  und  Ka- 
pital ;  ähnlieh  die  Dienste,  die,  wo  sie  am  Obertheil  des  Mittel- 
schiffes' emporsteigen ,  sich  noch  aus  gesonderten  Schäften  über- 
einander bauen,  noch  umfasst  von  den  horizontalen  Wandgesim- 
sen, die  vorerst  aus  der  Reminiscenz  der  romanischen  \\rand- 
masse  beibehalten  werden.  Aber  die  äusserlich  combinirten  Theile 
verschmelzen  mehr  und  mehr  zum  einheitlichen  Ganzen;  die 
Dienste  gehen  mit  kehlenartigem  Schwünge  und  anderweit  ela- 
stisch vermitteltem  Ansatz  aus  der  Kemmasse  des  Pfeilers  her- 
vor; ein  gemeinsames  poljgones  (achteckiges)  Basament  giebt  die 
Gesammtunterlage,  aus  welcher  sich  die  besondern  Basamente  für 
jeden  Dienst  —  und  fiir  jeden  leichteren  in  leichterer  Weise  — 
ablösen,  i^ährend  die  Schafte  selbst  über  leicht  elastischen  Fuss- 
ffliedern  anheben;  ein  leichter  Kapitälkranz  umfasst  den  Theil 
der  so  vereinigten  Dienstbündel,  welcher  zunächst  die  niederen 
Bogen-  und  Gewölbglieder  aufnimmt,  und  krönt  die  anderen 
Dienste,  die  ungetheilt,  eben  so  zusammenhängend,  als  die  Trä- 

Kr  der  Rippen  des  höheren  Mittelschiffgewölbes  emporschiessen. 
sr  Pfeiler  ist  zum  lebendig  bewegten  und  gegliederten  baulichen 
Organe  geworden;  vollendet  wie  die  Säule  der  hellenischen  Ar- 
chitektur; in  sich  gebunden  durch,  das  cylindrische  Gesetz  seiner 
Kemform  und  zugleich  von  quellendem  und  treibendem  Einzel- 
leben erfüllt»  welches  sich  strahlend  aufwärts  bewegt  und  dessen 
selbständig  organische  Ejraft  das  mehr  oder  weniger  hohe  Auf- 
steigen der  Theile,  nach  den  verschiedenen  Höhen  der  Seiten- 
schiffe und  des  Mittelschiffes,  als  ein  ästhetisch  gerechtfertigtes 
erseheinen  lässt.  Die  Seitenträger  der  Seitenschiti[]?ewölbe ,  an 
to   innerii  Stirn    der  nach  aussen   vortretenden  Strebepfeiler» 
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empfangen  dieselbe  gegliederte  Behandlung.  —  Die  hiemit  bezeich- 
nete nornaale  Gestaltung  des  gothischen  Pfeilers  unterliegt 
allerdings  mannigfachem  Wechsel.  Ihre  allmählig  eintretende 
Entwickelung  ist  so  eben  schon  angedeutet;  im  Einzelnen  wird 
mehrfach  an  dieser  oder  jener  befangneren  Stufe  des  Entwick- 
lungsganges festgehalten.  Daneben  fehlt  es  nicht  an  mancher 
Reminiscenz  des  romanischen  Pfeilers,  mit  der  Bildung  härterer 
Pfeilerecken,  welche  sich  jenen  flüssigen  Gliedern  einmischen. 
In  den  späteren  Epochen  der  Gothik  macht  sich  mancherlei  wilU 
kürliche  Behandlung  geltend.  Hievon  wird  später  die  Rede  sein. 
Die  Rogen,  wie  schon  angedeutet,  befolgen^  durchgängig 
die  Linie  des  Spitzbogens.  Auch  ihre  Gliederung  behält  zu- 
nächst die  Motive  der  spätromanischen  Fassung  bei,  eine  band- 
artige, zum  Theil  eckig  abgestufte  Form,  mit  eingelassenen  Rund- 
stäben, u.  dergl.  Aber  die  Umbildung  ist  wiederum  eine  völlig 
durchgreifende,  den  Ausdruck  ihrer  ästhetischen  Function,  den 
der  Verbindung  des  Aufschiessens,  des  Spannens,  des  sich  selber 
Tragens,  aufs  Charaktervollste  darlegend.  Sie  geht  von  der  For- 
mation der  Kreuzrippen  aus,  deren  selbständig  structives  Ver- 
hältniss  (während  sie  im  Romanischen,  soweit  sie  dort  vorkom- 
men, nur  Dekoration  waren,)  zuerst  zur  selbständig  künstlerischen 
Behandlung  auffordern  niusste.  Die  Rippen  erscheinen  ihrer 
Grundform  nach  als  Flachbänder,  vor  denen  leichte  Stäbe,  in 
kehlen  artigem  Schwünge  sich  loslösend.  Vortreten;  aber  sie  haben 
zugleich  der  Spannung  der  zwischen  ihnen  eingesetzten  Gewölb- 
kappen zu  begegnen;  das  Profil  ihres  Stabes  senkt  sich,  wie  in 
einer  Nachwirkung  dieser  Seitenspannung,  in  einen  scharfen  Grat, 
welcher  dem  ganzen  Gebilde  einen  bezeichnenden  Schluss  (den 
eines  herz-  oder  birnenförmigen  Profils)  giebt.  Die  Bildung  er- 
scheint in  einfacherer  Anwendung  oder  reicher  entwickelt,  mit 
vermehrten  Seiten  gliedern ,  in  denen  zum  Theil  das  Motiv  der 
Hauptform  wiederklingt.  Sie  wird  naturgemäss  auf  die  stärkeren 
Quergurtbänder  übergetragen  und  hier  die  reichere  Behandlung, 
zugleich  in  volleren  und  kräftigeren  Formen ,  zur  Anwendung 
gebracht.  Sie  erscheint  schliesslich  auch  in  der  Profilirung  der 
ocheidbögen,  von  denen  die  Obertheile  des  Mittelschiffes  getra- 
gen werden,  hier  natürlich,  bei  der  starken  Breitenn^asse,  in  man- 
nigfaltigstem, aber  stets  durch  dasselbe  Grundprincip  bedingtem 
Wechsel  der  Theile.  —  Auch  dies  ist  die  normale  Form  der 
Gliederung.  Bei  baulichen  Monumenten,  die  keine  reichere  Ent- 
wickelung des  Details  erstreben,  erscheint  schon  früh  eine  einfach 
nüchterne.  Weise  der  Profilirung,  in  der  Hauptsache  aus  einer 
einfachen  (doch  hiemit  stets  charakteristischen)  Auskehlung  der 
rohen  Bandformation  bestehend.  In  der  Spätzeit  des  Styles  wi^ 
diese  die  vorherrschende. 

•  Im  nächsten  Wechselbezuge  zu  der  Formation  der  Pfeiler, 
der  Bögen  und  Gewölbgurte,  d.  h.  zu  den  structiven  Massenthei- 
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len  des  Baues,  steht  sodann  die  Auordnung^der  Fensterarchi- 
tekt ur.  Das  Fenster  ist,  dein  ganzen  Gesetz  der  baulichen 
Anlage  folgend,  hoch,  schlank,  spitzbogig  eingewölbt.  Zu  An- 
fange, in  der  Epoche  des  Herausarbeitens  aus  dem  Romanismus, 
ist  es  einfach  eine  erweiterte  und  erhöhte  Durchbrechung  der 
Wand  oder,  in  der  Reminiscenz  einer  romanischen  Fenstergruppe, 
die  ToUer  zusammen gefasste  Anordnung  einer  solchen.  Dann 
bildet  sich  diejenige  Anordnung  aus,  welche  dem  Fenster  den 
ganzen  freien  Wandraum  zwischen  den  festen  Stützen  des  Ge- 
bsudes (mit  Ausschluss  dessen,  was  hievK)n  als  Füllmauer  zurückr 
behalten  wurde,)  zutheilt.  Die  Wand  ward  zur  weiten  Oeffnung ; 
der  hietnit  beseitigte  Schluss  des  räumlichen  Innern  ward  durch 
eine  dekorative  Gitterarchitektur  ersetzt.  Das  erste  Motiv  der 
letzteren  war  in  den  Beispielen  jenes  noch  gruppenmässigen  Zu- 
sammenfassens einzelner  kleinerer  Fenster  segeben;  statt  eines 
solchen  trat  zunächst  ein  Bau  von  luftig  schlanken  Säulenarka- 
den ein,  in  dessen  Bogenwerk  sich  oberwärts  eine  Rosette  ein- 
spannte. Leichte  Säulen  lehnten  sich  frei  an  die  schrägen  Sei- 
tenwandungen der  Fenster ;  and]:e  stiegen  von  der  Brüstung  em- 
por; das  Bogen-  und  Rosettenwerk,  welches  den  oberen  Raum 
erfüllte,  erschien  in  derben  Stab-  und  Bandformen.  Aber  wie 
die  Gliederung  der  eigentlichen  Innentheile  des  Baues,  der  Pfeir 
ier  und  Bögen,  flüssiger  wurde,  drang  auch  ein  flüssigeres  Leben 
in  die  Behandlung  dieser  Fensterarchitektur  ein;  ihre  Umrahmung 
ward  ein  selbständigeres  Ganzes,  mehr  nach  dem  Princip  der 
Pfeiler-  und  Bogen gliederung  behandelt,  mit  einem  elastischen 
Wechsel  von  geschwungenen  Kehlen,  Rundstäben,  bimformigen 
Profilen ;  die  Füllung  nahm  den  entschiedenen  Charakter  eines 
Gitterbaues  an ,  dessea  Haupttheile  nur  die  Reminiscenz  der  Säu- 
lenformen behielten;  die  RosettenfüUung  des  Bogens  schlang 
sich  in  zierlichen  Kreisspannungen  ineinander,  in  leicht  ausge- 
kehlten Bandprofilen,  aus  denen  sich  ebenso  leicht  die  innere 
Zuckensäumung  der  Rosetten  loslöste.  Die  Formenspiele  sind 
mannigfaltig,  doch  in  den  normalen  Zeiten  der  Blüthe  des  Stjr 
les  in  sich  stets  auf  maassvolle  Weise  gebunden  und  erst  später 
zu  einer  bunten,  phantastisch  anmuthigen  oder  abenteuerlich 
barocken  Spielerei  übergehend.  Das  Ganze  derartiger  Bogenver- 
schlingung  (die  vielfach  auch  an  andern  Punkten  des  Baues  ihre 
Stelle  fand)  bezeichnet  die  Handwerkssprache  mit  dem  Namen 
des  „Maasswerkes^,  die  Rosetten,  je  nach  der  Zahl  ihrer  Bogen- 
zacken,  als  „Dreipässe,  Vierpässe,  Sechspässe '^  u.  s.  w.,  die  "Zacken 
selbst  als  „Nasen.**  —  Der  Gitterbau  des  Fensters  gab  der  Ver- 
glasung desselben  ihren  Halt.  Der  Haupttheil  der  Wände  war 
niemit  zum  Glasbau  geworden.  Aber  die  Technik  der  farbigen 
Glasbereitung  ward  zur  wiederum  künstlerischen  Ausstattung 
dieser  durchsichtigen  Flächen  benutzt.  Alles  füllte  sich  mit  einem 
bunten  Farbenspiele,  welches  in  vollem  Lichte  strahlte,  welches 
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zu  den  reichsten  Dekorationen  willkommenen  Anlass  gab  und 
auf  seinen  Hauptstellen  ^  oft  aber  auch  bis  in  den  Gipfel  der 
Fenster  hinauf,    figürliche  Darstellungen  empfing. 

Der  Behandlung  der  Brüstungswand  unter  den  Oberfenstern 
des  Mittelschiffes,  als  Wand^Uerie,  dann  in  ebenfalls  fenster- 
artiger Durchbrechung  ihrer  Rückseite,  ist  schon  gedacht.  Die 
architektonische  Formation  dieser  Gallerie  bildete  sich,  mehr 
oder  weniger,  der  Anordnung  des  darüber  befindlichen  grossen 
Fensters  entsprechend  aus.  Wo  die  Gallerie  nicht  zur  Ausfuh- 
rung kam,  ward  doch  die  Wand  selbst  häufig  mit  einem  gallerie- 
ähnlichen  Relief-Stab-  und  Maasswerk  ausgestattet.  Im  Uebrigen 
waren  von  der  gesammten  Oberwand  nur  noch  die  Zwickel  zu 
den  Seiten  der  Scheidbögen  übrig;  diese  boten  sich  der  altüblichen 
Wandmalerei  zur  figürlichen  Belebung  dar.  —  Die  Brüstungs- 
wände unter  den  Fenstei*n  der  Seitenschiffe  mussten  natürlich  ihren 
festen  Schluss  behalten;  doch  wurden  ihnen  insgemein  W^andar- 
kaden,  in  abermals  entsprechender  W^eise,  vorgelegt. 

So  war  das  gesammte  Innere  von  bewegter  Gliederung,  von 
stetiger  Entwicklung,  von  'pulsendem  Leben  erfüllt,  Alles  im 
Ausdrucke  aufstrebenden  Dranges,  frei  von  dem  Gewichte  des 
Stoffes,  dem  rings  einströmenden  Lichte  entgegendrängend,  wäh- 
rend das  Licht  selbst  in  glutfarbigem  Wechsel  niederströmte 
und  die  körperlosen  Gebilde  einer  verklärten  Welt  mit  sich  trug, 
—  in  Wahrheit  der  Ofienbarung  eines  Mysteriums  gleich,  wel- 
ches die  Sinne  befängt,  die  Geister  mit  sich  reisst  und  die  kunst- 
vollen Mittel  zur  Erzielung  seiner  Wunder  vergessen  macht.  — 

Im  Aeussern  des  Wunderbaues  lagen  diese  Mittel  freilich 
in  ihren  gewaltigen  Lasten  da,  die  kolossalen  Strebepfeiler,  die 
Strebethürme,  die  Strebebögen,  welche  der  schwebenden  Auf- 
gipfelung  des  Inneren  ihren  Halt  gaben.  Zuerst  hatte  die  Go- 
thik  mit  der  künstlerischen  Ausgestaltung  des  Inneren  allzuviel 
zu  thun,  als  dass  sie  auch  diesen  Theilen  eine  eingehendere  Sorge 
hätte  zuwenden  können.  Sie  blieben  einstweilen  noch  in  ihrer 
massenhaft  lastenden  Erscheinung,  nur  durch  diese  —  durch  ihre 
Einzelsonderung  und  ihre  charakteristisch  vertikale  Dimension  ^- 
das  neue  bauliche  Gesetz  in  den  allgemeinsten  Grundzügen  an- 
deutend, nur  etwa  durch  schlichte  Stufenabsätze;  durch  eine 
einfach  dachartige  Krönung,  durch  ein  oder  das  andre  halb  zu- 
fällig hinzugefugte  Schmuckstück  bestimmter  charakterisirt,  nur 
in  der  Wechselwirkung  mit  der  Fensterarchitektur ,  die  sich  in 
ihrem  Einschluss  schon  reich  entfaltete,  von  einer  gewissen  künst- 
lerischen Bedeutung.  Schlichte  Horizontalgesimse  vertheilten 
sich  zwischen  diese  vorspringenden  Einzelstücke-,  als  Basament 
und  obere  Krönung  der  Schme  des  Baues  und  zur  Bezeichnung 
der  an  jenen  angeordneten  Absätze.  Aber  wie  das  bauliche  In- 
nere sich  zum  Ausdrucke  eines  stets  reicher  und  flüssiger  beweg- 
ten Lebens  entfaltete,  ward  auch  der  Aussenbau  in  ein  ähnliches 


Einleitung.  ]^7 

Streben  hineingezogen^  mühte  man  sich,  auch  seinen  Theilen  den 
Ausdruck  einer  rantlos  aufwärts  drängenden  Bewegung  zu  geben, 
auch  ihn  zur  Wundererscheinung  umzugestalteft,  durch  den  noch 
reicheren  Wechsel  seiner  Formen,  der  in  den  structiven  Elemen- 
ten gegeben  war,  durch  ihre  noch  kunstvollere  Durchbildung 
die  Wirkung  des  Innern  selbst  zu  überbieten.  Die  Mittel  konn- 
ten hier,  da  die  Massen  als  solche  ihr  Recht  behalten  mussten, 
allerdings  nur  dem  mehr  untergeordneten  Elemente  des  Dekorativen 
entnommen  werden;  aber  das  künstlerische  Gefühl  hatte  sich 
durch  die  Behandlung  des  Inneren  schon  genugsam  £ut  das  Or- 

g mische  und  dessen  tiefer  ästhetischen  Gehalt  geschärft,  um  der 
ekoration  auch  an  dessen  Bedingnissen  Antheil  geben,  um  sie 
wiederum  im  Scheine  des  selbständig  Belebten  sich  entwickeln 
lassen  zu  können. 

Die  Strebepfeiler  der  Seitenschiffe  hatten  eine  dreifach 
gewichtige  Masse  empfangen,  dem  Seitendruck  ihrer  Gewölbe  zu 
begegnen,  die  thurmartige  Erhöhung  zu  tragen,  welche  die  dem 
Mittelschiffgewölbe  entgegengespannten  Strebebögen  aufnehmen 
sollte,  dem  Seitendruck  dieser  und  dem  mit  ihnen  hinabgeführ- 
ten Druck  der  Mittelschiffgewölbe  zu  trotzen.  Die  Masse  em- 
pfing durch  Theile,  welche  über  den  Ansatz  des  Strebebogens 
emporstiegen,  eine  noch  stärkere  Belastung;  diese  gestalteten  sich 
naturgemäss  als  selbständig  gespitzte  Thürmchen,  und  die  werk- 
thätige  Hand  säumte  nicht,  ihnen  den  Anschein  eines  eignen 
kleinen  Bauwerkes  zu  geben.  Die  Handwerkssprache  benennt 
diese  Pfeilerthürmchen  (die  sich  wiederum  an  andern  Stellen 
vielfach  wiederholten)  als  ^Fialen."  Unterwärts  war  die  Strebe- 
pfeilermasse, wie  schon  angedeutet,  je  nach  der  Bedeutung  ihrer 
Lastfunctionen,  in  Absätze  getheilt;  der  Vorsprung  des  Absatzes 
erwies  sich  als  geeignet,  einen  andren  kleinen  Schmuckbau  auf- 
zunehmen, ein  gethürmtes  Bildtabernakel,  dessen  Erscheinung 
mit  der  der  Fiale  in  Einklang  stand.  Beide  drückten  ein  leich- 
tes Aufsteigen  aus,  welches  der  Masse  das  Gepräge  unbedingter 
Schwere  schon  zu  entnehmen  begann.  Leichterer  Nischenschmuck, 
im  Relief  ausgeführt,  aber  in  den  bewegten  Gliederformen  be- 
handelt, wie  diese  sich  im  Innenbau  oder  in  der  Fensterarchitek- 
tur entwickelt  hatten,  sah  anderweit  der  Masse  eine  spielende 
Bewegung.  Der  Strebebogen,  oberwärts  mit  schräger  Ab- 
dachung versehen,  empfing  an  seiner  Unterfläche  eine  Gliederung, 
welche  der  der  Bögen  des  Innenbaues  entsprach ;  zwischen  Bogen 
und  Dach  ward  seine  Masse  dann  wohl  von  Rosetten  oder  an- 
derm  Maasswerkschmuck  durchbrochen,  der  ihn  leichter  machte 
und  wiederum  bewegte  Formen  zur  Erscheinung  brachte,  ohne 
doch  seine  innere  Spannung  zu  beeinträchtigen.  Ueber  den  Fen- 
Bterpfeilem  des  Mittelschiffes,  also  über  dem  oberen  Ansatz  der 
Strebebögen,  steigen  andre  Fialen  empor,  verbunden  durch  eine 

Kogler,  Gcscblcbte  der  Bankunvt.    UI.  3 


28  XII.  Die  Architektur  des  gothiscben  Styles. 

leicht  durchbrochene  Maasswerkbrüstung,  welche  von  dem  Kranz- 
gesims getragen  w^ard.  —  So  waren  überall  die  Motive  gefunden» 
mit  deren  Durchbildung  das  Gerüst  des  Aussenbaues  einen  leicht 
und  luftig  aufsteigenden  Eindruck  hervorzubringen  vermochte. 
In  ausserordentlicher,  prachtvoll  reicher  Weise  entwickelten  sie 
sich  bei  den  grossen  fünfschiffigen  Bauten.  Hier  wuchsen  aus 
den  Seitendachungen,  über  den  Pfeilern,  welche  die  gedoppelten 
Seitenschiffe  des  Innern  schieden,  eigne  Strebethürme  auf,  die 
Anordnung  zweifacher,  —  oder  insgemein,  bei  dem  machtvoll 
erhöhten  Mittelschiff  solcher  Anlagen,  die  Anordnung  vierfacher 
Strebebügen  (je  zweier  in  doppelgeschossigem  Wechsel)  vermit- 
telnd. Nicht  bloss  die  höchst  augenfällige  und  wirksame  Com- 
plication  an  sich,  sondern  namentlich  auch  die  hiedurch  benö- 
thigte  ansehnliche  Erhöhung  sämmtlicher  Strebethürme,  die  wech- 
selvoll sich  entwickelnde  Vermehrung  ihrer  Stufen  und  ihrer 
dekorativen  Ausstattung  ist  es ,  was  hier  schon  die  glänzendste 
Entfaltung  des  Systems  zu  Tage  treten  lässt. 

Andres  Eigenthümliche  ist  sodann  in  Betreff  der  Gestaltung 
und  Behandlung  der  Portale  anzumerken.  Ihre  Seitenwan- 
dungen und  ihre  Bögen,  weit  ausgeschrägt,  gliederten  sich  wie- 
derum nach  den  im  Innern,  an  Pfeilern  und  Bögen  entwickelten 
Principien,  mit  Säulchen,  Stäben,  Einkehlungen  u.  dergl.  Aber 
die  eigentlich  architektonische  Durchbildung  trat  hier  insge- 
mein gegen  den  Beichthum  bildnerischen  Schmuckes  zurück,  mit 
dem  man  die  ganze  Portal  Umfassung  auszustatten  liebte :  grös- 
sere Statuen  zu  den  Seiten  und  Beliefs  an  den  Basamenten,  Reihen 
kleinerer  Statuen  in  den  Bogengeläufen ,  Beliefs  in  der,  von  den 
letzteren  umschlossenen  spitzbogigen  Lünette  und  an  dem  Sturz, 
welcher  diese  trug,  wiederum  eine  oder  mehrere  Statuen  an  dem 
Pfosten,  welcher  den  Sturz  in  der  Mitte  zu  stützen  pflegte.  Tiefe 
Hohlkehlen  zur  Aufnahme  der  Sculpturen  in  der  Portalumfas- 
sung, wenig  vorspringende  Glieder  zwischen  diesen  bildeten  da- 
bei die  einfache  architektonische  Grundlage.  Das  Ganze,  auf 
möglichst  reiche  Wirkung  berechnet,  gestaltete  sich  zu  einem 
eignen  Nischen  bau,  der  mit  seinen  Aussentheilen  manches  Mal 
über  die  bauliche  Fläche  vortrat,  selbst  eine  Art  von  Vorhalle 
bildend.  Der  vortretende  Theil  bedingte  eine  selbständige  Be- 
dachung, die  sich  giebelförmig  über -den  spitzbogigen  Kinschluss 
aufbaute ;  das  Feld  zwischen  %riebel  und  Spitzbogen  bot  sich  zu 
neuer  bildnerischer  oder  dekorativer  Ausstattung  dar,  während 
die  kräftig  starken  Linien  der  Giebelschenkel  dem  Ganzen  einen 
beruhigenden  Abschluss  gaben.  —  Die  Anordnungeines  Giebels 
über  der  spitzbogigen  Oeffnung  fand  nach  solchem  Vorgange 
bald  eine  durchgreifende  Verwendung.  Sie  erwies  sich,  auch 
durchaus  abgesehen  von  dem  Zwecke  einer  wirklichen  Bedachung, 
als  ein  sehr  geeignetes  dekoratives  Mittel,  dem  Bogen  für  das 
Aeusscre  seine  rhythmisch  abgeschlossene  Signatur  zu  geben,  das 
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schon  in  ihnen  enthaltene  aufstrebende  Element  auch  mit  einer 
charakteristischen  Aussenform  nachdrücklich  hervorzuheben.  Sie 
gewann  in  dieser  Beziehung  eine  um  so  entscheidendere  Bedeu- 
tung, als  der  Giebel,  schlank  aufsteigend,  sich  überall  den  ober- 
wärts  durchgehenden  Horizontalgesimsen  vorlegte,  ihre  durch 
das  Strebepfeilersystem  schon  abgeschwächte  Bedeutung  aber- 
mals und  in  umfassender  Weise  verringerte  und  in  demselben 
Maasse  das  Gesetz  der  aufsteigenden  Bewegung  vermehrte.  Bei 
dem  Nischen-  und  Tabernakelwesen ,  welches  zum  Schmuck  der 
Strebepfeiler  verwandt  ward,  kam  diese  Giebelform  daher  viel- 
fach zur  Verwendung;  ebenso,  und  in  vorzüglichst  wirksamer 
Weise,  als  Krönung  der  Fenster  des  Oberbaues,   hier  in  durch- 

fefuhrt  rhythmischem  Wechsel  Verhältnisse  zu  dem  Systeme  der 
'ialen  und  mit  diesem,  wie  er  selbst  insgemein  mit  durchbrochen 
gearbeitetem  Maasswerk  ausgefüllt  ward,  die  gesammte  Krönung 
des  Oberbaues  in  eine  völlig  luftige  Zergliederung  auflösend. 
Der  Handwerksname  dieser  dekorativen  Giebel  ist  der  der  „Wim- 
berge.*' 

Die  Horizontalgesimse  hatten  sich,  wie  alle 'Einzelmo- 
mente des  gothischen  Baues,  zu  Anfang  in  romanischer  Remi- 
niscenz  gestaltet,  mit  dieser  oder  jener  Weise  eines  kräftig  ge- 
schwungenen, ihre  Bedeutung  charakterisirenden  Profils.  Aber 
sie  aiussten  sich,  fast  mehr  als  alles  Uebrige,  unter  den  ange- 
deuteten Verhältnissen  der  entscheidendsten  Umbildung  unter- 
werfen. Sie  mussten  aller  wirksamen  Ausladung,  allem,  wie 
sehr  auch  gemässigten  Massencharakter,  aller  Profilirung,  die  auf 
das  Gewicht  eines  solchen  hindeutete,  entsagen.  Das  Vertikal- 
gesetz des  baulichen  Ganzen  und  sein  bewegter  Drang  bestimmte 
auch  ihre  Form :  oberwärts  schräg  abfallend,  unterwärts  in  star- 
ker Kehlung  unterschnitten,  hiemit  allerdings  materiell  auf  mög- 
lichst leichte  Ableitung  des  Regenwassers  berechnet,  (wesshalb 
auch  die  Handwerkssprache  sie  als  „Wasserschlag*',  ihr  Profil 
als  das  der  „Wassernase*'  bezeichnet,)  aber  darum  nicht  minder 
in  innigem  Wechselbezug  zu  den  rhythmischen  Verhältnissen 
jenes  Gesetzes.  Bei  Gesimsen  von  einigermaassen  hervorstechender 
Bedeutung,  wie  bei  den  Krönungsgesimsen,  pflegte  sich  der  Keh- 
luBg  ein  leichtes  Blattomament  einzufügen.  —  Auch  im  Innen- 
hau wurde  diese  Behandlung  der  Horizontalgesimse  durchgeführt, 
bis  auf  die  leichtesten  Fuss-  und  Deckgesimse  der  Einzeltheile 
hinah. 

Seinen  Triumph  feierte  das  System  des  gothischen  Aussen- 
baaes  imThurmbau  und  in  der  Verbindung  desselben  mit  dem 
Bau  der  Fa^ade.  Die  Anwendung  des  Strebepfeilers  war  beim 
Thurme  durch  Structurverhältnisse  des  Innern  nicht  geboten  ; 
die  an  sich  einfache  Anlage  konnte  es  überflüssig  erscheinen  las- 
sen, auch  hier  für  die  bauliche  Festigung  zu  einer  solchen  Aus- 
hülfe zu  schreiten ,  und  in  der  That  sina  die  ersten  Thürme  des 
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gothischen   Siyles   noch    ohne    dieselbe    ausgeführt.     Aber    man 
musste  sich  bald  überzeugen ,   dass   nicht  nur  die  Symmetrie  des 
Ganzen  auch  hier  die  Anlage   dieser  vorspringenden  Massen  er- 
forderte»   sondern   dass   mit  ihnen  zugleich  das  beste  Mittel  ge- 
geben war«   auch  diese  Bautheile  mit  leichterer  Kühnheit  aufzu- 
gipfeln  und  sie  für  den  emporstrebenden  Charakter  des  Ganzen, 
liir   die   in   ihnen   sich    kundgebende   geistige  Stimmung  zu  den 
vorzüglichst  augenfälligen  Merkzeichen  auszuprägen.    So   lagern 
sich   auch  den  Ecken  der  Thürme   die   Strebepfeiler  vor ,    ihren 
schlanken   Geschossen   den  festen  Halt  gewährend,    mit    diesen 
sich  verjüngend  und  je  nach  Erforderniss  durch  den  mannigfal- 
tigsten Wechsel  jener  Nischen-,  Tabernakel-  und  Wimberg -De- 
korationen belebt,   die  Portale  zwischen  sich  einschliessend  und 
freie  Räume  zu  leichten  Fensteröffnui\gen  darbietend,  deren  deko- 
rative Ausstattung^  wiederum    mit   der  übrigen    Schmuckfülle   in 
Einklang  steht.     Bei  der  zweithürmigen  Fa9ade  ist  dem  Zwischen- 
bau,   welcher  der  Mittelschiifbreite   des   Innern  entspricht,    die 
glanzvollste  Ausstattung  vorbehalten ;  er  enthält  das  Hauptportal 
und  über  dessen  Krönung   ein  grosses   Prachtfenster,    das  sich 
theils  als  Rose  mit  zierlichster  Maasswerkfüllung,  theils  als  viel- 
gegliedertes Spitzbogenfenster  gestaltet;    darüber  den   wiederum 
mit  reicher  Dekoration   ausgestatteten  Giebel    des   Hauptdaches. 
Die  verschiedenen  Epochen  des  Styles  und  die  Unterschiede  sei- 
ner nationellen  Behandlung  zeigen  in  der  besondern  Weise  die- 
ser Anordnungen   und  in  ihrer  gesammten  Ausstattung  mannig- 
fachen Wechsel.     Ebenso  in  der  Behandlung  der  obern  Thurm- 
geschosse,  wo  die  Gesammtbewegung  der  Dekorationen  des  bau- 
lichen Aeusseren   zu  ihrer  letzten  Entwickelung  gelangen  sollte. 
Ueberall   zeigt   sich   das   Streben  vorherrschend,    diesen    oberen 
Theilen  einen  möglichst  leichten  Ausgang  zu  geben,  ^  sie  aus  den 
unteren  Gliedern,   die  ihren  Fuss  als  Erker,   als  Eckthürmchen, 
als  Fialen   umkränzen,    mit  letzter  luftgleicher  Kraft  herauszu- 
lösen, das  pyrainidale  Helmdach,  welches  sie  krönt,    schlank  in 
den  Aether  hinausschiessen  zu  lassen.     Das  einfach  normale  Prin- 
cip  (das  in  seinen  Grundmotiven  wie  in  seiner  kunstvollen  Durch- 
bildung vorzugsweise  Deutschland  angehört)  ist   das  einer  acht- 
seitigen  Gestaltung  des  Obergeschosses^    vor  dessen  Ecken  die 
Fialen  des  zunächst  tiefem  vierseitigen  emporgeführt  sind,   und 
die  Krönung   desselben    mit   achteckigem  Helm,    der   wiederum 
aus  einem  Kranze  von  Fialen   und  Wimbergeh  aufsteigt.     Aber 
die  einfache  Gestalt  wandelt  sich,  abermals  das  Gesetz  der  Masse 
von  sich  werfend,  den  Wundern  des  Innenbaues  ein  neues,  grös- 
seres Wunder  entgegensetzend  und  mit  triumphirender  Kühnheit 
dem  Sturm  der  Elemente  Trotz  bietend,  zum  reizvollsten  Deko- 
rativbau: zur  schlankgegliederten,  rings  geöffneten  Fensterarchi- 
tektur, zum  ebenso  offnen,  aus  Rippenstäben  und  eingespanntem 
Kosettenmaasswerk     zierlich    aufgegipfelten    Helmgerüst.      Der 
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BilduDgsgang  des  gothischen  Sjstemes  hat  hiemit  seinen  Höhen- 
punkt  erreicnt. 

Die  Fa^aden  des   Querschiffes,    wo   ein    solches   vorhanden^ 

gestalten  sich  nach  den  Motiven  der  Hauptfagade»  nur  ohne  die 
edingnisse,  welche  sich  hier  aus  der  Verbindung  mit  dem  Bau 
der  kolossalen  Seitenthürme  ergaben,  und  statt  dieser  verschie- 
denartige Anordnungen  für  einen  eigenthiimlichen  Seitenabschluss 
ausprägend.  — 

Koch  sind  einige  Einzelmomente  nachzuholen.  Für  das  Or- 
nament, welches  Naturformen  nachbildet,  ist  bei  der  Gliederung, 
die  das  ganze  bauliche  System  durchwaltet,  bei  dem  Spiele  der 
Maasswerkformen,  das  in  den  Gitterfüllungen  und  den.  Relief- 
nachbildungen an  solchen  angewandt  wird,  wenig  Raum.  Die 
phantastische  Neigung,  welche  in  der  romanischen  Ornamentik 
eine  so  bedeutende  Stelle  eingenommen  hatte,  muss  bei  der  stren- 

fen  Folgerichtigkeit  des  Organismus ,  welcher  den  gothischen 
onenbau  und  die  Dekorationen  seines  Aeussern  erfüllt,  nicht 
minder  zurücktreten;  oder  es  findet  sich  doch  nur  in  seltenen 
Ausnahmefällen  eine  Reminiscenz  dieser  Neigung.  Durchgängig 
iBi  das  Ornament  ein  schlichtes  Blattwerk,  welches  einfache  For- 
men der  heimischen  Natur  aufnimmt,  zu  Anfang  in  unbefangen 
naturalistischer  Nachbildung,  später  mit  gewissen  mehr  stjlisti- 
schen  Motiven ,  die  mehr  oder  weniger  in  Einklang  mit  der  bau- 
lichen Gefühls  weise  stehen.  Im  Inneren  sind  es  die  Kapitale 
der  Bündelpfeiler,  deren  völlig  einfache  Kelchform  sich  mit  einem 
derartigen  Blätterkranze  belegt.  Im  Aeusseren  sind  es  die  Linien 
und  die  Spitzen  der  Giebel,  die  der  Dachungen,  der  Thürme  und 
Fialen,  die  eine  solche  omamentale  Ausstattung  empfangen,  eben- 
falls in  achlichter  Behandlung,  aber  hier  doch  zur  sehr  charak- 
teristischen Bezeichnung  ihres  dekorativen  Gehaltes.  Folgen  von 
Blättern  (die  ^Bossen^  oder  „Krabben^  der  Handwerkssprache) 
lösen  sich  von  allen  schräg  aufsteigenden  Linien  ab,  sich  in  ge- 
schwungener Bewegung  aufwärts  breitend ;  andre ,  zur  vollen 
Kreuzblume  verbunden,  krönen  überall  die  letzten  Gipfelpunkte. 
Es  ist  wie  ein  Ausblühen  und  Verklingen  all  der  Bewegungen, 
die  in  diesen  letzten  aufstrebenden  Gliederungen  ihren  Ausdruck 
gefunden  hatten. 

Der  Ausstattung  mit  figürlichem  Bildwerk,  zunächst  an 
den  Portalen,  ist  bereits  gedacht.  Anderes  Bildwerk,  zum  Theil 
in  den  mannigfachen  Tabernakelnischen,  welche  die  dekorative 
Ausstattung  dler  Strebepfeiler  herbeifuhrt,  zum  Theil  in  Galle- 
rien,  die  sich  der  Ausstattung  der  Fa^adA  zum  reicheren  Schmuck 
(besonders  in  der  französischen  Architektur)  einreihen,  fügt  sich 
an.  Es  findet  sich  hiebei  die  Gelegenheit  zur  Entfaltung  reicher 
Bildercyklen  gedanklichen  Inhalts.  —  Eine  besondere  Gattung 
von  Bildwerk  wird  durch  Einrichtungeu  des  materiellen  Bedür& 
miM68  yexanlasst.    Bei  der  reichen  Complikation  des  baulichen 
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Aeussern  ist  man  mit  Umsicht  auf  die  Ableitung  des  Regen- 
wassers von  den  Dachungen  bedacht;  ein  kunstreich  combinirtes 
Gerinne,  'von  den  obern  Theilen  auf  den  Rücken  der  Strebe- 
bögen niedergefiihrty  ist  zu  diesem  Behufe  angelegt;  es  findet 
seine  Entladung  an  den  äussern  Strebepfeilern.  Hier  sind  es 
mannigfache  Thiergestalten,  auch  seltsame  menschliche  Bildungen, 
die,  weit  vorgestreckt,  als  Wasserausgiisse  dienen.  Sie  wieder- 
holen sich  dann  auch,  in  lediglich  dekorativem  Sinne,  an  andern 
ähnlichen  Stellen,  wo  ein  materieller  Zweck  der  Art  nicht 
vorliegt. 

Schliesslich  ist  des  Farbenschmuckes  zu  gedenken.  Die 
vorhandenen  Reste  sind  überall  sehr  gering^  Im  Aeussern  scheint 
Farbe  und  Gold  etwa  nur  bei  der  reichenJPortalausstattung  vor- 

fekommen  zu  sein,  im  Allgemeinen  wohl  nicht  häufig.  Im 
nnern  scheint  solcher  Schmuck,  in  seiner  normalen  Verwendung, 
sehr  massig  gewesen  zu  sein ,  namentlich  etwa  nur  zur  Aus- 
stattung der  Kapitale  oder  zur  Dekoration  der  Gewölbkappen. 
Der  gesammte  plastische  Organismus  der  Innengliederun?  scheint 
eine  umfassendere  Buntfarbigkeit  auszuschliessen ;  einzelne  Bei- 
spiele, welche  dennoch  ein  solches  Verfahren  zur  Ausfuhrung 
gebracht  zeigen,  die  aber  ohne  Zweifel  durch  den  individuellen 
Geschmack  des  Meisters  oder  des  Bauherren  oder  durch  sonst 
zufällige  Gründe  veranlasst  wurden  (namentlich  die  bunte  Aus- 
stattung des  Innern  der  Ste.  Chapelle  zu  Paris),  geben  nur  den 
Eindruck  eines  künstlerischen  Wirrsals.  Das  buntfarbige  Licht 
der  Fenster,  statt  das  polychromatische  Verfahren  zu  rechtferti- 
en,  scheint  im  Gegen theil  die  reine  und  gleichmässige  Wirkung 
er  architektonischen  Gliederung  und  ihres  plastischen  Gehaltes 
doppelt  nöthig  zu  machen.  Wesentlich  anders  verhält  es  sich 
allerdings  da,  wo  der  Gliederung  die  volle  und  geläuterte  Durch- 
bildung fehlt.  In  der  italienischen  Gothik,  wo  diess  zumeist  der 
Fall  ist,  ergab  sich  die  farbige  Dekoration  als  ein  natürliches 
Ersatzmittel  tür  diesen  Mangel. 


i 


Die  Kehrseiten  des  Systems. 

Das  gothische  Werk  entfaltet  sich  zur  vollsten  Totalität. 
Grundriss  und  Aufbau,  inneres  und  äusseres  System  stehen  in 
den  innigsten  Wechselwirkungen ;  der  mystische  Drang  findet  in 
der  technischen  Construtftion  das  Mittel  zu  seiner  Verkörperung ; 
die  künstlerische  Thätigkeit  bringt  ein  organisches  Gefuge  her- 
vor, welches  ebenso  die  struktiven  Theile  erfüllt,  wie  es  das 
freie  Spiel  der  Dekoration  in  die  Strenge  seines  eigenthümlichen 
Bedingnisses  hineinzieht.  Alle  Kräfte  des  Geistes  spannen  sich 
an,  das  Werk  zur  Erscheinung  zu  bringen ;  mit  dem  ecstatischen 
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Aufacfawunge«  mit  dem  kÜDs tierischen  Versenken  in  die  Aufgabe 
geht  der  schärfste  Calcül,  geht  die  Nüchternheit  des  handwerk- 
lichen Betriebes  Hand  in  Hand.  Aber  das  unbedingte  Gesetz 
der  Totalität  hebt  seine  eigne  Wirkung  auf;  der  rastlose  Drang 
nach  organischer  Entwickelung  verkehrt  sich  in  einen  formellen 
Schematismus ;  die  Widersprüche  zwischen  den  geistigen  Ele- 
menten, welche  sich  zum  Schaffen  des  Werkes  vereinigt,  konnten 
durch  diese  Vereinigung  nicht  überwunden  werden,  mussten  viel- 
mehr auch  in  ihr  als  feindliche  Kräfte  gegen  einander  wirken. 
Schon  diejenige  Grundrissbildung,  die  sich  als  ein  Produkt 
Torziiglich  sinnvoller  Berechnung  kund  gibt  und  die  man  gern 
den  Glanzmomenten  des  gothischen  Systems  zuzählt,  —  die  des 
polvgonen  Chorschlusses  mit  Umgang  und  Absidenkranz,  führte 
zu  einem  mangelhaften  Erfolge.  An  sich  gibt  sie  allerdings  das 
Bild  des  lautersten  räumlichen  Organismus,  dessen  Grundbewe- 
ung  hier  in  der  That  einen  höchst  durchgebildeten  Abschluss 
ndet,  zunächst  einen  einfach  starken  in  dem  poljgonen  Aus- 
gange des  Mittelschiffraumes,  dann  durch  dessen  Oeffnungen 
(zwischen  den  Pfeilerarkaden)  in  die  niederen  Seitenräume  hinaus 
strömend  und  hier,  in  dem  Kranze  der  umgebenden  Absiden,  in 
einem  rhythmisch  wiederholten  Spiele  ausklingend.  Aber  der 
Aufbau  ist  nicht  geeignet,  diess  abstract  Concipirte  auf  entspre- 
chende Weise  zur  Erscheinung  zu  bringen,  empfangt  vielmehr 
gerade  durch  diese  Grundlage  eine  zerstreute  und  verwirrende 
Wirkung.  Die  Zwischenräume  zwischen  den  gegliederten  Chor- 
pfeilern sind  zu  eng,  als  dass  das  hindurchblickende  Auge  einen 
vollen  Eindruck  empfangen  könnte ;  dieser  trübt  sich  um  so 
mehr,  als  dasselbe  an  jeder  Stelle  einer  andern  räumlichen  Rich- 
tung (je  nach  der  stets  wechselnden  Lage  der  polygonen  Absi- 
denkapellen)  begegnet,  trübt  sich  in  doppeltem  Maasse,  als  die 
Abschlüsse  jener  hintern  Räume  idlseitig  von  Fenstern  durch- 
brochen sind  und  somit  einen  Wechsel  der  Xiichtwirkung  ent- 
halten, der  für  das  Auge  des  im  Innern  Räume  Weilenden  noth- 
wendig  unfadsbar  ist.  JDie  Disposition  ist^  wie  bemerkt,  einer 
schon  im  romanischen  Style  gegebenen  nachgebildet.  Hier  in- 
des8  war  die  Wirkung,  wenn  auch  nicl^t  voll  beruhigend,  so  doch 
ungleich  klarer,  mit  schlichten  Rundsäulen  im  Chorschluss,  mit 
einfachen  und  überall  gleichmässigen  Rundwandformen  in  Um- 
gang und  Absiden,  mit  einer  Unterordnung  der  Fensteröffnungen 
im  Verfaältniss  zu  den  festen  Wandmassen.  Die  spekulirende 
Gothik  hatte  von  der  gesteigerten  Ausbildung  dieser  Anordnung 
keinen  Gewinn. 

Der  innere  Aufbau  ist  im  Uebrigen  von  vorzüglicher  Gedie- 
genheit; dem  wirkungsvollsten  räumlichen  Rhythmus  begegnet 
hier  die  gehaltenste  oiganische  Durchbildung  von  acht  künstle- 
rischer Empfindung.  Die  seltnen  Vorzüge  des  Systems  sind  in 
Obigem   bereits  dargelegt.     Aber  es  kann   doch  nicht  vergessen 
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werden  9  dass  diess  System  auf  jene  Wunderwirkung  bemessen 
ist,  dass  die  letztere  der  gewaltsamen  Erregung  des  Gemüthes 
keine  Befriedigung  folgen  lässt  und  dass,  wenn  das  Auge  ver- 
gebens nach  den  Gründen  dieser  Erscheinung  forscht,  zuletzt 
doch  ein  schwindelndes  oder  beklemmendes  Gefühl  zurückbleibt. 
Auch  veranlasst  die  fast  übermächtig  treibende  Bewegung  im 
Organismus  der  Innentheile  einige  rhythmische  Uebelstände.  Bei 
den  kurzen  Jochfeldern  müssen  die  Rippen  eine  tiefe  Senkung 
annehmen,  welche  die  klare  Wirkung  der  Gewölbfolge  beein- 
trächtigt ;  bei  den  noch  schmäleren  Feldern  des  Chorsohlusses 
entstehen  hiedurch  hässliche  Schneidungen  der  Linien.  Bei 
diesen  ist  es  zugleich  (was  mit  dem  oben  in  Betreff  des  Chör- 
schlusses Gesagten  näher  zusammenhängt)  ein  auffälliger  Uebel- 
stand,  dass  ihre  Scheidbögen,  um  die  Höhe  der  übrigen  zu  ge- 
winnen, scharf  überhöht  gebildet  werden  müssen,  im  steileren 
Spitzbogen  oder  (als  ^gestelzte^  Bögen)  mit  hochsenkrechten 
Anläufen.  —  Dann  bleibt,  wie  bewunderungswürdig  die  organi- 
sche Gliederung  des  Inneren  ist,  noch  ein  Punkt  von  gewichtiger 
Bedeutung  übrig,  der  das  Gepräge  unorganischer  Härte  hat.  j£s 
ist  der  Ansatz  der  Gurt-  und  Bogengliederung  über  dem  Kapital 
der  Dienste ;  ihre  eigenthümliche  Form  tritt  unvermittelt,  unvor- 
bereitet, ohne  ein  Organ,  das  ihren  Ursprung  in  sich  schlösse, 
ein;  das  Kapital,  vielmehr  ein  Abschluss  der  Dienste  als  eine 
wirkliche  Verbindung  dieser  mit  jenen,  hat  nicht  die  Bedeutung 
eines  solchen  Organs.  Die  spätere  Gothik  hat  diesen  Missstand 
sehr  deutlich  empfunden  und  verschiedenartige  Abhülfe  versucht, 
insgemein  mit  völliger  Beseitigung  des  Kapitals,  wobei  dann  die 
Gewölbglieder  sich  unmittelbar  aus  den  Diensten  oder  aus  der 
Pfeilermasse  lösen  oder  die  Dienste  ganz  und  gar  nach  dem 
Profil  jener  gebildet  werden;  aber  es  war  viel  weniger  eine  Lösung 
des  Mangels  als  ^n  Umgehen  desselben,  oder  seine  Ersetzung 
durch  ein  grösseres  Uebel. 

Das  Princip  des  Aeusseren  geht  in  der  Hauptsache  darauf 
hinaus :  die  hier  lagernden  und  strebenden  construktiven  Massen 
durch  dekorative  Umkleidung  und  Ausbildung  künstlerisch  zu 
beleben.  Wie  reich  aber,  in  wie  überschwänglichem  Maasse 
diess  Princip  durchgeführt  wurde,  so  blieb  es  in  seiner  Wesen- 
heit doch  eben  nur  Dekoration  ;  wie  sinnroll  die  Construktion 
an  sich  war,  so  blieb  ihr  Gesetz,  trotz  alles  hinzugefügten 
Schmuckes,  doch  einseitig  überwiegend,  ohne  das  Vermögen,  sich 
in  eine  volle  künstlerische  Harmonie  aufzulösen.  Das  Aeussere 
war,  seinen  Grundformen  nach,  ein  zerstückeltes  Gerüst,  dessen 
Einzeltheile  sich  zur  wirkungsvollen  Einheit  nicht  zusammenzu- 
fügen vermochten,  die  mit  ihren  Vorsprüngen  und  ihren  Bogen- 
massen  —  zumal  bei  den  grossen  Frachtbauten,  welche  den 
Gipfelpunkt  des  Systems  bezeichnen,  —  sich  selbst  und  den 
Körper  des  Baues  in  stetem  Wechsel  deckten ,  nirgend  ein  festea 
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klares  Bild  des  Gesammtzusammenhangca ,  nirgend  einen  in  eich 
beschlossenen  und  befriedigenden  Eindruck  gewährend.  Am  Chor- 
hauple,  wo  zugleich  der  Wechsel  der  Grundbewegung  eintrat 
und  zugleich  die  Strebemassen  in  eine  engere  gegenseitige  Be- 
ziehung traten  (für  deren-  Lösung  Verschiedenartiges  rersucht 
ward) ,  musste  sich  die  Unbefriedigung  des  Eindruckes  bis  zur 
Verwirrung  steigern.. 

Die.  Dekoration  war  bestimmt,  diesen  Mangel  zu  verdecken» 
für  ihn  einen  Ersatz»  der  ästhetischen  Anforderung  eine  andere 
Richtung  zu  geben.   Die  allgemeine' Wirkung  in  dieser  Beziehung 
ist  allerdings  ausserordentlich,  die  Sinne  befangend»  das  ruhige 
Urtheil  hemmend.     Tausendfältiges  Leben  scheint  jene  Massen- 
theile  zu  umspielen;  es  schiesst  in  Gruppen  zusammen;  es  gipfelt 
sich  in  jedem  Gruppenstück  iii  bunter  Wechselfolge  empor,   otatt 
der  Einh^t  des  Eindruckes  wird  geradehin  die  Mannigfaltigkeit 
zum    künstlerischen    Gesetz    gemacht »    indem    das    Band    dieser 
Mannigfaltigkeit  in  dem  gleichartigen  ßildungsprozess  der  deko- 
ratiTen  Einzeltheile  gegeben  zu   sein  scheint.     Aber   dies  Band 
war  zumeist  doch  nur  ein  conventionelles,  phrasenhaftes.    Wenn 
die  zuerst  festgestellten   Dekorationsförmen    der  Fiale    und  des 
•  Bildtabernakels  sich  der  Strebemasse  noch  mit  schlichter  Naivetät 
zugesellten,   wenn   anderweit  in  glücklichen  Einzelfällen  die  in 
dem  baulichen  Inneren   ausgebildete   quellende  Gliederformation 
fiir  die   Behandlung   der   Strebemassen   herangezogen   ward ;   so 
herrscht  in  all  den  Nischen-  und  Maasswerkbildungen»  von  d^nen 
diese   Dekorationen   erfüllt   sind»    doch    durchweg    ein    trockner 
Schematismus»   so   ergibt  sich  überall  jene  Gleichartigkeit»  weil 
nur  der  Schein  des  Organischen  ■  erstrebt  werden  konnte»  als  das 
Produkt    eines    äusserlichen    Calcüls.      Das    völlig   phrasenhafte 
Moment»   zu  welchem  der  gothische  Aussenbau-  sich   entwickelt» 
spricht  sich   in  dhm,   für  seine  Gesammterscheinung   so   höchst 
bedeutenden    System   der    Wimberge   aus ;    es   ist    eine   formale 
Fiction»   die  lediglich  nur  zum  Behufe  der  Wirkung  angewandt 
wird,   die  ausser  aller  Beziehung  zu  den  structiven  oder  organi- 
schen Gesetzen  des  Baues  steht  (zu  dem  natürlichen  Zwecke  einer 
Querdaehung    sogar   im   entschiedensten   Widerspruch)    und    für 
dereii  ästhetische  Vermittelung  (iin  untern  Ansatz   der  Schenkel) 
daher  auch  Nichts  gefunden  werden  konnte.     So  ist  es  die  Be- 
handlung des  Einzelnen»  die  den  ersten«  fast  berauschenden  ßin- 
druck  jener  dekorativen  Fülle  wiederum  auflöst  und  hiemit  jene 
zerstückelte  Massenwirkung  aufs  Neue  in  ihr  Recht  treten  lässt. 
Auch  das  kühnste  Prachtstück   des  gothischen  Aussenbaues« 
der  durchbrochene  Oberbau  des  Thur^les»  gehört  diesen  dekora« 
tiven  Conventionen   an.     Wie  sehr  mit  ihm  auf  eine  Wunder- 
erscheinun^  hingearbeitet  wird  und  wie  begeistertes  Staunen  der 
in  solcher  VTeise  ausgeführte  Bau  hervorruft»  so  ist  es  doch  in 
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derThat  wiederum  nur  die  Willkür  des  Calcüls,   im  Gegensatz 
gegen  alles  natürlich  Bedingte   und   organisch  Begründete»   was 
ein  solches  Werk   ins  Leben  führt,   was   ihm    seine  gegliederte 
Entwickelung   gibt.      Der    innere   Widerspruch    ist    um   so   auf- 
Täl liger  y  mit  je  scheinbarerem  Ernste  die  strengen  Grundformen 
des  zweckvollen  Baues  nachgebildet  werden;   er  macht  sich  zu- 
gleich  unmittelbar  geltend ,   da   die    Durchbrechungen   einander 
last  für  jeden  Standpunkt  des  Beschauens  in  un rhythmischer  Weise 
deckea  und   somit  nicht  einmial  die  dekorative  Wirkung  rein  zu 
Tage  tritt.  —  Einzelne  Werke  der  Art  aus*  gothischer  Spätzeit, 
xwo    sich    in   dem    dekorativen  Spiel  «in  selbständigeres  Element 
kund  gibt,    halb    mährchenhaften    Zuges,    unbeirrt    von    festen 
Systemformen,   gewinnen  in  der  That  eine  in  sich  mehr  berech- 
tigte Physiognomie ,  zumal  wenn  dabei  die  Gesammtdimensionen 
sich  verringern  oder  das  Ganze  sich   in  Einzelstücke  >   an   denen 
das  Spiel  sich  mit  zierlicher  Leichtigkeit  entfalten  kann»  auflöst. 
Einige  Momente  des  Aussenbaues   zeigen  ein  auffallend  ge- 
schmackwidriges  Verhalten,    eine   Vorneigung  zu   solchem»    ein 
absichtliches  Beharren  an  dessen  Ergebnissen.     Sie  gehören  den 
Theilcn  bildnerischer  Ausstattung  an>    Zunächst  die  Ausstattung 
der  Portale  (in  der  französischen  Gothik  und  dem,  was  als  nähere  - 
oder .  fernere  Nachfolge   bezeichnet  werden  mag).     Was  darüber 
schon  gesagt  ist,  bezeugt  ein  Wohlgefallen  an  bildnerischer  Ueber- 
ladüng,  der  Art,  dass  die  Architekturform  sich  auf  geringfügige 
Andeutungen  ihres  Vorhandenseins  beschränken  muss.  Schlimmer 
ist   die   Art    und  Weise    der  Vertheilung    des    Bildwerks.      Die 
spitzbogige   Lünette,    ihrer   Umfassung   gemäss    nothwendig  ein 
ungetheiltes  Ganzes,  wird  zumeist  in  Reliefstreifen  zerschnitten, 
die   sich  über   einander   ordnen   und  zu  den   Seiten   aufs   Häss- 
lichste  durch  di^  einzelnen  Bogenabschnitte  begrenzt  werden.    In 
den  die  Lünette  umgebenden  Bogengeläufen  bauen   sich  Statuen 
empor,    die«   insgemein   auf  Tabernakel -Consolen  sitzend,   den 
Bogen  Linien  folgen  und  somit,  bis  in  den  Gipfel  hinauf»  eine  mehr 
und  mehr  widersinnig  hängende  Lage  einnehmen.     U.  s.  w.  — 
Ein  andrer  Punkt  betrifft  die  figürlich  gebildeten  Wasserausgüsse. 
Ueberaus  selten  erscheinen  hier«   etwa  als  romanische  Reminis- 
cenz.  Gestalten  von  phantastischer  Bildung,  denen  das  ihnen  zu- 
getheilte  Geschäft  eine  Art  humoristischen  Reizes  gibt.     In  an- 
dern, ebenfalls  aber  nur  seltenen  Fällen  sind  es  Figuren  geheiligter 
Symbolik,   die   hiebei  freilich  schon  eine  wenig  schickliche  Ver- 
wendung finden.     Zumeist  sind  es  ungefug  plumpe  Thier-  oder 
Menschengestalten,   die  mit   dism  Maule  oder  dem  Munde   das 
Wasser  von  sich  geben,  in  einer  rohen  Laune  gebildet,  die  kaum 
als  Scherz,  geschweige  denn  als  Humor  zu  fassen  ist  und  die  im 
Gegensatz  gegen  den   der  baulichen  Gliederung  zu  Grunde  lie- 
genden  Idealismus  fast  befremdlich  wirkt.     Auch   ist    es  nicht 
immer  der  Mund>  der  zu  jener  Function  dient.    Manches  Mal 
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macht  sich  in  diesen»  auch-  in  andern  Einzelfiguren,  die  an  einer 
oder  der  andern  Stelle  als  eine  dekorative  Zuthat  eingefügt  wer- 
den» ein  satyrisohes  Element  geltend,  gegen  Judenwesen  und 
aueh/ß<^<eq!.  t^faffenthum  gerichtet r.  nicht  ganz  selten  wiederum 
ron  alier  plumpster  iVrt.' 

Es  ist  8cliliess]ich  hinzuzufügen,  dass  das  System  des  gothi- 
schen  Auasenbaues,  in  der  durchgängigen,,  sowohl  durch  die 
Construktion  als  durch  die  Dekoration  herbeigeführten  Zerstücke- 
lung seiner  Theile ,  vielfache  materielle  Uebelstände  zur  Folge 
habep  musste,  zumal  in  den  nordischen  Klimaten  und  unter  den 
herberen  und  Wechsel  volleren  AngriiTen  ihrer  Witterung.  Ein 
ganz  gediegenes  Baumaterial  und  eine  völlig  solide  Technik  und 
Bauiunrung  setzten  d^r  Wirkung  dieser  Angriife  allerdings  ein 
ferneves  Ziel ;  aber  die  ausserordentliche  Complikation  des  Werkes 
sab  nur  zu  leicht  zu  diesem  oder  jenem  zuiälligen  Mangel  An- 
las»,  und  jeder  Mangel  musste  sich  sofort,  weil  er  stets  in  Be- 
ziehung zum  Ganzen  stand,  empfindlich  rächen.  Das  Bewusst- 
aein  der  Uüdauerbarkeit ,  das  .sich  von  vornherein  schon  dem 
naiven  Auge  des  Betrachtenden*. ein.prä^eV, führte  daher  auch 
ziemlich  durchgängig  zu  Veranstaltungen,  welche  zur  steten 
Ueberwachung-  des  baulichen  Wtsrkt^s  und  zur  möglichst  schleu- 
nigen Beseitigung  eingetretener  Schäden  bestimmt  waren.  In 
jüngeren  Zeiten  waten'  diese  Veranstaltungen  grossen  Theils  auf- 

felOst  wordetn;  die  daraus  hervorgegangenen  verderblichen  Folgen 
ezeugen  jedenfalls  den  in  den  Syst;emen  selbst  liegenden  Mangel 
materieller  Zweckmässigkeit  und  hiemit  wiederum  das  Einseitige 
seiner  ursprünglichen  geistigen  Gonception. 


Es  sind,  wie  bemerkt,  innerlich  widersprechende  Elemente^ 
welche  das  gothische  Werk,  den  Ausdruck  und  das  Sinnbild 
eines  begeisterungsvollen  Zeitdranges,  in  sich  vereinigte  und  deren 
Widerspruch  sich,  je  gewaltsamer  sie  zu  dieser  Vereinigung  heran- 
gezogen wurden,  um  so  entscheidender  und  folgenreicher  kund 
geben  musste. 

Das  System,  in  der  mystischen  Emporgipfelung  seiner  Räume 
und  seiner  baulichen  Theile,  bedurfte  künstlicher  Hebel,  um 
solche  Wirkung  zu  ermöglichen.  Hiedurch  war  die  künstlerische 
Aufgabe  schon  in  ihren  allgemeinsten  Grrundzügen  eine  zwei- 
theiCge»  schon  von  vornherein  nach  dem  Maasse  einer  einseitig 
idealistischen  und  einer  einseitig  statischen  Berechnung:  gespalten. 
Bei  der  Ausführung  des  Baues  machte  sich  diese  Spaltung  in 
stets  wiederholter  Wechselfolge  geltend,  in  der  Nothwendigkeit 
unablässiger  Berücksichtigung  der  Gegensätze«  unablässiger  Be- 
thätigung  des  scharfsinnigsten,  so  vielfach  gegliederten  Calcüls, 
wie   das   Werk   selbst  gegliedert  war.     Ein  trocken   Verstandes- 
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mässiges  Element  musste  sich  somit  dem  schwärmerischen  Ge- 
fiihlsdrange ,  welcher  dem  ganzen  baulichen  Wesen  seine  Rich- 
tung und  sein  Ziel  vorgezeichnet  hatte,  zugesellen.  Die  Aus- 
führung selbst  verlangt  zahlreiche  werkerfabrene  Hände  j  die 
Fülle  der  Aufgaben  und  ihre  im  Einzelnen  zumeist  sehr  lange 
Dauer  einen  stetig  fortgesetzten  handwerklichen  Betrieb.  Das 
städtische  Bürgerthum,  aus  dessen  Schoosse  jetzt  überhaupt  die 
überwiegende  Mehrzahl  dieser  baulichen  Unternehmungen  her- 
vorging, lieferte  die  Arbeiter,  gab  dem  Betriebe  seinen  genossen- 
schaftlichen Zusammenhang,  sein  festes  zünftisches  Gesetz.  Jenes 
Verstandesmässigc  nahm  also  zugleich  den  Charakter  des  Abge- 
schlossenen ,  Vorschrift» massig  Beschränkten  an ,  der  das  natür- 
liche Ergebniss  zünftischer  Einrichtungen  ist.  Jene  ecstatische 
Richtung  des  Gefühles  aber,  wie  tief  sie  die  Geister  d€r  Zeit 
gerührt,  wie  durchgreifende  Anregung  zu  neuer  Schöpfung  sie 
gegeben  hatte,  wie  lebhafte  Nahrung  sie  aus  den  kirchlichen  In- 
stitutionen empfing,  ermangelte  doch  des  festen  und  unangreif- 
baren Bodens;  sie  war  eine  geistige  Strömung,  deren  Kraft  nicht 
in  gleicher  Stetigkeit  andauern  konnte,  während  das  Verständige 
und  seine  Bewährung  im  Betriebe  des  Handwerks  sich  nothwendig 
in  ungleich  zäherer  Beharrlichkeit  geltend  machen  mussten.  Dies 
Element,  von  vornherein  ein  noth wendiger  Beisatz  des  idealen 
Schwunges  der  Gothik,  gewann  in  ihr  daher  einen  stets  erwei- 
terten Spielraum,  bis  es  sich  söhliesslich  —  der  volle  Gegensatz 
ihres  ursprünglichen  Wesens  —  zum  herrschenden  machte. 

Hiemit  aber  erklären  sich  sehr  naturgemäss  ihre  vorzüglich- 
sten künstlerischen  Mängel:  die  Incongruenzen  zwischen  dem 
Plan,  dem  Aufbau  und  den  Wirkungen  desselben;  der  ganze 
formale  Scliematismus.  und  das  mit  seinen  Mitteln  geschaffene 
Scheinbild  organisch  baulicher  Existenz;  das  barbaristisch  ge- 
schmackwidrige Verhalten  in  bildnerischer  Ueberladung,  in  dem 
Wohlgefallen  an  plumpen  und  gemeinen  Bildungen;  die  Zeug- 
nisse des  Spottes,  der  sich  den  Trägern  des  Ausgangspunktes 
der  eigenen  künstlerischen  Richtung  entgegenkehrte;  auch  die 
materiellen  Uebelstände,  insofern  der  raffinirte  Calcül  wenigstens 
zu  ihrer  Vermehrung  beitrug  und  das  Handwerk  seinen  Stolz  in 
eine  Herstellung  künstlich  complicirter  Combinationen  setzte.  Im 
späteren  Verlaufe  der  Gothik ,  als  ihr  geistiges  Princip  sich  in 
eine  äusserliche  Schultradition  umgewandelt  hatte,  erscheinen 
jene  Elemente  naturgemäss  als  die  wesentlich  bestimmenden,  zu 
einer  kalt  nüchternen  Fassung  oder  zum  willkürlich  barocken 
Formenspiele  führend. 
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Zunft   und   Meister. 

lieber  die  Verfassung  Äer  baulichen  Zunft ^  deren  hier  zu 
gedenken  ist,  kann  mit  wenigen  Worten  weggegangen  werden. 
oie  glich  der  der  übrigen  Zünfte  des  städtischen  Mittelalters, 
nur  dass  sie,  bei  der  Bedeutung  des  kirchlichen  Werkes,  zu  dessen 
Ausführung  sie  berufen  war,  bei  der  Menge  von  Kräften,  welche 
sie  hiezu  in  Anspruch  nehmen  musste,  bei  der  Nothwendi^keit, 
diese  gemeinsam  einem  Ziele  zuzuführen,   umfassender  und  mit 

frösseren  Gerechtsamen  und  Freiheiten  ausgestattet  war  als  die 
lehrzahl  der  übrigen.  Ihre  Vereinigung  bildete  die  ^Ilütte;^ 
an  ihrer  Spitze  stand  der  „Meister*'  und  unter  diesem  der  „Par- 
lirer;^  dann  folgten  die  Schaaren  der  Gesellen  und  der  Lehr- 
linge. Der  innere  Organismus,  das  sittliche  und  das  religiöse 
Verhalten  waren  durch  Vorschriften  geregelt.  Schlichte  Zunft- 
gefaeimnisse  knüpften  das  innere  Band  fester.  Schlichte  Kunst- 
geheimnisse, im  Verlauf  der  Zeit  in  bestimmte  mathematische 
Formeln  ausgeprägt,  dienten  zur  Uebertragung  der  Grundele- 
mente structiver  Bildung.  ^ 

Mit  der  Erwähnung  des  „Meisters,**  welcher  der  zünftischen 
Genossenschaft  vorstand,  welcher  das  einzelne  Werk  leitete  und, 
je  nach  Umständen,  der  Urheber  des  Planes  war,  drängt  sich 
zugleich  aber  die  Frage  nach  der  Art  und  Weise  der  individuell 
künstlerischen  Bethätigung  entgegen.  Es'  versteht  sich  von  selbst, 
dass  überall,  wo  ein  Bau  von  nur  einigermaassen  gegliederter 
Beschaffenheit  ausgeführt  werden  soll,  ein  Plan  vorliegen,  dass 
dieser  von  einer  bestimmten  Persönlichkeit  entworfen  sein ,  dass 
sich  darin  irgendwie  der  Charakter  dieser  Persönlichkeit  kund- 
geben muss.  Es  liegt  nicht  minder  in  der  Ifatur  der  Sache,  dass 
jedes  Einzelmoment  baulicher  Entwickelung  auf  die  Wirksam- 
keit einer  einzelnen  Person  zurückzuführen,  jede?  charakteristische 
Einzelwerk  seinem  Plane  nach  als  das  Produkt  persönlicher 
Leistung  zu  betrachten  ist.  Aber  es  ist  gleichwohl  zu  unter- 
scheiden, wieweit  hiebei  von  bewusster  Erfindung  die  Rede  sein 
darf,  wieweit  das  allgemeine  Gesetz,  das  allgemeine  Streben  durch 
das  individuelle  Vermögen  beherrscht  und  geleitet  wird,  wieweit 
letzteres  den  gegebenen  Stoff  als  ein  Objekt  selbständig  künst- 
lerischer Darstellung  und  Wirkung  zu  behandeln  im  Stande  ist, 
—  wieweit  es  vielleicht  auch  über  die  Grenze,  die  das  Wesen  der 
architektonischen  Kunst  dieser  individuellen  Bethätigung  steckt, 
hinaüsschreitet.  Die  Geschichte  der  gothischen  Architektur  macht 

'  Für  da«  Weitere  verweise  ich  auf  Schnaaae,  Geschichte  der  hildenden 
Künste,  IV,  I,  8.  299,  ff.,  der  hier  sn^leich  die  Nichtigkeit  der  tieferen  socia- 
lea  und  künstlerischen  Geheimnisse  der  Bauhütten,  welche  die  neuere  Zeit  in 
sie  hineingelegt  und  ans  ihren  schriftlichen  Besten  herausgelesen  hat,,  zur  Ge- 
noge  nachweist. 
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nun  allerdings,  und  schon  in  ihren  früheren  Epochen^  eine  Reihe 
von  Meistern  namhaft»  nach  deren  Plänen  und  unier  deren  Lei- 
tung Werlje  von  ausgezeichneter  Bedeutung  ausgeführt  sind.  Wir 
sehen ,  dass  dies  und  jenes  Besondre  der  individuellen,  Eigqn- 
thümliehkeit  dieser  einzelnen  Meister  (angehört  und*dass  sie  da- 
mit kräftig  und  bedeutend  in  den  allgemeinen  Entwickelungs- 
gang  eingriffen.  Wir  sehen  im  Einzelnen  sogar  (es  möge  an  Er- 
win's  Fa^adenbau  des  Strassburger  Münsters  erinnert  werden) 
Architekturen,  in  denen  sich  auf  dem  Grunde  der  überkommenen 
baulichen  Motive  eine  Wirkung  entfaltet,  deren  sprechende  Ei- 
gen thümlichkeit  das  unbedingte  Gepräge  des  Indiviuualcharakters 
hat.  Doch  sind  diese  letzteren  Fälle  sehr  selten,  und  das  Per- 
sönliche tritt,  im  Grossen  und  Ganzen  betrachtet ^  immer  noch 
sehr  entschieden  hinter  den  generellen  Charakter  des  Sfyles  und 
seiner  Eigenschaft  als  eines  Produktes  der  allgemeinen  Zeitstitn- 
mung,  als  deren  Beauftragter  gewissermaasscn  der  einzelne  Meister 
nur  handelt,  zurück.  Und  dies  eben  um  so  mehr»  als  jene  bis 
in  die  letzten  Punkte   hinausdrängende  Gliederung    des  Systems, 

..,  wie  dieselbe  sich  Schritt   von  Schritt  entfaltete ,(  uV^.  ix^ivid^elle- . 

\  Ermessen  überall- 171.  engen  Grenzen  halten»,  als  .die  zünftiache 
Gliederung  des  Betriebes  in  demselben  Grade  der  freieren  Be-* 
wegung  des  Individuums  entgegenstehen  musste.  In  der  That 
bekunoen  es  auch  diejenigen  Werke  selbst,  welche  eine  umfas- 
sendere, länger  fortgesetzte  Thätigkeit  in  Anspruch  nahmen,  dass 
dies  die  wirkliche  Auffassung  der  Zeit  war.  Fast  nirgend  wird 
der  Plan,  wie  er  aus  der  Hand  des  ersten  Meisters  hervorge- 
gangen war,  als  ein  abgeschlossenes  Kunstwerk,  das  seine  Ge- 
setze in  sich  hat,  betrachtet.  Er  gilt  jedem  nachfolgenden  Ge- 
schlechte nur  als  ein,  gewissermaasscn  von  der  Natur  Gegebenes, 
dessen  Weiterbildung  nnm  obliegt,  dem  es  nach  seinem  Entwicke- 
lun^sstandpunkte  das  weiter  Erforderliche  hinzufugt,  an  dessen 
Vollendung  es  sich  in  stets  wechselnder  Bebandlungsweise  be- 
thätigt.  Nur  wo  das  System  von  Hause  aus  keine  durchgreifend 
feste  Basis  oder  wo  es  dieselbe  bereits  verloren  hat,  macht  sich 
ein  breiteres  Hervortreten  der  künstlerischen  Individualität  gel- 
tend. So  überall  in  den  Schlussepochen  desselben;  so  vornehm- 
lich in  der  italienischen  Gothik,  die,  ein  halb  fremdartiges  Ge- 
wächs, von  zum  Theil  ausgezeichneten  Meistern  als  ein  geradehin 
freier  Stoff  künstlerischer  Bildung  behandelt  wird. 


Die  Wandlungen  des  Systems. 

Das  Gesetz  des  gothischen  Systems,  mit  seiner  geistigen  und 
seiner  structiven  Tendenz,  mit  seinen  Vorzügen  und  seinen  Män- 
geln,   musste  bei  der  umfassenderen  Ausbreitung  mannigfaltiger 
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ümwandeluBg  unterliegen.  Wie  diese  zum  Th^il  aus  den  inne- 
ren Widersprüchen  und  aus  dem  Maasse  ihrer  Steigerung  je  nach 
der  gemach  sich  yerändernden  Zeitstimmung  hervorging,  so  aus 
der  Opposition,  welche  hier  und  dort  das  abermalige  Hervor- 
treten nationell  besondrer  Geiuhlsweise  veranlasste;  so  auch,  in 
Wechselwirkung  mit  diesen  Beziehungen,  aus  der  Verwendung 
eines  Baumaterials,  dessen  Beschaffenheit  Abweichungen  in  dem 
structiven  und  in  den  dekorativen  Elementen  bedingte;  so  nicht 
minder  aus  der  Uebertragung  der  kirchlich  ausgeprägten  For- 
men auf  andre  Lebenszwecke  und  aus  der  Kückwirkung,  welche 
sich  hiebei  auf  das  Granze  der  Behandlung  er^ab. 

Zunächst  war  es  der  allgemeine  geistige  Ausgangspunkt  des 
Systems,  —  jener  eigentliche  Ausdruck    des  Ecstatischen ,  Jene 
schwebende  Aufgipfelung    der   inneren  Räumlichkeit,   was  doch 
nicht    überall    eine   unbedingte  Aufnahme  fand.     Man   zog  ein 
massigeres  Verhalten  vor,   als   es  in   dem  ursprünglich  französi- 
schen Muster  vorlag,   man   strebte  nach  einer  mehr  in  sich  be- 
ruhigten und  gefestigten  Wirkung.     Das  Massengefuhl  behaup- 
tete sich  theilweise  doch  in  seinem  Kechte:  in  minder  umfassender 
Auflösung  des   baulichen  Ganzen  in  ein  Stützengerüst  und  ent- 
sprechend gegliederte  Einzeltheile ;  in  minder  durchgängiger  Be- 
seitigung der  Wandtheile ;  selbst  mit  der  eigenthümlichen  Anord- 
nung,   dass  man   die  Strebemassen  in  den  Innenraum  hereinzog 
und   sogar  dem  Oberbau   des  Mittelschiffe^ ,   mit  einer  Art  von 
Nischensystem,    denen   sich  die  Fenster  einfügten,  innen  vortre- 
tende Pfeilervorsprünge  gab.     Dbr  ungetheilt  aufwärts  drängen- 
den Bewegung,  die  die  enge  Folge  der  räumlichen  Gliederung 
bedingte,  trat  das  Bestreben  nach  einer  freieren  Ausweitung  des 
Raumes,  —  das  Princip  einer  h^Uenmässigen  Anlage  gegenüber; 
eine  minder  überwiegende  Erhöhung  des  Mittelraumes,  auch  die 
völlige  Beseitigung  dieser  Erhöhung  schloss  sich  daran  an.    Na- 
mentlich in  Deutschland   fand   das  System  gleicher  Schiffhöhen, 
das    des  „Hallenbaues^    im  engeren  Sinne  des   Worts,    (wie 
schon  in  der  spätronianischen  Architektur  von  Westphalen)  viel- 
fache Anwendung.     Es   entsagte  jener  leidenschaftlichen  Steige- 
rung des  räumlichen  Gefühles;  es  blieb  in  sich  fest  beschlossen; 
aber  es  gewann  zugleich,  durch  das  bewegte  Princip  des  Styles 
and  seiner  Gliedeitormation ,   einen  sehr  eigenthümlichen  Aus- 
druck »und   unter  Umständen  eine  höchst  glückliche   Wirkung. 
Das  AeuBsere  gestaltete  sich  hiebei  als  ein  einfacheres  Ganzes, 
ohne  das  Gerüst  der  Strebebögen,   durch  die  Folge  der  Strebe- 
pfeiler  und  der  zumeist  schlank  aufsteigenden  B^nster  charak- 
teristisch bezeichnet,  wobei  aber  die  herkömmlichen  dekorativen 
Stjrlfonnen  allerdings  ein  mehr  zufalliges  Verhältniss  annahmen. 
Für  die  Bedachung  wurde  nicht  selten  —  und,  wie  es  scheint,  be- 
sonders in  der  Frünzeit  des  Systems  —  die  schon  bei  spätromani- 
schen Hallenkirchen  vorkommende  complicirte  Anordnung  beliebt^ 
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dass  nemlich  nur  das  Mittelschiff  mit  einem  Länsendache  bedeokt 
ward,  die  Seitenschiffe  dagegen  Querdächer  je  üoer  den  einzelnen 
Jochfeldern  erhielten,  welche  hinterwärts  an  jenes  anstiessen  und 
nach  vorn  eine  Giebelreihe  bildeten,  die  dem  Gebäude  zur  eigen- 
thümlichen  Krönung  diente.  Doch  ging  man  hievon  (vermuth- 
lich  aus  äusserlich  praktischen  Gründen,  um  überall  einen  TöUig 
gesicherten  Wasserabfluss  herbeizuführen,)  wiederum  ab  und  gab 
der  Gesammtmasse  des  Baues  zumeist  ein  einziges  grosses  Dach, 
dessen  Last  dann  allerdings  eine  nicht  sonderlich  günstige  ästhe- 
tische Wirkung  hervorbrachte. 

Dem  Materiale  nach  war  das  System  auf  einen 'fügsamen 
Haustein  berechnet.  Härteres  Gestein,  z.  B.  Granit,  hatte  natur- 
gemäss  eine  Vereinfachung  der  dekorativen  Formen  zur  Folge; 
edler  Marmor  veranlasste  es,  dass  sich  diesem  eine  vorzügliche, 
manches  Mal  eine  überwiegende  Sorgfalt  zuwandte.  Eine  beson-* 
ders  durchgreifende  Modification  veranlasste  der  gebrannte  Zie- 
gel. Er  wurde  zum  Theil  nur  fiir  die  bauliche  Masse  ange- 
wandt, während  man  gegliederte  Formen  aus  Haustein  einfugte, 
die  doch  schon,  in  ihrem  Weohselverhältniss  zu  jenen,  eine  Er- 
mässigung der  reicheren  Ausstattung  zur  Folge  hatten.  Er  bil- 
dete aber  auch  das  ausschliessliche  Material  und  bedingte  dann 
die  Beseitigung  aller  stärker  ausladenden  Details,  somit  eine  durch- 
greifende Umgestaltung  namentlich  des  Aeusseren ;  er  gab  gleich- 
zeitig zu  einem  reichen  und  bunten  Reliefschmuck  auf  der  Fläche 
Veranlassung,  hatte  aber,  da  seine  Einzeltheile  vor  der  baulichen 
Ausführung  durch  Forpaen  bereitet  wurden,  nur  zu  häufig  einen 
völlig  handwerksmässigen ,  fabrikartigen  Betrieb  zur  Folge.  — 
Das  Wesen  des  gesammten  Systems  beruhte  auf  der  gewölbten 
Steindecke.  Theilweise  trat  jedoch  wiederum  eine  Holzdecke 
an  ihre  Stelle.  Namentlich  in  England  blieb  das  System  der 
letzteren,  welches  dort  in  der  romanischen  Epoche  überall  we- 
nigstens fiir  die  Hochräuine  beliebt  war,  in  der  Erinnerung; 
nachdem  man  sich  auf  nicht  lange  Zeit  der  gothischen  Wölbung 
gefügt  hatte,  kehrte  man  in  umfassender  Weise  zu  jener  zurück, 
sie  kunstreich  .  durchbildend  und  ihrem  Bedingniss  gemäss  die 
Einzelformen  des  Aufbaues  modificirend.  Auch  anderweit  fehlt 
es  nicht  an  ähnlichen  Vorkommnissen. 

Die  Zeitunterschiede  charakterisiren  sich  in  ihren  Haupt- 
phasen  dahin :  dass,  nach  den  (ausschliesslich  französischaii)  An- 
fängen in  der  Spätzeit  des  12.  Jahrhunderts,  das  13.  Jahrhun- 
dert die  erste  ^osse  und  kraftvolle  Blüthe  des  Styles  bezeichnet ; 
dass  im  14.  Jahrhundert  eine  gemächliche  und  verfeinerte  Ver- 
wendung der  gewonnenen  Resultate  eintritt;  dass  das  15.  Jahr- 
hundert und  die  nächstfolgende  Zeit  bis  zur  Neuaufnahme  der 
klassischen  Form  die  Ausgänge  enthält,  in  denen  die  Vernüch- 
terung  des  gothischen  Systems  nnd  seine  Entartung  eintritt,  zu- 
gleich aber,  in  der  Erledigung  der  strengeveA  Gesetze  desselbeiii 
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wiederum  neue  Coinbinatioaen  von  eigenthümlich  charakteristischer 
Bedeutung  zur  Erscheinung  kommen.  Die  Momente  des  Wech- 
sels sind  bei  den  verschiedenen  Kationen  >  zum  Theii  unter  dem 
Einfluss  ihrer  besonderen  geschichtlichen  Zustände  verschieden; 
die  Epoche  des  Schlusses  ebenso.  In  Italien  tritt  die  Renais- 
sance (die  Architektur  der  klassischen  Form)  schon  in  der  Früh- 
zeit des  X5.  Jahrhunderts  ein,  während  daneben  im  Einzelnen 
noch  auf  längere  Jahrzehnte  am  gothischen  System  festgehalten 
wird.  In  den  Landen  diesseits  der  Alpen  geht  die  Dauer  des 
letzteren  mehr  oder  weniger  tief  in  das  16.  Jahrhundert  hinab, 
in  merkwürdigen  Einzelbeispielen  noch  beträchtlich  weiter.- 


Für  die  Umbildung  der  Einzeltheile  des  Baues,  welche  vor- 
nehmlich in  den  jüngeren  Epochen  der  Gothik  hervortreten ,  ist 
das  Folgende  anzumerken. 

Die  Pfeilergliederung  geht  in  einen  mehr  spielenden 
Formenwechsel  über,  häufig  durch  unmittelbare  Niederführung 
de«  Profils  der  Gewölbrippen  auf  das  Detail  des  Pfeilers  veran- 
lasst. Es  ist  schon  bemerkt,  dass  hiedurch  die  mangelnde  inni- 
gere Vermittelung  von  Dienst  und  Rippe  ersetzt  werden  sollte; 
aber^der  Dienst  selbst  verliert  durch  solche  Umwandelung  alles 
Gepräge  charakteristisch  selbständiger  Kraft.  Oder  es  wird  aller 
Einzelgliederung  des  Pfeilers  entsagt  und  dieser  auf  die,  nm* 
für  die  bauliche  Totalwirkung  berechnete  schlichte  Kundforjn 
oder  auf  eine  noch  schlichtere  polygonische  (zumeist  achteckige) 
zurückgeführt.  Die  letztere  gewinnt  zuweilen  eine  treffliche 
Wirkung  durch  leis  concave  Einziehung  seiuejr  Flächen.  An 
eckigen  Pfeilern  von  breitem  Grundverhältniss  läuft  wohl,  in 
der  eben  angedeuteten  Weise,  das  Scheidbogenprofil  nieder;  das 
innere  System  geht  hiedurch  auf  das  einer  zusammenhängenden 
Arladenwand  zurück. 

In  der  Anordnung  des  Gewölbes  tritt  mancherlei  Weise 
eine  reichere,  auf  dekorative  Wirkung  berechnete  Formation  ein. 
Die  Schlusssteine  des  Gewölbes,  im  Kreuzungspunkte  der  Kippen, 
empfangen  verschiedenartigen  plastischen  Schmuck.  Dem  ein- 
faelien  ^etz  der  Kreuzrippen  werden  Zwischenrippen  zugefügt, 
welche  zunächst  zu  einer  sternartigen  Bildung  Anlass  geben ;  im 
Laufe  des  14.  Jahrhunderts  bildet  sich  das  hiemit  gewonnene 
^Stemgewölbe^  nicht  selten  in  eigenthümlich  graziöser  Behand- 
lung aus.  Später  gesellen  sich  nodi  andre,  mehr  spielende, 
selbst  blumenartig  geschweifte  Formen  hinzu.  Oder  es  wird  das 
eigentliche  Princip  der  Kreuzwölbulig ,  welches  dieser  reicheren 
Anordnung  noch  Ai  Grunde  lag,  völlig  verlassen  und  ein  förm- 
Ucdes  „Netzgewölbe^  ausgebildet,  mit  parallel  laufenden,  mannig- 
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fach  sich  durchschneidenden ,  zum  Theil  auch  mit  Sternformen 
vermischten  Kippen.  Hiebei  folgen  die  letzteren  in  ihrer  Ge- 
sammtdisposition  wiederum  dem  Princip  der  (halbkreisrunden) 
Tonnenwölbung,  der  Art»  dass  die  buntgegliederte  Decke  sich 
in  leichtem  Spiele  über  die  Räume  schwingt  >    von  eigenthümlich 

6 han  tastischer  Wirkung  im  jüngeren  deutschen  Hallenbau. 
^eberall  sind  die  Kippen  bei  diesen  Systemen,  wo  sie  ihr  bedeu- 
tungsvoll organisches  Verhältniss  aufgeben ,  in  leichter  Kehlen- 
form profilirt.  Auch  nehmen  sie  dabei  manches  Mal  eine  eigene 
springende  Bntwickelung  an ,  frei  aus  der  Gewölbfläche  vor- 
tretend, im  Gipfel  selbst  (durch  künstliche  Mittel  gehalten)  sich 
traubenartig  senkend.  Zur  besondern  Abart  entwickelt  sich  das- 
selbe System  in  einzelnen  Districten  deä  Ziegelbaues ,  wo  die 
Kippen  ganz  verschwinden  und  das  Gewölbe  sich  aus  einer  Menge 
kleiner  eckiger  Kappen  oder  Zellen  zusammenbaut.  Oder  es 
breitet  sich  dasselbe  (in  der  englischen  Gothik)  in  reichge- 
mustertem fächerartigem  Schwünge  empor,  oberwärts  mit  Halb- 
kreisen zusammenstossend,  zwischen  denen  sich  zierliche  Rosetten 
einlegen  oder  wiederum  traubenartige  Rippengebilde  nieder- 
senken.     U.  s.  w. 

In  ebenso  reichen  Formspielen  gliedert  sich>  wie  schon  an- 
gedeutet, das  Maasswerk  der  Fenster.  Strengeren,  eigentlich 
gitterartigen  Bildungen  (in  der  englischen  Gothik)  tritt  eine  Fülle 
bunter  Muster  gegenüber >  nicht  selten  in  geschweiften  Formen, 
deren  besondern  Typus  man  wohl  nach  ihrer  Aehnlichkeit  mit 
einer  ,,  Fischblase^  zu  bezeichnen  pflegt. 

Die  Neigung  zu  geschweiften  Formen  macht  sich  besonders 
in  den  Dekorationen  des  spätgothischen  Aussen  bau  es 'geltend. 
Die  Wimberge  über  Portalen  und  Fenstern  ^  an  den  Krönungen 
der  Tabernakel  u.  s.  w.»  nehmen  nicht  selten,  statt  ihrer  gerad- 
linigen Giebelschenkel,  eine  geschweifte  Bogenform  an.  Häufig 
senkt  sich  dieselbe  völlig  auf  die  Aussenlinie  der  -spitzbogi^en 
Oefl'nung  nieder,  diese  mit  einem  geschweiften  Bogen  umfassend, 
den  man  wohl  als  „Kielbogen^  oder  ^Eselsrücken^  zu  bezeich- 
nen pflegt.  Auch  anderweit  erscheinen  an  den  luftigen  Theilen 
des  Aeussern,  namentlich  an  den  durchbrochenen  Helmen  von 
Thürmen  und  Thürmchen,  phantastisch  gewundene  Bildungen, 
Fialenspitzen,  die  sich  den  Bögen  m  hornartiger  Krümmung  an- 
legen oder  sich  frei  in  solcher  Weise  hin  ausrollen ,  buntes  holz- 
artiges Geäste,  welches  die  Architekturformen  schon  ^anz  in  eine 
spielende  Nachahmung  von  Naturgebilden  übersetzt.  Ü.  dergl.  m. 
In  mehri acher  Beziehung  lässt  sich  hiebei  ein  Element  orientali- 
schen Einflusses  wahrnehmen,  dessen  Ursprung  in  der  Versetzung 
der  spanischen  Gothik  mit  Motiven  der  dort  heimischen  mauri- 
schen Architektur  zu  suchen  ist,  das  auf  die  burgundischen  Nie- 
derlande, wie  es  scheint,  übertragen  wurde  und  in  Folge  solcher 
UebertraguBg  weitere  Aufnahme  fand. 
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Aller  Reich thum  der  gothischen  Dekoration  und  alle  üppige 
LuBt  der  Spätzeit  fand  in  den  kleinen  Dekorativ- Architek- 
turen, die  in  der  £poche  des  gothischen  Systems  beliebt  waren, 
die  Gelegenheit  zur  reichsten  Entfaltung.  Ausserhalb  der  Kir- 
chen rind  es  Gellächtnisspfeiler ,  mit  Bildwerk  versehen,  oder 
eigentliche  Bildtuhernakel ;  innerhalb  derselben  eine  Fülle  von 
zierlichen  Tabefhakelarchitekturen ,  welche  sich  gleichfalls  über 
verehrtem  Bildwerk,  über  den  Grabstätten  ausgezeichneter  Per- 
sonen, besonders  aber  über  dem  Gelass,  das  das  heilige  Mess- 
opfer bewahrte,  erhoben,  Kanzeln  und  anderes  festes  Stein- 
geräth,  die  Schranken,  die  den  Chor  von  dem  umgebenden  Baume 
abschlössen,  und  vornehmlich  der  vordere  Bau  des  „Lettners^ 
(Lectorium),  der  den  Chor  —  wiederum  zur  eindringlicheren  Be- 
zeichnung seiner  grössern  Heiligkeit  —  von  dem  vordem,  für 
das  Volk  bestimmten  Kirchenraume  schied.  Wenn  bei  den  im 
Freien  errichteten  Werken  die  allgemeinen  Gesetze  des  Styles 
maassgebend  blieben,  wie  sie  sich  am  Aeussern  des  kirchlichen 
Gebäudes  entwickelt  hatten,  so  trat  bei  den  im  bedeckten  Baume 
befindlichen  ein  völlig  ungebundenes  dekoratives  Spiel  hervor, 
welches  jene  Gesetze,  in  luftigster  Aufgipfelung,  in  phantasti- 
scher Verbindung  der  Theile,  zum  mährchenhaften  Gedicht  um- 
gestaltete und  hierin  unter  Umständen  allerdings  ebenso  sehr 
den  höchsten  graziösen  Beiz  zu  entwickeln  wusste  ,  wie  es 
gelegentlich  abermals  der  Starrheit  eines  handwerksmässigen 
Schematismus  oder  einer  baroken  Willkür  verfiel. 


Es  ist  schliesslich  der  Verwendung  der  Formen  des  gothi- 
schen S^les  auf  die  Bauten  des  praktischen  Bedürfnis- 
ses zu  gedenken.  Diese  begleitet  die  ganze  Stufenfolge  seiner 
Entwickelung.  Das  städtisch  ausgebildete  Volksleben  gab  dieser 
Entwickelung  überall  die  materielle  Unterlage;  so  spiegelt  sich 
jene  auch  in  den  Bauten  wieder,  in  denen  dasselbe  der  eignen 
Macht,  dem  Gefühle  des  eignen  Werthes,  dem  eignen  persön- 
lichen Behagen,  das  künstlerische  Siegel  aufdrückte.  Der  Haus- 
bau, für  öffentliche  Zwecke  und  für  die  des  Privatlebens,  wusste 
sich  die  Formen ,  welche  der  geistige  Trieb  der  Zeit  hervorge- 
rufen ,  mit  Geschick  und  zur  cigenthümlich  bedeutungsvollen 
Wirkung  anzueignen,  in  kräftig  geschlossener  Fensterarchitektur, 
mit  Erkern,  Altanen,  Gallerieen  und  Thürmchen,  oft  mit  fester 
Bogenhalle  im  Erdgeschoss,  in  den  nordischen  Landen  mit  luf- 
tiger Aufgipfelung  des  Giebelbaues.  Thore  und  Thürme  statte- 
ten sich,  mehr  oder  w^eniger,  mit  den  dekorativen  Elementen  des 
Styles  aus,  die  ihnen,  im  Gegensatz  gegen  ihr  Massengew icht, 
ein  Gepräge  fröhlicher  Anmuth  zn  geben  geeignet  waren ;  ritter- 
liche  Burgen    und   feste   Schlösser   ebenso.     In    der  Spätepoche 
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des  Styles  fand   die  dekorative  Lust  an  diesen  Bauten  die  Gele- 
genheit zur  wiederum  reichsten  und  buntesten  Entfaltung.  '^ 

Dabei  aber  lag  in  dem  Bedingniss  dieser  Anlagen  doch  der 
natürliche,  sehr  entschiedene  Gegensatz  gegen  das  idealistische 
Moment,  welches  bei  den  Kirchenbauten  und  mit  diesen  bei  der 
Gestaltung  der  Grundprincipien  des  Styles  maassgebend  wmr. 
Wenn  hievon  das  Dekorative  übertragen  ward,  so  musste  sich  in 
der  ganzen  Disposition  dieser  Bauten  doch  ihr  eignes  Gesetz  gel- 
tend machen  und  zur  Ausbildung  mancher  besondern  Form  Ver- 
anlassung geben.  Während  sich  das  kirchliche  Monument  von 
unablässig  aufsteigender  Bewegung  und  Gliederung  erfüllt  zeigte, 
musste  hier  wieder  eine  festere  Lagerung,  eine  bestimmtere 
Scheidung  der  Geschosse  ersichtlich  werden ;  während  die  Fenster 
sich  dort,  mit  jener  Bewegung  im  Einklang,  hoch  empor  gipfel- 
ten, mussten  hier  kurze,  feste,  bestimmt  abgeschlossene  Fenster- 
formen erscheinen.  Einfach  viereckige  Fenster,  deren  Umfassung 
aber  das  Princip  der  gothischen  Gliederung  beibehält,  kommen 
häufig  zur  Anwendung ;  minder  aufsteigende  Bogenformen ,  von 
verschiedenartiger  Behandlung,  —  im  gedrückten  Spitzbogen,  im 
Flachbogen,  im  üalbkreisbogen ,  treten  oft  an  die  Stelle  des 
schärfer  ausgesprochenen  Spitzbogens.  Auch  ein  eigen thümlicher 
Bogenschluss,  mit  hängend  gebrochenen  Bögen,  einem  hängenden 
Teppichwerk  vergleichbar,  findet  sich  in  der  Spätzeit  des  Styles 
oft  angewandt.  Mancherlei  charakteristisches  dekoratives  Spiel 
vermittelt  diese  Formen  und  Linien  mit  den  Flächen  des  Baues 
und  ihrer  anderweitigen  Ausstattung.  . —  Der  kirchliche  Bau 
nimmt  in  der  Schlusszeit  des  Styles  Manches  von  diesen  beson- 
deren Formen  für  seine  Zwecke  auf. 


Die  Uebergänge  des  gothischen  Baustyles  in  den  der  Renais- 
8an<;e  sind  gering.  Der  letztere  tritt  unvermittelt  ein ,  und  es 
finden  sich  nur  wenige  Beispiele,  in  denen  der  gothische  Baustyl 
Einzelmotive  desselben  seinen  Spätbildungen  einmischt.  Selbst 
auch  die  im  Anfange  des  Renaissancestyles  beibehaltenen  Remi- 
niscenzen  des  gothischen  sind  im  Ganzen  wenig  erheblich. 


X    Frsnkrelflb. 


hen  NordUnd. 
dea  gothischi' 


Die  Umbildung  der  Architektin-  di's  ocoideiit»li:^flieii  Mittel- 
alters, der  Ueberffang  aus  dem  ininanifcheii  Styl  in  den  gothi- 
»cheD,  die  erste  Ausprägung  de^  leiztcren  in  oiiicr  Fülle  von 
zum  Theil  höchst  grossartigen  Moiiui[K'ii|(.ii  guliürt  d^jn  Nonllan- 
den  Frankreichs  an.  Der  Beginn  fallt  in  die  zweite  Hälfte  des 
12.  Jahrhunderts,  gleichzeitig  mit  den  anderweit  auftauchenden 
jüngere»  Entfaltungen  des  romanischen  Styles,  verwandt  mit  die- 
sen in  dem  Streben  nach  einer  freieren  und  bewegteren  Behand- 
lung der  architektonischen  Form,  zuerst  nur  im  Gepräge  einer 
Abart  des  romanischen  Stylesi  bald  in  wesentlich  umgewandel- 
ter FasBung.  Es  uoteracheiden  sich  zwei  Hauptgruppen:  die  der 
Monumente  der  östlichen  Districte,  —  Champagne,  Isle-de-Franoe, 
Picardie,  —  und  die  der  Normandie;  die  minder  umfassenden 
Gruppen  von  Nord-Burgund  und  der  Bretagne,  einzelne  Monu- 
mente in  Nachbardistricten  reihen  sich  jenen  an.  Ein  Jahrhun- 
dert ausserordentlicher  baulicher  Thätigkeit  giebt  dem  neuen 
Style  seine  erste  gesetzmässige  Durchbildung,  —  eine  »olche,  die 
allerdings  noch  an  den  primitiven  Grundzügen  festhält,  die  noch 
streng  und  innerlich  herb  erscheint,  sich  zum  völlig  flüssigen 
Organismus  noch  nicht  entwickelt,  die  zugleich  aber  dem  erdenk- 
bar Höchsten  an  machtvoller  Wirkung,  dem  reichsten  Glänze 
dekorativer  und  bildnerischer  Ausstattung  zugewandt  ist.  Dann, 
seit  der  Mitte  des  13.  JahrhundertB ,  lässt  der  Seh  äffe  nsdi-ang 
nach;  doch  bt  die  Arbeit  noch  nicht  abgeschlossen;  für  den 
Schmuck  der  Monumente  und  die  Regelung  seiner  Formen  wer- 
den noch  zahlreiche  Kräfte  in  Bewegung  gesetzt.  Mit  dem  14. 
Jahrhundert  dagegen  tritt  in  der  nordfranzösischen  Gothik  eine 
lang  anhaltende  Pause  ein,  und  erst  die  Schlussepuche  des  Sty- 
les erscheint  aufs  Neue  in  glänzender  Bethätigung. 

Die  Elemente,  auf  denen  die  gothische  Gestaltung  beruht, 
lagen  im  romanischen  Style  bereits  vor.  Das  Kreuzgewölbe  war 
diesem  nicht  fremd ;  Gurte  und  Rippen  zur  Gliederung  deesel- 
beo,  zur  thunlichen  Ableitung  des  Hauptdruckes  auf  einzelne 
Punkte.  Strebepfeiler  zur  Gegenwirkung  gegen  diesen  Druck  waren 
mehrfach  angewandt.  Die  orientalische  Spitzbogenform  hatte  sich 
für  die  Verringerung  des  Seitendruckes  (zunächst  in  den  Tonnen« 
Wölbungen  des  Südens)  als  vortheilhaft  erwiesen ;  auch  für  die 
Arkaden,  in  einzelnen  Fällen  auch  für  die  Oelfnuneen  des  Ge- 
biuides  hatte  man  sich  ebenfalls  schon  dem  Spitzbogen  zuge* 
wandt.  Als  Träger  solches  WölbesystemB  waren  die  Pfeiler  der 
Schiffarkaden ,  zum  Theil  reichlich,  gegliedert;  in  der  Chorrun> 
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dung,  auch  schon  bei  vertiefter  Arkadenstellung  des  Chores  waren 
Säulen  als  Stützen  des  Gewölberaumes  verwandt  worden.  So 
auch  hatte  der  Absidenkranz  des  Chorumgan^es  den  Raum  in 
reich  entwickelter  Weise  geschlossen  und  gleichzeitig  zur  conse- 

iuenten  Gestaltung  eines  Strebesystems  wesentlich  beigetragen, 
^as  gothische  System  hatte  unbemerkt  innerhalb  der  Grrenzen 
des  romanischen  Styles  begonnen;  nur  die  bewusstere  Einigung 
jener  Grundelemente  ist  es  zunächst,  was  die  Scheidung  zwischen 
beiden  9  die  mehr  charakteristischen  Anfange  des  Gothischen  be- 
zeichnet. 


Isle-de  France,  Champagne,   Picardie. 

Einige  der  Monumente  von  Isle  -  de  -  France  ,  welche  zum 
Schlüsse  des  französisch  -  romanischen  Styles  bereits  besprochen 
sind,  müssen  hier  als  frühste  Ausgangspunkte  nochmals  erwähnt 
werden.  Es  sind  die  Bauten  des  12.  Jahrhunderts  an  der  Kirche 
von  St.  Denis,  ^  namentlich  der  Chor  dieser  Kirche  (in  seinen 
alten  Theilen),  der  Chor  von  St.  Ger main-des- Pros  zu 
Paris,  *  die  Kathedrale  von  Noyon.  '  Bei  ihnen  hatte  das 
Romanische  diejenige  Wendung  genommen,  welche  al«  bestimmte 
Einleitung  zu  der  Richtung  des  Gothischen  betrachtet  werden  darf. 
Besonders  die  Kathedrale  von  Noyon,  als  ein  ansehnlicher  Gesammt- 
bau  von  einheitlichem  und  doch  zugleich  fortschreitend  schärfer  aus- 
geprägtem Systeme,  ist  für  die  Momente  des  Uebergan^es  von  Be- 
deutung. Das  Innere  des  Schiffbaues,  des  jüngeren  Theiles  die- 
ser Kathedrale,  zeigte  bereits  den  räumlichen  und  formalen  Aus- 
druck der  gothischen  Richtung  vorwiegend,  während  das  Aeussere 
allerdings  noch  an  den  Grundzügen  des  romanischen  Styles  fest- 
hielt. Andre  Monumente,  welche  neben  jenen  genannt  sind, 
gleichartig  in  der  kunstgeschichtlichen  Stellung,  im  Einzelnen 
ebenfalls  mit  bemerkenswerthen  Motiven  des  Ueberganges,  lies- 
sen  doch  nicht  eine  ähnlich  klare  und  bestimmte  Ausbildung 
ersichtlich  werden. 

Der  dort  abgebrochene  Faden  setzt  sich  hier  fort.  Es  reihen 
sich  jenen  Monumenten  wiederum  andre  an,  die  ihnen  der  Zeit 
nach  ebenfalls  ganz  nahe  stehen,  ihnen  im  constructiven  System, 
in  der  stylistischen  Behandlung  ebenfalls  noch  durchaus  verwandt 
erscheinen.  Nur  dass  hier  das  Neue  nicht  mehr  als  ein  Beiläufi- 
ges zu  fassen  ist,  dass  es  deutlicher  bereits  als  das  Bestimmende 
und  Bedingende  erscheint  und  Dasjenige,  was  an  überlieferter 
romanischer  Form  beibehalten  wird,  sich  seinen  Bedingnissen 
einordnet.  Dem  spitzbogigen  Kreuzgewölbe  mit  Rippen  und 
Gurten,  den  spitzbogigen  Arkaden ,  Gallerieen  und  Triforien  des 

»  Thl.  II,  S.  225.  —  «  Bbenda,  S.  222.   —  •  Ebenda,  8.  231. 
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Inneren  entsprechen  durchgehend  spitzbogige  Portale   und  Fen-  • 
ster,  entspricht  eih  durchgehendes  System  von  Strebepfeilern  und 
Strebebögen  im  Aeusseren.     Etwaige  Abweichungen  davon  bilden 
nur  eine  an  Einzelstücken  bemerklichcftAusnahme. 

Einige    Bauwerke    der   Champagne    sind     voranzustellen. 
Zunächst  die  Kirche  Notre-Dame  zu  Ch&lons  ^  (sur  Marne). 
Sie  wurde  an  der  Stelle  eines  im  J.  1157   eingestürzten  Gebäu- 
des aufgeführt   und   erhielt  ihre  Weihe   im  J.  1183.     Es   ist  in 
der  Hauptsache  ein  Bau  aus  einem  Gusse >  ein  Werk  von  ener- 
gischer Bestimmtheit,  in  Einzeltheilen  von  ausgezeichneter  Schön- 
heit    Die  Schiffarkaden   haben  Pfeiler «   die  mit  Halbsäulen  be- 
isetzt sind ;  an  der  Vorderseite  der  Pfeiler«  nach  dem  noch  schwe- 
rem romanischen  Princip,  je  eine  starke  Halbsäulc,   über  deren 
Kapital  je  drei  schlanke  Halbsäulen  als  Gewölbdienste  aufsetzen. 
Ueoer  den   Schiffarkaden   die    etwas   mager  geordneten  Arkaden 
einer  Empore;  darüber  ein  kleines  Triforium  und  über  letzterem 
je  zwei  schlanke  Fenster.     Der  Chor,  durch  ein  einfaches  Quer- 
schiff von  dem  Vorderbau  geschieden    und   durch   zwei   in   ihren 
Grundmauern   aus   dem    älteren  Bau  beibehaltenen  Thürme  eini- 
germaassen  beeinträchtigt,  hat  ein  Säulen  halbrund,  eine  Empore 
über  dem  Umgange   und  drei  hinaustretende  Absiden.     Vor  den 
letzteren  stehen  je  zwei  schlanke  Säulen,  Träger  für  das  Rippen- 
gewölbe ,  welches  die  Absiden  selbst  und  die  Theile  des  Umgan- 
ges deckt,    für   den  Durchblick  durch  diese  Räume  von  zierlich 
malerischer  Wirkung.     Die  Kapitale   der  Säulen    haben   zumeist 
»ehr  geschmackvolle  spätromanische  Ornamentation.   Im  Aeussem 
bildet  das  schwer  constructionelle,  noch  gänzlich  unbelebte  Ge- 
rüst der  Strebepfeiler   und    Strebebögen    einen    starken   Contrast 
zu    der   feinen    Fensterarchitektur.     Die  Schifflenster,    nach  der 
innern  Disposition  zu  je  zweien  gruppirt,    werden   aussen   durch 
einen  grösseren  Bogen  umfasst,  hiemit  eine  Vorbereitung  zu  der 
jipätem  charakteristischen  Fensterarchitektur  des  gothischen  Sty- 
les  bildend.     In  den  Chortheilen  sind  in  den  verschiedenen  Ge- 
schossen Gruppen    von  je   drei   schlanken   Fenstern   angeordnet, 
ohne  eine  derartige  Umfassung , '  die   an  den  Rundmauern  dieser 
Theile  nicht  ausführbar  war;    Säulchen    zwischen    den  Fenstern, 
feine  Consolen-Archivolten  geben  ihnen  eine  zierliche,   noch  ro- 
manisirende  Ausstattung;  andre  Schmucktheile  romanischer  Art, 
namentlich  kräftige  ornamentirte  Consolengesimse  zum  obern  Ab- 
schluss  der  Geschosse ,    stehen   damit  in  Einklang.     An   einigen 
Theilen  ist  dem  romanischen  Element,  noch  in  einem  innigeren 
Anschluss  an  das  Herkömmliche,    eine  stärkere  Einwirkung  ver- 
stattet.    So  an  dem  Untertheil  des  Querschiffes,   dessen  Fenster 

*  Zu  den  Darstellongen  in  den  Voy.  pitt.  et  roin.  vergl.  die  Annales  arch^o- 
lo^tques,  II,  p.  19,  98;  Chapny,  moy.  Äge  pitt.,  61;  Calliat,  encyclopWie  de 
larchitectare,  V,  No.  41,  67,  71—74,  84,  85,  101.  Wiebeking,  bürgerl.  Bau- 
kunde, T.  86,  87. 
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noch  die  anniuthvoll  gegliederte  Rundbogen  form  des  romanischen 
Stylcs  (eine  doch  lautrere  und  befriedigendere  alii  die  des  neu- 
eingeführten S{>itzbogen5)  haben;  so  auch  an  den  Thürmen,  deren 
Wandnischendekoration  gross tenth eil s  noch  das  romauische  Gesetz 
befolgt.  Die  Westfatjade 
^  _  wird     durch    zwei    kräftige 

Thiirme  der  Art  gebildet; 
der  Zwischenbau  zwischen 
ihnen  hat,  ohne  eine  son- 
derlich günstige  Austhei- 
lung,  über  dem  Portal  drei 
schlanke  Spitzbogenfenster 
und  über  diesen  ein  grosses 
Kreiafenster. 

Der  genannten  Kirche 
zur  Seite  stehen  die  Neu- 
bauten von  St.  Remy  zu 
Rheims.  '  Dieselben  sol- 
len in  den  sechziger  Jahren 
des  12.  Jahrhunderte  be- 
gonnen sein ;  als  eigentli- 
cher Erneuerer  des  Gebäu- 
des wird  der  Abt  Simon 
(1182—98)  genannt.  '  Der 
Chor,  ein  selbständiger  Bau. 
ist  dem  von  Notre  -  Dame 
zu  Chäluns  sehr  ähnlich, 
nur  vülliger  durchgeführt 
und  in  seiner  inneren  Dis- 
position noch  zierlicher  aus- 
gebildet. Dos  Schiff  enthält 
eine  etwas  verwunderliche 
Umarbeitung  der  alten,  dem 
11.  Jahrhundert  angehüri- 
p ,,  „,  „.  -^  .  gen     Anlage:     die     untern 

Gnmdri»  von  Sl    Midt  in  Rheiun.  V,,  ,,  i?  ■       II    il    ■■ 

(Nach  wiebckioe)  iTteilcr  scitsam  m  Ualbsau- 

lenbündel  umgestaltet;  da- 
rüber auf  Consolen  auf- 
setzende Dienstbündel  und  oberwärts  die  hochaufsteigenden  Rippen 
des  gcthischen  Gewölbes.  Die  Theile  zumeist  westwärts  erscheinen 
als  völlig  frühgothische  Arbeit.  Die  Fa^ade  ist  ein  wenig  ge- 
lungener Versuch,    das    neue  System   des  Inneren   äusaerlich   zu 

'  Vergl.  Tbl.  II,  8.  217.  Zu  den  dort  an^rührten  Us rate I langen  ■.  de  Cau- 
mont.  Äbäcedüire.  nrch.  rel..  p.  303;  VioHet-le-Duc,  dictionDaire,  I,  p.  6'i; 
Wiebekiug,  bürgerl.  Bunk.,  T.  86.  -  '  In  seiner  Grabtchrift,  \a  der  von  ihm. 
treilitU  nur  sehr  allgenieiD  und  in  spielendBri  Versen.  ge»tgi  wird  „ereiit  ce- 
i'leBiAm."     Gnllin  Chrlstinna,  tX.  col.  S34. 
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bekunden.  Sie'  hat  zwei  9chmale>  noch  gänzlich  ramanische  Eck* 
thürme ;  dazwischen  einen  breiten  Mittelbau ,  mit  Portalen  und 
Fenstern  in  hohem  schlichtem  Spitzbogen,  die  letzteren  mehrge- 
schossig, in  nicht  geistreicher  Austheilung,  und  mit  seltsamen 
Strebepfeilern,  welche  als  kolossale  Halbsäulen  von  antik  kanel- 
lirter  Art  behandelt  sind,  eine  miss verstandene  Nachahmung  der 
Ualbsäulen  des  spätrömischen  Prachtthores  zu  Rheims.  ^ 

Verwandter  Richtung  angehörig,  wohl  ein  wenig  jünger,  ist 
der  Chor  der  Kirche  von  Montierender  *  (Montier-en- Der, 
D.  Haute -Marne,  unfern  von  Vassy,)  mit  einem  Halbrund  ge- 
kuppelter Säulen,  den  zierlich, spitzbogigen  Arkaden  einer  Em- 
pore, einem  kleinen  gebrochenbogigen  Triforium  und  spitzbogi- 
sen  Doppelfenstern,  die  von  den  hier  halbrunden  Schildbogen 
des  Gc^wölbes  umschlossen  werden.  Die  Anordnung  hat  etwas 
Spielendes;  die  Dienste  und  die  Schäfte  der  Fenstersäulchen  sind 
mehrfach  durch  Ringe  getrennt. 

Eine  Anzahl  kleinerer  kirchlicher  Gebäude  der  Champagne, 
zumeist  in  der  Umgegend  von  Rheims,  scheint  entschiedener  an 
der  einfach  romanischen  Grundlage  festzuhalten,  die  Anfänge 
des  Gothischen  naiver  aus  dieser  herauszubilden.  ^  DahTn  gehört 
die  Kirche  von  Bourgogne,  deren  Chor  romanischen  Grund- 
riss  und  im  Aufbau  Uebergangsformen  und  deren  Schiff  schlicht 
friihgothische  Fassung  hat.  Dahin  die  Kirchen  von  Cernaj, 
Lavanne,  Heutr^giville,  Beth^niville  (diese  eine  ein- 
fache Kreuzkirche,  ohne  Seitenschiffe,)  die  von  Soudron,  Brous- 
seval-lfes-Vassy,  Nauroy,  Dampierre  -  le-  Ch&teau« 
Die  Pfeiler  sind  zum  grösseren  Theil  viereckig ,  mit  einfacher 
Ualbsäule  als  Gurtträger. 


In  I  sie- de -France  beginnen  die  Anfange  des  Gothischen 
in  derselben  Frühzeit,  in  ebenfalls  nahem  Anschluss  an  die 
Uebergänge  aus  dem  Romanischen.  Diess  vornehmlich  in  der 
Kathedrale  Notre-Dam'e  von  Senlis,*  die,  in  der  zweiten 

'  Aach  sonst  kommen  hier  (wie  am  Aensseren  Ton  Netre-Dame  sa  Chälons] 
antikisirende  Details  vor,  i.  B.  in  den  kanelUrten  Säulchon,  welche  die  Auf- 
lager, gegen  die  die  Strebebögen  geführt  sind*  stützen.  £s  ist  darin  ein  vor* 
wandte«  Verhalten,  wie  in  den  jüngeren  romanischen  Monumenten  Ton  Bur- 
gund.  —  'Zu  den  Darst.  in  den  Voy.  pitt.  et  rom.  yergl.  de  Canmont,  a.  a.  O., 
p.  SIS,  317;  nnd  Viollet-le-Duc,  a.  a.  O. ,  p.  96  (10.)  —  *  Nach  den  Darstel- 
langen  in  den  Voy.  pitt.  et  rom.,  die  jedoch  zum  Theil  nur  aus  Grundrissen 
bestehen,  so  dass  das  Urtheil  kein  abschliessendes  sein  kann.  —  ^  Zu  den  Dar- 
xtell.  in  den  Voy^.  pitt.  et  rom.  vergl.  Ghapuy,  cath.  fran^.  und  moy.  Hge  mon. 
145,  197,  294.  Viollet-le-Duc,  dictionn.,  II,  p.  461,  ff.  (29—81);  III,  371,  f. 
Wiebeking,  burgerl.  Bank.,  T.  a6. 
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Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  neugebaut»  imTj.  1191' eine  Weihung 
empfing.  Der  Plan  ist  dem  der  Kathedrale  von  Nojon  ähnlich, 
in  der  Anordnung  des  Chores  wie  in  der  des  Schiffes,  in  letzte- 
rem besonders  auch  dadurch,  dass  Pfeiler,  welche  mit  stärkeren 
und  schwächeren  Halbsäulen  besetzt  sind,  mit  freistehenden  Säulen 
wechseln.  Auch  die  Kapitale  haben  noch  romanisches  Ornament, 
und  zwar  von  vorzüglicn  schönem  und  edlem  Charakter.'  Indess 
ist  durchgehend  die  neue  Richtung  des  künstlerischen  Gefühles 
mit  grösserer  Bestimmtheit  und  Derbheit  ausgesprochen ;  die  Em- 
poren über  den  Seitenschiffen  öffnen  sich  durch  einfache  Spitz- 
bogen, ohne  weitere  Arkadenfüllung.  Der  Oberbau  des  Schiffes 
gehört  einer  jüngeren  Bauveränderung  an.  Die  Fa^ade  ist  schlicht 
geordnet,  doch  ohne  grosse  Wirkung,  im  Einzelnen  mit  älteren 
Reminiscenzen  und  mit  den  Elementen  späterer  Ausstattung. 
Sie  hat  zwei  Thürme  über  den  Seitentheilen ,  der  südliche  mit 
leicht  aufschiessendem  achteckigem  Oberbau  und  leichter  acht- 
eckiger Pjramidenspitze ,  wohl  nach  dem  Muster  noifüannischer 
Motive  des  13.  Jahrhunderts,  eins  der  klarsten  Beispiele  der  Art, 
welche  Frankreich  besitzt.  (Die  reiche  Ausstattung  der  Quer- 
8chi£^iel{el  gehört  der  Schlussepoche  des  gothischen  Styles  an.) 
Ein  Bau  ebenso  frühen  Beginnes,  mit  ebenso  charakteri- 
stischen romanischen  Reminiscenzen,  aber  von  abweichender  räum- 
licher und  formaler  Tendenz  ist  die  Kathedrale  von  Laon.  ^ 
Ueber  ihre  Geschichte  ist  wenig  bekannt,  doch  erscheint  sie  im 
J.  1173  schon  ansehnlich  in  der  Ausfuhrung  vorgerückt.  ^  Mit 
ihr  tritt  ein  neuer  Geist  in  die  Entwicklungsgeschichte  der  Ar- 
chitektur ein,  die  überlieferten  Formen  für  neue  Wirkungen  ver- 
wendend, unbekümmert  um  die  Dispositionen,  welche  bisher  als 
geheiligte  galten  uixd  als  solche  mehr  und  mehr  durchgebildet 
waren,  eigne  Zwecke  in  fast  schneidendem  Contrast  gegen  letztere 
zur  Geltung  bringend.  Es  ist  ein  langgestreckter  dreischiffiger 
Bau,  in  der  Mitte  durch  ein  dreischiffiges  Querschiff  durchschnit- 
ten.. An  der  Ostseite  des  Querschiffes,  an  seinen  äussern  Flü- 
geln» bilden  sich  kleine  Seitenkapellen  mit  hinaustretenden  Ab- 
siden,  —  der  Chor  selbst  hat  nichts  der  Art,  er  schliesst  viel- 
mehr völlig  einfach  9  in  gerader  Linie  ab.  Die  Schiffarkaden 
werden  durchgängig  durch  einfache  Säulen  von  kräftig  derbem 
Verhältniss  und  Spitzbögen  gebildet;  nur  in  der  Durchsenn eidung 
der  Schiffe  und  an  ihren  Stirnseiten  (zum  Tragen  der  Thürme, 
6.  unten,)  erscheinen  statt  den  Säulen  Bündelpfeiler,-  und  noch 
an  ein  Paar  vereinzelten  Stellen   sind  die  Säulen  ausnahmsweise 

'  Zu  den  umfassenden  Darst.  in  den  Voj.  pitt.  et  rom.  vergl.  Chapny.  moy. 
&ge  monum.,  85,  12&;  moy.  &ge  pitt.,  20.  Du  Sommerard,  les  arts  du  moy. 
Äge,  I,  8.  II,  pl.  4.  Viollet-le-Duc,  dict  11,  p.  804;  III,  386,  f.  Do  Caumont, 
Ab^c6d.,  a.  r.  p.  291,  293,  314,  3i3,  347.  M^rimöe,  in  der  Revue  archöol.,  V, 
p.  13.  Wiebeking,  bürgerl.  Bank.,  T.  85,  87,  116.  —  *  Schnaase,  Gesch.  d. 
bild.  K.  V,  I,  8.  85,  f. 


mit' Diensten  Teiseheo.  Es  ist  etwas  mehr  Weltliches  als  Kirch- 
liches in  dieser  Anordnung;  es  fehlt  die  Auszeichnung  des  hei- 
ligen ChoiTsumes,' die  in  diesem  gegebene  Aiisiundung  der  r&um- 
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ticheu  Bewegung,  deren  mehr  und  mehr  kunstreiche  Auflösung 
(in  denk  AbaidenKranze  des  Umganges)  die  Generationen  der  Mei- 
ster bis  dahin  vorgearbeitet  hatten.  Es  ist  ein  offner,  in  seinen 
Terschiedenen  TheQen  eleichartigeT  H allen char akter  erstrebt,  und 
die  lange  Flucht  der  Säulen,  welche  mit  sichrer  Gewalt  die  auf 
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ihnen  ruhenden  Lasten  tragen«  giebt  nach  .allen  Seiten  da«  Bild 
einer  fast  kriegerischen  Energie.  Es  ist  ein  selbstbewusstes  Bür- 
gerthum,  das  sich  in  dieser  ganzen  Disposition  zum  ersten  Mal 
und  sofort  in  entschiedener  Machtfülle  ausspricht,  den  Ausdruck 
seines  Wesens  an  die  Stelle  des  kirchlichen  Symbols  setzt.  Die 
Maasse  sind  320  Fuss  Länge  zu  75  F.  Breite »  das  Mittelschiff 
36  F.  breit  und  83  F.  hoch.  Der  Aufbau  folgt  der  reichen  Dis- 
position» welche  in  den  gegebenen  Systemen  vorlag;  aber  auch 
seine  Weise  dient  nur  dazu,  den  Charakter  des  yolksmässig  Ge- 
waltigen und  Gefesteten  zu  verstärken.  Die  hohen  Arkaden  einer 
Empore  ziehen  sich  überall  über  den  Seitenschiffen  hin»  darüber» 
unter  den  Oberfenstern,  die  zierlichen  Bogenstellungen  eines 
kleinen  Triforiums.  Ueber  den  Kapitalen  der  Säuleii  setzen 
Dienstbündel  als  Träger  eines  sechstKeiligen  Kreuzgewölbes  auf, 
massenhaft  geordnet,  je  fünf  Halbsäulen  und  je  drei  wechselnd 
(ausser  den  Quer-  und  Kreuzgurten  des  Gewölbes  überall  zu- 
gleich auf  die  Einfassung  der  Schildbögen  berechnet,)  vielfach 
durch  Ringe  unterbrochen,  welche  sie  an  die  Wand  heften  und 
ihre  Massen  wie  mit  wiederholten  Banden  umschnüren.  In  Lang- 
schiff und  Chor  geht  eine  gleichartig  spitzbogige  Anordnung 
durch ;  im  Querschiff  erscheint  eine  alterthümlichere  Anordnung» 
indem  die  Emporen -Arkaden  und  die  der  Triforien,  nach  roma- 
nischer Art,  noch«  rund  bogig  gehalten  sind.  Das  Ornament,  na- 
mentlich das  der  Säulenkapitäle,  hat  vielfach  noch  den  rein  ro- 
manischen Charakter,  aber  in  noch  reizvollerer  Behandlung  als 
in  der  Kathedrale  von  Senlis.  —  Derselbe  Ausdruck  im  Aeus- 
seren  des  Gebäudes,  hier  an  den  Hauptstellen  zur  noch  glorrei- 
chem Pracht  entfaltet.  An  den  Langseiten  (am  Oberbau)  ein 
einfach  ernstes  und  gewichtiges  System  von  Strebepfeilern  und 
Strebebögen.  Aber  die  vier  Fa9aden  der  Ost-  und  Westseite 
und  der  Giebel  des  Querschiffes  auf  reichere  Ausstattung  berech- 
net und  vornehmlich  durch  schmuckvolle  Thurmanla^en  hervor- 
gehoben: zwei  Thürme  über  den  Seitentheilen  der  West£a<jade, 
zwei  über  den  Seiten  jedes  Quefschiffj^iebels,  einer  über  der  mitt- 
leren Vierung  des  Gebäudes.  Die  Westseite  erscheint  vor  Allem 
als  ein  bedeutungsvolles  Beispiel  für  den  ausgebildeten  Fa^aden- 
bau  gothischer  Frühzeit.  Kräftige  Strebepfeiler,  oberwärts  nischen- 
artig zusammengewölbt,  schliessen  ihre  Theile  ein.  Unterwärts 
sind  drei  vortretende  Portalhallen  angeordnet,  tonnengewölbartig, 
die  Wölbung  einer  jeden  mit  einem  schlichten  Giebelbau  gedeckt; 
die  Oeffnüng  des  Hallenbogens  noch  in  fast  romanischer  Art 
umsäumt;  im  Grunde  der  Hallen  die  geschmückten  Wandungen 
der  Portale,  das  mittlere  reich  mit  oculpturen,  die  aber  dem 
Gesetze  der  architektonischen  Gliederung  noch  einigermaassen 
untergeordnet  blieben.  Darüber,  im  Einschluss  jener  durch  die 
Streben  gebildete  Nischen,  die  Fensterarchitektur,  einfach  spitz- 
bogige  Fenster,  von  Säulen  eingefasst,  auf  den  Seiten,  ein  grosses 


Kretsfenstcr  mit  sehr  schlichtem  Maaaswerk  iu  der  Mitte,  lieber 
dea  KiKchen  eioe  zierliche  Krünung  durch  eine  leichte  Arknden- 
^Uerie.     Dana  die  Thurmgeschoese  mit  luftigen,  wiederum  von 
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Säulen  eingefassten  Fenstern  und  mit  leichten  Säulenerkern,  die 
ftof  den  Ccken  über  den  Strebemassen  dea  Unterbaues  vortreten. 
Die  QuersohifTgiebel  mit  ihren  Thürmen  dem  Princip  nach  in 
khnlicher  Behandlung;  -§0  auch  der  Oatgiebel  (ohne  Seitenthürme), 
mit  noasem  Kreisfenater  ia  der  Mitte.  Ohne  Zweifel  reicht  die 
Ausmhrung  dieser  äusseren  Bautheile  wesentlich  in  das  13.  Jahr- 
hundert hinab.  Manches  davon  ist  unvollständig  erhalten,  (die 
vorhandenen  Thürme  ohne  die  zugehörigen  Spitzen) ;  Einzelnes 
trägt  das  Gepr^e  jüngerer  Erneuung  oder  Zuthat.  Diess  ist 
namentlich  der  Fall  mit  dem  grossen  Fenster,  wölches  den  süd- 
lichen  Giebel  schmückt    und   ein  Prachtbeiapiel   der   Dekorativ- 
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formen  des  14.  Jahrhunderts  ausmacht.  In  dieselbe  Spätzeit  ge- 
hören die  den  Langseiten  hinzugefügten  Seitenkapellen ,  deren 
Fensterarchitektur  denselben  reicheren  Styl  zeigt. 

Die  Kathedrale  Notre-Dame  von  Paris  ^  steht  der  von 
L  a  o  n  als  ein  gleichzeitiffer,  wenn  auch  im  Ganzen  etwas  jünge- 
rer» und  als  ein  verwanoter  Bau  zur  Seite.  Das  System  ist  ein 
sehr  ähnliches ;  der  hallenartige  Charakter  des  Inneren  dadurch 
noch  mächtiger  ausgepri^,  aass  das  Gebäude  fünfschiffig  ist, 
mit  doppelten  Seitenschinen.  Ein  QuerschifPj  diess  jedoch  ein- 
schiffig und  über  die  äusseren  Seitenmauem  (zumal  in  der  ersten 
Anlage)  nur  wenig  vortretend,  durchschneidet  den  Bau  ebenfalls 
in  der  Mitte.  Aber  der  völligen  Opposition  gegen*  das  kirchlich 
geheiligte  Herkommen  hat  man  hier  nicht  beigestimmt:  der  Chor 
ist  wiederum  in  der  austönenden  Bundform  geschlossen,  obschon 
ohne  die  kunstreiche  Auflösung  in  den  Kranz  der  umgebenden 
Absiden.  Die  Anordnung  ist  wie  ein  Uebereinkommen  zwischen 
den  weltlichen  und  den  kirchlichen  Factoren  der  Zeit;  der  Hal- 
lenbau der  zweifachen  Seitenschiffe  zieht  sich  in  gleichmässiger 
Ruhe  und  Geschlossenheit,  sein  Gesetz  nicht  preisgebend,  als 
Doppelumgang  um  das  Halbrund  des  Chores  umher.  Ueber 
den  inneren  Seitenschiffen  sind,  wie  in  Laon,  Emporen  angeord- 
net, deren  Arkaden  sich  nach  dem  Mittelraume  öffiien.  Die  Bau- 
feschichte  steht  theils  durch  urkundliche  Ueberlieferung ,  theils 
urch  die  jüngsten  sehr  sorgfältigen  Durchforschungen  des  Ge- 
bäudes selbst  fest.  Die  Gründung  fand  im  Jahr  1163  statt,  die 
Einweihung  des  Hauptaltares,  im  Chore,  im  J.  1182,  die  Vollen- 
dung des  Chorbaues  g^g^n  den  Schluss  des  12.  Jahrhunderts. 
Der  Bau  der  Vorderschiffe  und  der  Fa^ade,  schon  vorher  begon- 
nen, wurde  seinen  Haupttheilen  nach  im  ersten  Viertel  des  13. 
Jahrhunderts  ausgeführt.  Veränderungen  und  Zuthaten  folgten 
hernach.  Die  Maasse  sind  390  Fuss  Länge  l)ei  120  F.  vorderer 
Breite,  das  Mittelschiff  36  Fuss  breit  und  106  F.  hoch.  —  Das 
Ihnere  hat  denselben  Charakter  machtvoller  Energie,  wie  das 
der  Kathedrale  von  Laon;  die  Säulenstellungen,  welche  diese 
aufgegipfelten  Massen  tragen,  haben  dieselbe  feste  Geschlossen- 
heit, dieselbe  derbe  Wucht.  Aber  der  Aufbau  über  ihnen  ist 
schon  lichter;  die  Scheidbögen,  welche  die  Säulen  verbinden, 
sind  mit  doppelten  Kundstäben  profilirt,  während  ihre  breite  Lai- 
bung  zu  Laon  nur  mit  je  einem  starken  Rundstabe  eingefasst  ist; 
die  Arkaden   der  Empore   sind   von   luftigerem  Verhältniss;   die 

*  De  Guilhermyf  itiniraice  archöologiqae  de  Paris,  p.  21,  ff.  VioUei-le-Dac, 
dictioDoaire,  I,  p.  6,  48,  f.,  68,  104,  192,  207,  288;  II,  p.  71,  85,  145,  285, 
509,  515,  581,  584.  Lecomte,  Notre-Dame  de  Paris.  Ghapuy,  cath.  fran^aisea; 
moy.  ftge  monum.,  1,  102,  163,  174,  409;  moy.  &ge  pitt  76.  Winkles,  french 
catfaedraU.  De  Laborde,  monum.  de  la  France,  II,  172  ff.  Gailhabaud,  Tarch. 
da  V  au  XYI  siöcle,  liv.  48,  72,  78.  D'Agincourt,  Denkm.  d.  Arch.,  T.  89,  f. 
Willemin,  mon.  H,  in6d.,  I.  pl.  84.  Galliat,  encyclopödie  d^architectare ,  ziüil- 
reiche  Tafeln  in  vol.  I,  II,  III.     DenknüUer  der  Kunst,  T.  50  (4,  5.) 
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über  den  SäulenkapiUUen  BufeetzeDden  Dicnstbandel  bestehen  nur 
aus  je   drei   Bcblankea  Ealbsäulen   (obschon   auch   sie  ein  secha- 
theiliges   Kreuzgewölbe    tragen,) 
/       und   von  den   vielfachen  Banden 
■  der  Ringe  ist  bei  ihnen,  die  leicht 

aufschiessen ,  bereits  vüllig  ab- 
gesehen. Im  Chor  (dessen  innere 
Arkaden ,  im  Parterre ,  durch 
moderne  Veränderung  entstellt 
sind)  finden  sich,  besonders  in 
den  Kapitalen,  noch  mancherlei 
romanisirende  Omamentformen ; 
im  Schiff  herrscht  eine  jüngere 
Kapitälform,  mit  einem  Knospen- 
kelchc,  desaem  Blattwerk  sich 
allerlei  Nachbildung  heimischer 
Vegetation  zugesellt,  vor.  Die 
westlichsten  Säulen  des  Mittel- 
schiffes sind  bereits  mit  Bchwächern 
Halbsäulen     versehen ;    zwischen 

Mg^*'''tn'      ^^°    Seitenschiffen   wechseln  hier 

ibff^  bmi  DLeute.  fNnch  vioMWie-uot!  durchgehend  einfache  Säulen  mit 
solchen,  die  rings,  in  sehr  zier- 
lichem Spiele .  mit  schlanken 
freien  Säulchen  umstellt  sind.  Die  .Emporen-Arkaden  des  Cho- 
rea sind  einfach  geordnet,  mit  einer  Säule  in  der  Mitte;  die  des 
Schiffes  reicher,  mit  Je  zwei  schlanken  Säulen,  während  in  dem 
Bogenfelde,  welches  jede  dieser  Arkaden  umfasst,  eine  kreis- 
runde Oeffnung  enthalten  ist.  Die  Oberfenster  des  gesammten 
Baues  haben  sehr  bald  nach  dessen  Vollendung,  voraussetzlich 
nach  einem  Brande  und  schon  im  zweiten  Viertel  des  13.  Jahr- 
hunderts, eine  wesentliche  Veränderung  erlitten.  Die  ursprüng- 
liche Einrichtung  hat  sich  durch  jüngste  Untersuchung  ergeben. 
Ueber  den  Emporenarkaden  waren,  statt  der  sonst  und  z.  B.  in 
Lann  üblichen  Triforien,  grosse  Kundüffnungen  angebracht,  mit 
einer  Maass  werk  füll  ung  von  noch  romanisirendem  rose  tten  artigem 
Charakter,  welche  den  Dachraum  über  den  Emporengewt^rbeD 
einisermaaasen  erbellten;  darüber  einfache  Fenster,  ohne  Maass* 
werk,  wie  überall  in  der  primitiv  gothischen  Architektur-  Nach 
jenem  Brande  wurden  die  Fenster  bis  auf  die  Tiefe  der  Eundt- 
bögen  hinabgeführt  und  mit  dem  zwar  noch  sehr  schlichten,  aber 
schon  entwickelten  gothischen  Maasswerk,  wie  es  in  der  genann» 
Un  Epoche  sich  ausgebildet  hatte ,  ausgesetzt.  Gleichzeitig  hie- 
mit  wurden  auch  mit  den  Dächern,  Gewölben  und  Fenstern  der 
Emporen  die  entsprechenden  Veränderungen  vorgenommen.  Mit 
dem  ursprünglichen  Aufbau  stand  ohne  Zweifel ,  wie  sich  eben- 


faUs 


I  bestimmten  Kennzeichen  ergeben  hat,    ein   reichcombi- 
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nirtes,  ob  in  seinen  Formen  auch  sehr  eiDfacbes  Strebeajstem 
in  Verbindung,  welches  den  Druck  der  Terschiedenen  Gewülbe- 
theile  auf  buchst  compacte  äussere  Strebemasaen  ableitete.  Auch 
dies  unterlag  einer  VerändeniDg,  indem  mit  abenteuerlicher 
Kühnheit  lange  Strebebogenarme,  im  Einzelne^  bis  zu  einer 
Länge  von  .40  Fuss,  über  die  anderweitigen  Constructionen  hin 
und  den  äusaeren  Druckpunkten  des  UauptgewÖlbes  entgegen 
gespannt  wurden.  —  Wie  das  Innere,  so  ist  auch  die  M'estla^ade 
nacn  dem  Typus  der  von  Laon  angeordnet,  doch  in  einer  gleich- 
massigeren,  mehr  rationellen  Austheilung  des  dortigen  Systems, 
mehr  durchgeb  Idet  mehr  gothiach,  aber  in  demselben  Maasse 
auch  nüchterner  trockner  minder  kraftvoll.  Die  Purtale  sind 
bereits  in  \S  and  ui  (1  Bogengeläufen  und  im  Bogenfelde,  mit 
derjenigen  Sculj turenfülle  überladen,  welche  ihr  arebitek tonisches 
Gesetz  aufhören  macht  um  so  empfindlicher  vermisst  man  an 
ihnen  eine  anderweit  festigende  architektonische  Umrahmung, 
wie  solche  zu  Laon  durch  jenen 
hallenartigen  Vorbau  so  wirk- 
Dcn  Gesammt- 


bau  der  Portale  kriint  eine  durch- 
laufende gebrochenbogigc  Sta- 
tuengallefie ;  darüber  die  Fenater- 
nrcliitoktureu.      Der    hierauf  fol- 

fende  Thurmbau  ist  etwas  jünger, 
em  zweiten  Viertel  des  13.  Jahr- 
hunderts aiigehörig.  Znei  starke 
viereckige  Thürme  erheben  sich 
über  den  Seitentheilen  der  Fa^ade, 
unterwärts  mit  einer  Säulengalle- 
rie,  welche  zwischen  die  Strebepfei- 
ler eingespannt  ist  unil  welche  flieh 
zugleich,  statt  des  Mittelschiff- 
giebels und  als  zierlich  luftige 
BekrÖDung  des  Mittelbaues  (doch 
allerdings  in  überwiegend  deko- 
rativer Wirkung),  zwischen  beiden 
Thürmen  fortsetzt;  oberwärts  mit 
schlank  aufsteigenden  Doppel- 
fenstern. Bestimmte  Merkzeicnen 
lassen  es  erkennen ,  dass  es  in 
der  Absicht  lag,  beide  Thürme 
mit  pyramidalen  Steiuhelmen  zu 
verschen;  diese  sind  unausgeführt 
geblieben,  und  die  abgestumpfte 
Form  der  Thürme  von  Notre-Damc  ist  nachmals  für  nordfran- 
zösische Thurmbau  ten  mehrfach  maasagebcnd  geworden.. —  Im 
Ucbrigen    fehlt    dem   Aeussem    die   Uebercinstimmung    mit  der 
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Kathedrale  von  Laon ;  der  grössere  Thurmreichthum  der  letzteren 
wiederholt  sich  hier  nicht.  Die  QuerschifTi^iebel  gehören  der 
zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  an ;  sie  oilden  eine  um  ein 
Geringes  vortretende  Erweiterung  der  ursprünglichen  Anlage. 
Der  südliche  Giebel  hat  inschriftlich  das  Datum  der  Gründung, 
1257,  und  den  Namen  des  Erbauers,  des  Meister^  Johannes 
von  Chelles.  Beide  sind,  in  ähnlicher  Weise,  völlig  dekorativ 
behandelt,  mit  schlank  übergiebelten  Portalen  und  Portalnischen, 
einer  Fenstergallerie  und,  als  Haupitheil,  einem  kolossalen  Rund- 
fenster, dessen  rosenartig  geordnete  Gliederung  die  ausgebildet 
gothischen  Maasswerkformen  in  reicher,  doch  dabei  etwas  mono- 
toner Weise  zur  Verwendung  bringt.  In  derselben  Epoche  wur- 
den die  W^ände  zwischen  den  Streben  der  äusseren  Seitenschiffe 
geöffnet  und  kleine  Kapellen  zwischen  ihnen  angelegt.  Im  An- 
fange des  14.  Jahrhunderts  folgte  die  Anlage  andrer  Kapellen, 
zwischen  den  äusseren  Streben  der  Chorrundung,  diese  in  beson- 
ders schmuckvollcr  Architektur,  dem  Stjle  der  Zeit  gemäss. 


Für  den  Ausdruck  machtvoller  Erhabenheit^  mit  welcher  die 
neue  Geistesrichtung  ins  Leben  trat,  für  ihre  erste  selbständige 
Bethätigung  noch  mit  dem  Aufwände  naclidrücklichster  Kraft 
erscheinen  die  Kathedralen  von-  Laon  und  Paris  als  vorzüglich 
charakteristische  Beispiele.  Andre  Kirchen  reihen  sich  ihnen 
an*  ^  die  das  primitive  System  weiter  zur  Anwendung  bringen 
und  einzeljie  Punkte  allmälig  fortschreitender  Entwickelung  oe- 
zeichnen.  Zu  bemerken  ist,  dass  das  fast  gewaltsam  Aufge- 
gipfelte  des  innern  Baues  jenen  Kathedralen  als  besondere  Eigen- 
thümlichkeit  verbleibt,  dass  das  System  sich  fortan  zumeist  ein- 
facher gliedert,  das«  namentlich  die  Emporen  mit  ihren  Arkaden 
insgemein*  wegfallen,  hiemit  aber  zugleich  die  übrigen  Theile  den 
Raum  &r  eine  selbständigere  und  leichtere  Entfaltung  gewinnen. 

Ein  eigenthümliches  Gebäude  ist  die  im  Jahr  1216  geweihte 
Abteikirche  St.  Yved  zu  Braine,  unfern  von  Soissons.  Das  Sv- 
Stern  ihres  Vorderschiffes  ist  schlicht,  noch  kurze  Säuleil  mit 
Spitzbögen,  darüber  ein  kleines  Triforium  und  über  diesem  die 
Fenster;  die  letzteren  wiederum  ohne  Maasswerk  und  ausserhalb 
zum  Theil  no.ch,  im  Nachklange  des  romanischen  Gefühles,  mit 
ornamentirter  Bogeneinfassung.  Vorzugsweise-  bemerkenswerth 
ist  die  Disposition  des  Chores,  dessen  mittlerer  Theil,  poly- 
gonisch Achliesdend,  ohne  Umgang  ansehnlich  hinaustritt,  wäh- 
rend er  sich  zunächst  am  Querschiff  seitenschiffartig  ausbreitet 
mit  je  zwei  halbrunden  Absiden,  welche  in  diagonaler  Richtung 

'  Die  Darstellangen  der  im    Folgenden  besprochenen  Monumente  a.   beson- 
der« io  den  Voy.  pitt  et  rom.  dans  Tanc.  Fr*,  Picardie  u.  Champagne. 
Kfifler,  Gösch lehte  der  Bunkvnflt.    UI.  7 
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anleimen,  —  ein  Versuch,  das  Gesetz  des  Langbaues  mit  dem 
Absi  den  System  in  unmittelbare  Verbindung  zu  bringen ,  nicht 
unvurtheilhnft  für   die  Structur  der  Wölbungen,   gleichwohl   in 


l.  VTtd  in  BniBt. 


einer  nicht  harmonischen  Entwickelung  der  räumlichen  Verhält- 
nisse und  der  in  ihnen  waltenden  Qrundbewegung.  Der  west- 
liche Theil  des  Gebäudes  ist  neulich  abgebrochen ;  die  Fa^ade 
befolgte  im  'Wesentlichen  das  strengere  Vorbild  der  Kothedrale 
von  Lnon. 

Die  Abteikirche  von  Longpont,  in  derselben  Gegend, 
1227  geweiht,  jetzt  eine  höchst  malerische  Ruine,  hat.  im  Innern 
Säulenarkaden  von  schon  minder  gedrücktem  Verhältnias  und  ein 
ebensolches  Triforium  über  diesen,  während  die  über  den  SäuloB 
aufsetzenden  Dienstbiindel  noch  an  das  massigere  System  von 
Laon  erinnern.  Die  Oberfenster  sind  gedoppelt,  mit  einem  klei- 
nen Rund  über  ihren  Bögen,  auaserhalb  von  einem  gemeinschaft- 
lichen Spitzbogen  umfasst,  eins  der  ereten  Beispiele  fiir  jene 
Fensterform,  aus  welcher  die  Maasewerk- Architektur  des  guthi- 
schen  Styles  sieh  herausbildet.  Die  Fa^ade  erinnert  auch  hier, 
obwohl  minder  genau,  an  die  kräftig  strenge  Disposition  von 
Laon.  Sie  ist  ohne  Thürme  und  das  Strebebogen  sjatem  über  den 
Seiten  echiffen  erscheint  für  den  Eindruck  der  Fafade  wesentlich 
mitwirkend. 

Die  Kirche  von  St.  L eu-d'Esserent,  unfern  von  Senlis, 
bezeichnet  zwei  Tcrschiedene  Stufen  primitiv  gothischer  Entwicke- 
luDg.  Sie  ist  dreischifTig,  ohne  Querschilf,  mit  Chorumgang  und 
fünl  flachrunden  Absiden,  Der  Theil ,  welcher  den  Chor  aus- 
macht, ist  ohne  i^weifel  «in  etwas  älterer  Bau.  Im  Chorrund 
wechseln  stärkere  und  schwächere  Säulen,  dann  starke  geglie- 
derte Pfeiler  ebenfalls  mit  einer  freistehenden  Säule.  Der  Aufbau 
des   Chores   ist   schlicht,   die  Ornamentik  noch  eine  Übergangs- 


trdge,  in  sehr  zierlicher  Behandlung.  '  Im  SchifT  *  ist  eine 
gleichmäisige  folge  kurzer  starker  Rundsäulen .  welche  durcH- 
BSDgtg  bereits  mit  je  vier  Halbsäulen  besetzt  sind)  indem  das 
Ganze  dieser  Säulenform  vou  einem  gleichmässigen  Kapital  um- 
fust  ist.  Darüber  die  aufsteigenden  Dienstbündel  (je  3),  die 
Arkaden  der  Triforien galler ie  (mit  je  2  freien  Säulchen  und 
jede  Arkade  von  einem  grösseren  Spitzbogen  umfasst)  und  die 
Oberfenster,  welche  denen  von  Longpont  ähnlich  sind,  mit  der 
geringen  feineren  Ausbildung,  dass  das  kleine  Kund  oberwärta 
•chon  ein  einfaches  kleeblattartigea  Maasswerk  hat. 

Sodana  die  Kathedrale  von  Soissons,'  in  der  sich  an- 
üerweit  eigeiithümliche  Entwickelungsroomente  ankündigen.  Ein 
dreischiffiges  Querschiff  durchschneidet  sie  ziemlich  in  der  Mltto. 
Der  südliche  Querschiffäügel  bildet  einen  von  dem  Uebrigen 
ibweichendea  älteren  Bautheil,  dem  Beginn  des  Neubaues  der 
Kathedrale  seit  dem  Jahr  1175  angehorig.  Er  ist  halbrund  ge- 
schlossen, mit  schmalem  Umgange.  Bündelpfeiler,  mit  je  zwei 
»chlonken  Säulen  wechselnd,  mluen  das  innere  Halbrund;  dar- 
über die  hohen,  ähnlich  geordneten  Arkaden  einer  £ropore  und 
ein  kleines  Triforium.  ,Der  übrige  Bau  gehört  im  Wesentlichen 
dem  Anfange  des  13.  Jahrhunderts  an  ;  vom  Chore  wird  (in- 
achriftlich)  angegeben,  dass  im  Jahr  131S  der  kirchliclie  Dienst 
in  ihm  angefangen  habe.  Das  innere  System  besteht  aus  Säulen- 
arkaden  von  nicht  gedrücktem  Verholtniss  und  einem  Triforium 
über  diesen ;  die  Säulen  mit  je  einer  schlanken  Halbsäule  an 
ihrer  Vorderseite  und  dem  über  letzterer  aufsetzenden  Dienst- 
bündel,  Das  Hauptgewölbe  hat  die  einfache  Kreiizform ,  je  ein 
Joch  des  Schiffes  umfassend.  Die  Oberfenster  haben  dieselbe 
Aoordnung  wie  die  im  Schiffe  von  St.  Leu-d'Esserent.  Der  Chor 
Dioimt  die  ältere,  reich  ausgebildete  Form  aufs  Neue  auf;  er 
Bchliesst  halbrund,  mit  gleichfalls  halbrundem  Umgange  und 
einem  Kranze  von  fünf  Absiden;  diese  aber  sind  bereits,  was  als 
besonders  wesentliche  Neuerung  erscheint,  pulygonisch  gebildet. 
(Die  Fa^ade  und  der  nördliche   Qutrgiebt-l  J^ind  jünger.) 

Die  Ruinen  der  Abteikirche  mhi  Ourscamji,  iji  der  Gegend 
tuu  Comptfegne,  lassen  eine  Miilerbildung  des  iimern  Systems 
der  Kathedrale  von  Soissons  «rkeiiueu.  Die  diu  Schiffsäulen 
"orgesetzte  Uolbsäule  läuft  hiei-  bereite  unuuturhnichen  als  Ge- 
wGlbedieaet  empor,  und  statt  des  Triforiums  ist  unter  den  Fen- 
»lem  eiu,  der  Theilung  der  Itiz-tcren  analoge-  ^iutzbogiges  Ni- 
»chenwerk  angebracht. 

Einige  Monumente,  zu  Paris  und  in  der  Umgegend,  sind 
unter  unmittelbarer  Einwirkung  der  Bauschule  der  dortigen  Ka- 
thedrale  entstanden.     Zu   ihnen   gehören   die   kleine  Kirche  St 

■  VtTcl.  Tioll«t-le.Duc  diutioii 
113.  —  ■  Ve^l.  yioU«t-le-Dnc  i 
börferi   Bank..  T.  SS. 
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Julien  le  Pauvre  zu  Paris,  ^  die  den  frühest  gothischen  Styl 
in  vorzüglich  präu:nanter  Weise,  den  altem  Theilen  der  Käthe* 
drale  entsprechend  und  gleichzeitig  mit  diesen,  zur  Erscheinung 
bringt;  und  die.  altem  Theile  von  St.  S^verin,  '  ebendaselbst, 
der  auf  der  Westseite  stehende  Thurni  und  die  drei  ersten  Joche 
des  Schiifes,  aus  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts.  —  So- 
dann die  Kirche  von  Bagneux,^  südlich  nahebei  Paris,  gleich- 
falls in  strengster  Finihform;  mit  Säulen  im  Schiff  und  verschie- 
denartig gegliederten  oder  gebündelten  Säulen  im  Chor ;  der 
letztere  geradlinig  schlieasend ;  das  Triforium  noch  rundbogig 
und  darÜDer  im  Schiff  kleine  Kreisfenster,  im  Chor  sehr  einfache 
Spitzbogenfenster.  —  Ebenso  die  Kirche  von  M  a  n  t  e  s ,  *  deren 
Vollenuung  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  fallt.  In  ihrem 
innern  System  wechseln  gegliederte  Pfeiler  und  Säulen;  die  letz- 
teren, ebenso  wie  die  Arkaden  der  hier  angeordneten  Empore, 
wiederholen  wesentlich  die  Pariser  Stylfornien.  Eigenthümlich 
ist,  dass  die  Empore  des  Chorumganges  mit  nebeneinanderlie- 
genden Tonnenwölbungen,  —  die  zugleich  nach  der  Aussenseite 
aufwärts  stiegen,  ohne  Zweifel  um  hier,  durch  grosse  Rundfen- 
ster, einen  vermehrten  Lichtzufluss  für  das  Innere  zu  gewinnen, 
bedeckt  ist.  Die  Fa^ade  lässt  eine  Einmischung  der  schlankeren 
früh  gothischen  Formen  der  benachbarten  Normandie  und  die 
breitern  und  vollem  von  Isle-de-France  erkennen. 

Ausserdem  sind  in  Isle-de-France  zu  nennen :  der  von  dcfr 
Kirche  St.  Thomas  zu  Cripy,  unfern  von  Laon  erhaltene  Th>irm- 
bau;  die  Kirche  St.  Leger  zu  Soissons,  im  Aeussern  durch 
ein  noch  sehi?  schlichtes  Strebesystem  (mit  kleinen  Durchbre- 
chungen statt  der  Anordnung  von  Strebebögen)  bemerken s wer th  ; 
die  Abteikirohe  von  Mont-Notre-Dame  und  die  kleine  Wall- 
fahrtskirche zu  Presles.*  beide  unfern  von  Soissons;  die  Kirche 
der  Minimen  zu  Compifegne;  die  Kirchen  von  Mouchy-le- 
C  h  ä  t  e  1   und  von  M  a  r  i  s  s  e  1  >   in  der  Umgegend  von  Beauvais  ; 

'  De  Guiliieniiy,  ititi.  arch.  de  Paris,  p.  368.  ff.  (Der  Chor  dies(!r  kleinen 
Kirche  ist  rein  erhalten.  Den  Schiffbau  bezeichnet  Guilhermy  als  gleichseitig; 
doch  gicbt  er  an,  dass  nicht  nur  die  vordem  Joche  desselben  im  17.  Jahrhun- 
dert abgebrochen  seien,  sondern  damals  auch  das  Ucbrige  Umändemngen 
erlitten  habe:  .qni  en  ont  denatur^  le  style."  Der  erhaltene  Theit  des  Haupt- 
schiffes erscheint  gegenwärtig  mit  einem  Tonnengewölbe  bedeckt.  Mertens,  in 
der  Wiener  Bauzeitni  g,  1843,  S.  161,  f.,  hält  diespn  Rest  des  Schiffbaues  für 
ein  Ucberbleibsel  des  frühsten  Mittelalters,  der  Epoche  vom  7  — 10.  Jahrhundei*! 
angehürig,  wobei  man  im  12.  Jahrhundert  die  etwas  gefährliche  Operation 
unternonnnen  hnbe,  den  Säulen,  auf  denen  die  OberwÄnde  und  das  Gewölbe 
ruhen,  andre  Kapitale  und  Basen  zu  geben;  Schnaase,  IV,  U,  S.*  866,  scheint 
ihm  beizustimmen.  Ich  muss  den  Thatbestand  und  die  um  ein  Jahrtausend 
auseinander  gehende  Divergenz  der  Ansichten  dahingestellt  lassen.)  —  '  Di* 
Guilhermy  ebendas.,  p.  154.  Ciiapuy,  moy.  &ge  pitt.,  8.  '  Calliat,  encyclo- 
pedie  de  Tarchitecture,  11,  pl.  53;  III,  p1.  24,  36,  f.,  83,  ff.,  135.  —  **  Schnaase. 
Gesch.  d.  bild  K.,  V,  1,  S.  97.  VioUet-le-Duc,  dictionn.,  l,  p.  196:  II,  p.  512. 
Chapuy,   moy.  age  mou.,  51.    -    ^'  Organ  für  chriHtl.  Kunst,  V,  S.  288. 
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die  verbaute  Kirche  St.  Frambourg  zu'Senlis»  und  die  Kirche 
St  Gervaia  zu  Poiit-St.-Maxence,  unfern  von  dort. 

In  der  Picardie:  die  ehemalige  Abteikirche  Notre-Dame  zu 
Harn,  ein»  wie  es  scheint,  verschiedenzeitiges  Gebäude»  besonders 
bemerkenswerth  dadurch ,  dass  hier  noch  eine  Krypta  und  zwar 
von  ansehnlichem  Umfange  vorhanden  ist»  in  massig  frühgothi- 
scher  Behandlung;  die  Kirche  von  Ailly-sur-Noye  und  die 
Kirche  St.  Pierre  zu  Roye»  beide  noch  mit  romanisirenden  Ele- 
menten; die  verbaute  Kirche  St.  Pierre  zu  Doullens,  mit  ge- 
kuppelten Säulen  im  Inneren ;  das  Portal  der  Abteikirehe  ot. 
Etienne  zu  Corbie»  bei  Amiens;  die  Kirche  von  St.  Quentin.  ^ 
Die  letztere  ist  ein  sehr  ansehnlicher  Bau,  mit  weitem  fiinf- 
schiffigem  Chor  und  einem  Kranz  stark  hinaustretender  Chor- 
kapellen» in  deren  Zugängen  (wie  bei  Notre-Dame  zu  Chälons 
und  St.  Bemy  zu  Rheims,  und  wohl  nach  dem  Vorbilde  der 
letztern  Kirche)  je  zwei  zierlich  schlanke  Säulen  angeordnet 
sind.  Das  Jahr  1257  wird  als  das  der  Einweihung  des  Chores 
bezeichnet.     (Die  westlichen  Theile  sind  jünger.) 

In  der  Champagne:  die  Kirchen  St.  Maclou  und  St.  Pierre 
zu  Bar-sur-Aube,  beide  noch  mit  romanisirenden  Theilen» 
besonders  in  den  Triforien  u.  dergl. ;  das  Schiff  von  Ste.  Made- 
leine zu  Troyes»  derb  frühgothisch»  in  den*  Kapitalen  noch  mit 
glänzend  romanischen  Spätformen  (der  Chor  vom  Anfange  des 
16.  Jahrhunderts);  die  Kirchen  von  Provins  (Seine-et-Marne) : 
St.  Quiriace  und  St.  Ayout,  beide  ebenfalls  mit  romanisirenden 
Einzelheiten»  das  Mittelschiff  von  Ste.  Croix  und  die  Fa^ade  von 
St.  Kegoul;  die  KircUttvon  Bompillon  (Seine-et-Marne),  ein 
ansehnlicher»  durchgebildet  frühgothischer  Bau,  überall  mit  ein- 
fachen hochspitzbogigen  Formen ;  *  die  Kirche  Notre-Dame  von 
Dunnemarie  (Seine-et-Marne);  die  Kirche  von  Orbais  (Marne)^ 
deren  Chor  mit  dem  von  St.  Remy  zu  Rheims  verglichen  wird ;  ^ 
die  Kirche  St.  Jacques  zu  Rheims»  im  Querschiff  übergangs- 
artig« im  LaDgschiff  zuerst  primitiv  gothisch,  dann  in  etwas  fort- 
schreitender EntWickelung  (der  Chor  aus  spätest  gothischer  Zeit) ; 
die  Kirche  von  St.  M^n^hould  *  (Marne),  u.  A.  m. 

Auch  einige  ausserkirchiiche  Werke,  grosse  Saalgebäude, 
welche  mit  erheblichem  Aufwände  zur  Ausführung  gebracht  wur- 
den» sind  als  charakteristische  Monumente  der  gothischen  Früh- 
epoche namhaft  zu  machen.  —  Der  erzbischöfliche  Pallast  zu 
L  a  o  n  ^  neben  der  dortigen  Kathedrale ,  mit  einer  stattlichen 
Fensterarchitektur  (ohne  Maasswerk)»  welche  sich  dem  Style  der 

*  Za  den  Ansichten  in  den  Voy.  pitt.  et  rom.  vergl.  Wiebeking,  btirgerl. 
Raok.,  T.  85  (Grundriss)  und  de  Ca\(inont,  Ab*c6d.,  arch.  rel.,  p.  802.  —  *  Vgl. 
ChapojT,  moy.  Äge  monum.,  285.  —  '  Vergl.  Schnaase,  V,  I.'  8.  82.  —  *  Die 
AiiMenansicht  dieser  Kirche  in  den  Voy.  pitt.  et  rom.  im  schlichten  Frühgo- 
thisch. De  Caumont,  Ab6c6d.,  a.  r.,  p.  126,  führt  sie  anter  denen  auf,  welche 
iHK'h  dAJ  bargundische  System  kanelllrter  Pilaster  zeigen.  —  "  De  Caumont, 
Ahecedaire,  arch.  civ.,  p.  136. 
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Katheärole  anschliesat.  —  Ein  sehr  geräumiffes  Gebäude  der  ehe- 
maligen Abtei  von  Vauclnir,'  unfern  von  Laoo,  gegen  204  Fuss 
lang  bei  38  F.  Braite,  im  Untergeschoan  in  zwei  Säulenaäle  zer- 
fallend, im  Obergeachoss  einen  einzigen  Saal  bildendi  dessen 
Kreuzgewölbedecke  durch  eine  Mittclreihe  Ton.  13  kräi'tigen 
Säulen  getragen  wird  und  dessen  Fenster  noch  rundbogig  sind, 
während  gleichwohl  die  Gurte  des  Gewölbes  die  schün  ausgeprägt 
gothiache   Furm   eiues   einfachen   Birnstabprofiles   liaben.  —  Ein 

Srächtiger  Saalhau  in  der  ehemaligen  Abtei  von  Ourncampr  ' 
ie  sogenannte  n^'^l'c  ^^^  Mores"  oder  „des  Morts",  ebenso  mit 
einer  Mittelreihe  von  Säulen,  diese  von  schlankerem  Verhältnisn. 
—  Da»  Refectorium  von  St  Martin  des  champs  zu  Paris,  ^ 


das  reizvollste  Beispiel  derselben  Bauanlage,  mit  sieben  höchst 
schlanken  MitlelsÜulen;  diese  auf  mehrfach  abgestuftem  acht- 
eckigem Utitevsatz;  der  Schaft  aus  zwei  Stücken  bestehend,  welche 
durch  einen  gegliederten  Ring  getrennt  werden,  das  untere  star- 

'  De  Csumont,  AUc^daire,  arch.  cir..  p.  lOD.  ff.  Voj.  pitt  et  roni.,  Picar- 
die,  II.  VeMier,  nrchitectute  civile  et  domestique  au  uioy-  ige. —  'Voj.  pitt. 
«t  rem.,  Pic.,  111.  [grosse  Vignette  im  Text.)  Vetdier,  a.  ».  O  —  »  De  Ouil- 
liermy.  il.  arch.  de  Paria,  p.  242.     Viollet-le-Dac,  dictionn.,  It,  p.  528. 
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ker,  das  ubere  leichter;  di«  Kapitale  in  reizvoll  leichter  Behnnd- 
Ifine.  Die  Dienste  an  den  Wänden  dem  obcm  Sohaftstück  der 
Säulen  ähnlich  und  von  Consolen  getragen;  die  Fenster  zwei- 
theilig, schlank,  ohne  Maasswerk,  darüber  je  eine  ansehnliche 
Rose.  —  U.  A.  m. 


Während  der  Ausbau  der  grossen  Werke,  in  denen  die  An- 
finge des  gothischeo  Styles  gegeben  waren,  fortachritt,  während 
diese  primitiven  Elemente  in  anderen  weiter  verwandt  und  ver- 
arbeitet wurden,  traten  gleichzeitig  neue  Entwickcluugen  —  ge- 
legentlich, wie  schon  ana;edeutet,  mit  einer  Rückwirkung  auf  jene 
Arbeiten  —  ins  Leben.  Ni^uu  ym^-ui  ligp  Kathedralen  und  andere 
Monument«  wurden,  in  -tet<  gci'U'J^^i;;  ti m  Wetteifer,  seit  dem 
Anfauge  des  13.  Jahrtnuiioi t^  gegi-'iiudeu  neue  Kräfte  und  neue 
tiedanken  auf  ihre  An^iüljning  vfli'WttmU.  Die  in  jenem  einge- 
Echlagene  Richtung  wm  <U'  weiter  vei'fol^'C,  zum  entschiedneren 
BewuBstsein,  zum  haiinoiiischeicn  EiiiUhmge,  zur  lebiiafteren 
Bewegung  durchgebildet.  Schon  die  erste  Hülfte  des  Jahrhun- 
dert« fuhrt  die  franzüsiscbe  Gothik  zum  Gipfelpunkte  ihrer  Ent- 
faltung; hernach  folgt  im  Wesentlichen  nur  mateiielle  Vollen- 
dung des  Begonnenen,  nur  im  Einzelnen  noch  eine  reichere  und 
feinere  Ausbildung,  nur  in  der  letzten  Spätcpoqhe  noch  ein  buntes 
und  fibermüthiges  Spiel  mit  den  gegebenen  Formen. 

Ein  erstes  neues  Ent wickeln ngsmoment  bezeichnet  der  Bau 
iler  Kath  edrale  von  Chartres. '  Hier  hatle  man  um  die  Mitte 
des  12.  Jahrhunderts  (es  wird  das  Jahr  1145  genannt)  effrig  ge- 
baut; doch  war  das  Vorhandene  inr  J.  1195  durch  einen  Brand 
lentürt  worden,  bis  auf  die  Thürme  der  Westfa^ade,  welche  dem 
Neubau,  zu  dem  man  sofort  schritt,  einverleibt  wurden.  Im 
Jahr  1260  erfolgte  die  Wethung;  es  scheint  nicht,  dass  der  Bau 
(mit  Ausnahme  des  obem  Theites  des  Nordwestthurmes)  jüngere 
Theile  von  Bedeutung  hat.  Die  Kathedrale  von  Chartres  nänert 
«ich,  was  ihren  Plan  betrilT^,  einigermaassen  der  von  Paria,  aber 
mit  wiederum  stärkerer  Betonung  des  kirchlich  traditionellen 
Elements.  Sie  wird  von  einem  dreischiffigen  Querschiff  durch- 
Khuitten;  die  Vorderschiffe  schranken  sich  auf  einen  dreischiffigen 
Raum  ein,  während  der  Chor  fünfschifTig  ist  und  die  Seitenschiffe 
als  doppelter  Umgang  umhergeiuhrt  sind .  mit  drei  vereinzelt 
hinaustretenden   polygonen   Absiden   und  kleinen   flach  absiden- 

'  L«>ios,  A>  Daval  et  Didroo,  monographie  de  la  cath.  de  Chartres.  Cba- 
paj,  cathMralea  fnnfxlms;  moj.  ige  munum.,  13,  19,  20,  21.  US,  24r,;  taoj. 
df  pitL,  tä3.  Winkle*,  french  cathedrals.  De  Laborde.  mounm.  de  la  Fr- 
n,  pL  154,  a.  Willemiii,  mon.  fr.  lii«d..  1,  pl.  51,  81,  S2.  Do  Sommerard, 
iu  arta  an  moy.  iga,  III,  S.  X,  3.  Viollet-Ie-Dac,  dictionii.,  1,  p.  65,  !35 ;  II, 
Ue,  Sil.  CallUt,  eiiC7clop6die  de  l'architecture,  V.  pl.  7,  42,  44,  45,  75. 
WicbekioE,  bürgerL  Bauk.,  7,  83,  ST,  89,  116,  IIB.  Dtakmältr  dtr  Kumt, 
T.  W  (/.) 
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artigen  KapellenbucUten  zwischen  und  neben  diesen.  Ein  kryp- 
tenartiger Unterbau  zieht  eicli  rings  unter  den  Seitenschiff  eh 
(denen  des  Schilfes  und  den  inneren  des  Chores  nebst  dem  Chor^ 
umgange)  umher.  Der  ganze  Bau  ist  396  Fuss  lang,  das  Mittel- 
schiff 45  F.  breit  und  108  F.  hoch.  Das  Innere  gewahrt  den 
Eindruck  ruhiger  Erhabenheit;  kräftiges  Aufstreben  und  feste 
Lagerung  —  dem  vuUen  BreiCenverhältnisse  des  Mittelecbiffes  zu 
dessen  Rühe  entsprechend  —  vereinigen  sich  zur  charakteristisch 
eigcnthümlichen  Wirkung;  die  Gliederung  de»  inneren  Aufbaues 
^eigt  das  vorscbreitende  Streben  nach  einem  in  sich  einheitlichen 
Systeme.  Die  Schifipfeiler  haben  die  Grundform  der  Säule« 
regelmüssig  mit  vier  anlehnenden  Diensten  besetzt,  —  nur  in  der 
seltsamen  Laune,  dass  wechselnd  je  eine  Rundsäule  mit  achteckig 
poljgoncn  Diensten  und  je  eine  achteckige  mit  runden  Diensten 
verschen  ist.  Die  SäuLe,  welche  den  Kern  bildet,  hat  ihr  stärkeres 
Blattkapitiil,  jeder  Dienst  nach  dem  Verhältniss  seiner  Dicke  ein 
minder  hohes  ;  doch  entbehrt  der  vordere  Dienst  des  Kapitales 
ganz  und  ist  nur  durch  das  Deckglied  des  letztern  abgeschlusseu ; 
über  ihm  setzen  ein  andrer  von  ähnlicher  Stärke  und  schwächere 
zu  seinen  Seiten  auf,  als  Träger  der  Gurte  und  Rippen  des 
MittelschifTgeivölbes  emporsteigend.  Die  Scheidbügen  der  Schift- 
arkaden  sind  lebhafter  profilirt  (mit  wiederholt  absetzenden  Ecken 
und  eingelassenen  Rundstäben);  über  ihnen  die  Arkaden  eines 
Triforiums,  unterwärts  und  obftfwärts  mit 
Uurizontalgesimsen ,  welche  sich  über  die 
aufsteigenden  Dienstbündel  umherkrüpfen ; 
darüber  die  Fenster.  Die  letztern  sind 
nach  dem  Princip  derer  von  St.-Leu-d'Es- 
surent  und  der  Kathedrale  von  Soissona  an- 
geordnet, d.  h.  in  jedem  Jochfelde  zwei 
schlicht  spitzbogige  Oeffnungen  und  ein 
rose tten artiges  Rund  über  ihnen.  Diese  Form. 
an  sich  noch  nüchtern,  ist  hier  insofern  zur 
reicheren  Wirkung  ausgebildet,  als  die  Ro- 
sette, in  allerdings  überwiegendem  Vei- 
'  hältniss  (und  in  Ucbci-einstimmung  mit  den 
grossen  und  prächtigen  Rosette  nie nstem  in 
den  Giebeln  des  Gebäudes)  eine  etwas  rei- 
•<>  chere  Ausbildung  erhalten  hat.  Die  Ueher- 
wolbung  des  Mittelschiffes  l>e»teht  in  der 
fortan  üblichen  Form,  aus  einfachen  Kreuz- 
gewölben, je  eines  über  jedem  Jochfelde.  —  Der  äussere  Aufbau 
war  auf  eine  überaus  glanzvolle  Wirkung  berechnet.  Es  sollto^ 
die  Thurmpracht  von  Laun  noch  überboten  werden:  nicht  blo» 
zwei  Thürme  auf  der  Westfa^ade,  zwei  an  der  Ecke  jedes  Quer- 
.  Schiffgiebels  und  einer  über  der  mittleren  Vierung,  sondern  noch 
zwei   andre   an   den   östlichen   Chorseiten ,    vor    dem   Ansatz  des 
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AbsidenkraBzes,  im  Ganzen  also  neun  Thürme.  Doch  ragen  von 
diesen  nur  die  beiden  der  Fa^ade  über  den  Körper  des  Gebäudes 
herTor;  die  übrigen  sind  über  die  Punkte^  wo  ihre  freie  Erhebung 
erfolgen  sollte»  nicht  emporgeführt  worden.  Der  Eindruck  der 
Faf  ade  bedingt  sich  durch  die  älteren  Formen  der  Thürme»  welche 
ihre  Seitentheile  ausmachen ;  es  sind  einfach  spätromanische  und 
übergangeartige  Formen:  Nischen  und  Fenster,  zum  Theil  nodi 
rundoogig,  meist  bereits  spitzbogig.  Der  südliche  Thurm  schliesst 
mit  einem  kurzen,  durch  einen  etwas  wirren  Erkerbau  verdun- 
kelten achteckigen  Obergeschosse  und  hohen  schlichten  Hallen 
über  diesem  ab;  der  nördliche  Thurm  hat  in  der  Schlussepoche 
des  gothischen  Stjles  einen  schlanken  und  reichgeschmückten 
Oberbau  erhalten.  Der  Zwischenbau  ist  mit  mehr  Ausstattung 
versehen.  Unterwärts  mit  drei  neben  eina'nder  belegenen,  spitz- 
bogigen  und  rechtwinklig  eingerahmten  Portalen,  einem  breiteren 
in  der  Mitte  und  schmäleren  auf  den  Seiten,  die,  zwar  noch  mit 
romanischen  Dekorativformen,  doch  iiir  die  primitive  Behandlung 
französisch  gothischer  Portalausstattung  ein  sehr  bezeichneltdes 
Beispiel  gewähren.  Sie  sind  nämlich  in  allen  Theilen  so  durchaus 
mit  bildnerischer  Sculptur  bedeckt,  dass  das  architektonische 
Gesetz  bereits  in  diesem  frühern  Beispiele  vollständig  verdunkelt 
ist.  Sie  gehören  ohne  Zweifel  noch  den  Bauten,  welche  vor 
1195  stattfanden,  an  ;  ^  die,  Theile  über  ihnen,  namentlich  ein 
grosses  Bosenfenster,  welches  mit  stattlichen,  noch  streng  gebil- 
deten Rosetten  erfüllt  ist,  sind  als  Theile  des  Neubaues  zU  be- 
trachten. Auch  beide  Querschiffgiebel  haben  grosse  und  statt- 
liche Kosenfenster,  deren  Anordnung^. bei  anderweit  durchgeführten 
Horizontallinien  im  Einschluss  dei"  Thurmbauten  und  ihrer  Stre- 
ben, von  edler  und  klarer  dekorativer  Wirkung  ist.  Unterwärts 
hat  jeder  Querächiffgiebel  drei  Portale   und  drei   zusammenhän- 

Sende,  mit  spitzbogigen  Tonnenwölbungen  und  schlichten  Giebel- 
ächern  bedeckte  Portiken ;  auch  diese  wiederum  sind  aufs  Reich- 
lichste und,  zumal  an  dem  nördlichen  Portikus,  in  demjenigen 
Uebermaasse,  welches  das  architektonische  Gefühl  vernichtet,  mit 
Scnlpturen  bedeckt.  In  dem  System'  der  Strebepfeiler  und  Strebe- 
bögen, welches  die  übrigen  Theile  des  Aeussern  umgibt,  machen 
sich  die  ersten  Versuche  geltend,  mit  der  constructiven  Form 
eine  künstlerische  Dekoration  zu  verbinden.  Die  Abdachungen 
an  den  Hauptabsätzen  der  Strebepfeiler  erscheinen  bereits  zu 
kleinen  Säulentabemakeln  ausgebildet;  die  Bögen  sind  zum  Theil 
gedoppelt  und  durch  das  Spiel  kleiner  zwischengespannter  Säu- 
lemurkaden  zierlich  belebt. 

'  Nach  der  Annahme  von  Viollet-le-Duc ,  p.  318,  befand  sich  im  alten  Bau 
switchen  beiden  Thörmen  eine  Vorhalle  und  das  dreifache  Portal  in  ihrem 
Gninde,  an  welcher  SteUe  sein  so  überwiegend  bildnerischer  Charakter  aller- 
dings einigermaassen  eine  Berechtigung  finden  durfte.  Erst  bei  dem  Neubau 
habe  man  dasselbe  in  die  Fa^ade  aufgenommen.  ^ 

Kiifl«r,  Geschichte  der  Bankanit   UI.  S 
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Neben  der  Kathedrale  von  Chartres  aind  die  jüngeren  Theile 
der  dortigen  Kirche  St.  Pfere  '  einzureihen.  Hier  hat  das  Sy- 
stem dea  Schiifes.  noch  in  romanischer  Keminiscenz,  Pfeiler,  die 
mit  rier  Halbsäulen  und  vier  Ecfcsaulchen  besetzt  sind,  bei  einer 
Durchbildung  im  friiheothiachen  Style;  über  den  Scheidbögen 
ein  gebrochen  bogiges  Triforium;  die  Oberfenster  mit  schlichte- 
stem  Maasswerk.  Der  Oberbnu  des  Chores  (über  dem  altroma- 
nischen Unterbau.  Th.  II.,  S.  215)  hat  eine  reicher  gothische 
Durchbildung,  welche  etwa  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  ent- 
spricht. 

•Die  zweite  in  der  Folge  jener  Kathedralen  ist  Notre-Dame 
Ton  Rheims.  '  Sie  wurde  im  Jahr  1212  gegründet,  der  Chor- 
dienet in  ihr  1241  begonnen;  die  Arbeiten  wurden  das  13.  Jahr- 
hundert hindurch  fortgesetzt;  im  Jahr  1311  starb  ein  Meister 
Robert  von  Coucy,  den  seine  Grabechrift  als.  Meister  der 
Kathedrale  bezeichnet.  Jüngerer  Zeit  scheint  Erhebliches  von 
dem  Vorhandenen  nicht  anzugehören.  In  dem  Plane  dieses  Ge- 
bäu&es,  in  der  Masse nhaftigkeit  seiner  unteren  Constructionen, 
zum  Theil  auch   in   Einzelformen   des   unteren   Aufbaues   geben 


*  Willemin,  mon.  Cr.  iii6d.,  I,  p1.  bb.  (p.  38.)  -  ■  Zu  den  Dantellanpm  in 
den  Voy.  pitL  et  rom."  vergl.  Ch«puy,  cath.  TraDf.;  mo^  ige  moDum-,  28,  79, 
120.  131,  läO,  I64j  mojr.  ige  pitt.,  127.  De  Lsborda,  mon.  de  la  Fr.,  II,  )6S. 
Du  Sommerard.  a.  ■.  O..  III,  S.  X,  1.  Willemin,  ft.  a.  O.,  pl.  SS.  Qailhabaad. 
Tarch.  da  V  an  XVI.  aiäcle,  (zahlreiche  Blätter).  Tiollet-le-Doc,  dictionn., 
beaondera  II,  p.  146.  470,  ff.,  518,  f.  Wiebekiog.  bUrgerl.  Bauk-,  T.  SS,  87, 
90,  98,   114.  115,   118.     DrnknidUr  der  iTunji.   T.  50  (8).  Sl  (/,  8.) 
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sich  noch  alterthfiinliche»  romanisireiide  Nachklänge  zu  erkennen» 
—   yielleicht   das  Ergebniss  der  Lokalsohule»    aus  welcher  der 
Meister  des  ersten  Entwurfes  hervorgegangen  sein  mochte  (einer 
der  Bauschulen  der  Champagne,  wo  man,  wie  im  Vorigen  mehr- 
fach angedeutet,  nicht  ganz  so  schnell  wie  in  Isle-de-France  den 
alten  Traditionen  zu  entsagen  vermochte).     Die  Kathedrale  hat 
ein  gestrecktes  dreischifiiges  Vorderschiff,  ein  breites  dreischiffiges 
Querschiff  und  einen  fiinischifiig  ansetzenden  Chor,  der  aber  nach 
schon    zwei  Jochen   in   das  Halbrund    mit   Umgang    und   einem 
Kranze  von  fünf  Absiden  übergeht,   hierin  der   älteren  Disposi- 
tion des  Chores ,   wie  z.  B.  bei  St.  Remy  zu.  Bheims ,   noch  ver- 
wandt,  doch   allerdings   in   einer   Umbildung,    welche   das   neue 
Gesetz    der    architektonischen   Composition    schon    bestimmt    ins 
Äuge    fasst.     Das  Wesentliche   des  inneren   Systems    zeigt   dies 
Gesetz  in  abermals  vorsohreitender  Entwickelüng ,  dem  der  Ka- 
thedrale von  Chartres  vergleichbar,  doch  dabei  mit  der  Wieder- 
aufnahme   einer    entschiedenen    Höhenwirkung    (das   Mittelschiff 
etwa  38  Fuss  breit  und  115 — 120  F>  hoch),  in  fester  und  klarer 
Grösse  emporsteigend.     Die  Mittelpfeiler  sind^  gleichmässig  rund 
und    mit  je  vier  Halbsäulen   bekleidet,  rings  von  starken  Blatt- 
kapitälen  umgeben;  darüber  die  aufsetzenden  Gewölbdienste,  die 
Tnforiengallerie,  die  Fenster.   Die  letzteren  zeigen. eins  der  ersten 
Beispiele  bestimmt  ausgebildeten  Maasswerkes,  indem  die  Doppel- 
fenster und  die  Rosette,  die  in  Chartres  noch  getrennt  erschienen, 
sich    einer    gemeinsamen    Umrahmung    (schon    unmittelbar    im 
Schildbogen   des   Gewölbes   und   seiner  Dienste)  einfügen,    ihre 
Zwischen theile,  mit  Säulchen  und  Ruudstäben  versehen,  sich  zu 
belebten  Gliedern  eines  Ganzen  gestalten.   Auch  die  Scheidbögen 
und  die  Gurtun^n  des  Gewölbes  haben  eine  abermals  belebtere 
Profilirung.  —   Ebenso  kündigen   sich  im  Aeussern,   wenigstens 
an  denjenigen  Theilen   desselben,  welche  als  die  jüngeren   be- 
trachtet werben  müssen,  die  Momente  einer  bewegteren  Entwicke- 
lung  an.     Während  an  dem  Unterbau  der  Querschiffflügel   (wie 
auch  in'deren  Innerem)  noch  alterthümliche,  selbst  romanisirende 
Elemente  sichtbar  werden,  während  die.  Streben  der  Seitenschiffe 
noch  entschieden  massig  gehalten  sind,  steigen  die  letztern  ober- 
wärts  als  mit  leichten  Thurmspitzen  gekrönte  Tabernakelbauten, 
in  denen  Statuen  stehen,   empor,    gliedern   die  Strebebögen  sich 
an  ihrer  Unterfläche  nach  dem  Princip  der  Scheidbögen,   bilden 
sie  sich  an  ihrer  Oberfläche  dachartig,  mit  den  Blumen  des  Dach- 
firstes geschmückt.     Es   ist  die  edelste   Ausbildung  des  Strebe- 
sjstems  der  französischen  Gothik.    Im  Uebrigen  war  die  Kathe- 
drale  von   Bheims    wiederum   auf  die  glänzendste  Thurmentfal- 
tuog,  mit  sieben  Thürmen  wie  die  von  Laon,  angelegt;  was  von 
diesen  aber  ausgeführt  war,   ist  nach  einem  Brande  im  J.  1481 
bis   zur    Dachhöhe    verschwunden,    mit   Ausnahme    der    beiden 
Thürroe  der  Fa^ade,  die  jedoch  auch  die  damals  verlornen  Helme 
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nicht  wiederempfangen  haben.  Die  Fa^ade,  ohne  Zweif^  der 
jüngste  Theil  des  Baues,  hat  eine  überaus  reiche  dekorative  Aus- 
stattung, das  System,  wie  es  seit  Laon  befolgt  war,  zur  klarsten 
Entfaltung  bringend,  mit  den  Elementen  einer  vorzüglich  edlen 
Durchbildung  des  Einzelnen  im  Sinne  der  französischen  Gothik, 
doch    auch    sie    in    vorzugsweise  dekorativer   Wirkung   und    von 


Ueberladung  keinesweges  frei.  Sie  ist  dreitheilig,  die  Streben, 
welche  sie  aotheilen,  mit  jenen  tabernnkelgesch muckten  Absätzen. 
Die  drei  Portale,  zwischen  den  Streben  und  diese  völlig  deckend, 
sind  Halle  und  Thürgliederunfif  zugleich,  abermals  das  archi- 
tektonische Gesetz  gegen  das  bildnerische  durchaus  preisgebend, 
statt  der  eigentlichen  Dachung  schon  mit   blossen  Scheingiebeln 
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versehen,  und  auch  diese  mit  Sculpturen  gefüllt.  Drüber  im 
Mittelfelde  eine  grosse  Rose  mit  reichem.  Maasswerk ,  in  spitz- 
bogigem  Fensteremschluss  (über  dessen  Oberlinien  sich  in  dis- 
harmonischer Anordnung  ein  Figurenfeld  hinzieht)^  zu  den  Seiten 
zierlich  schlanke  spitzbogige  Maasswerkfenster;  über  diesen  Thei- 
len,  als  hohe  horizontale  Bekrdnung>  eine  durchgehende  Statuen- 
rallerie.  Dann  die  leichten  Thurmgeschosse,  in  edelster  Behand- 
lung ausgebildet  gothischer  Formen.  Zu  bcmerkeii  ist,  dass, 
wie  das  System  des  Maasswerks,  so  auch  das  des  Scheingiebels 
über  den  Spitzbogen  sich  in  dieser  Fa^ade  völlig  ausgebildet 
zeigt»  doch  im  Ganzen  noch  die  grossen  Linien  der  Horizontal- 
gesimse Yorherrschen. 

Gleichzeitig  mit  der  Kathedrale  wurde  die  Kirche  St.  Ni- 
caise  zu  Rheims  gebaut.  Ihre  Gründung  fallt  in  das  J.  1229, 
wie  aus  der  Grabscnrift  ihres  ersten  Meisters,  Hugo  Liber- 
gier *  (gest.  1263),  hervorgeht.  Später  war  der  schon  genannte 
Robert  von  Coucy  mit  der  Leitung  dieses  Baues  beauftragt. 
Die  Kirche»  wegen  der  Schönheit  ihrer  Verhältnisse  sehr  ge- 
rühmt 9  ist  im  vorigen  Jahrhundert  abgerissen  ;  die  Fa^ade  ist 
uns  in  Abbildungen  erhalten.  *  Sie  hatte^in  dem  Wesentlichen 
der  Austheilung  Aehnlichkeit  mit  der  des  Domes»  Hur  ohne  dessen 
reichen  Schmuck  und  gemessenen  Rhythmus.  Eine  Reihe  kleiner 
Portal  vorbauten  zog  sich  am  Fusse  hin ,  während  ein  riesiges 
Spitzbogenfenster,  oberwärts  wiederum  eine  bunte  Rose  ein- 
schliessend,  den  ganzen  Mitteltheil  ausfüllte.  Schlanke  achteckige 
Thürme  mit  luftigen  Säulenerkern  und  von  festen  pyramidalischen 
Helmen  gekrönt»  erhoben  sich  über  den  Seiten theilen. 

Es  folgt  die  Kathedrale  von  Amiens.  ^  Ihr  Bau  wurde 
im  Jahr  1220»  und  zwar  mit  dem  Vorderschiffe»  begonnen.  Es 
werden  die  Namen  der  Baumeister  genannt:  Robert  von  Lu- 
zarches»  dem  sehr  bald  Thomas  von  Cormont  folgte»  sowie 
diesem  sein  SohA  Renault  von  Cormont.  Der  Chor,  zumal 
der  obere  Bau  desselben,  ist  jünger  als  das  Vorderschiff;  im 
Jahr  1258  zerstörte  ein  Brand  die  Dächer  der  bereits  vorhan- 
denen Chorkapellen;  hienach  wurde  der  Hochbau  des  Chores  in 
Angriff  genommen  und  mit  seiner  Vollendung  im  Jahr  1288  das 
Wesentliche  des  Werkes  abgeschlossen.  Einzelnes  ist  Zufügung 
aus  dem  14.  Jahrhundert  und  aus  dem  Anfange  des  16.  Der 
Plan  wie  das  System  des  Aufbaues  (mit  Ausnahme  der  Fa^ade) 
zeigen  ein  zu  vollkommener  Klarheit  gediehenes  Princip»  ein 
vollkommenes  Beherrschen  der  Mittel,  ohne  dabei  auf  ein  Üeber- 

'  Schnaa^e  glaubt  den  Namen  „li  Bergper"  lesen  zn  dürfen.  -^  '  U.  A.  in 
den  Voy.  pitt.  et  rom.  und  bei  du  Sommerard,  a.  a.  O.,  II,  S.  IV,  2.  Vergl. 
VioUet-le-Duc,  dictionn.,  III,  p.  389,  ff.  —  "  Voy.  pitt.  et  rom.  (Pic)  Chapny, 
cath.  fran^.;  moy.  kge  monnm.,  4,  44,  97,  120,  278;  moj.  kge  pitt,  122,  f. 
WInkles,  frencb  catb.  De  Laborde,  a.  a.  O.  164,  ff.  VioUet-le-Duc,  a.  a.  O., 
1,  p.  7,  72,  93,  103,  208;  II,  .328,  474,  ff.,  520,  f.  Willemin,  a.  a.  O.,  pl.  85, 
113/  Wiebeking,  a.  a.  O.,  T.  85,  87,  88,  114.  Denkmäler  der  Kunst,   T.  50  (3,  9.) 
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biet«!]  der  letztem  hinauBzuj^ehen  ;  die  Kathedrale  von  Amiens 
gilt  in  dieaem  Betracht,  und  mit  Recht.  aU  das  Meister-  und 
Musterwerk  der  'franzüsiHch  -  gothischen  Architektur.  Ein  drei- 
■chifiigen  QuerschilT  durch§chiieidet  das  Gebäude  in  der  Mitte : 
das  Vorderschiff  ist  dreischifflg  (mit  später  zugefügten  Kapellen), 
der  Chor,  in  vollendeter  Umbildung  der  älteren,  reich  durch- 
gebildeten Disposition,  fün&chifilg,  itatt  des  einfachen  Halb- 
rundes in  entschiedener  Polygonalform  geschlossen ,  mit  einem 
Umgänge  und  einem  Kapellenkranze  von  sieben  polygonalen  Ab- 
«den.    deren    mittlere    unsehnlicher  als   die    übrigen   hinaustritt. 


Das  Gebäude  ist  im  Inneren  415  und  im  Aeusseren  450  Fuss 
lang,  an  der  Vorderseite  150  F.  breit,  im  Mittelschiff  38  F.  breit 
und  132  F.  hoch.  Die  Innenwirkung  ist,  nach  Maassgabe  dea 
letztgenannten  Verhältnisses  und  nach  der  Auordnung  des  Auf- 
baues, hoch,  frei  und  machtvoll.  Die  Mittelschiffpfeiler  sind 
rund,  mit  vier  Hiilbsäulen,  von  denen  die  an  der  Vorderseite, 
nur  von  dem  Deckgesims  des  Kapitales  durchschnitten  (wie  zu 
Cbartres),  als  Uauptdienst  emporsteigt.  Die  Arkaden  des  Tri- 
furiume  gruppiren  fich.  von  grösseren  Bugen  umfssat,  und  inner- 
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halb  dieser  mit  durchbrochenem  Maasswerk.  Auch  die  Ober- 
fen9ter  erhalten  ein  gruppirtes  Maasswerk,  in  vollendeter  Durch- 
bildung,  doppeltheilig  f  mit  grösseren  und  mit  kleineren  Ro- 
setten, —  eine  eigne*  schon  gegliederte  Architektur,  welche  sich 
dem  offnen  Bogenfelde  einspannt.  Im  Chore  hat  auch  das  Tri- 
forium  bereits,  nach  der  Weise  der  jüngeren  Epoche,  welcher 
dieser  Bautheil  angehört,  eine  eieentliche  Fenstereinrichtunj?,  mit 
arkadenmässig  durchbrochener  Aussenwand.  Die  festen  Theile 
des  Baues  sind  schon  wesentlich  auf  das  Pfeilersystem  einge- 
achraakt.  —  Im  Aeusseren  haben  die  Seiten  des  Vorderschiffes 
ein  einfaches  System  von  Strebepfeilern  und  Strebebögen,  jene 
oberwärts  mit  schlichten  Thürmchen  schliessend,  diese  fiir  ge- 
regelten Wasserablauf  eingerichtet;  Am  Chore  zeigt  sich  ein 
mehr  kunstreicher  Versuch ,  indem  zwischen  der  eigentlichen 
Wölbung  des  Strebebogens  und  seinem  geradlinig  geneigten 
Bücken  (mit  dem  Wasserkanale)  durchbrochene,  spielend  deko- 
rative Arkaden  eingespannt  erscheinen.  Ausserdem  ist  zu'  be- 
merken, dass  die  Chorfenster  aussen  mit  dekorativen  Giebeln, 
welche  die  Dachgallerieen  unterbrechen,  gekrönt  sind,  zu  den 
ersten  Beispielen  solcher  Anordnung  gehörig.' —  Auffälliger  Weise 
iflt  von  einem  irgendwie  reicher  entfalteten  Thurmbau  bei  dieser 
Kathedrale  fast  ganz  abges^en.  Nur  über  den  vier  Pfeilern 
der  mittlem  Vierung  war,  wie  angegeben  wird,  ein  eigentlicher 
Thurm  errichtiet;  dieser  wurde  im  Jahr  1527  durch  6inen  Blitz 
zerstört  und  1529  durch  einen  leichten  schlank  aufschiessenden 
Thurm,  von  Holz  und  mit  Blei  bekleidet,  ersetzt.  Den  Quer- 
schiffgiebeln fehlen  die  Thürme  völlig,  (zwei  Treppenthürmchen, 
die  zu  den  Seiten  des  Hochbaues  des  Nordgiebels  aufsteigen, 
kommen  nicht  in  Betracht) ;  aber  auch  bei  der  Westfa^ade  ist 
die  ursprüngliche  Anlage  sehr  fraglich.  Diese  ist  dreitheilig,  in 
der  Weise  der  Fa9aden,  welche  für  Thurmbauten  über  ihren 
Seitentheilen  angelegt  sind,  und  über  den  letztern  allerdings  mit 
selbständig  aufsetzenden  Thurmgeschossen  versehen.  Aber  es 
ist  nur  die  Hälfte  der  erforderlichen  Tiefe,  und  diese  Thurm- 
geschosse  sind  auf  den  Seiten  daher  halb  so  breit*  wie  von  vorn, 
—  eine  so  ungesetzliche •  und  übelwirkende  Anordnung,  dass  sie 
als  ein  Ergebniss  ursprünglichen  Planes  nicht  betrachtet  werden 
kann.  Es  scheint  vielmehr,  dass  auch  hier  die  Emporiiihrung 
von  Thürmen  ursprünglich,  nicht  beabsichtigt  war,  dass  im 
Gegentheil  die  Fa^ade  einen  eignen,  in  sich  gleichmässig  abge- 
schlossenen dekorativen  Vorbau  bilden  sollte.  Die  Anordnung 
zweier  reichgeschmückter  Arkadengallerieen,  welche  über  dßA 
Portalen  durchlaufen,  lässt  hier  die  horizontale  Schichtung  und 
eine  vorherrschend  dekorative  Absicht  schon  so  entschieden  her^ 
vortreten,  dass  es  glaublich  ist,  man  habe  auch  oberwärts  da« 
Ganze  in  ähnlicher  Weise  krönen  wollen.  ^     Uebrigens  vermisst 

*  Nach  der  Angabe  von  Viollei- le-Dac,  U,  p.  326,  sollen  sich  Vor  der  Fa^e 
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man  in  der  Fa^ade  auch  in  andrer  Beziehung  einen  durchgeftihrt 
einheitlichen  Plan.  Auch  die  Portale,  die  sich  hallenartig  zwi- 
schen und  vor  den  Strebepfeilern  lagern  und  wiederum  die  be- 
liebte Ueberfülle  bildnerischer  Ausstattung  enthalten»  sind  nicht 
in  völliger  Uebereinstimmung  mit  dem  Massenbau  und  etwas 
später  als  dieser  ausgeführt.  Die  Obertheile  der  Fa^ade  rühren 
aus  dem  14.  und  dem  16.  Jahrhundert  her.  Zu  den  Theilen 
dieser  Schlussepoche  gehört  das  nördliche  Thurmgeschoss  und 
das  Maasswerk  der  grossen  Rose  in  der  Mitte,  oo  auch  die 
Ausstattung  der  Querschiifgiebel  und  ihrer  Rosen.  • 

Die  Kathedrale  St.  Pierre  zu  Beauvais^  schliesst  sich 
der   von  Amiens   noch   an,    aber   bereits   in   einer  entschiedenen 
Wendung  zu  Willkür  und  Uebermuth.    Sie  besteht  nur  aus  Chor 
und  Querschiif ;  das  Uebrige  ist  unausgeführt  geblieben.  Der  Bau 
wurde  nach  einem  Brande  vom   Jahr  1225   begonnen,   anfangs, 
wie  es  scheint,  langsam   und  etwa  erst  seit  1240  in  lebhafterem 
Betriebe.     Die  Kühnheit  der  Maasse  und  der  Construction  sollte 
alles  Vorhandene  überbieten;   1272  war  der  Chor  fertig,   stürzte 
jedoch  schon  1284  theilweise  zusammen ;  die  Herstellung  erfolgte 
am   Ende   des   13.    imd  im   Anfang   des   14.  Jahrhunderts.     Das 
Querschiif,  wie  es  vorhanden,  gehört  dem  Anfange  des  16.  Jahr- 
hunderts an.     Der  Plan   ist  in  der.  Hauptsache  dem  der  Kathe- 
drale von  Amiens  entsprechend,  doch,  wie  oben  angedeutet,  mit 
ansehnlich  gesteigerten  Verhältnissen;  das  Mittelschiff  146  Fuss 
hoc^,  bei  45  F.  Bfeite.     Alles  ist  auf  äusserste  Geltendmachung 
der  Höhendimension   berechnet ;    der   genannte  Herstellungsbau 
hat  dazu  beigetragen ,   diese  abermals  zu   verstärken ,  indem   die 
Joche   des   Chores   (in   seinen   Längenfluchten)   durch   zwischen- 
gesetzte Pfeiler  verdoppelt  wurden,  hiemit  die  Scheidbögen  überall 
eine  scharf  zugespitzte  Bogenform,  die  Oberfenster  (in  gleichem 
Maasse   verdoppelt)   durchweg   ein   höchst   schlankes   Verhältniss 
erhielten.  -  Das  Triforium  wurde   der  Maasswerkgliederung   der 
Fenster  noch  ähnlicher   gebildet;   die  Dienste  ohne  alle  Durch- 
sehneid ung    durch   Horizontalgesimse    leicht    emporgefuhrt.      Es 
ist  etwas  tleberreiztes ,  etwas  traumhaft  Phantastisches  in  diesem 
Höhendrange ^   der  nicht  nur  des  Gesetzes  der  Masse  zu  spotten 
scheint,    der   überhaupt   von  dem   rhythmischen    Wohllaute   des 

die  Fandamente  finden,  welche  auf  ein  ursprünglich  beabsichtigteBf  doppelt 
so  breites  Vortreten  ihres  Baues  als  das  gegenwärtige  schliessen  lassen;  man 
habe  sich  wegen  Mangels  an  Mitteln  auf  die  halbe  Starke  eingeschränkt. 
Wenn  Jenes  richtig  sein  wird,  so  scheint  Dies,  bei  der  sehr  reichen  Ausstat- 
tung, die  man  dem  Fa^adenban  gegeben  hat,  keineswegs  annehmbar.  Wenn 
die  erste  Absicht  auf  einen  Fa^adenbau  in  der  üblichen  Anordnung  hinaus- 
ging, so  scheint  die  Abweichung  davon  in  der  That  durch  einen  abweichenden 
(ob  auch  nicht  sehr  glücklichen)  künstlerischen  Gedanken  veranlasst  zu 
sein. 

'  Voy.  pitt.  et  rom.  (Pic.)  Chapuy,  moj.  &ge  mon.,  192,  348,  857;  moy.  ftge 
pitt.,  80,  f.  Wifikles,  french  cath.  VioUet-le-Duc,  a.  a.  O.,  I,  p.  70,  238;  II, 
p.  334.     Wiebeking,  a.  a.  O.,  T.  86,  118. 


räumlii'hea  V'erliältniascs  uiiil  .^^üincr  JuiiidiIcli  EtitwickuLung  ab- 
sieht. Dh<  StrcbcHvsteni ,  welches  da»  Aeussere  umgibt,  schiesst 
in  ebenso  «chtnuk  aufgcgipfelter    Weise   empor,   «las  Einzelne  in 


N(  h  phlpnj 


zierlich  thunnartiger  Gl  ederuug  das  Ciauze  ohne  Zweifel  in 
»ehr  richtiger  coiistructl  er  Ber  chnung  aber  ebenso  ohne  ein 
befriedigend  rhythmisches  Wech  el  erhaltn  ss  ae  ner  Theile,  ent- 
scbieden  mehr  ein  Product  des  Calculs  als  des  Icuns tierischen 
Bedürfnisises. 

Den  späteren  Arbeiten  an  der  Kathedrale  von  Amiens  und 
denen  von  Beauvnis  steht  der  Umbau  der  Abtciltirche  von  St. 
Denis  'bei  Paris,  der  von  1231—1281  uusgcführt  wurde,  zur 
<  Vergl.  Tbl.  II.  S.  235.  Zu  den  dort  «^itirten  Werken  s.  Viollet-Ie- Uac. 
dictioon..  I.  p.  6G,  9ü,  205  und  Chapu;.  mny.  ige  monum..  413.  Wiebeking, 
L  ■  O-,    T.  85,   87,  115.     (Hiebei   i»t   des  Taberintkelmonuniente*   über  dem 
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Seite.  Das  Schiffsystem  entspricht,  namentlich  auch  in  dem  Adel 
der  Verhältnisse,  dem  von  Amiens»  mit  jener  vorgeschrittenen 
Anordnung,  welche  das  Triforium  fensterähnlich  gestaltet,  auch 
mit  dekorativen  Giebelaufsätzen  ausserhalb  über  den  Oberfenstem. 
Dieselbe  Behandlung  hat  der  Oberbau  des  Chores.  Zu  bemerken 
ist,  dass  hier  die  SchifFpfeiler  die  bereits  üblich  gewordene  Rund- 
form (mit  anlehnenden  Ualbsäulen)  wieder  verlassen  und  statt 
dessen  eine  im  Kern  eckig  gegliederte,  reich  mit  Säulchen  be- 
setzte Pfeilerform  annehmen.  Es  ist  wie  ein  Zurückgehen  auf 
die  ältere  Form  der  letzten  romanischen  und  der  Uebergangs- 
Epoche;  aber  das  schlankere  Verhältniss  und  die  freiere  Behand- 
lung der  Säulchen  bringt  einen  wesentlich  veränderten  Eindruck 
hervor,  und  die  vorderen  Säulchen  steigen  völlig  unbehindert, 
ohne  alle  Durchschneidung  durch  Kapitale  oder  Gesimse,  als 
Dienste  bis  zum  Ansatz  des  Hauptgewölbes  empor.  Es  ist  hierin, 
trotz  der  starren  Kernform,  das  Element  einer  Belebung  ausge- 
sprochen, die,  wie  es  scheint,  auf  die  flüssigere  Umbildung  des 
dienstbesetzten  Rundpfeilers,  wie  solche  namentlich  in  der  deutsch- 

Sothischen  Architektur  erfolgte,  nicht  ohne  Einfluss  war.  —  Auch 
ie  Kathedrale  St.  Pierre-et-St.  Paul  zu  Troyes  ^  in  der 
Champagne  schliesst  sich  an.  Sie  ist  funfschiffig ,  von  einem  ein- 
fach einschiffigen  Querbau  durchschnitten,  der  Chorumgang  mit 
fünf  polygonen  Absiden  umgeben.  Doch  hat  die  Ausführung 
längere  Zeit  gedauert ;  ?  der  Chor,  1208  begonnen  und  nach  einer 
Verwüstung  im  J.  1227  grossentheils  erneut,  gehört  der  Zeit  vor 
der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts,  die  Vorderschiffe  hauptsächlich 
dem  14.,  die  Fa^ade  dem  16.  Jahrhundert  au.  Einzelnes  im 
Chor  scheint  noch  aus  der  Epoche  vor  der  genannten  Verwü- 
stung herzurühren;  das  Wesentliche  des  inneren  Systems  hat 
nächste  Verwandtschaft  mit  dem  von  St.  Denis,  auch  in  der  Pfei- 
lerbildung; das  Strebesystem  und  die  sonstige  äussere  Dekoration 
der  Vorderschiffe  hat ,  die  jüngere  Zeit  charakterisirend ,  eine 
schon  mehr  spielende  Behandlung. 


Grabe  von  Abailard  und  Heloise  auf  dem  Kirchhofe  P^re-Lachaise  zu 
Paris  zu  gedeukeiii  von  dem  versichert  wird,  dass  es  aus  Stücken  der  Wand- 
arkatur,  unter  den  Seitenschifffenstern  von  St.  Denis,,  nach  den  Verwüstung^eu 
dieser  Kirche  zu  £nde  des  vorigen  Jahrhunderts,  zusammengesetzt  sei.  Doch 
finden  sieh  allerdings  auch  abweichende  Angaben,  z«  B.  dass  dasselbe  .aus  der 
Kirche  St.  Marcel  zu  Ch&Ion8-sor'Sa6ne,  wo  Abailard  zuerst  bestattet  war,  oder 
-aus  dem  Kloster  des  Paraclet  bei  Nogent-anx- Seine,  wo  Heloise  als  Aebtis- 
sin  starb  und  ihr  und  Abailard  später  ein  gemeinsames  Grabmal  errichtet 
wurde,  herrühre.  Vergl.  Voy.  pitt.  et  rom.,  Champagne,  p.  308,  f.  und  Viollet- 
le-Due,  a.  a.  O.,  p.  95.) 

'  Voy.  pitt.  et  rom.  (Champ.)  Vio!let-le-Duc,  a.  a.  O.,  I,  p,  77,  93,  205;  11, 
93,  841.  _  t  Schnaase,  Gesth.  d.  bild.  K.  V,  1,  8.  126. 


frauknicb..  Q^ 

Drei  kirchliche  Monumente,  im  Süden  und  im  Südwesten 
von  Inte -de- France  belegen,  sind  Werlce  derselben  Bauschule. 
Sie  Bchliessen  den  Kreis  der  boEÜglidien  grossen  Monumente  des 
13.  Jahrhunderts  ab.  '  - 

Zunächst  die  Kathedrale  von  Bourges,  '  ein  machtvoller 
Bau.  der  sich  dem  Plane  der  Kathedrale  von  Paris  nahe  an- 
schliesst,  fiinfschiffig,  doch  völlig  ohne  Querbau,  mit  doppeltem 
halbrundem  Chorumgnng    und    mit    fünf  sehr  kleinen   Äbsiden, 


welche  vereinzelt  aus  dedi  letzteren  htnausti-eten.  Auch  der  Auf- 
bau hat  ein  der  Pariser  Kathedrale  analoges  Verhältniss ,  nur 
mit  dem  erheblichen,  Unterschiede  <  dass  Ider  über  den  inneren 
Seiten  schiffen  keine  Emporen  angeordnet  sind  <  diese  somit  in 
ungetheilter  Höhe  ansehnlich  iiber  die  äusseren  Seitenschiife 
emporsteigen.  Die  Maasse  sind  405  Fuss  äussere  Länge,  117  F. 
Mittelschiffhöhe,  66  F.  Höbe  der  inneren  und  28  F.  Höhe  der 
äusseren  Seitenschiffe.  Der  Bau  war  bereits  in  den  letzten  Decen- 
nien  des  12.  Jahrhunderts  vorbereitet  und,  wie  es  scheint,  be- 
gonnen ,  doch  noch  in  der  Weise  des  älteren  Systems  ;  zwei 
schmuckreiche  Seiten  portale,  die  aus  dieser  Zeit  herrühren,  haben 
noch  das  spätro manische  Gepräge,  mit  gegliederter  rundbogiger 
Wölbung,  mit  Statuen  zu  den  Seiten,  auch  das  eine  (das  süd- 
liehe)  mit  Sculpturen  in  den  Bogengeläufen,  welche  bereits  nach 
frübgothischer  Art  angeordnet  sind.  Für  die  Chorahlage  waren, 
durch  die  Lokalität  bedingt,  bedeutende  Unterbauten  nöthig,  welche 
einer,  aus  alterer  romanischer  Zeit  herrührenden  Krypta  umfas- 
sende Zusätze  beifugten.  Der  eigentliche  Freibau  rührt,  der 
künstlerischen  Behandlung  zufolge,  vornehmlich  erst  aus  dem 
zweiten  Viertel  des  13.  Jahrhunderts  her.  Die  Pfeiler  des  In- 
nern sind  rund  und  durchweg  mit  acht  leichten  Halbsäulen  be- 
setzt ;  darüber  die  einfach  behandelten  Gallerien  eines  Triforiumi 

■  De  Laborde,  monani.  da  la  France,  II,  171,  191,  f.  Du  Sommerard,  lea 
arte  aa  moj.  ige,  II,  S.  V,  4.  Cfaspoy,  moy.  kge  moii.,  S,  906,  271,  Viollet- 
le-Doc,  dictioQD.,  I,  p.  199,  !S4  (»7J;  II,  29*.  Oirardot  und  Mouliut,  la  cittb. 
dg  Boards.  Gailhaband,  Denkm.  d.  Bauk.,  II,  Lief.  145.  Wieleking,  a.a.O., 
T.   113.      nmkmrdfr  der   Kumt.    T.  SO  (S,. 
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und  Über  diesen  die  mit  schlichtem  Maasswerk  versehenen  (nicht 
hohen)  Oberfenster;  diese  Anordnung  wiederholt  sich,  in  gesetz- 
licher Weise,  ebenso  an  den  Wänden  der  inneren  Seitenschiffe 
wie  an  denen  des  MittelschiiTes.  Der  Eind)-uck  des  Hallenartigen 
macht  sich  hier»  bei  der  gleichartigen  Ausweitung  des  Raumes 
nach  den  Seiten  und  der  eigenthüuilich  reichen  Entfaltung  die- 
ser Seitenperspective  9  bei  dem  stufenweise  aufsteigenden  Maasse 
der  Räume,  dem  der  Blick  von  den  niedrigen  äusseren  Seiten- 
schiffen folgt,  mit  eigen thücnlicher  Entschiedenheit  geltend.  Die 
Fa<;ade  ist  fiinftheilig,  in  nicht  sehr  giinstiger  Anordnung,  die 
einzelnen  Theile  durch  massig  vortretende  Streben  getrennt ; 
unterwärts  mit  schweren  giebelgekrönten  Portalhallen,  die  in  der 
üblichen  Weise  mit  Sculpturen  beladen  sind,  oberwärts  mit  den 
Dekorativformen  sjiäterer  Zeit.  Der  mittlere  Theil,  über  dem 
Hauptportale,  besteht  aus  einem  kolossalen  Fensterbau,  rechtwink- 
lig eingerahmt  und  von  dem  glänzendsten  Maasswerke  im  Style 
des  14.  Jahrhunderts  ausgefüllt ;  Andres,  namentlich  die  Thurm- 
aufsätze  über  den  äusseren  Seitentheilen ,  ist  noch  später. 

Sodann  der  Chor  der  Kathedrale  von  le  Maus,  *  der  in 
breiter  und  glänzender  Ausdehnung  dem  aus  der  romanischen 
Epoche  herrührenden  Schiffbau  *  hinzugefügt  wurde.  Er  gehört 
der  mittleren  Zeit  des  13.  Jahrhunderts  an  und  wiederholt  das 
zu  Bourges  befolgte  bauliche  System,  mit  fünf,  in  verschiedener 
Höhe  emporsteigenden  Schiffen  und  dem  Kranze  isolirter  Absiden 
um  den  äussern  Umgang.  Alles  aber  ist  reicher,  stattlicher  und 
zugleich  gesetzlicher  durchgebildet.  Die  Pfeiler  zu  den  Seiten 
des  Chormittelschiffes  sind  stai'k,  rund,  mit  zwölf  Diensten  be- 
setzt ;  die  in  der  (schon  polygojiiseh  gestalteten)  Chorrundung 
mit  Rücksicht  auf  ihre  engere  Stellung  in  der  üblichen  Säulen- 
form, doch  mit  je  drei  schlanken  Diensten  an  ihrer  Vorderseite ; 
die  zwischen  den  beiden  Seitenschiffen  als  einfache  Säulen.  Sehr 
eigenthümlich  sind  die  Absiden  gestaltet,  als  kleine  Kapellen» 
welche  ansehnlich,  mit  parallelen  Seitenwänden  und  polygonem 
Schlüsse,  hinaustreten,  ^  sich  auch  auf  der  Nord-  und  Südseite 
des  Baues  fortsetzen,  so  dass  dieser  von  13  Kapellen  umgeben 
ist,  im  Innern  eigenthümlich*  wechselvolle  Durchblicke  gewährend, 
im  Aeussern  nicht  minder  mit  mannigfacher  Verschiebung  der 
baulichen  Linien  und  Gruppen. 

Ferner  die  Kathedrale  St.  Gatien  von  Tours,  *  ein  Ge- 
bäude etwa  aus  dem  zweiten  Viertel  des  13.  Jahrhunderts,  dem 
ausgebildeten  System   der  Kathedralen   der   nordöstlichen  Lande 

• 

'  Viol!et-le-Diic,  ä.  a.  O  ,  I,  p.  200,  236:  11,  p.  855,  f.  De  Canmont,  Ab^- 
c6d.,  a.  r.,  p.  805.  —  *  Veigl.  Thl.  II,  8.  195.  —  »  Ea  ist  in  dieser  Anord- 
nuDg  Verwandtes,  nur  in  reicherer  Anordnung,  mit  der  Anlage  der  Chüre  Ton 
S^es  nnd  von  8t.  Pierre-siir-Dives  in  der  Normandie.  (Vergl.  unten.)  Es 
scheint  hiebei  ein  gegenseitiger  Einfluss  statt  gefunden  su  haben.  —  *  Viollet- 
Ic-Dnc,  a.  a.  O.,  II,  p.  343,  f. 
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vöUjg  cutsprecheud»  geringer  in  den  Maassen  als  diese,  aber  von 
TüRÜglich  klarer  und  sicherer  Durchbildung ,  funfschiffig  (die 
äusacren  Seitenschiffe  zumeist  als  Kapellen  behandelt)  und  mit 
füuf  Absiden  um  den  einfachen  Chorumgang.  (Die  Fa^ade  vom 
Anfange  des  16.  Jahrhunderts.)  —  Die  Kirche  St.  Julien,  ebea- 
daaelbst,  ist  gleichzeitig  und  von  verwandter  Behandlung.  ^ 


Einige  kleine  kirchliche  Monumente,  Kapellen,  die  für  aus- 
gezeichnete Zwecke  errichtet  wurden,  haben  auf  besondre  Beach<- 
tung  Anspruch.  Von  den  Bauherren  und  von  den  Meistern  mit 
eigeuthümlicher  Liebe  gepflegt,  sind  sie  ebenso  sorgfältig  in  der 
techuL»chen  wie  in  der  künstlerischen  Behandlung;  in  kürzeren 
Fristen  ausgeführt,  erscheinen  sie  als  Werke  eines  Gusses,  eines 
unveränderten  und  un verkümmerten  künstlerischen  Gedankenp. 
Für  die  feinere,  ausgesprochen  individuelle  Ausprägung  des  Ge- 
schmackes und  seiner  Bewegungen  geben  "sie  vorzüglich  charak- 
teristische Beispiele. 

Zu  ihnen  gehört  die  erzbischöfliche  Kapelle  zu 
Rheims.  *  Sie  rührt  aus  der  frühe reij  Zeit  des  13.  Jahrhun- 
Jertä  her  und  hat  noch  das  strengere  Gepräge  >  welches  an  der 
gothischen  Architektur  der  Champagne  länger  haftet.  Ihr  Chor 
bt  funfseittg  geschlossen.  Sie  ist  zweigCüchossig ;  das  Unterge- 
8cho8*  niedrig,  krjptenartig ,  mit  starkem  Gurtenkreuzgewölbe 
bedeckt;  das  Obergeschoss  hoch  und  frei  emporgeführt,  mit  ein* 
wärta  tretenden,  den  äusseren  Streben  entsprechenden  Pfeilern, 
die  mit  einfachen  Diensten  versehen  und  unterwärts,  einen  schma«' 
len  Umgang  bildend,  durchbrochen  sind.  Der  Umgang  ist  mit 
leichter  spitzbogiger  Wandarkatur  bekleidet,  darüber  die  schma- 
len, schlicht  spitzbogigen  Fenster,  mit  feinen  Ecksäulchen  und 
noch  ohne  Alausswerk.  Das  Ganze  in  dem  Eindruck  feierlich 
klaren  Ernstes. 

Dann  die  Schlosskapelle  von  St.  Germain-en-Layc* 
westwärts  von  Paris,  ein  ähnlich  angelegtes  Gebäude,  doch  ohne 
Untergeschoss  und  im  Inneren  wie  in  der  Fensterarchitektur  mit 
fein  durchgebildeter  Gliederung,  im  Charakter  der  Epoche  zu» 
uächst  vor  1240.  Die  Fenster  sind  dekorativ  behandelt,  breit, 
mit  einer  Maasswerksfüllung,  welche  das  einfache  Gesetz  schon 
zur  reicheren  Gruppirung  entfaltet  zeigt,  und  statt  des  einwöl- 
benden Spitzbogens  in  sehr  eigenthümlicher  Weise  rechtwinklig 
umschlossen,  der  Art,  dass  sie  im  Aeusseren  das  Oberfeld  zwi- 
schen den  Streben  und  dem  Kranzgesims  völlig  ausfüllen.  (Die 
Kapelle  ist  in  mangelhaftem  Zustand  erhalten.) 

*  Schnajue,  a.  a.  O.,  V,  I,  8.  U4.  —  *  Gaühabaud,  Tarch.  du  V  au  XVI 
«iecle,  (Ut.  44,  aO.)  VioIlet-le-Duc,  dictionn.,  II,  p.  439.  Annales  arch^ol., 
XIII,  p.  314,  233.  289;  XIV,  p.  25,   124.  —  •  VioUet  le-Duc,  a.  a.  O.,   p.  430. 
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Die  dritte  ist  die  Ste.  Chapelle  zu  Paria,**  von  Ludwig 
dem  Heiligen  als  Kapelle  seines  königlichen  Pallastes  und  zur 
Aufbewahrung  hochheiligster  Reliquien  errichtet,  das  geriihmteste 
Gebäude  dieser  Gattung,  für  die  Entwickelungsmomente  des 
gothischen '  Systems  in  mehrfacher  Beziehung  von  Bedeutung, 
dabei  aber  von  manchen  eigenwilligen  Besonderheiten  nicht  frei. 
Sie  wurde  1245  begonnen  und  bereits  1248  eingeweiht;  Bau- 
meister war  Peter  von  M ontereau.  Sie  ist  wiederum  zwei- 
geschossig; das  Untergeschoss  auch  hier  niedrig,  aber  durch 
einen  Säulenumgang  und  kunstreich  angeordnete  Ueberwölbung 
(über  den  Seitenräumen  in  einem  etwas  gesucht  constructiven 
Spiel  von  malerischer  Wirkung;  das  Obergeschoss  von  freier  und 
graziöser  Leichtigkeit.  Die  Kapelle  ist  im  Innern  33  Fuss  breit 
und  101 V«  F.  langt  im  Untergeschoss  20  */4  und  im  Obergeschoss 
63  F.  hoch.  In  dein  letzteren  treten  nach  innen  nur  die  schlan- 
ken,  frei  ufti  eineii  eökigen  Kern  gruppirten  Säulenbündel,  welche 
die. Dienste  für  das  Gewölbe  ausmachen,  vor;  zwischen  ihnen 
sind  die  breiten  und  hohen  Maasswerkfenster  ungeordnet,  unter- 
wärts mit  einer  Brüstungswand  von  nur  geringer  Höhe,  die  mit 
eiiier  reichen  Arkatur  geschmückt  ist.  Die  Architektur  des  Innern 
hat  bereits, das  Princip. einer  völlig  durchgeführten  gegliederten 
B.eleb\ing;  die  Massen  und  Flächen  sind  gänzlich  verschwunden; 
die  architektonischen  Formen  dienen  dem  bunten  Gewebe  bild- 
licher und  ornnmentistischer  Darstellung,  besonders  in  den  Glas- 
malereien der  Fenster,  zur  Einrahmung,  selbst  durch  wechselnde 
Färbu'ng,- Ornamentik,  Vergoldung  in  das  Gebiet  des  ausschliess- 
lich Dekorativen  hinübergezogen.  Diese  polychrom atische  Aus- 
stattung *'ist  bei  der  gegenwärtig  erfolgten  Herstellung  der  Ka- 
pelle nach  den  alten  Kesten  erneuert  worden ;  sie  kann  jedoch 
nicht  als  Beleg  des  dem  gothischen  Baustjle  Angemessenen 
und  durch  sein  inneres  Princip  Bedingten  betrachtet  werden;  sie 
ergiebt  sich  vielmehr  als  eine  willkürlich  spielende  Zuthat  zu 
schon  vorhandenen  formalen  Elementen,  nur  durch  das  Bestre- 
ben, der  Stätte  königlich  heiliger  Andacht  die  erdenklichst  reichste 
Ausschmückung  zu  geben,  veranlasst,  aber  das  klare  Gesetz  der 
architektonischen  Organisation  in  ebenso  hohem  Grade  beein- 
trächtigend. Die  Dienste  haben  im  Widerspruch  gegen  die  gleich- 
artige Function,  welche  sie  in  dem  ästhetischen  Ganzen  ausüben, 
eine  verschiedenartige  blaue  oder  rothe  Grundfarbe ;  sie  sind  im 
Widerspruch  gegen  die  XJngetheiltheit  der  Bewegung,  welche  sicli 

'  Troche,  1a  Ste.  Chap.  de  Paris.  De  Gnilheriny,  itin^raire  arch.  de  Paris, 
p.  308.  Gailhabaud,  Tarch.  du  V  au  XVI  b.  (livr.  74,  89,  132,  135,  141.) 
Calliat,  eucyclopMie  de  I*arch.,  I,  II,  III,  mit  sehr  zahlreichen  Tafeln.  Viollet- 
le-Duc,  a.  a.  O.,  I,  p.  78,  94;  II,  p  79,  424,  536.  Du  Sommerard,  les  arts  an 
moy.  Äge,  IV,  eh.  IV,  1,  3.  De  Laborde,  iiionum.  de  la  France,  II,  162.  — 
*  Vergl.  die  Darstellung  auf  dem  farbigen  Titelblatte  in  Springer"«  Handbuch 
der  Kunstgeschichte,  seine  Bemerkungen  dazu  auf  S.  XII,  und  die  meinigen 
in  meinen  Kleinen  Schriften  etc.,.  11,  S.  511,  619. 
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in  ihrer  Form  ausdruckt  und  dem  Auge  um  so  weniger  entzogen 
werden  darf,  in  je  schlankerem  Maasse  sie  emporsteigen,  mit 
Mustern  bedeckt  (den  Wappenemblemen  des  heiligen  Königs), 
die  das  Modell  ihrer  Formen  nicht  zur  Wirkung  kommen  lassen. 
Die  ganze  Architektur  des  Ihneren  ist  durch  diese  Zuthaten  in 
ihrer  Wirkung  vm  so  empfindlicher  verletzt,  als  in  ihr,  wie  be- 
merkt, die  festen  Massen  bereits  verschwunden  sind  und  ihre 
Gegenwirkung  gegen  die  schon  anderweit  (in  den  Glasmalereien 


u.  s.  w.)  vorliegende  Buntheit  um  so  entschiedener  hätte  betrach- 
tet werden  «ulen.  '  —  Im  Aeusseren  kommt  vornehmlich  die 
Feosterarchitektur,  die  auch  hier  den  Raum  zwischen  den  Stre- 
ben ausfallt,   in  Betracht.     Auch   hier   die   reichere  Gruppirung 

'  El  ist  mbr  richtig  bemerkt  norden,  die  Ste.  Chapelle  «ei  wie  ihrem  Hanpt- 
iweeke  bo  aach  ibrer  Be^cbnffeiiheit  nach  eigentlich  nithta  als  ein  groiier 
RcliqaienMhrein.  Hieraus  erklürt  sich  Jenes  Uebermaass  des  J)ekorativen, 
uig-leicb  aber  anch,  dass  sie  nicht  ala  dnicbaiifl  normal  im  architektonischen 
>iiiine  gelte»  kann. 
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des  Maasswerkes,  mit  der  Absicht  möglichst  gesetzlicher  Conse- 
quenz,  dabei  aber  nicht  ganz  ohne  eine  gewisse  Trockenheit  in 
der  Behandlung;  bemerkenswerth  u.  A.  dadurch,  dass  sich  hier, 
an  den  untersten  Spitzbögen  des  Maasswerkes  erste  Beispiele 
der  sogenannten  Nasen  zeigen.  Ueber  jedem  Fenster  ein  deku- 
rativer Giebelaufsatz  (ein  sogenannter  Wimberg)^  der  das  Dach- 
gesims und  die  Gallerie  durchschneidet,  von  sehr  schlichter  und 
noch  nicht  klar  durchgebildeter  Behandlung:  der  Fensterbogen 
zunächst  von  einem  Hohlleisten  mit  Blattfüllung  umfasst  und 
dieser  eigen  disharmonisch  (unmotivirter  Weise  von  kleinen  vor- 
springenden Thierfiguren  nach  Art  der  Wasserauf^güsse  getragen)» 
in  horizontaler  Linie,  als  ob  er  von  den  Streben  überbaut  sei, 
fortgeführt;  darüber  das  flache,  von  einem  kleinen  Dreipass 
durchbrochene  Giebelfeld,  dessen  Schenkel  sich  unentwickelt 
gegen  die  Streben  verlaufen,  während  von  ihren  Oberlinien  sich 
Blattknospen  spielend  lösen.  Es  ist  vielleicht  das  erste  Beispiel 
des  dekorativen  Giebels  über  gothischen  Fenstern ;  die  Bekrönung 
der  Streben  durch  kleine  dekorative  Thürmchen  (Fialen)  steht 
damit  in  Wechselverhältniss.  Im  Uebrigen  ist  eine  doppelge- 
schossige  offne  Vorhalle  vor  der  Westseite  des  Gebäudes  zu  er- 
wähnen. Eine  grosse  Rose  mit  bunt  spielendem  Maasswerk  in 
dem  Obertheil  der  Westfa^ade  und  zwei  Thürmchen  auf  den 
Ecken  der  letzteren  gehören  einer  Emeuung  vom  Schlüsse  der 
gothischen  Epoche  an.  Bei  der  gegenwärtigen  umfassenden  Her- 
stellung der  Kapelle  hat  sie  auch  über  der  Mitte  des  Daches, 
wo  sich  früher  ein  Thurm  erhob,  einen  solchen  wiederempfan- 
gen, in  zierlicher  spätgothischer  Form,  ein  Werk  des  Architek- 
ten JLassus. 

Eine  Kapelle  der  h.  Jungfrau,  im  Kloster  St.  Germai n- 
des-Pr^s  zu  Paris,  *  war  von  demselben  Meister,  Peter  von 
Montereau,  gebaut  worden,  gleichzeitig  gegründet,  aber  erst 
im  J.  1255  vollendet.  Sie  ist  abgerissen,  doch  haben  sich  Zeich- 
nungen davon  und  Einzelreste  (u.  A.  das  Hauptportal,  welches 
auf  dem  Friedhofe  der  Valois  zu  St.  Denis  aufgestellt  ist,)  er- 
halten. Die  Anlage  war  wiederum  ähnlich;  die  Details  haben 
einen  etwas  trockenen  und  zugleich  mehr  gesuchten  Charakter 
als  die  der  Ste.  Chapelle.  (Ein  ähnlich  behandeltes  Refectoriuni, 
welches  Peter  von  Montereau  schon  früher,  1239 — 44,  zu  St. 
Germain  -  des  -  Pros  gebaut  hatte,  ist  gleichfalls  nicht  mehr  vor- 
handen.) 

Auch  grössern  Kirchen  wurden  Kapellen  angebaut^  zu  deren 
Ausführung  man  nicht  minder  bestrebt  war,  eine  reiche  und 
sorgliche  Durchbildung  zu  Tage  treten  zu  lassen.  Ein  ausge- 
zeichnetes Beispiel  der  Art  aus  der  Spätzeit  des  13.  Jahrhunderts 
ist  die  dem  Chorumgauge  der  Kirche  von' S  t.  Germer*  ange- 

»  Viollet  le-Diic,  a.  a.  O.,  II,  425,  434.  —  *  Thl.  II,   8.  232,  Vionet-Ie-Duc, 
a.  a.  O.  p.  452. 
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hängte  FrauenkapeUe;  ein  andres  aus  der  Frühzeit  des  14.  Jahr- 
hunderts ist  eine^  der  Südseite  des  Chores  der  Kathedrale  von 
MaDtea^  angebaute  Kapelle.  Die  letztere  gewährt  ein  vorzäglich 
sprechetndes  und  edles  Beispiel  jener  reicheren^  feineren  und  klar 
gemesaeneB  Durchbildung,  welche  das  Ergebniss  der  angedeute- 
ten Epoche  ausmacht  und  in  der  französisch  gothischen  Architek- 
tur so  selten  ist.  Die  Wimberge  aussen  über  den  Fenstern  er- 
scheinen hier  bereits  als  leichtes  völlig  dekoratives  Spiel ,  der 
Raum  zwischen  der  oberen  Einwölbung  der  Fenster  und  den 
Giebelschenkeln  nur  noch  mit  leichtem  Maasswerk  ausgefüllt. 
--  Die  seit  der  ^ätzeit  des  13.  Jahrhunderts  zwischen  den  btrebe- 
pfeilem  grosser  Kathedralen  eingebauten  Kapellen  mit  ihrer  zu- 
meist zierlichen  Fensterarchitektur,  z.  B.  die  schon  angeführten 
Beispiele  der  Art  zu  Paris  und  Laon,  sind  in  diesem  Betracht 
hier  nochmals  zu  erwähnen. 


Es  sind  schliesslich  einige  Kirchen  anzuführen»  die  sich  dea 
im  Vorigen  besprochenen  Richtungen  nicht  unmittelbar  anschlies- 
sen  und  die  besonders  für  die  Ausläufer  des  gothischen  Styles 
in  das  14.  Jahrhundert  hinab  in  Betracht  kommen. 

Die  Kathedrale  von  Meaux^  (Seine -et -Marne),  vom  An- 
fange des  13.  Jahrhunderts,  nachmals  erheblich  umgebaut,  ur- 
sprünglich mit  Emporen  über  den  Seitenschiffen,  wovon  noch 
die  Arkadenbögen  in  den  Jochen  des  Chores  vorhanden;  das 
nöidliche  Querschiff  im  glänzenden  Style  der  späteren  Zeit  des 
14.- Jahrhunderts.  —  Die  Kirche  von  St.  Martin-aux-Bois  * 
in  der  Picardie ,  unfern  von  Clermont ;  mit  einfach  polygonem 
Chore,  ohne  Umgang;  in  ihren  schlicht  ausgebildeten  Formen 
auf  das  13.  Jahrhundert  deutend.  —  Die  Kathedrale  St.  Etienne 
zu  Chftlons  s.  M.  ^  nach  einem  Brande  im  Jahr  1238  gebaut, 
grosseren  Theila  im  14.  Jahrhundert  erneut  und  mit  ansehnlichen 
Restaurationen  aus  dem  17.  und  18.  Jahrhundert.  Der  Chor  in 
seiner  ursprünglichen  Anlage  gleichfalls  einfach  pdlygonisch  (drei- 
seitig), aber  nachmals  mit  breitem  Umgang  und  Kapellen  um- 
geben ;  zu  den  Seiten  desselben  zwei  Thürme  aus  älterer  spätro- 
manischer  Zeit  Die  Arkaden  der  Vorderschiffe  noch  mit  Säulen 
statt  gegliederter  Pfeiler.  —  Die  Kirche  St.  UrbainzuTroyes,^ 
1262  (durch  Papst  Urban  IV.,  Sohn  eines  Schuhmachers  von 
Troyes,)  gegründet,  doch  sehr  langsam  fortgeführt  und  erst  1389 

Seweiht.     Der  Chor  auch  hier  ohne  Umgang ;   die  Erscheinung 
es  Ganzen,  charakteristisch  für  die  im  Laufe  des  14.  Jahrhun- 

'  ViolIet-le-Duc,  a.  a.  O.,  p.  452.  —  •  Viollet-le-Duc,  a.  a.  0.,  I,  p.  198; 
II.  p.  162.  Gailhabaud,  Parch.  du  V.  au  XVI.  sifecle,  (liv.  84,  90,  92,  108.)  — 
•  Voy.  pitt.  et  rom.,  Picardie,  —  *  Ebendas.  Champagne.  Viollet-le-Duc» 
«.  a.  O.,  II,  p.  353.  Wiebeking,  a.  a.  O.,  T.  86,  87.  —  *  in  denselben  Wer- 
ken (V.  1.  D.,  I,  p.  76,  80;  II,  p.  81,  ff.) 
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derts  nachlassende  Kraft,  in  einer  gewissen  dünnen  Noblesse  des 
gothischen  Styles.  Sehreigenthümlich,  in  dem  Spiele  mit  künst- 
lerischen Constructionen  nicht  minder  ein  Beleff  für  die  jüngere 
Zeit,  die  Anlage  zweier  Seitenportiken:  sehr  schlanke  Rundpfei- 
ler, welche  die  kreuzgewölbten  Decken  und  die  Wimberge  über 
den  offenen  Schildbögen  tragen,  und  der  Seitendruck  der  Ge- 
wölbe durch  anstrebende  Bögen  auf  isolirte  massige  Pfeiler,  welche 
Tor  den  Portiken  stehen,  hinausgeworfen. 

Dann  die  Kirche  St.  Jean  -  des  -  Vignes  zu  Soissons.  ^ 
Von  dieser  Kirche  steht  nur  noch  der  prachtvolle  Fa^adenbau 
mit  den  beiden  Thürmen  über  seinen  Seitentheilen.  Die  ganze 
Behandlung  weicht  entschieden  von  dem  System  der  nordöstlichen 
Lande  ab  und  entspricht  yielmehr  dem  der  Normandie;  der 
Meister  des  Gebäudes  gehört  ohne  Zweifel  der  Bauschule  des 
letzteren  Landes  .an.  Alles  hat  hier  den  schlanken,  leichten, 
gegliedert  aufstrebenden  Charakter,  der  den  gothischen  Monu- 
menten der  Normandie  ihr  eigen thümliches  Gepräge  giebt;  so  in 
den  glänzenden  Portalen,  die  an  ihren  Wandungen  mit  Säulchen 
bekleidet,  in  ihren  Bogenwölbungen,  ohne  Bildnerei,  reichlichst 

Segliedert  sind;  so  oberwärts  in  den  Fenstergeschossen  und  in 
en  Thürmen.  Diese,  mit  leichten  und  festen  Helmen  gekrönt, 
sind  ungleichartig,  der  südliche  schlichter  und  niedriger,  der 
nördliche  höher  und  mit  phantastisch  barocken  Elementen,  welche 
auf  die  Schlussepoche  des' gothischen  Styles  deuten.  Das  Uebrige 
gehört  dem  14.  Jahrhundert  an. 

Auch  einige  Kreuzgänge,  die  in  ihren  Arkaden  und  in 
deren  Maasswerk  den  Entwickelungsgang  des  Systems  begleiten, 
sind  anzureihen.  Aus  dem  Anfange  des  13.  Jahrhunderts  die 
Kreuzgang  -  Gallerie  neben  der  Südseite  der  Kathedrale  von 
Laon,  '  in  noch  primitiver  Anordnung,  mit  einfach  Spitzbergen 
Säulenarkaden  zwischen  starken  Strebepfeilern,  während  die  Wand 
über  denselben  von  grossen  Rosettenfenstem  durchbrochen  ist.  — 
Aus  der  Spätzeit  des  13.  Jahrhunderts  der  Elreuzgang  von  St. 
Nicaise  zu  Rheims,  ^  in  mehr  durchgebildeter,  aber  noch 
völlig  strenger  und  ernster  Fassung.  —  Aus  dem  14.  Jahrhun- 
dert der  stattliche  Kreuzgang  bei  der  Kathedrale  von  Noyon;  ^ 
—  der  des  grossen  Hospitals  zuProvins^  (mit  weggebrochenem 
Maasswerk);  —  und  der  von  St.*  Jean-des-Vignes  zu  Sois- 
sons, *^  eins  der  glanzvollsten  Beispiele  der  Art,  den  stylistischen 
Eigenthümlichkeiten  der  Fa^ade  der  £arche  entsprechend,  und 
in  einer  Behandlungsweise ,  welche  sich  dem  Dekorativen  schon 
merklich  zuneigt. 

^  Voy.  pitt.  et  rom.,  Picardie,  II.  Du  Sommerard,  lei  arti  au  moy.  ftge,  Itl, 
8.  VIU,  1.  —  ■  Viollet-le-Duc,  dict.,  III,  p.  427,  flf.  —  »  Chapuy,  moy.  &ge 
monum.,  110.  —  *  Voj.  pitt.  et  rom.,  Picardie  III.  VioUet-le-Dac,  a.  a.  O., 
p.  442,  f .  —  B  Voy.  pitt.  et  rom.  Champagne.  —  'Ib.,  Pic.  IL  Du  Som- 
merard, A.  a.  O.,  II,  8.  V,  2.  De  Caumont,  Ab^cM.,  arch.  civ.»  p.  158,  f. 
Viollet-le-Duc  a.  a.  O.,  p.  444,  f. 
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Nor  d-Bnrgnnd. 

Die  frübgothiBclie  Architektur  von  Nord-Burgund  schliesst 
sich  der  vop  Isle-de- France  und  Champagne  nahe  an,  doch  mit 
manchen  charakteriBtiachen  Besonderheiten,  die  zum  Theil  auf 
das  ältere  Bausjstem  von  Burgund  zurückdeuten. 

Als  ältestes  Monument  gehört  hieher,  zwar  noch  im  süd- 
Uchen  Districte  der  Champagne  (nach  der  jüngeren  Landesthei- 
lung) belegen,  die  Kathedrale  Yon  Sena.  ^  Ihr  Bau  fällt  in 
die  zweite  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts;  Herstellungen  und  Ver- 
änderungen haben  im  13.  Jahrhundert  und  in  späteren  Epochen 
stattgefunden.  Der  Aufnahme  des  frühgothischen  Systems  sind 
noch  erhebliche  romanische  Reminiscenzen  beigemischt;  jenes 
selbst  ist  in  eigner  Art  behandelt.  Das  Gebäude  ist  dreischiffig, 
in  der  Mitte  von  einem  einschiffigea  Querbau  durchschnitten. 
Der  Chor  von  einem  halbrunden  Umgange  umgeben;  eine  in 
dessen  Mitte  hinaustretende  polygoniscne  Absis  ist  Hinzufugunff 
des  13.  Jahrhunderts,  '  andre,  unregelmässi^e  Chorkapellen  sind 
Hinzufiigung  jüngerer  Zeit;  den  vortretenden  Querschififlügeln 
schlössen  sich  halbrunde  Absiden,  von  denen  die  auf  der  Nord- 
seite erhalten  ist,  an.  Das  innere  System  besteht  durchgehend 
ans  einem  Wechsel  starker,  mit  Diensten  besetzter  Pfeiler  und 
gekuppelter  Säulen;  die  letzteren  schlanker  und  leichter  als  die 
Schiffsäulen  in  den  frühgothischen  Monumenten  von  Isle -de- 
France, aber  zugleich  von  geringerer  Bedeutung  Air  den  Zusam- 
menhalt des  Ganzen,  mehr  im  dekorativen  Sinne  wirkend.  Dar- 
über die  kleinen  Arkadenöffnungen  eines  Triforiums  und  die 
Oberfenster,  (diese  mit  Maasswerkfüllung  des  13.  Jahrhunderts). 
Das  Höhen verhältniss  des  Mittelschiffes  ist  nicht  überwiegend ; 
seine  Gewölbe  sind,  der  Anordnung  der  Joche  entsprechend, 
sechstheilig ,  indem  die  emporlaufenden  Pfeilerdienste  die  Haupt- 
träger  ausmachen;  die  Quergurtbögen  erscheinen  noch  in  massi- 
ger Breite  (mit  eingelassenen  Eckründstäben.)  Das  ganze  Maass- 
Terhältniss  erinnert  noch  lebhaft  an  das  gewichtigere  System  der 
iUteren  burgundischen  Architektur,  nur  dass  statt  der  Tonnen- 
wölbungen zwischen  den  Quergurten  sechstheilige  Kreuzgewölbe 
eingeführt  sind.  Einzelheiten  sind  noch  vielfach  in  romanischer 
Form  gebildet ;  namentlich  an  den  Säulenkapitälen  findet  sich 
spätromanische  Ornamentik.  Das  Aeussere  des  Mittelschiffes  hat 
90gar  noch  die  völlig  romanische  Dekoration  von  Rundbogen- 
friesen und  Lissenen ,  gegen  die  sich  einfachste  Strebebögen 
spannen.     Die   Fa^ade,    dreitheilig  nach  gewöhnlicher  Art,    ist 

'  Ob^kuy,  cath^drales  fran^;  moj.  &ge  mon.,  78,  40S.  Voy.  pitt  et  rom. 
(Cbtmp.)  De  Laborde,  mon.  de  la  Fr.,  If,  152,  208.  VioUet-le-Dua,  dicUon., 
Ui  P>  61,  348.  —  'Ob  arsprüoglich  bereits  eine  derartige  Absis  ▼orhanden 
war,  daff,  wie  es  sehelDt,  dahingestellt  bleiben. 
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verschiedenzeitig :  der  nördliche  Thurm  aus  der  späteren  Epoche 
des  12-  Jahrhunderts,  in  üb ergangR artigen  Formen;  das  Uebrige, 
nach  einem  Sturz  des  Südthurmes  im  Jahr  1260,  in  gothiscner 
Weise  erneut,  in  Fenstern  und  Gallerieen  mit  den  reicheren 
Maaaswerkbildungen  dieaer  Eeoohe.  Der  Oberiheil  des  Sfid- 
thurms  gehört  der  gothischen  Schlusszeit  an;  ebenso  die  reiche 
Ausstattung  der  Giebel  des  QuerBcbifies. 

Die  Fa^ade  eines  alten  Hospitalgebäudes  zuSens  zeigt 
gleichfalls  eine  Mischung  zierlich  spätromanischer  und  friihgo- 
thiscber Formen,  —  die  des  ehemaligen  Justizpallastes,  eben- 
daselbst, eine  energisch  ausgebildete  frühgothische  Fensterarchi- 
tektur, mit  hoch  sc  blanken  Spitzbügen.  —  Die  Ruinen  der  Abtei- 
kirche von  D  i  1  o ,  unfern  von  Sens,  haben  eine  hiemit  verwandte 
Behandlung.  ' 

Aehnlicher  Frühzeit,  im  Wesentlichen  ebenfalls  noch  dem 
Schlüsse  des  12.  Jahrtunderts,  gehört  die  Kirche  der  Cisterzicn- 
serabtei  Fontigny,'  nordwärts  von  Auzerre,  an.  Es  ist  ein 
ansehnlicher  Bau ,  in  der  üblichen  Strenge  der  Cisterzienserkir- 
chen,  hiemit  aber  um  so  entschiedener  die  Zeitricfatung  und  die 
Grundelemente  des  neuen  Systems  bezeichnend.  Merkwürdig  ist 
die  Disposition  des  Chores,  der  aus  einem  Ue hereinkommen  zwi- 
schen den  allgemeinen  traditionellen  Bedingnissen  und  denen 
der   Ordenssitte    eine    sehr    eigen thümliche   Gestalt  gewinnt:    er 


schliesst  mit  einem  Säulenhalbkreise  und  dem  Umgänge  umher, 
welchem  sich,  statt  der  künstlicheren  Form  des  Absidenkranzes. 
ein  Kreis  eckiger,  zwischen  den  Strebemauern  angeordneter  Ka- 
pellen anreiht,  sowie  sich  auch  dem  QuerschifT  die  üblichen 
viereckigen  Kapellen  anschlicssen.  Die  Formen  sind  durchgehend 
die  einlachen  schlank  spitzbogigen  des  frUhgothischen  Styles,  im 
Inneren  ohne  Triforium,  die  Fenster  ohne  Maasswerk,  dazwischen 
im  Aeusseren  das  schlichteste  System  von  Strebepfeilern  und 
Bögen.     Der  einfachen  Fa9ade  legt   sich   die   im   burgundischen 

*  Abbildungea  iii  den  Vof.  pitt.  et  rom.,  Champ.  —  *  Ebendaselbst.  Dt 
CaumoDt.  Abic^daire,  b.  r.,  p.  276.  VioUet-Ie-Dnc,  a.  a.  O.,  I,  p.  272;  II, 
j>,  464.     b^ergusioD,  handbook  of  atcL.,  II.  p.  6S9. 
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faerkonmlicbe  Vorhalle  vor,    mit  leieliten   spitzbogigen  Arkaden 
geöffnet. 

Der  Chor  der  Abteikirche  von  VÄaela.y,  ^  der  dem  älteren 
Schiffbau,  \vie  ee  scheint,  in  der  Epoche  von  1198  bis  1206  hin- 
zugefugt vnirde,  zeigt  ein  entschiedenes  Bestreben,  dem  Styl  von 
Isle*de*France  nachzukommen,  obschon  wiederum  nicht  frei  von 
alterthüvilichen  Keminiscenzen.  Elr  hat,  in  poljgonem  Schlüsse, 
den  Umgang  und  den  Absidenkranz,  diesen  zumeist  nach  dem 
Vorbilds  von  St.  Denis,  nur  in  reicherer  und  mehr  spielender 
Ausstattung.  Das  innere  System,  einigermaassen  mühsam  geord- 
net, baut  sich  stattlich  empor:  kräftige,  nicht  zu  schwere  Säulen 
mit  gegliederten  Spitzbögen;  starke  Dienstbündel  über  den  Säu- 
len, mehrfach  theils  von  Bingen,  theils  von  den  Horizontalge- 
HiHiaen  umfasst;  die  zierlichen  Arkaden  eines  Triforiums,  spitz- 
bogig,  doch  zu  je  zweien  von  Rundbögen  überwölbt;  und  hohe 
»chlanke  Oberfenster  ohne  Maasswerk.  —  (Der  nahe  belegenen 
nooh  übergangsartigen  und  nur  in  Einzelheiten  dem  gothischen 
Svsteüi  mehr  zugeneigten  Kirchen  von  Montreal  und  Pont-Au- 
bert  kt  bereits  früher,  Thl.  II,  S.  163  gedacht.) 

Andres  Eigenthümliche  aus  der  Frühzeit  des  13.  Jahrhun- 
derte schliesst  «ich  an.  So  die  kleine  Kirche  von  Flavigny^ 
(Cöte-d^Or),  deren  Schiiipfeiler  mit  starken  Halbsäulen  besetzt 
sind  und  die  über  den  niedern  Seitenschiffen  hohe  Emporen  hat, 
während  das  nur  wenig  höhere  Mittelschiff,  wiederum  an  das 
ältere  burgundische  System  erinnernd,  der  Oberfenster  entbehrt. 
(Doch  sind  in  spätgothischer  Zeit  mit  dem  Gebäude  erhebliche 
ATeränderungen  vorgenommen.)  —  So  die  Kirche  von  S^mur-^ 
en-Auxois'  (C6te-d'Or),  ein  Gebäude  von  vorzüglich  klarer 
Durchbildung,  bemerken swerth  u.  A.  durch  die  Anordnung  ge- 
kuppelter, schlank  spitzbogiger  Fenster  mit  Säulchen  und  einer 
mit  Maasswerk  geschmückten  Kose  darüber,  das  zierlichste  Beispiel 
dieses,  in  der  nordfranzösischen  Architektur  roher  behandelten 
Systems.  (Dagegen  der  kleine  Kreuzgang  neben  der  Kirche^ 
wiederum  mit  einem  schwerer  gefugten  Maasswerk.) 

Ebenso  die  Kirche  Notre-I) am e  zuDijon.^  Sie  hat  einen 
polygonisch  geschlossenen  Chor,  ohne  Umgang,  und  kleine  Sei- 
tenabsiden  in  den  Winkeln  von  Chor  und  Querschiff,  während 
sich  ihrer  Westseite,  in  acht  burgundischem  System,  eine  sehr 
geräumige  Vorhalle  vorlegt.  Die  letztere  ist  ein  offner  geglie- 
derter !r feilerbau  Ton  der  Höhe  der  Seitenschiffe,  mit  hohem 
Oberba«,  dessen  mittlerer  Theil  sich  gegen  den  inneren  Kirchen- 

*  8.  Thl.  IL.  S.  160.  TioUet-le-Duc,  a.  a.  O.,  I,  p.  7  (8),  92,  282;  II,  524. 
--  *  Qjulhabaud,  Tarch.  du  V.  an  XVI.  si^de,  livr.  84.  —  '  Viollet-le-Duc, 
a,  *.  O.,  1,  p.  42,  68;  II,  518,  f.  —  *  Ebenda,  III,  p.  439,  ff.  —  *  Chapuy, 
catlu  fran^.;  moy.  &ge  monum.,  182,  196,  201,  i)45.  De  Laborde,  mon.  de  la 
Fr.,  II,  170,  f.  D^Agincourt,  Denkm.  der  Apchitejctur,  pl.  XXXVI,  1—18.  (Das 
bei  Chapuy,  caih.  fr.  enthaltene  späte  Batmn  der  Qrün$lang,  1252,  dem  die 
Belegstelle  fehlt,  scheint  nicht  ganz  richtig.) 
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raum>  eine  tiefe  Empore  bildend,  öfinet.  Die  Schülkrkaden  des 
Inneren  bestehen  aus  schlichten  Säulen  frühgothischer  Art  und 
Spitzbögen;  darüber,  von  den  Dienstbündeln  unterbrochen ,  die 
einfachen  Arkaden  eines  TriforiumSi  welches  rings  in  dem  Ge* 
bände,  auch  in  der  Empore  über  der  Vorhalle,  umhergefiihrt 
ist.  Das  Aeussere ,  mit  Ausnahme  der  Fa^ade ,  hat  massig 
schwere  Formen ;  ein  starker  viereckiger  Thurm  niit  runden  Eck- 
thürmchen  erhebt  sich  über  der  mittleren  Vierung;  eben  solche 
Eckthürmchen  fassen  die  Giebel  des  Querschiffes  ein.  An  der 
Westseite,  über  den  Eckräumen  der  Vorhalle,  sind  andre  Thürme 
angeordnet ;  doch  bleiben  diese  in  der  Vorderansicht  unwirksam ; 
sie  yerbergen  sich  hinter  dem  Oberbau  der  Fa^ade,  der,  über 
den  grossen  Schwibbogen  der  Vorhalle,  aus  zwei  gleichmässig 
durchlaufenden  luftigen  Gallerieen  schlanker  Säulchen  und  Spitz- 
bögen ,  durch  horizontale  Friese  begrenzt  und  abgeschlossen, 
besteht.  Es  ist  in  dieser  Anordnung  ein  lebhafter  Anklang  an 
südliche  Compositionsweise,  besonders  an  die  Fa^aden  von  pisa- 
nischen  und  lucchesischen  Gebäuden  der  späteren  romanischen 
Epoche,  und  es  mag  nicht  unstatthaft  sein,  sie  auf  ein  derartiges 
Vorbild  zurückzufuhren.  —  Die  Kathedrale^  von  Dijon  Aie 
frühere  Abteikirche  St.  Benigne)  ist  ein  schlichter,  nicht  sonder- 
lich bedeutender  Bau  etwas  späterer  Zeit.  Sie  ersetzt  das  ge- 
feierte ältere  Gebäude,  welches  hier  um  den  Beginn  des  11.  Jahr- 
hunderts errichtet  und  1271  zusammengestürzt  war. ' 

Von  der  Kathedrale  von  Auxerre'  gehört  zunädut -der 
Chor,  der  im  J.  1215  (über  einer  älteren  Krypta,  Tbl.  II,  S.  154) 
.begonnen  und  gegen  1234  vollendet  wurde,  dieser  Epoche  an. 
Sein  Inneres,  im  östlichen  Abschluss  mit  einfachen  Säulen,  in 
der  westlichen  Hälfte  mit  verschiedengegliederten  Pfeilern,  hat 
leichte  Verhältnisse ;  ein  umherlaufendes  Triforium  ist  durch  die 
Leichtigkeit  seiner  Säulchen  von  besonders  zierlicher  Wirkung. 
Die  Oberfenster  haben  die  primitive  MaasswerksfuUung.  An 
dem  Chorumgange  tritt  ostwärts   (der  schon  in  der  Krypta  vor- 

Sebildeten  Anordnung  entsprechend)  eine  Absidenkapelle  hinaus, 
eren  Zugang  durch  eine  Arkade  von  höchst  schlanken  Säulen, 
mit  zierlich  dekorativem  Formenspiel  im  Uebergang  von  den 
Kapitalen  in  die  Bögen,  eebildet  wird.  Querbau  und  Vorder- 
schiff haben  die  reichen,  glänzender  durchgebildeten  Formen  des 
14.  Jahrhunderts,  die  unvollendete  Fa9ade  und  die  der  Quer- 
schiffgiebel die  Dekorationen  des  15.  und  16.  Jahrhunderts.  — 
Die  Giebelarchitektur  eines  Flügels  des  hinter  der  Kathedrale 
belegenen  bischöflichen  Pallastes  ^  entspricht  dem  Style  der 
frühest  gothischen  Theile  der  Kathedrale. 

*  Chapny,  cath.  fr,  —  *  Vergi.  Thl.  II,  8.  150.  —  *  Chspuy,  cJith.  fr.;  moy. 
ige  pitt.,  65.  De  Laborde,  mon.  de  U  Fr.,  II,  pl.  144.  De  Caumont,  AbicM., 
a.  r.,  p.  801.  VioUet-le-Dac,  a.  a.  O.,  II,  p.  851,  517. —  ^Vergl.  DeCanmont, 
a.  a.  O.,  arch«  civ.,  p.  187. 
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£in  BaOBtück  ron  eigenthümlicli  dekoTatiirer  Wirkung  ist^ 
an  der  FaQade  der  eben  besprochenen  Kirche  von  Vözelay,  ^ 
der  Giebelzwischenbau  9  welcher  als  Beginn  einer  Emeuung  den 
älteren  Theilen  im  14.  Jahrhundert  eingefügt  ist»  ohne  dass  das 
Ganze  aber  irgend  zur  Entwickelung  gekommen  wäre.  Er  hat 
schlank  spitzbosige  Fenster  und  Sculpturennischen »  nach  der 
Linie  eines  umlassenden  grossen  Spitzbogens  geordnet.  —  Was 
hier  unrollendet  geblieben»  zeigt  sich  an  der  Fa9ade  der  Kirche 
von  St.  P^re,'  nahe  bei  Y^zelaj»  in  vollständiger,  sehr  statt- 
licher Weise  durchgebildet.  Die  ^anze  Dekorationsweise  nähert 
sich  einigennaassen  der  Ton  St.  Jean  -  des  -  Vignes  zu  Soissons. 
Auch  dieser  Kirche  fehlt  übrigens  die  geräumige  burgundische 
Vorhalle  nicht. 

In  andrer  Weise  zeigt  sich  die  glänzend  dekorative  Behand- 
lung des  14.  Jahrhunderts  an  einem  der  Flügel  des  erzbischöf- 
liehen  Pallastes  zu  Sens. ' 


Normandie. 

Das  gothische  Bausystem  der  Normandie  ^  steht  im  vorzüg- 
lichst bedeutungsvollen  Wechselverhältnisse  zu  dem  von  Isle-de- 
France  und  den  Nachbargegenden ;  die  Reihenfolge  seiner  Monu- 
mente gibt  verschiedenartig  bezeichnende  Beispiele  für  den  Be- 
ginn und  für  die  fortschreitende  Entwickelung  des  Styles.  Sein 
eigenthümliches  Wesen  beruht  auf  dem  Ausdrucke  jener  herberen 
Frische,  jenes  mehr  ernüchterten  Sinnes»  der  schon  der  romani- 
schen Architektur  des  Landes  ihr  Sondergepräge  aufgedrückt 
hatte.  Es  bildet  den  sehr  entschiedenen  Gegensatz  gegen  die 
drängendere  Fülle  der  französischen  Bauschule»  und  es  spricht 
denselben  in  besonders  entschiedener  Weise  in  der  Anordnung 
des  Fafadenbaues»  namentlich  in  der  Ausstattung  der  Portale» 
welche  hier  der  bildnerischen  Ueberladung  entbehren»  aus.  Diese 
Richtung  bleibt  aber  von  der  in  ihr  begründeten  Einseitigkeit» 
von  einer  gleichförmigen  Trockenheit»  einem  eigenthümlichen 
Schematismus»  nicht  frei»  besonders  da»  wo  sie  in  ihrer  Weise 
auf  Bchmuckvollere  Behandlung  ausgeht.  Sie  hat  hierin  zugleich 
eine  Verwandtschaft  mit  der  Richtung  der  englisch- gothischen 
Architektur;  ein  Wechsel verhältniss  auch  zu  dieser»  eine  un- 
mittelbare Rückwirkung  der  englischen  auf  die  normannische 
Architektur  tritt  mehrfach  zu  Tage. 

Die  Abteikirche  von  F^camp  ^  (Seine -inf.)  ist  als  ein  an- 
sehnlicher Bau»  der  in  seinen  verschiedenen  Theilen  die  Fort- 
schritte vom   spätromanischen  bis  zum  ausgesprochen  frühgothi- 

*  Du  Sommermrd,  les  arts  an  moj.  Afe,  I,  B.  1, 4.  —  '  Ebendas.,  II,  S.  IV,  12. 
*  De  Caamont,  AMcM.,  areh.  cW.,  p.  178.  —  *  Vergl.  die  Tbl.  II,  8.  199  ci- 
tirtea  Werke.  —  *  Yoj.  pitt  et  rom.|  dans  Tanc.  France,  Normandie,  pL  64,  if. 
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sehen  Style  enthält«  voranzustellen.  Sie  wurden  wie  es  scheint, 
nach  einem  Brande >  welcher  im  Jahr  1167  stattfand,  begonnen 
und  gegen  1220  beendet.  Der  Chor,  mit  hinaustretenden  Ab- 
siden,  hat  noch  romanisches  Element;  das  Querschiff  und  der 
Anfang  des  Langschiffes  zeigen  den  Uebergangscharakter.  Das 
Hauptsystem  des  Inneren  besteht  aus  gegliederten  Pfeilern, 
welche  vielfach  mit  Halbsäulchen  als  Diensten  besetzt  sind«  die 
drei  Dienste  der  Vorderseite  ununterbrochen  bis  zu  den  Gurten 
des  Mittelschiffgewölbes  aufsteigend.  Die  Scheidbögen  sind  in 
der  üblichen  Weise  mit  eingelassenen  Rundstäben  prc^lirL  Dar- 
über die  Arkaden  einer  Empore>  je  zwei  Spitzbögen  im  gemein- 
samen spitzbogigen  Einschluss ,  mit  einem  kleinen  Rund  im 
Bogenfelde;  und  die  Oberfenster,  in  jener  das  Maasswerk  vor- 
bereitenden Form,  zweitheilig  und  ebenfalls  mit  der  kleinen  Rund- 
öffnung über  den  Bö^en.  Die  Kapitale  haben  spätromanische 
und  schon  bezeichnend  frühgothische  Formen.  (Der  Ostseite  ist 
eine  Frauenkapelle  im  späteren  gothischen  Style  angebaut.) 

Einige  Kirchen,  zum  Theil  ebenfalls  noch  mit  Reminiscenzen 
romanischer  Form  oder  Behandlung,  haben  im  Inneren  Schifi- 
arkaden  mit  einfachen  Säulen^  die  Gewölbdienste  in  der  üblichen 
Weise  über  den  Kapitalen  der  letzteren  aufsetzend.     Zu  diesen 

fehört  die  im  Jahr  1226  geweihte  Kirche  von  Louviers  *  (D, 
!ure).  Ihre  schweren  Säulen  haben  Blattkapitäle  mit  der  eigen 
zierlichen  Anordnung  vortretender  Köpfe  an  der  Vorderseite, 
über  die  sich  das  Deckgesims  als  Basis  der  Dienste  herumzieht. 
Die  Arkadenöffnungen  des  Triforiums  haben  verschiedenartige, 
zum  Theil  noch  romanisirende  Formen,  mit  gebrochen  bogiger 
Umfassung.  Die  Oberfenster  sind  einfach  spitzbogig,  ohne 
Maasswerk.  —  Dann  die  Stiftskirche  von  Mortain  (Manche), 
die  im  Ganzen  ähnlich  behandelt  ist,  bei  der  aber  eine  Bildung 
der  ornamentistischen  Details  im  mehr  alterthümlichen  normimni- 
schen  Charakter  angemerkt  wird«  —  Ebenso  die  Kathedrale 
St.  Pierre  zu  Lisieux'  (Calvados),  ein  stattlicher  Bau,  der  nach 
einem  Brande  im  Jahr  1226  ausgeführt  zu  sein  scheint.  Ihr 
ausgedehnter  Chor  ist  noch  in  der  alterthümlichen  Weise  mit 
drei  Absiden  an  dem  halbrunden  Umgange  angeordnet.  Der  Bau 
ihrer  Fa^ade  zeigt  ein  ausgeprägtes  Beispiel  normannischer  Go- 
thik,  in  noch  strenger  Fassung,  aber  mit  geschmückten  Einzel- 
theilen:  das  Fortal,  in  rechtwinkligem  Einschlüsse,  lebhaft  ge- 
gliedert; das  grosse  Mittelfenster,  ebenso  umschlossen,  statt 
des  Maasswerkes   mit   schlanken  Spitzbögen  auf  zwei  Säulchen 

'^  Voy.  pitt.  et  rom.,  Norm.,  pl.  2.  Chapay,  moy.  &ge  monum.,  158.  Osten, 
in  d.  Wiener  Bauzeitnng,  1845,  S.  212,  Taf.  678  (1,  12—16.)  Der  Ghrandriss 
bei  Wiebeking,  bürgerl.  Bauknnde,  T.  86,  zeigt  einen  breiten  fiinfschiffigen 
Bau,  mit  halbrundem  Chore,  ohne  Umgang.  —  '  Chapay,  a.  a.  O.,  862.  De 
Caumont,  Ab^c^d.,  a.  r.,  p.  325.  Osten,  a.  a.  O.,  S.  2U,  T.  679  (8,  4,  7,  11.) 
Wiebeking,  a.  a.  O.,  T.  91. 
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ausgesetzt.  Im  Uebrigen  einfach  schlankes  Fenster-  und  Nischen-r 
werk  und  kräftige»  doch  nicht  gleichartig  ausgeführte  Thürme 
über  den  Seiten theilen ,  der  südliche  noch  romanisirend  und  mit 
achteckigem  Helme  gekrönt. 

Die  Kathedrale  von  Bouen»^  das  mächtigste  Gebäude 
gothischer  Architektur,  welches  die  Normandie  besitzt»  vereinigt 
in  sich  verschiedenartige  Systeme  y  verschiedenartige  Orundele- 
mente  der  künstlerischen  Fassung  und  Behandlung,  als  Merk- 
zeichen einer  wechselnden  Bauiührung  und  der  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  eingetretenen  Wandlungen.  Der  Hauptbau  wurde 
nach  einem  Brande  im  Jahr  1200  begonnen  und  1280  geweiht; 
Einzelnes  scheint  von  einer  älteren  Anlage  beibehalten ;  Andres 
gehört  den  Zeiten  des  14.  bis  16.  Jahrhunderts  an.  Die  Ka- 
thedrale ist  408  Fuss  lang  und  im  Mittelsphiffgewölbe  84  F. 
hoch.  Die  Choranlage  ist  der  von  Lisieux  analoge  innen  mit 
Säulen  und  mit  drei  Absiden,  von  denen  die  mittlere  im  Anfange 
des  14.  Jahrhunderts  durch  den  zierlichen  langgestreckten  Bau 
einer  Frauenkapelle  ersetzt  wurde ;  die.  beiden  andern  haben  noch 
sehr  alterthümlichen  Charakter  (z.  B.  in  der  Anordnung  stark 
vortretender  Rundbögen ,  welche  sich  im  Aeusseren  über  ihren 
spitzbogig^en  Fenstern  wölben).  Der  Querbau  ist  dreischifilg,  mit 
Absidenkapellen,  welche  aji  seinen  Ostwänden  ansehnlich  vor-, 
treten.  Die  Arkaden  der  Vorderschiffe  (welche  man  für  den  ersten 
Theil  des  nach  1200  begonnenen  B^ues  und  für  älter  hält  als 
den  Chor»  doch  mit  Ausnahme  der  Absiden  des  letzteren)  haben 
die  Form  von  Bündelpfeilern,  lebhaft  mit  Halbsäulchen  geglie- 
dert. Darüber  ist  ein  zweites  Geschoss  ähnlich  behandelter  Ar- 
kaden bögen»  wie  die  Oeffnungen  einer  Empore»  docji  ohne  die 
Anlage  einer  solchen  über  den  Seitenschiffen ,  diese  vielmehr 
ungetheilt  emporsteigend;  es  ist  die  Einrichtung,  welche  als  die 
ursprüngliche  in  dem  romanischen  Schiffbau  von  St.  Etienne  zu 
Caen  vorausgesetzt  wird;^  es  darf  indess  dahingestellt  bleiben»  . 
ob  hier  die  ursprüngliche  Absicht  in  der  That  bereits  auf  diese 
Anordnung  gerichtet  war,  ob  sie  nicht  vielleicht  erst  im  Fort- 
schritte des  Baues  (mit  dem  Aufgeben  einer  Emporenanlage)  sich 
herausgebildet  hat.  Ueber  den  Arkadenöffnungen  ist  ein  kleines 
Triforium;  darüber,  wiederum  mit  den  Anzeichen  eingetretener 
Veränderungen,  die  Oberfenster,  die,  gleich  den  Oberfenstern  des 
Chores»    ein   Maasswerk   in   später  gothischem   Style  haben.   —  < 

Das  Aeussere  ist  auf  j^ine  stattliche  Wirkung  angelegt.  Zunächst 
die  Westfa^ade,   ein  nach  dem  System  des  Inneren  dreitheiliger 

'  Voy.  pikt,  et  r..  Norm.,  pL  123,  ff.    Cbapuy,   moy.  &ge  mon.,  87,  56,  58,  ^ 

174,  217,  385;  moy.  ftge  pitt.,  189.  Winklea,  french  cathedrals.  De  Laborde, 
monam.  de  la  Fr.,  II,  196,  f.  ViolIet-le-Duc,  dictionn.,  I,  p.  198,  287;  II, 
p.  €9,  71,  361;  III,  p.  258,  870.  Wiebeking,  a.  a.  O.,  T.  85,  87,  96,  119.  — 
*  Vwgl  Tbl.  n,  S.  203. 
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Bau ,  mit  der  eigenthüinlich  machtvollen  Ausbreitung ,  dass  sich 
beiderseits,  über  die  Seitenfluchten  des  Gebäudes  vortretend,  ein 
starlier  viereckiger  Thurm  vorlegt.  Diese  Anordnung  ist  alt  und 
rührt  vielleicht  schon  aus  der  Epoche  vor  1200  her.  Der  nörd- 
liche Thurm  (mit  Ausnahme  seines  obersten  Geschosses)  zeigt 
einfache  frühest  gothische  Behandlung;  ebenso  die  beiden  Seiten- 
portale der  Fa^ade ,  besonders  das  nördliche ,  welches ,  in  noch 
romanisirender  Reminiscenz  und  ohne  bildnerische  Ueberladuncr« 
mit  reicher  architektonischer  Dekoration  au^^gestattet  ist.  Die 
übrigen,  sehr  glänzenden  Theile  des  Fa^adenbaues  gehören  der 
gothischen  Schlüsse  poche  an.  Die  Querschiffgiebel  sind  auf 
schlanke  Thürrachen  über  ihren  Ecktheilen  angelegt ;  die  An- 
fänge ihres  Baues  gehören  dem  13.  und  14.  Jahrhundert,  ihre 
glänzendere  Ausstattung  ebenfalls  der  Schlussepoohe  an.  Ein 
ansehnlicher  Thurm  über  der  mittleren  Vierung  war  im  Lauf  der 
Jahrhunderte  mehrfach  erneut  worden;  er  brannte  im  Jahr  1822 
nieder  und  ist.  seitdem,  mit  einer  in  phantastisch  gothischen 
Spätformen  aus  Eisen  construirten  Spitze,  abermals  hergestellt 
worden.  —  Der  Kreuzgang  zur  Seite  der  Kathedrale  ^  zeigt  einen 
trefflich  entwickelten  Styl,  der  mittlem  Zeit  des  13.  JahrhunderU 
angehörig,  besonders  bemerkenswerth  durch,  die  Fensterarchitektur 
eines  Obergeschosses.  ^ 

Die  Abteikirche  von  Eu  *  (Seine-inf.)  schliesst  sich  in  den 
Elementen  des  innern  Systems  der  Kathedrale  von  Rouen  an. 
Sie  hat  im  Chor  (der  hier  bestimmt  als  der  ältere  Bautheil,  vom 
'  Anfange  des  13.  Jahrhunderts,  bezeichnet  wird)  Säulen,  im  Schiff 
mit  Säulchen  besetzte  Pfeiler.  Doch  sind  über  den  Seitenschiffen 
und  dem  IJmgange  des  Chores,  auch  beim  Ansätze  des  Schiffes, 
noch  wirkliche  Emporen  angebracht,  im  Fortgange*  des  letztern 
dagegen  nur  jene  emporenartigen  Arkadenöffnungen ,  ein  be- 
stimmtes Zeugniss,  wie  die  eine  Einrichtung  sich  aus  der  andern 
entwickelte.  Im  Uebrigen  sind  die  glücklichen  Verhältnisse  des 
Inneren  zu  rühmen.  Die  Fa^ade  ist  schlicht,  ohne  Thürme,  aber 
mit  zierlich  ausgestattetem  Portal.  Der  Oberbau  des  Chores,  im 
15.  Jahrhundert  grossentheils  erneut,  hat  im  Aeusseren  ein  Strebe- 
system  von  zierlich  dekorativer  Behandlung. 


Die  vorzüglichst  charakteristische  und\ eigen thümliche  Aus- 
prägung des  normannisch-gothischen  Styles  findet  sich  an  einigen 
Monumenten  der  nordwestlichen  Districte.  Zunächst,  wiederum 
noch  im  Uebergange  aus  dem  Romanismus  in  das  gothische  Sy- 
stem, an  dem  Chore  von  St.  Etienne  zu  Caen,^  der  sich  den 

'  VioUet-le-Duc,  III,  p.  449,  ff.  —  •  Voy.  pitt.  et  rom.,  Norm.,  pl.  85,  ff. 
Violletle-Dnc,  dictionn.,  I,  p.  73,  198;  II,  p.  364. —  'Pagin  and  le  Keux,  spe- 
cimens  of  arch.  antt.  of  Normandy.     Osten,  a.  a.  O.,  S.  201,  ff.,  T.  678,  f. 
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romÄDiBcbeu  Vordertheilcn  dieser  Kirche  (Thl.ll,  S.  203)  anfügt. 
Sein  Grundplan  folgt  den  Dippositionen,  welche  sich  in  Isle-de- 
Frauce  in  den  Monumenten  des  Ueberganges  ausgebildet  hatten ; 
er  ist  langgestreckt,  mit  halbrundem  Umgänge  und  einem  Kranze 
von  sieben  Absiden,  zumeist  etwa  der  Anlage  von  St.  Denis 
vergleichbar.  Der  Aufbau  zeigt  das  System  der  Vorderschiffe 
^on  St.  Etienne  nach  den  Anforderungen  der  neuen  Zeit  umge- 
wandelt, in  lebhaft  durchgeführter  Gliederung  der  einzelnen 
Theile  und  noch  mit  derselben  Neigung  zu  dekorativer  Wirkung, 
welche  die  spätromanischen  Prachtwerke  der  Normandie  charak- 
terisirt.  Er  hat  im  Langbau  Bündelpfeiler  mit  reichlich  geglie- 
tlerten  Spitzbögen;  darüber  die  Arkaden  der  Empore,  rundbogig 
mit  ebenso  feiner  Gliederung,  aber  spitzbogig  ausgesetzt  (die 
Spitzbögen  dem  umschliessenden  Bundbogen  parallel),  mit  einem 
Dreipass  im  Bogenfelde;  oberwärts  je  zwei  Fenster,  vor  denen 
(»ach  dem  System  des  Vorderschiffes  und  nach  dem  von  Ste. 
Trinite  zu  Caoo)  eine  eigen  componirte  spitzbogige  Arkade  mit 
zwei  sschlanken  Säulchen,  eine  schmale  Gallerie  bildend,  ange- 
bracht ist.  Im  Halbrund  des  Chores  stehen  statt  der  Pfeiler 
Doppelsäulen  und  sind  die  Arkaden  der  Empore,  bei  der  engeren 
Stellung,  auch  im  Hauptbogen  spitz,  mit  zierlichster  Bogen- 
säumung  und  ebenso  zierlichem  Vierpass  im  Bogenfelde.  Als 
Gurtträger  sitzt  im  Langbau  je  ein  Dienst  auf  einer  Console  an 
der  Vorderseite  des  Pfeilers,  im  Halbrund  über  dem  Kapital  der 
Doppelsäule  auf.  Das  Aeussere  hat*  sehr  phantastische  Eigen- 
keiten. Der  Absidenkranz  (mit  den  Streben  «zwischen  den  Ab- 
siden) hat  ein  im  gleichmässigen  Halbkreise  umhergeführtes, 
einfach  massenhaftes  Erönungsgesinis,  unterkragt  von  einem  Sy- 
stem grosser  Bogenwölbungen ,  die  von  den  Streben  ausgehen. 
Die  Fenster  des  Galleriegeschosses  sind  von  grossen,  sich  durch- 
schneidenden Spitzbogengesimsen  umschlossen,  während  darüber 
eine  schuppenartig  gemusterte  Dachbrüstung  hinläuft.  In  diesen 
Anordnungen  sind  verwandtschaftliche  Anklänge  an  die  nor- 
mannischen Bauten  Siciiiens,  ob  bei  letztern  auch  die  Schmuck- 
iormen  südlicher  Architektur  hinzugefügt,  zu  Caen  die  heimisch 
üblichen  beibehalten  sind.  Das  Gewölbe  des.  Galleriegeschosses 
ist  durch  einfache  Strebebögen  gefestigt;  vor  der  oberen  Ghor- 
säule  sind  solche  nicht  vorhanden.  Der  ganze  Chorbau  von  St. 
Etieune  erscheint  als  das  Werk  einer  künstlerischen  Individua- 
lität, die  nach  selbständigem  Ermessen  mit  dem  Formenmate- 
riale  ihrer  Zeit  schaltet,  sich  aber  des  nationalen  Zuges  lebhaft 
bewusat  bleibt.  Wenn  hiebei,  aus  Neigung  und  im  wohlbedachten 
Anschlüsse  an  vorhandene  Bautheile.  manches  Alterhümliche 
gewahrt  ist,  so  lässt  die  Arbeit  doch  erkennen^  dass  die  Epoche 
des  Baues  keine  namhaft  frühe  ist  und  ohne  Zweifel  nicht  vor 
den  Beginn  des  13.  Jahrhunderts  fällt.  ^ 

^  H.  6.  Knight,  Entwickelung  der  Arch.  unter  den  Normanneu,  S.  81,  setst 
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Die  Kathedrale  von  Bajeux  ^  zeigt  die  glanzvolle  Fortbil- 
dung eben  dieser  Motive  im  weiteren  Verlaufe  des  13,  Jahrhun- 
derts. Der  Chor  ist  auch  hier  ein  langgestreckter  Bau»  der 
Umgang  von  einem  Kranze  von  fünf  poljgonen  Äbsiden  (die 
mittlere  stärker  hinaustretend)  umgeben.  Im  Aufbau  >  der  im 
Vorderschiff  jene  schmuckreichen  Arkaden  in  sich  aufgenommen 
hat,  mit  welchen  am  Schluss  der  romanischen  Epoche  die  Er- 
neuung der  Kathedrale  begonnen  war,  (Tbl.  IT,  S.210)  spricht  sich 
der  Anschluss  an  das  System  des  Chores  von  St.  Etienne  zu 
Caen  deutlich  aus.  Auch  hier  dieselbe  und  zum  Theil  eine  noch 
lebhaftere  Gliederung  der  Pfeiler  und  Bögen,  dieselbe  dekorative 
Neigung,  dieselbe  Anordnung  schmaler  Gallerieen  vor  den  Fen-^ 
Stern,  in  reicher  entwickelten  Maasswerkformen ;  ebenso,  bei  hier 
durchgehender  Anwendung  des  Spitzbogens,  der  Farallelismus 
der  Linien  in  den  Bo^enlullungen ,  (wodurch  sich  aber,  zumal 
in  grösseren  Maasswerkcompositionen,  das  Resultat  ergiebt,  dass 
jeder  innere  Bogen  steiler  zugespitzt  ist  als  der  äussere,  und 
das  Ganze  etwas  trocken  Schematisches  gewinnt.)  Die  einfachere 
Anordnung  ist  im  Vorderschiff.  Ueber  den  romanischen  Arkaden 
desselben  bilden  sich  tiefe  Fensternischen,  von  gegliederten  Pfei- 
lern eingefasst  und  diese  unterwärts  durchbrochen»  so  dass  ein 
schmaler  Umgang  über  den  romanischen  Arkaden  entsteht.  Statt 
den  sonst  üblichen  Triforienarkaden  hat  der  letztere  eine  kleine 
^ebrochenbogige  Brüstung :  dann,  vor  den  hohen  Doppelfenstern, 
die  freistehende  Fen stergallerie- Arkade ,  mit  schlanken  Säulchen 
in  der  Mitte.  Sehr  reiche  Ausbildung  hat  der  Chor.  Die  Pfeiler  und 
die  Bögen  im  belebtesten  Wechsel  von  Säulchen,  Rundstäben, 
Plättchen.,  auch  schon  von  Einkehlungen  zwischen  diesen  und  in 
den  Bögen  mit  Einstreuung  des  Birnstabprofiles  gegliedert;  na- 
mentlich auch  die  Gurte  und  Rippen  des  Gewölbes  mit  einer, 
zwar  noch  spielenden  Anwendung  des  letztgenannten  Profils. 
Die  vorderen  Glieder  des  Pfeilers  als  Dienste  emporlaufend ; 
dazwischen  über  den  Scheidbögen  die  mit  reichem  Maasswerke 
versehene  Gallerie- Architektur  eines  schmalen  Triforiums,  und 
über  diesem  der  vor  den  Fenstern  vortretende  Galleriebogen. 
Die  Fenster  im  Aeussern,  je  nach  ihrer  Lage,  einfach  oder  ge- 
doppelt oder  mit  schlichter  Maasswerkfüllung ;  dazu  ein ,  nach 
der  lokalen  Geschmacksrichtung  durchgebildetes  Strebesystem. 
Die  Fa^ade  in  energisch  massenhafter  Ausbildung,  mit  zwei  kräf- 
tigen Thürmen  über  den  Seitentheilen ,  die  mit  schlanken  acht- 
eckigen Helmen  gekrönt  sind,    im  Einzelnen   noch  romanisirend 

den  Chorbau  in  das  14.  Jahrhundert.  Diese  Annahme  erscheint  nicht  glaub- 
lich; aber  es  mögen  in  der  von  ihm  angedeuteten  Epoche  (1316 — 44)  Herstel- 
lungen zur  Ausführung  gekommen  sein. 

*  Pugin  and  le  Keux,  a.  a.  O.  Osten,  a.  a.  O.  ViolIet-le-Duc,  dict.,  Hi 
p.  858.  De  Laborde,  mon.  de  la  Fr.,  11.  157,  f.  Du  Sommerard,  les  arts  au 
moy.  4ge,  II,  S.  IV,  6.  Chapuy,  moy.  ige  mon.,  91,  146,  192.  De  Caumont, 
Ab«c6d.,  a.  r.,  p.  286.  316. 
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Darüber, 


und  wiederum   mit    den  Elementen    heimischer  DekonitionsVeiae. 
Doch    mischt   sich     der   anderweitigen    Auastattung    der   Fa^ade 

p .i_^: :_       Unterwärts  legt  sich  ihr  ein  Fortalnischen  bau 

vor,  der  nach  dem  Systera  der 
Schule  von  Isle-de-France  ange- 
ordnet ist,  indess  wiederum  uie 
lokale  Gefühlsweise,  mit  schlan- 
ken Säulen  an  den  Seitemvan- 
dungen  statt  derStatuengruppen, 
nicht  rerläugnet.  Ueber  dem 
Mittelportal  ein  grosses  Spitz- 
bogeni'enster ,  welches,  statt  der 
in  Isle- de -France  üblichen  Ro- 
eeuform,  mit  seihständig  kräftiger  Maasswerkgliederung  gelullt 
■'*  ^ — ■"■' —  einigermaasaen  diaharmonisch  zu  der  Form  dieses 
Fensters,  eine  dekorative  Gal- 
lerie  mit  Statuennischen.  Ueber 
der  mittlen!  Vierung  des  Geb»u- 
des  ein  in  breitem  Viereck  an- 
setzender Uauptthuiin,  mit  schlan- 
kem achteckigem  Obergeschoss 
aus  der  Spälzeit  des  gothiachen 
Stylea  und  mit  moderner  Kuppel- 
krönung. —  Es  iat  anzumerken, 
daas  die  künstlerische  Kichtung, 
welche  aich  in  diesem  Gebäude, 
und  vornehmlich  in  dem  System 
seines  Innern  ausspricht,  die  ver- 
wandtschaftliche Beziehung  zu 
der  frühgothischen  Architektur 
Englands  in  mehrfacher  Bezieh- 
dworiforiom  in^i«  KMhtdr.i.  Yon  ß.yfni.   y^g  ^u  Tagc  treten  ISsst. 

Als  ein  Bau  von  veiwandter 
Richtung  echlieaat  aich  die  Ka- 
thedrale von  Coutancea  '  (Manche)  an.  Ihr  Chor  hat  einen 
Kranz  von  sieben,  in  leichter  Wirkung  nebeneinander  geordne- 
ten Absiden,  (die  mittlere  im  14.  Jahrhundert  durch  eine  an- 
sehnlich vortretende  Frauenkapelle  ersetzt,)  und  im  innern  Chor- 
»chluss  gekuppelte  Säulen,  während  im  Uebrigen  wiederum  die 
Form  des  gegliederten  Pfeilers  angewandt  ist.  I)as  einigermaas- 
sen  Spielende,  zum  Dekorativen  Geneigte,  was  aich  in  der  Kathe- 
drale von  Bayeux  hemerklich  macht,  scheint  hier  vermieden  ;  die 
Wirkung  des  Inneren  iat  eine  fester  in  sich  bedingte;  die  allge- 
meinen Verhältnisae   sind  klar   und  edel.     Daa  Aeuaaere  ist  von 


1.  O-,   176. 


'  De  Lsborde, 

J,  m.  a.  moD.,   205,  i72, 

Duc.  ».  «.  O.,  XI,  p.  36( 


Oll  Sommerard,  «.  ».  O..  111.  S.  X.  2.     Chs- 
De  Ctumont.  a.  b.  O.,  p.   SM,  939.     Viollet- 
Wiebakinp.  n.  a.  O.,  T.  91. 


86  ^II*  I^i^  Architektur  des  gothUchen  Styles. 

entäcliiqden  kräftiger  Massen  Wirkung.  «Die  Fa^ade  wiederum  mit 
zwei  starken  Thürmen ,  deren  Obergeschosse ,  achteckig ,  mit 
schlanken  Fenstern,  Erkerthürmchen ,  hohen  Helmen,  sich  ener- 
gisch aufgipfeln;  der  Zwischenbau  mit  einfachem  (etwas  nüchtern 
behandeltem)  Portal,  grossem  Spitzbogenfenster  mit  reichem 
Maasswerk,  und  einer  dekorativen  Nischengallerie  über  diesem, 
der  Anordnung  von  Bayeux  ähnlich,  doch  in  besserem  Verhält- 
niss  der  Theile.  Ueber  der  mittlem  Vierung  ein  mächtiger, 
ebenso  gestalteter  Thurm  (dem  jedoch  der  Helm  fehlt.)  Auch 
die  Ecken  der  Querschiffgiebel  von  Erkerthürmchen  eingefasst. 
Andrer  Richtung  gehört  die  Kathedrale  von  S^ez^  (Ome) 
an,  seit  dem  Beginne  des  13.  Jahrhunderts  gebaut,  durch  die 
eigenthümliche  Leichtigkeit  ihrer  inneren  Construction  ausge- 
zeichnet. Im  Schiff  sind  Sundsäulen  mit  je  einem  vorgesetzten 
Dienste;  im  Chor,  der  um  1260  nach  einem  Brande  erneut  wurde, 
Rundpfeiler  mit  vier  und  im  Halbrund  mit  zwei  Diensten.  Der 
Chorumgang  hat  einen  Kranz  von  Absidenkapellen,  etwa  nach 
dem  System  der  Kathedrale  von  Rheims ,  aber  ansehnlicher  hin- 
austretend und,  wie  es  scheint,  mit  der  Absicht,  der  kühnen  Ge- 
wölbestructur  des  Chores  durch  die  gestreckten  Seitenwände  der 
Kapellen  eine  gegen  wirkende  Festigung  zu.  gewähren.  (Doch 
sind  die  Gewölbe  im  Anfange  des  19.  Jahrhunderts  eingestürzt 
und  durch  hölzerne  ersetzt.)  Die  Westfa^ade  mit  Thürmen,  die 
im  14.  und  15.  Jahrhundert  manche  Umänderung  erlitten  haben. 

—  Die  Kirche  von  St.  Pierre- sur-Div es  ^  (Calvados),  im 
Inneren  kaum  Etwas  von  den  ursprünglichen  Formen  wahrend, 
hat  dieselbe  Choranlage,  ohne  Zweifel  aus  gleicher  Zeit. 

Unter  den  Monumenten  der  Normandie,  welche  der  früh- 
gothischen  Epoche  angehören ,  sind  anderweit  zu  nennen:  zwei 
Kirchen  zu  Andeljs  (Eure),  die  (im  Schiff  unvollendete)  Kirche 
von  Petit-Andeljs,  ^  deren  Chor  noch  übergangsartig  behan- 
delt ist,  mit  einem  Halbrund  kurzer  Säulen  und  mit  einem,  in 
sehr   eigner  Weise   kapellen-  oder  absidenartig   gebildeten  Um- 

Sange  —  und  die  Kirche  Ste.  Clotilde  in  Grand-Andely s,  * 
eren  Fa^ade  sich  durch  das  zierlich  ausgestattete  Hauptportal, 
mit  schlanken  freistehenden  Säulen  vor  Bogensäulennischen,  aus- 
zeichnet. —  An  Ruinen  kirchlicher  Gebäude:  die  jetzt  zumeist 
verschwundenen  der  Abteikirohe  von  Mortemer  ^  bei  Lions 
(Eure) ,    auch   diese    wiederum    mit    romanischen   Reminiscenzen ; 

—  die  des  Chores  der  Abteikirche  von  Jumifeges,  ®  welcher 
sich  dem  romanischen  Schiffbau  anschloss,  im  ausgeprägten  Typus 
des  13.  Jahrhunderts,  und  die  der  kleinen  Kirche  St.  Pierre 
ebendaselbst;   —   die  der  Abteikirohe  von  St.  Wandrille  '    bei 

*  De  Laborde,  a.  a.  O.,  158.  Viollet-le-Duc,  a.  a.  O.,  I,  p.  96,  lOS;  II, 
p.  357,  n41.  —  '  Pe  Caumont,  Ab^c^d. ,  a.  r. ,  p.  285;  bist.  somm.  de  Parch., 
p.  1«H.  —  »Osten,  a.  a.  O.,  8.  218.  'i\678  (15.)  —  *  Voy.  pitt.  et  rom.,  Norm., 
pl.  188,  193.  —  *  Ib.,  pl.  218,  ff.   —    «  Ib.,  pl.  8,   10,  l€.  —  »  lb.  pl.  22,  ff. 


Catitlebcc  (i)eine-inf.)<  <!■€  in  neuerer  Zeit  völlig  abgerissen  sind 
und  die  dos  eigenthüinlicho  Interesse  gewährten,  ilie  blühende 
Ausbildung  des  gothischen  Stylcs  in  dns  14.  Jahrhundert  hinab 
und  die  sehr  bestimmte  Aneig- 
nung englischer  Formen  in  dieser 
Kpuche  an  vorzüglich  gediege- 
nen Einzelbeispielen  verfolgen  zu 
können.  —  Sodann  verschiedene 
Klosterbaulichkeiten  :  das  Ka- 
pitelhaus von  St.  Pierre-sur- 
Uives,'  mit  einerSäuIenstellung 
im  Innern,  in  geschinückteii  früh- 
spitzbogigen  Formen,  die  Fen- 
ster auch  rundbogtg ;  —  das  Re- 
fectorium  zu  Bonpont*  (Seine- 
inf.,  unfern  vonPont-de-l'Arche), 
durch  die  Fenaterarchitektur  der 
Uiebelseite  besonders  bemerkens- 
werth,  wo  fünf  schlank  '  apitz- 
bogige  Fenster  nebeneinander 
und  kleina  RosenüfTnungcn  über 
ihnen  angeordnet  sind;  —  und 
'■  Theilc  der  überaus  merkwürdigen 
Kiosterfestung    von    Mont-St.- 


die    sich   an  den  Abhänget 
ufsteigenden  Granitfels« 


Michel,  unfern  von  Avranches, 
eines  mächtigen,  über  dem  Meere 
umherlagert.  Ucbei'  zweigeschossigen 
weiten  Pfeiler-  und  Süulensälen  (deren  oberer  seit  dem  15.  Jahr- 
hundert den  Namen  der  „salle  des  Chevaliers"  führt)  ist  hier  ein 
Kreuzgang'  aufgeführt,  mit  leichten  spitzbogigen  Säulenarkaden, 
deren  Halle  mit  Holzwerk  flach  gedeckt  war.  Die  Säulen  stehe» 
in  gedoppelter  Reihe,  in  zierlichem  Spiele  und  ebenso  zierlicher 
perspectivischer  Wirkung  vor-  und  zurücktretend;  die  Behand- 
lung, der  schon  an  sich  diese  phantastische  Anordnung  ent- 
Kpricht,  ist  völlig  die  der  englischen  Gothik,  im  EntwickeluDgs- 
stadium  des   13.  Jahrhunderts. 


Einige  Monumente  der  Korroandie,  welche  dem  14.  Jahr- 
hundert angehören,  beaeichnen  den  Uebergang  in  die  Weise  der 
spätgothischen  Formation  in  vorzüglich  ausgezeichneten  und  für 
rrankreich   seltenen  Beispielen.     Namentlich  sind  in  diesem  Be- 

'  De  Caamont,  Abic^d.,  »rch.  cit.,  p.  $2,  f.  —  '  Ib.  p.  S3,  f.  —  '  Viollet- 
)«-Duc,  dictioDD..  Hl,  p.  456,  ff.  (Vergl.  die  Orandrisae  dsi  Kloitors  eb«nda, 
I.  p.  390,  (^  wo  die  Bäame  ßg.  18,  G,  and  Sg.  19,  E,  die  Unterbauten  den 
KreDiganges  anamachen.) 
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tracht  die  ülteren  ,  westlichen  Theile  der  Kirche  St.  Pierre  zu 
Caen,'  die  zu  Anfang  ilea  14.  Jahrhunderts  begonnen  wunlen, 
anzuführen.  Das  innere  System  hflt  keine  erhebliche  Bedeutung. 
Die  Arkaden  haben  etwas  schwere  Rundpleiler  mit  einzelnen 
leicht  angelegten  Diensten  ;  die  Fensterarchilektur  ist  reich  aus- 
gebihlct.  Um  so  gediegener  i«t  das  Aeussere,  namentlich  der 
zur  Seite  iler  Faijade  sich  erhebende  Thuvm.  Er  ist  einfacli 
Tiereckig  eni]">orgeiührt,  in  schlanken  VcihältiiisBen ,  oberwärts 
mit  einem  leicht  au fschies senden  Fen^tergeschusa,  der  achteckige 
Helm,  der  zwischen  kleinen  Erkerihüniichen  aul'setzt,  ebent'u 
leicht  und  schlank,  mit  Schuppen  streifen  und  kleinen  Rosen- 
öffnungen geschmückt.  Er  hat  an  der  IWis,  ohne  die  Streben 
des  Untergeschosses,  eine  Breite  von  31','s  Fuss,  bei  einer  Uuhe 
von  242  F.   Der  dem  Mittelschiff  entsprechende  Fa^adentheil  der 


n  St.  Flam  in  Chd.    iHncb  Cbcpayl 

.  O.   CbapuT,  mof.  Ig«  taon.,  iSS,  Fejrt,  manuel 


Frankreich.  g9 

Kirche  hat  eine  überaus  glanzvolle  Ausstattung,  mit  dekorativen 
Giebeln  und  reichen  Maasswerkfiillungen ,  schon  ohne  Berück^ 
sichtigung  des  structiven  Grundes  der  Formen,  aber  durchaus 
in  reiner  Bildung  und  in  einem  ungemein  harmonischen  Rhyth- 
mus ausgeführt.  —  Der  Thurm  von  St.  Pierre  gibt  die  Vollen- 
dung des  Systems  der  Thurmbauten  der  Normandie,  wie  dasselbe 
schon  in  der  romanischen  Zeit  vorgebildet  war;  er  erscheint  zu- 
gleich als  das  Muster  mancher  jüngerer  Anlagen.  Ais  verwandtes 
Beispiel  darf  hier  noch  der  Thurm  der  Kirche  von  Rouvres  * 
(Calvados)  genannt  werden. 

Ein  andrer  hoch  bedeutender  Bau,  der  im  14.  Jahrhundert 
begonnen*  wurde»  ist  die  Kirche  St.  Ouen  zu  Rouen.  D'ib  Aus- 
führung "schritt  jedoch  langsam  vor  und  gehört  ihrem  grössern 
Theile  nach  der  jüngeren  2Jeit  an.  Die  Kirche  wird  im  Folgen- 
den näher  zu  besprechen  sein. 


Bretagne. 

Die  Bretagne  '  hat  nur  wenig  Beispiele  der  früheren  ^othi- 
echen  Bauepoche ;  diese  schliessen  sich  denen  der  Normandie  an. 

Hieher  gehören  9  im  Dep.  Cötes-du-Nord»  die  Ruinen  der 
Abteikirche  von  Beauport  bei  Tr^guier  und  der  dortigen  Kloster- 
baulichkeiten (namentlich  des  Refectoriums  ^),  im  schlicht  früh- 
gothischen  Style  und  noch  mit  romanischen  Elementen;  sowie 
die  älteren  Theile  der  Kathedrale  von  St.  Brieuc. 

Sodann  zwei  bedeutendere  Monumente  im  Dep.  Ille-et^Vi- 
laine.  Das  eine  ist  die  Kathedrale  von  Dol,  ein  ansehnliches 
dreischiffiges  Gebäude ,  in  der  Mitte  von  einem  einschiffigen 
Querbau  durchschnitten.  Das  VorderschiiF  hat  ein  sehr  eigen- 
thümliches  System :  ^  Rundsäulen ,  denen  sich  an  beiden  Seiten 
Halbsäulen  als  Dienste  für  die  Scheidbögen  anlehnen  >  während 
vom  und  hinten  freie  schlanke  Säulchen,  als  Dienste  der  Oewölb- 
gurten »  vortreten ;  der  vordere  Dienst  lauft  an  der  Oberwand 
empor,  die  Joche  einer  schlichten  Triforiengallerie  trennend. 
Der  Chor  mit  weicher  gegliederten  Pfeilern  und  zierlicherem 
Tnforium  scheint  jünger  als  das  Schiif ;  er  schliesst  in  gerader 
Linie  ab,  seine  Gieoelwand  oberwärts  mit  einem  prächtigen 
Fenster  ausgefüUt,  —  eine  Anordnung,  in  der'  sich  ein  englischer 
Einfluss  bemerklich  macht.  —  Das  andre  Beispiel  ist  die  Kirche 
St.  Sauveur  zu  Redon,  die,  mit  Beibehaltung  älterer  romanischer 

*  De  CaaiDont,  Ab^c6d.,    a.  r.  p.  472.  —  '  Voy.  pitt.  et    rom.    dans   Panc 
France;  Bretagne.     J.  J.  Potel,  la  Bretagne.  —  '  Vergl.  De  Gaamont,  a.  a.  O., 
*rch.  civ.,  p.  95,  f.  —  *  Vergl.  De  Canmont,  AböcM.,  a,  r.,  p.  800. 
KngUr,  Getchiehte  der  Banknnat.  m.  12 
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Theile  (Tbl.  II.  S.  199)  seit  dem  J.  1252  aufgeführt  wurde.  Der 
Chor  ist  ein  sehr  stattlicher  Bau»  von  einer  einfach  kräftigen 
Strebebogen  -  Architektur  umgeben,  die  Fenster  mit  wohlsebil- 
detem  Mäasswerk  ausgesetzt.  Die  westlichen  Theile  der  Kirche 
sind  durch  Brand  vernichtet;  ein  jetzt  isolirt  stehender  Thurm 
steigt  viereckig  empor,  mit  Relief-Maasswerk  ausgestattet,  bekrönt 
von  einer  schlanken  achteckigen  Spitze,  welche  zwischen  kleinen 
Ecktabemakeln  aufschiesst.  Die  treffliche  Behandluog  des  Gra- 
nits (des  landesüblichen  Materials)  und  seine  malerische  Wirkung 
wird  an  diesem  Gebäude  besonders  gerühmt. 

Die  Kathedrale  von  St.-Pol-de-L^on  (Finistfere)  ist  ein 
Bau  non  schlichter  Strenge,  dessen  ausgebildete  Einzelheiten, 
z.  B.  das  Maasswerk  der  Fenster,  vorzugsweise  bereits  auf  das 
14.  Jahrhundert  deuten.  (Von  den  Resten  einer  altern  Anlage 
ist  [Th.  II,  S.  199,]  die  Rede  gewesen.)  Zwei  Thürme  zur  Seite 
der  Fa^ade  sind,  bei  einfach  viereckiger  Form,  durch  die  straif 
emporstrebenden  Wandarkaden  und  Fenster,  durch  die  achtecki- 
gen Helme ,  welche  zwischen  Erkerthürmchen  aufschiessen ,  von 
Wirkung.  —  In  ähnlicher  Weise  ist  der  Thurm  ausgeführt, 
welcher  sich  über  der  (fast  bedeutungslosen)  Kirche  Notre-Dame- 
de-Kreizker,  ^  ebendaselbst,  erhebt,  nur  in  weicherer  und 
stattlicherer  Durchbildung,  dem  Thurme  von  St.  Pierre  zu  Caen 
einigermaassen  vergleichbar.  Auch  er  besteht  ganz  aus  Granit 
und  ist  370  Fuss  hoch,  ebenfalls  ein  Muster  für  zahlreiche 
jüngere  Thürme  des  Landes. 

An  Klostergebäuden  sind ,  ausser  den  eben  genannten  von 
Beauport,  die  des  Klosters  der  Cordeliers  zu  Quimper,  welches 
im  Jahr  1224  gegründet  wurde,  —  frühspitzbogige  Arkaden  mit 
kräftigen  Säulen,  anzuführen. 


b.     Die  französischen  Nordlande  in  den  späteren   Epochen 

des   gothischen   Styles. 

Bis  zur  Mitte  des  13.  Jahrhunderts,  der  Re^erungszeit  Lud- 
wigs des  Heiligen,  war  die  baukünstlerische  Thäti^eit  Nord- 
frankreichs in  steigender  Bewegung  gewesen;  von  da  ab  hatte 
sie  nach  und  nach,  wenn  im  Eiiizeinen  auch  mit  Leistungen  von 
wesentlicher  Bedeutung  für  die  feineren  Entwickelungsmomente 
des  gothischen  Styles,  abgenommen,  bis  sie  im  14.  Jahrhundert 
erlosch.  Auf  die  Ta^e  des  Glanzes  war  eine  Zeit  des  inneren 
Verfalls  gefolgt;  bald  musste  die  französische  Macht  sich  dem 
siegreichen  Schwerte  Englands  beugen.  Der  freudige  Auf- 
schwung, der  zu  jenem  vielseitigsten  Schaifen  geführt  hatte,  war 

'  Vergl.  de  Caumont,  AbSc^d.,  a.  r.,  p.  472. 
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gelähmt;  nicht  bloss  die  Neigung,  auch  die  Mittel  fehlten,  in 
solchem  Streben  fortzufahren;  vieles  Begonnene  blieb  unvoll- 
endet« Erst  als  im  Laufe  des  15.  Jahrhunderts  die  Verhältnisse 
sich  wiederum  feststellten,  als  ein  neuer  staatlicher  Aufschwung 
erfolgte»  hub  auch  ein  neues  monumentales  Schaffen  an.  Die 
Zeit  gegen  den  Schluss  des  15.  und  im  Anfange  de^  16.  Jahr- 
hunderts brachte  der  gothischen  Architektur  Nordfrankreichs  eine 
reiche  Nachblüthe ;  die  unfertigen  Theile  der  früheren  Monu- 
mente wurden  abermals  in  Angriff  genommen,  andre  in  erheb- 
licher Zahl  neu  gegründet  und  nach  selbständigem  Plane  zur 
Ausfuhrung  gebracht. 

Aber  es  ist  allerdings  nur  eine  Nachblüthe.  So  reich  und 
manni^altig  die  Schöpfungen^ dieser  Epoche  sind,  so  anmuth- 
voUe  Wirkungen  sie  im  Einzelnen  hervorbringen^  so  findet  sich 
in  ihnen  doch  keine  innerliche  Weiterbildung  des  Sjstemes.  Die 
urnniflche  Gliederung,  welche  in  der.  ersten  Blüthenepoche  an- 
geuahnt  war,  verflüchtigt  sich  in  ein  zierlich  buntes  Linienspiel, 
oder  sie  wird,  mehr  nüchternen  Sinnes,  auf  ein  einfach  structives 
Gesetz,  auf  schlichte  Massen  und  Theile  zurückgeführt,  dem 
sich,  je  nach  Belieben,  eine  von  dem  architektonischen  Organis- 
mus minder  abhängige  Ornamentik  anfügt.  Das  Hauptgewicht 
der  künstlerischen  Absicht  beruht  auf  der  Dekoration,  die  in 
phantastisch  spielender  Verwendung  des  überlieferten  Formen- 
materiales  von  Pfeilerdiensten,'  Gurtungen,  Bügen,  Maasswerken, 
Wimbergen,  Fialen,  nicht  selten  zu  staunenswerthen  Erfolgen 
gelangt,  oft  freilich  auch  einem  abenteuerlich  barocken  Wesen 
anheimfällt.  An  Stelle  der  einfach  strengen  Grundlinien  des 
ursprünglichen  Systems  werden  dabei  bunt  wechselnde  gern  vor- 
gezogen ,  gedrückte  Flachbögen ,  geschweifte  Spitzbögen ,  ge- 
schweifte Giebel,  entsprechende  Maasswerkformen.  Es  liegt  in 
der  Natur  der  Sache,  dass  dem  monumentalen  Werke  hiemit  der 
Stempel  erhabener  Grösse  nicht  gegeben  werden  kann,  dass  aber 
diejenigen  Schöpfungen,  bei  denen  die  freiere  Entfaltung  des 
Dekorativen  angemessen  ist,  sehr  wohl  den  eigenthümlichsten 
Reiz  zu  gewinnen  vermögen.  Diejenigen  Theile  grösserer  Monu- 
mente ,  diejenigen  selbständigen  Einzelwerke ,  welche  solcher 
Richtung  angehören,  sind  nicht  ganz  selten  mit  liebeniTsvürdiger 
Anmuth  behandelt.  Neben  den  iür  kirchliche  Zwecke  errichteten 
Werken  erscheinen  zahlreiche  Profanbauten,  die  mit  künstle- 
rischem Aufwände  ausgeführt  sind;  mehrere  von  diesen  haben 
im  TOTzüglichsten  Maasse  auf  Beachtung  Anspruch.  (Sie  werden 
am  Schlüsse  des  Abschnittes  in  selbständiger  Folge  aufgeführt 
werden.) 

Die  moderne  Richtung  der  Architektur,  in  der  Wiederauf- 
nahme der  antiken  Formen,  die  im  15.  Jahrhundert  in  der  italie- 
nischen Architektur  schon  zur  gesetzlichen  Anwendung  gekommen 
a;ar,   tritt   dann   dem   rüstigen  Betriebe  dieser  Schlussepoche  des 
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gothischeu   Systems    unmittelbar  zur   Seite.     Es    fehlt    uicht    an 
Uebergängen  von  dem  Einen  zu  dem  Andern. 


Normandie. 

Die  Normandie  steht  in  der  Schlussepoche  der  nordfranzo- 
sischen  Gothik  durch  die  Fülle»  den  Glanz ^  die  Anmuth  ihrer 
Monumente  voran.  Die  bedeutendsten  derselben ,  sowohl  dem 
kirchlichen  als  dem  Frofan-Bau  angehörig,  befinden  sich  in  der 
Hauptstadt  des  Landes»  zu  Ronen.  Zunächst  sind  unter  diesen 
die  kirchlichen  Monumente  zu  besprechen. 

Die  schon  erwähnte  Kirche  St.  O  u  e  n  *  bildet  das  wich- 
tigste Uebergangsdenkmal  von  der  früheren  zu  der  späteren 
gothischen  Bauweise  Frankreichs,  überhaupt  eines  der  ausgezeich- 
netsten Werke  des  jüngeren  gothischen  Styles.  Ihre  Gründung 
fällt  bereits  in  das  Jalü:  1318»  ihr  Chorbau  in  die  hierauf  fol- 
gende Zeit;  die  Ausführung  des  Uebrigen  gehört  wesentlich  erst 
uer  Spätepoche  an  bis  in  das  16.  Jahrhundert»  ohne  zum  völligen 
Abschluss  gelangt  zu  sein.  Die  Kirche  ist  dreischiffig  mit  ein- 
schiffigem Querbau.,  der  Chor  mit  SeitenkapcUen  und  dem  üb- 
lichen Kranze  von  fünf  polygonen  Absiden  (diese  in  verschie- 
dener Grösse»  was  aus  einer  gewissen  Nüchternheit  des  Grund- 
schemas hervorgeht),  die  mittlere  stärker  vortretend.  Die  Ge- 
sammtlänge  beträgt  416  Fuss ;  das  Mittelschiff  hat  100  F.  Höhe 
bei  34  F.  JBreite.  Die  Gesammtwirkung  des  Inneren  ist  die  einer 
hohen,  maassvoll  klaren  Eleganz;  Alles  ist  in  die  leichteste  Glie- 
derung aufgelöst,  die  jedoch,  indem  sich  das  strengere  organische 
Gefuge  auf  die  Hauptglieder  beschränkt ,  schon  einen  etwas 
schematischen  Charakter  gewinnt»  dem  Ganzen  bei  allem  Adel 
eine  etwas  monotone  Stimmung  beimischt.  Die  inneren  Arkaden 
haben  ein  System  übereck  gestellter  Pfeiler,  auf  jeder  Ecke  mit 
einer  Halbsäule,  als  Dienst  für  die  Gurte  der  Bögen  und  der 
Gewölbe;  zwischen  den  Halbsäulen  andre  feinere  Gliederungen, 
die»  zwar  von  eigenthümlichen  kleinen  Basen  ausgehend,  ohne 
Unterbrechung  durch  Kapitale  in  die  Scheidbögen  und  in  die 
Schildbögen  des  Gewölbes  emporlaufen,  —  ein  Pfeilersystem, 
das  der  Irüher  üblichen  Kernform  der  Säule  schon  entsagt  hat 
und  das  mit  jenen  feinen  paralielistiscfaen  Linien  schon  eine  Er- 
starrung und  zugleich  eine  Verflüchtigung  der  architektonischen 

'  Pugin  and  le  Keiix,  specimens  of  the  arch.  antt.  of  Normandy.  Voy.  pitt. 
at  rom.,  Norm.,  pl.  143,  ff.  Chapuy,  moy.  Rge  inon.,  2,  17,  50,  169,  22U,  244, 
246,  249,  300,  348.  De  Laborde,  mon.  de  la  Fr.,  II,  pl.  197,  f.  Peyr6,  nui- 
nuel  de  Tarch.,  pl.  II;  V,  2;  X;  XVIII,  4.  Viollet-le-Duc,  dictionnaire,  I, 
p.  8  (10);  289.  Wiebeking,  bürgerl.  ßauk.,  T.  85,  96,  116.  Denltmater  der 
Kumt,  T.  61,  (2,  3.) 
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Form  ankündigt.  Ueber  den  ScheidbüKen  ist  jedes  Jochfeld 
\ülliz  Tou  einer  grossen  Fenaterarcbitektur  ausgefüllt  >  einer 
zweitheiligen ,  aus  dem  Fensteruioasswerk  und  dem  eines  hohen 
TiiforiuiDs  bestehend ,  beide  Theile  gleichartig  behandelt  und 
hiemit  auch  ihrerseits  jenes  Gleichförmige  in  der  Linienführung 
bezeiohaead.  Daa  Wesentliche  dieser  Anordnung  ist  in  Chor  und 
Schiff  fibereinstiiDniend ,  doch  die  Behandlung  in  beiden  Bui- 
theilen  verschieden.  Im  Chor 
ist  noch  ein  entschiedener  Nach- 
klang der  fi-üheren  Richtung  des 
gothischen  Stiles  vorhanden,  in 
seiner  Pfeilergliederung  das  Ver- 
hältniss  der  Dienste  noch  vor- 
.  wiegend,  in  dem  Maasswerk  sei- 
ner Fenster  das  Arkaden-  und 
Kusettensystem,  wenn  auch  in 
etwas  willkürlicher  Composition, 
noch  bestimmend.  Im  Schiff 
dagegen  herrscht  das  dekorative 
Princip  vor ;  in  der  Pfcilerconipo- 
sition  machen  sich  jene  Zwischen- 
glieder mehr  geltend  und  das  Fen- 
stermaaaswerk  schlingt  sich  in 
bunteren  Mustern,  in  geschweif- 
teren Linien  ( in  sogenanntem 
Flamboyantcharakter)  durchein- 
ander. 'Auch  im  Aeusseren,  na-  , 
mentlich  in  der  Behandlung  des 
Strebcaystems ,  sind  diese  Un- 
terschiede wahrzunehmen.  Die 
Haupttheile  der  äusseren  Ausstat- 
tung, die  Schmuckwerke  an  Gie- 
beln und  Thürmen,  gehüren  der 
Spütepoche  an.  Die  Thürmc  der 
AVei'tfn<;ade  sind  in  sehr  eigen- 
thümlicber  und  auffälliger  ^\  eise 
übereck  gestellt,  mit  auf  den 
Ecken  hinaustretenden  Streben, 
wiederum  eine  Einrichtung,  die 
von  dem  festen  Gesammtgcfüge 
des  Baues  und  dessen  Beding- 
nissen absieht  und  auf  eine  aus- 
schliessliche dekorative  Wirkung 
hinausgeht.  —  ohne  Zweifel,  um  hiemit,  durch  die  schjäg  vor- 
tretenden Seitenflächen,  den  mittleren  Theilcn  der  Fa^ade  einen 
Milien  und  breiten  Einschluss  zu  gewähren.  Das  Portal  ist  ein 
einfach   zierlicher   später  Bau ;   darüber  ein  grosses  Eosenfenater 
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mit  glänzend  geschweiftem  Mansswerk,  eins  dej  stattlichsten  Bei- 
spiele iHcser  bpÄtfurm.  Im  Uebrigen  ist  die  Fn^ade  unTolIendet 
geblieben  und  sind  die  Thürme  nur  bis  zu  50  Fuas  Hühe  aus- 
;;efübrt,  so  dasn  die  beabsichtigte  Totalwirkung  dabin  steht.  Der 
cildliehe  Querschiffgiebei  hat  eine  vorzüglich  reiche  und  zugleich 


st  Ooen  in  Ronni.    flnmdriH  der  WMUtlU,    (Hub  Fnsln.) 

Iclar  abgewogene  Ausstattung,  mit  einem  vortretenden,  zierlich 
leichten  Portikus,  darüber  mit  ebenso  prnchtvoUer  Rose  wie  die 
WestfaQade,  auf  den  Ecltcn  vonTreppenthürmchen  eingefasst.  Ueber 
der  mittleren  Vierung  steigt  ein  ansehnlicher  Thurmbau  empqr. 
im  UntergeschoBB  viereckig,  im  Obergeschoss  achteckig,  auf  das 
Keichste  mit  Maasswerkfenstern ,  feinen  Strebebögen  gegen  das 
Obergeschoss  und  leicht  durchbrochener  Brüstung  über  dem 
letzteren ,   das    ohne  Üelmapitze  abschliesst ,   ausgestattet.  —  Ein 

Srachtvoller  Lettner,  im  Innern  der  Kirche,  der  den  Chor  von 
en  Vorderschiffen  abtrennte,  ist  in  der  Revolution  zu  Ende  des 
Torigen  Jahrhunderts  zerstört  worden ,  doch  in  Abbildungen 
erhalten. 

Die  Kirche  St.  Macloü  *  zu  Rouen,  kleiner  als  St.  Ouen. 
Bchlicsst  sich  dieser  in  der  Pracht  der  Ausstattung  an  und  sucht 
sie  im  Einzelnen  noch  zu  überbieten.  Ihr  Bau  fallt  ebenfalls 
in  die  Spätzeit  des  15.  und  die  ersten  Decennien  des  16.  Jahr- 
hunderts. Im  Innern  herrscht  jenes  späteste  System  der  Pfeiler- 
und  Bogengliederung,  welches  der  selbständigen  Dienste  ent- 
behren zu  dürfen  glaubt;  als  eigenthümliches  Schmuokwerlc  des 
Innern  ist  eine  zur  Orgel  führende  Wendeltreppe ,  mit  in  zier- 
lichstem Maasswerk  durchbrochenen  Wandungen  ,  anzuführen. 
Das  Aeussere  ist  voll  des  überreichsten  Schmuckes,  der  das 
architektonische  Gesetz  in  ein  luftig  buntes  ^ormeuspiel  schon 
Tüllig  aufgelöst  zeigt.  Der  Fatjadc  ist  ein  Portikus  vorgelegt, 
funfseiti||  vortretend,  mit  dekiirirten  Bögen,  hohen  durchbrochenen 
Giebeln,  Brüstungsgallerieen,  Fialen,  für  jeden  veränderten  Stsnd- 
'  Cbnpuy.  nioy.  gige  mon..  253,  418;  moj.  See  pitt.,  98,  f.  Du  SoDimeraTd. 
a.  a.  O.,  II,  S.  V.  3. 


i)iiukt  ein  verändertes  perspectiviachcs  Bild  gewährend.  Dahinter 
der  ebenso  glänzend  behandelte  Giebel  des  UnterbaueB,  ohne 
Hauptthürmc   zu   seineu  Seiten,   statt  deren  die  Seitennbschlüsse 


durch  Strebebögen,  mit  achlanken  durchbrochenen  Galleriecn, 
welche  auf  ihnen  emporklimmen,  gebildet  werden.  Auch  die 
Portale  der  Langseiten  siiul  ähnlich  geschmückt.  Uelier  der 
mittlem  Vierung,  das   zierlich  aufgegipfelte  Ganze   ebenso  zier- 
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lieh  krönend,  ist  ein  M ittelthurpi ,  viereckig,  mit  leichtem,  von 
einem  Reigen  von  Fialen  und  spielenden  Strebebögen  umgebenen 
achteckigen  Obergeschoss  und  (früher)  mit  schlanker,  in  Maass- 
werkform durchbrochener  Spitze.  —  Andre  Kirchen  zu  Rouen, 
derselben  Epoche  und  Richtung  angehörig,  wenn  auch  nicht  in 
ähnlichem  Maasse  bedeutend,  sind  St.  Elai  und  St.  Vincent. 
Schlichter  sind  St.  Vivien  und  St.  Patrice,  beide  mit  hölzer- 
ner Gewölbdecke,  die  letztere  durch  allerleichtesten  Bau,  beson- 
ders in  dem  fiinfschiffigen  Chore  und  dem  Fensterschmuck  des 
Chorschlusses,  ausgezeichnet.  ^ 

Ein  andres  Schmuckwerk  höchsten  Glanzes  ist  die  Fa^ade 
der  Kathedrale  zu  Rouen,  *  die  in  derselben  Zeit,  mit  Bei- 
behaltung der  oben  envähnten  älteren  Theile,  aus»gefiihrt  wurde. 
Der  südliche  Seitenthurm  der  Fa^ade  ist  von  1485 — 1507  erbaut 
worden,  in  vierseitiger,  stets  reicher  ausgestatteter  Masse  empor- 
steigend, einigermaassen  monoton  durch  eine  an  seinen  Seiten 
durchgehende  zweitheilige  Anordnung,  mit  leichtem  achteckigem 
Obergeschoss  und  ohne  Spitze.  (Auch  das  Obergeschoss  des 
älteren  Nordthurmes  gehört  dieser  Spätzeit  an).  Die  breite 
Fa^ade  selbst,  zwischen  den  Thürmen,  erhielt  ihre  Ausstattung 
von  1509—30,  mit  hohem  Mittelportal  und  grosser,  höchst  bunt 
spielender  Rose  über  diesem;  darüber  und  zu  den  Seiten  (über 
den  älteren  Seitenportalen)  eine  eigen  aufgegipfelte  Maasswerk- 
architektur, fast  schreinerartig,  wie  Chorstuhlwandungen  riesigen 
Maassstabes  behandelt,  ein  Gallerietäfelwerk  mit  einer  übergrossen 
Fülle  von  Sculpturen,  von  Bögen,  Giebeln,  Fialen,  Thürmchen 
überragt. 

Die  Kathedrale  von  Evreux,  ^  deren  Schiff  jene  Arkaden 
des  spätromanischen  Baues  enthält,  *  gehört  im  Uebrigen  ver- 
schiedenen Epochen  der  apätgothischen  Zeit  an.  Es  sind  ähn- 
liche Zeitverhältnisse  xvie  die  von  St.  Ouen.  Der  Oberbau  des 
Schiffes,  die  Anlage  des  Chores  (mit  dem  üblichen  Absidenkranze) 
sind  im  14.  Jahrhundert  begonnen;  die  Vollendung  und  zumal 
die  äusseje  Ausstattung  fällt  in  den  Schluss  des  15.  und  den 
Anfang  des  16.  Jahrhunderts.  Auch  hier  sind  die  Facjade  mit 
ihren  Thürmen,  die  Querschiffgiebel,  der  Mittel thurm,.  der  über 
dem  leichten. achteckigen  Obergeschoss  mit  durchbrochener  Spitze 
gekrönt  ist,  als  glanzvolle  Beispiele  des  späten  Dekorativstyles 
anzuführen,  im  Einzelnen  durch  rhythmische  Energie  bei  aller 
üppigen  Pracht  ausgezeichnet! 

Der  Bau  der  Kirche  Notre-Dame  zu  Caudebec*  (Seine-inf.) 
geht  ebenfalls  .auf  die  Entfaltung    reicher  Pracht   aus ,    doch  ist 

^  Vergl.  ▼.  QuAst,  im  Museum,  Bl.  für  bild.  Kunst,  III,  S.  3.  —  '  8.  die 
S.  81  citirten  Werke.  —  '  Winkles,  freneh  cath.  Chapuy,  moj.  4ge  mon., 
155.  171,  172,  392.  Wiebekingr,  a.  a.  O.,  T.  86,  118.  —  *  Tbl.  U,  S.  211.— 
^  Chapuy,  moj.  kge  mon.,  49,  <)8;  m.  a.  i>itt.,  121.  Du  Sommerard,  a.a.O., 
II,  8.  V,   5,  36.     Peyre,  manuel,  pl.  XVI,  3'.     Pngin   and  le  Keux,  a.  a.  O.  — 
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das  Formengefühl  durchgehend  schwerer.  Das  Innere  zeigt  eine 
Wiederaufnahme  des  frühgothischen  Systems ,  mit  schlichten 
kräftigen  Säulenarkaden,  deren  Behandlung,  z.  B.  im  Kapital, 
allerdings  die  Spätzeit  bezeugt.  Die  Fa9ade  hat  ganz  die  An- 
ordnung wie  die  von  St.  Maclou  zu  Ouen,  nur  überall  in  einer 
derberen,  mehr  massenhaften  Wirkung,  auch  mit  der  Hinzu- 
liigung  modern  barocker  Theile ;  der  Giebel  hat  die  inschriftliche 
Urkunde  der  dekorativen  Absicht:  ^Pulcra  es  et  decora.^  Zur 
Seite  der  Fa^ade  ist  ein  Thurm  mit  kräftigem  achteckigem  Ober- 
^eschoss,  welches  (wie  an  andern  schon  erwähnten  Beispielen) 
durch  ein  einigermaassen  spielendes  Strebesystem  gestützt  wird, 
und  mit  bunt  durchbrochenem  Helme,  —  eins  der  ansehnlich- 
sten Beispiele  solcher  Gattung  in  der  französischen  Architektur. 
Eine  der  Kirche  angefügte  sechseckige  Frauenkapelle  hat  ein 
Gurtengewölbe  von  der  auf  eine  Mittelstütze  berechneten  Dis- 
position, doch  ohne  Stütze  durch  eine  schwebende  Console  ge- 
tragen, eine  Anordnung,  welche  durch  verborgene,  künstlich 
constructive  Vermittelung  ermöglicht  ist,  welche  die  Wirkung 
eines  Wunders  hervorbringen  soll,  aber  —  wie  andre  Fälle  der 
Art  —  nur  als  eine  künstlerisch  widersinnige  erscheint. 

An  andern  Monumenten  der  Zeit  sind  zu  nennen:  die  Kir- 
chen St.  Jacques  zu  Dieppe  ^  (Seine-inf.)  und  Notre-Dame  zu 
Vernon*  (Eure),  beide  in  der  Anordnung  ihres  Fa^adenbaues 
durch  eine  gewisse  einfache  Klarheit ,  durch  einen  energischen 
Einschluss  der  spätbunten  Dekorativformen  ausgezeichnet.  —  Die 
Kirche  von  Harfleur^  (Seine-inf.),  mit  einem  stattlichen,  etwas 
massenhaften  Thurme,  den  eine  hohe  undurchbrochene  achteckige 
Spitze  krönt,  und  mit  zierlicher  Eingangshalle  unter  diesem.  — 
An  der  Kirche  von  Louviers^  ein  glänzender  Seitenportikus. 
Ein  andrer,  dessen  Giebel  teppichartig  von  einem  geschmack- 
vollen Maasswerkmuster  ausgefüllt  wird,  an  der  Kirche  St.  Mi- 
chel zu  Vau  Celles,^  einer  der  Vorstädte  von  Caen  (ein  aus 
verschiedenen  Epochen  herrührendes  Gebäude).  —  Auf  der  Ka- 
thedrale von  B  a  y  e  u  X  ^  der  zierlich  achteckige  Bau  über  der 
mittleren  Vierung.  —  Ferner  die  Kirchen  von  Lillebonne  ' 
(Seine-inf.),  mit  schlankem  Thurmbau,  St.  Jean  zu  Elboeuf^ 
(Seine-inf.),  mit  moderner  Fa9ade,  die  Kirchen  zu  Argentan '^ 
(Ome),  zuPont-l'EvÄque*^  (Calvados),  zu  Appeville^*  (oder 
Annebault,  Eure),  diese  von  1518 — 50  gebaut;  u.  a.  m.  — 
Die  Kirche  St.-Gervais-et-St.-Protais  zu  Gisors  ^*  (Eure)  bildet 

'  Cbap.,  m.  a.  mon.,  291,  875.  —  '  Ib.,  297.  —  •  Voy.  pitt  et  rom..  Norm., 
pl.  44»  f.  Chap.,  m.  a.  pitt.,  68.  —  *  Oben,  S.  80.  —  *  Bei  Pugin  u.  le 
Keaz,  a.  a.  O.  —  •  Vergl.  oben,  S.  84.  —  ^  Voy.  pitt.  et  rom..  Norm.  pl.  84. 
•  Cbap.  m.  avmoD.,  189;  m.  a.  pitt.,  82.  —  •  Chapuy,  m.  a.  mon.,  809.  —  ***De 
Canmont,  Ab^c6d.,  a.  r.,  p.  503,  584.  —  "  Ib.,  p.  578,  f.  —  **  Voy,  pitt.  et 
rom..  Norm.,   pl.  208,  ff. 
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einen  bemerkenswerthen  Uebergang  in  die  Kenaissance  -  Archi- 
tektur; ihre  schlanken  Schiifpfeiler  sind  rund,  mit  spiralförmig 
darüber  gewundenem  Maasswerk  und  mit  freieren  omamentisti- 
sehen  Mustern  bekleidet;  ihre  Gewölbgurten  in  bunten  Linien 
durcheinandergeschlungcn ;  ihr  Aeusseres  zum  Theil »  besonders 
die  Fa9ade,  schon  in  entschieden  antikisirender  Form  behandelt. 
An  einigen  Kirchen  im  Departement  Manche  sind  besondere 
Eigen thümlichkeiten  anzumerken.  Die  Kirche  von  Garen  tan,  ' 
etwa  noch  der  Spätzeit  des  14.  Jahrhunderts  angehörig,  hat  im 
Inneren  sliulenbesetzte  Pfeiler  und  ein  Mittelschiff,  welches,  ohne 
Fenster,  nur  wenig  über  die  Seitenschiffe  erhaben  ist,  eine  in 
der  französischen  Gothik  höchst  seltene  Disposition.  . —  Aehnlich 
der  Schiffbau  von  Notre-Dame  zu  St.  L6,*  deren  Chor 
wiederum  das  Gepräge  der  Spätzeit  trägt,  mit  Rundpfeilern,  aus 
denen  sich  die  Gliederungen  der  Scheidbögen  ohne  Kapitälüber- 
gang  ablösen.  Die  Westseite  dieser  Kirche  hat  kräftige  Thürnie 
mit  festen  Spitzen  über  achteckigem  Obergeschoss.  —  Dann  der 
„ Wunderbau"  der  Kirche  von  Mont-St. -Michel,  ^  der  die 
Krönung  jener  schon  (oben  ,  S.  87)  erwähnten  phantastischen 
Klosterfestung  ausmacht.  Das  Schiff  dieser  Kirche  rührt  noch 
aus  romanischer  Zeit  her,  ist  jedoch  (für  Zwecke  einer  Besse- 
rungsanstalt, wie  die  übrigen  Klostergebäude)  verbaut  und  durch 
einen  in  neuerer  Zeit  stattgefundenen  Brand  höchst  beeinträch- 
tigt. Der  Chor  wurde  von  1452  — 1521  errichtet,  über  einem 
kryptenartigen  Unterbau,  fünfschiffig,  mit  fünf  Absiden,  aussen 
von  gewaltigem  Strebewerk  umgeben,  früher  mit  einem  hoch- 
emporragenden Mittelthurm  bekrönt.  Alles  ist  Granit  und  hat, 
diesem  Material  entsprechend,  eine  strengere  Behandlung,  die 
gleichwohl  mit  der  kühnen  Leichtigkeit  der  Anlage,  wie  mit  der 
überaus  malerischen  Erscheinung  der  gesammten  Lokalität,  im 
Einklänge  steht. 


P  i  c  a  r  d  i  e. 

Nächst  der  Normandie  ist  die  Picardie  *  im  Besitz  glän- 
zender Beispiele  jener  dekorativen  Behandlung,  —  aus  der  Schluss- 
epoche des  gothischen  Styles. 

Vorerst  ist  in  diesem  Betracht  der  letzten  Arbeiten,  welche 
zur  Ausstattung  der  Kathedrale  von  A  m  i  e  n  s  ausgeführt  wurden, 
zu  gedenken.  ^  Die  wichtigsten  Schmuckstücke  unter  diesen  sind 
die  drei  grossen  Rosenfenster,  im  Westgiebel  und  in  den  beiden 
Querschiffgiebeln.      Doch    haben    die    Sfaasswerke,     mit    denen 

*  Ohap.  moy.  ige  mon.,  40ö.  —  "  Ib.  212,  268. —  •  VioUet-le-Duc,  diction- 
naire,  I,  p.  288,  ff.  Da  Sommerard,  a.  a.  O.,  II,  S.  V,  6.  —  ^  Voj.  pitt.  et 
rom.,  Picardio.  — .^  VergL  oben,  8.  64. 


Frankveich.  99 

dieselben  ausgefüllt  sind^  in  ihrer  Composition  etwas  Dünnes  und 
DürfÜges,  -erheblich  zurückstehend  gegen  andre  Spät-Composi- 
tionen  der  Art,  wie  die  von  St.  Ouen  zu  Ronen. 

Wichtiger  sind  einige  Neubauten.  So  die  im  Jahr  1487  be- 
gonnene Collegiatkirche  von  St.  Riquier  bei  Abbeville.  Sie 
hat  den  üblichen  Kranz  von  Absidenkapellen  um  den  Chor,  doch 
diese  von  flachpolygonaler  Grundrissform,  die  mittlere  (als  Frauen- 
kapelle) gestreckt  hinaustretend.  Dem  inneren  Aufbau  liegt, 
wie  es  selten  in  der  Spätzeit  gefunden  wird,  das  ältere  System 
der  nordfranzösischen  Gothik  zu  Grunde:  Rundpfeiler,  die  mit 
starken  kapitältragenden  Diensten  besetzt  sind.  Auch  die  Gur- 
ten des  Gewölbes  sind  stark.  Ueberall  geht  ein  derbes  Detail- 
geinge  durch,  mit  einer  entsprechenden  schwer  wulstigen  Orna- 
mentik, der  es  aber  an  einem  üppigen  Reich thum  in  den  Detail- 
bildungen  nicht  fehlt.  Dieselbe  Behandlungsweise  im  Aeusseren, 
besonders  in  der  Fa^ade.  ^  Sie  hat  einen  Thurm  über  dem 
Mittelfelde,  (viereckig,  ohne  Helm,)  und  achteckige  Treppen- 
thÜTBie  zu  den  Seiten  des  Mittelportales.  Alles  ist  mit  Leisten- 
werk und  Bildernischen  bedeckt,  in  einer  gewissen  schematischen 
Ordnang,  aber  völlig  ohne  Gefühl  für  das  bauliche  Gesetz,  die 
Architektur  völlig  in  Schmuck  und  Bildnerei  aufgelöst,  die  letzte 
Consequenz  jener  künstlerischen  Richtung,  welche  (in  derFrük- 
gothik)  mit  der  Umwandlung  der  Portale  in  Sculpturgehäuse 
begonnen  hatte. 

Aehnlich  reich,  doch  nach  einem  abweichenden  Systeme  be- 
handelt erscheint  die,  wohl  etwas  jüngere  Kirche  St.  Wulfran 
zu  Abbeville.^  Ihr  inneres  System  hat  jene  spielend  geglie- 
derten Pfeiler,  deren  Details  ohne  alle  Kapitalscheidung  in  die 
Bogengliederung  hinübergeführt  sind.  Der  Chor  schliesst  drei- 
seitig, ohne  Umgang;  (sein  Gewölbe  fehlt).  Die  Fa9ade  ist  eben- 
falls ein  absolutes  Dekoration s werk,  aber  statt  der  Bildnerei  der 
vorigen  und  der  hierauf  bezüglichen  Detailformen  durchaus  in 
einem  spielenden  Maasswerk-Charakter  behandelt.  Das  System 
der  Bögen  und  Bogenfüllungen,  der  Giebel,  der  Fialen  ist  gänz- 
lich in  dies  Gesetz  hineingezogen,  eine  Reminiscenz  der  archi- 
tektonischen Composition,  die  aber  nur  noch  als  Schmuck  Gül- 
tigkeit hat.  Auch  das  Strebesystem  der  Langseiten  ist,  von  sei- 
nem constructiven  Bedingniss  schon  durchaus  absehend,  in  einen 
spielend  angeordneten  Schmuck  umgewandelt.  ^ 

Die  kleine  Kirche  St.  Esprit  zu  Rue,*  nordwestwärts  von 
Abbeville,  steht,  ihrem  Style  nach,  ungefähr  in  der  Mitte  zwi- 
schen den  beiden  ebengenannten  Kirchen.  Sie  ist  einschiffig, 
im  Inneren  durch  bunt  ornamentirte  Gewölbgurte  mit  starken 
hängenden  Zapfen,  hierin  schon  im  Uebergange  zur  Renaissance, 

*  Vergl.  Cbapuy,  moy.  äge  mon.,  157.  —  '  Vergl.  ib.  339,  390.  —  •  Veigl, 
VioUet-Ie-Pac,  dictlonn.,  I,  p.  79.  —  *  VergL  Chap.,  a.  a.  O.,  109,  114,  826. 
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ausgezeichnet.  Im  Aeusseren^  (der  Langseiten)  ist  wiederum  Alles 
Dekoration,  jede  Wandfläche  mit  Maasswerk  bekleidet,  die  Streben 
von  jpoljgonischer  Grundform  und  mit  Statuengruppen  bedeckt. 
Im  Ornament,  in  der  Behandlung  des  Blattwerkes,  spricht  sich 
ein  eigner,  an  spanische  Spätgothik  erinriernder  Greschmack  aus. 
Andre  spätgothische  Kirchen  dieser  Gegend  sind:  die  Kirche 
von  Foix,  unfern  von  Amiens,  nach  einem  Brande  vom  J.  1470 
neugebaut,  dem  Inneren  der  von  Rue  ähnlich;  —  die  Kirche 
St.  Jean  zu  P Bronne,  mit  leichten  Rundpfeilern  im  Inneren 
bei  gleicher  Höhe  der  Schiffe,  von  günstigen  räumlichen  Ver- 
hältnissen und  nur  im  Gewölbe,  besonders  durch  die  starken 
Rosetten,  welche  an  den  Schneidepunkten  der  Gurte  angebracht 
sind,  etwas  zu  schwer;  die  Fagade  nicht  sonderlich  durchgebil- 
det; —  die  Hauptkirche  von  Corbie,  ein  nach  streng  durchge- 
bildetem Plane  angelegtes,  besonders  auch  in  dem  Ganzen  der 
Fa9ade  wirksames  Gebäude,  doch  in  der  Detailbehandlung  trocken 
und  unlebendig;  —  die  Kirchen  von  Ca  ix  und  von  Harbon- 
ni&res  im  Santen-e  (dem  südöstlichen  Theile  des  Dep.  Somme) 
sierlich  leichte  Beispiele  der  in  Rede  stehenden  Epoche,  nament- 
lich die  erste  von  beiden;  —  Einzeltheile  der  Kirchen  von 
Montdidier,  Maillj  (Maillet),  Laneuville  (D.  Somme), 
—  von  Montreuil  (Pas -de -Calais),  diese  im  Inneren  schlicht, 
mit  achteckigen  Pfeilern,  —  der  Kirche  von  St.  Quentin  (na- 
mentlich der  glänzende  Querschiffbau),*  der  von  Ribemont, 
unfern  von  St.  Quentin,  u.  s.  w. 


Isle-de-France. 

In  Isle-de-France  bildet  der  Querschiffbau  der  Kathedrale 
von  Beau  vai  s ,  *  vom  Anfange  des  16.  Jahrhunderts,  ein  Pracht- 
beispiel der  späten  Gothik.  Sein  Inneres,  dem  Systeme  des 
Chorbaues  sich  anschliessend,  wandelt  dessen  Formen  in  die 
mehr  nüchtern  spielenden  der  Spätzeit  um.  Im  Aeusseren  ent- 
faltet sich  an  den  Giebelfa9aden  die  glänzendste  Dekoration, 
mit  buntem  Leistenmaasswerk;  der  Mittelbau  beiderseits  von  Trep- 
penthürmchen  eingefasst;  daneben  das  Strebesjstem  über  den 
Seitenschiffen;  die  Portalbauten  zierlich  von  hängendem  Bogen- 
werk umsäumt,  u.  s.  w.  —  Gleichzeitig,  seit  1506,  ist  der  Chor- 
bau von  St.  Etienne^  zu  Beauvais,  ein  ebenfalls  reiches,  aber 
trocken  und  unschön  behandeltes.  Werk. 

An  der  Kathedrale  von  Senlis*  rühren   die  Querschiff- 


*  Vergl.  Chapuy,  a.  a.  O.,  113.  —  «  Vergl.  oben,  S.  64.    -    '  Vergl.    Thl. 
II,  6.  231.  —  *  Yergl.  oben,  S.   41. 
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pebel  aus  derselben  Epoche  her,  bunt  spielende  Maasswerk-  und 
Nischenfotmen  in  einer  eigen  massenhaften  Anordnung,  das  Por- 
tal des  Siidgiebels  ^  mit  zapfenartig  niederhängendem  Bogenwerk 
umsäumt.  —  Verwandten  Charakter,  in  mehr  phantastisch  barocker 
Behandlung,  hat  die  Fa9ade  der  ehemaligenKirche  St.  Pierre^ 
zu  Senlis,  deren  Inneres  (mit  verschiedenzeitigen  Theilen?)  eins 
der  Beispiele  gleich  hoher  Schiffe  bildet.  —  Ebenso  die  statt- 
liche Kirche  St.  Antoine  zu  Compiigne.  '  —  Auch  St.  Jac- 
ques, ebendaselbst,  und  die  Kirche  von  Clermont  gehören 
in  diese  Zeit,  (die  letztere,  besonders  im  Portalbau,  mit  früh- 
gothischen  Theilen.)* 

Paris  hat  einige  Kirchen  aus  der  Spätzeit  des  gothischen 
Styles,  *  die  im  inneren  Aufbau  ein  schlichtes  System  ohne  son- 
derliche künstlerische  Bedeutung  befolgen,  im  Aeusseren  ohne 
erheblichen  dekorativen  Aufwand  ausgeführt  sind.  St.  Ger- 
main-TAuxerrois  *  rührt  aus  verschiedenen  Epochen  her,  Ein- 
zelnes (doch  zumeist  sehr  umgewandelt)  aus  dem  13.  Jahrhun- 
dert» der  Haupttheil  aus  dem  15.,  Andres  aus  dem  16.  Jahrh. 
E>  ist  ein  fünfschiffi^er  Bau,  240  Fuss  lang,  die  Pfeiler  des 
Innern  in  der  gegliederten  Form  ohne  Kapitale.  Eine,  im  Jahr 
1435  erbaute  spitzbogige  Vorhalle,  in  der  Breite  der  ganzen 
Kirche,  giebt  der  schlicht  und  ohne  Thürme  aufsteigenden  Fa- 
9ade  einen  eigenthümlichen  Charakter.  Die  jüngeren  Theile  von 
St.  Severin,'  aus  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts, 
zeigen  einen  ähnlichen  Styl.  Ebenso  St.  Gervais,*  der  Epoche 
um  den  Schluss  des  Jahrhunderts  angehörig,  bemerkenswerth 
durch  mancherlei  spielende  (zum  Theil  beseitigte)  Formen  hän- 
gender Schlusssteine ;  ^  auch  das  gleichzeitige  Schiff  von  St.  Mi- 
dard*^  (mit  spaterem  Chor),  und  St.  Merry,*^  ein  Gebäude  des 
16.  Jahrhunderts,  seit  1520,  das  trotz  dieser  besonders  späten 
Zeit  an  der  schlicht  gothischen  Bchandlungsweise  festhält.  Von 
St.  Jacques-de-la-Boucherie  ist  ein  Thurm  ^^  übrig  ge- 
blieben, 1508 — 22  erbaut,  in  massig  schwerer  Anlage,  mit  barock 
dekorativem  Leistenwerk  von    üppigerer  Wirkung  bekleidet. 

Der  Ausstattung,  welche  der  Giebel  der  IStc.  Chapelle 
zu  Paris  in  dieser  Spätepoche  empfing,  mit  prächtiger  Fenster- 
rose und  anderem  Schmuck,  ist  bereits  gedacht,  (S.  70.)  Die 
vielfache  Erneuung  und  Ausschmückung  der  Giebelbauten,  die 
in  dieser  Zeit  vorkam ,  mochte  auch  hiezu  Veranlassung  ge- 
geben    haben.    —    Ihr  folgte    eine     andre    Ste.    Chapelle,     zu 


'  Chapuy,   moy.  ige  pitt.,  1.  —  *  Voy.  pitt.  et  rom.,  Pic.  Chapuy,  a.  a.  O., 
7.  -  •  Voy,  pitt.  et  r.  a.  a.  O.     Chapuy»  a.  a.  O.,  88,  152.  —  *  Voy.  pitt.  et  r. 

—  *  De  Gailberiny,  itinöraire  arch.  de  Paris.  —  •  Vergl.  Wiebeking,  biirgerl. 
Bauk.,  T.  86.  —  ^  Vergl.  oben,  8.  52.  —  •  Wiebeking,  a.  a.  O.  —  »Chapuy, 
moy.  ige  pitt,  28.  —  »<>  Wiebeking,  a,  a.  O.  —  "Chapuy,  moy.  ige  pitt.,  106. 

—  *'lb.,108.  Da  Sommerard,  les  arts  au  moy.  ige,  I,  S.  III,  2. 
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Vincennes^  bei  Paris,  die  schon  in  der  Spätzeit  des  14.  Jahrhun- 
derts begonnen  war,  ihre  Vollendung  jedoch  erst  im  16.  Jahrb., 
um  1525,  erhielt.  Es  ist  ein  einfacher  Bau,  von  ähnlicher  An- 
lage (doch  ohne  Untergeschoss),  die  Giebelfa<^ade  wiederum  ein 
reiches  Schmuckwerk,  diese  nach  dem  Vorbilde  der  Fa^ade  von 
St.  Pierre  zu  Caen  (S.  88)  componirt,  die  Dekorationsformen 
in  ähnlich  conventioneller  Weise  wie  schon  dort  angeordnet, 
aber,  der  Spätzeit  entsprechend,  in  spielenderen  Mustern,  in  einem 
minder  gereinigten  Rhythmus  durchgeführt. 

Endlich  ist  der  Obertheil  des  iNordwestthurmes  an  der  Ka- 
thedrale von  Chartres^  zu  erwähnen,  der  durch  den  Meister 
Jean  Texier  aus  Beauce  von  1507 — 14  erbaut  wurde.  Er 
gehört,  ob  ebenfalls  auch  in  vorwiegend  dekorativer  Behandlung, 
zu  den  gediegensten  Thurmbauten  der  französischen  Architektur : 
viereckig  mit  stattlich  geordneten  Maasswerkfenstern;  dann  mit 
zwei  achteckigen,  jedesmal  verjüngten  und  durch  luftige  Strebe- 
systeme gestützten  Obergeschossen,  und  in  schlanker  Spitze  aus- 
fehend.  (Der  Thurm  erreicht  eine  Höhe  von  378  Fuss.)  Von 
emselben  Meister  ist,  nach  dem  Thurmbau,  auch  die  Brüstungs- 
wand ausgeführt  worden,  welche  im  Inneren  den  Chor  der  Ka- 
thedrale umgiebt  und  mit  der  anmuthigsten  Tabernakelarchitek- 
tur, zur  Basis  und  zur  Bekrönung  der  daran  befindlichen  bild- 
nerischen Darstellungen,  ausgestattet  ist,  unter  den  Dekorations- 
werken solcher  Gattung  ebenlalls  eines  der  vorzüglichst  gefeierten. 


Champagne. 

Unter  den  Denkmälern  der  Champagne  '  nimmt  die  Wall- 
fahrtskirche Notre-Di^me-de-l'Epine,*  unfern  von  Ch&lons- 
sur-Marne,  eine  eigenthümliche  Stellung  ein.  Sie  zählt  mit  zu 
jenen  Bauwerken,  welche  Momente  -des  Ueberganges  von  der 
früheren  zur  späteren  Gothik  enthalten,  doch  in  eigner  Fassung 
und  unter  auswärtigem  Einflüsse.  Die  Wundererscheinung  eines 
Muttergottesbildes  in  einem  brennenden  Dornbusch  auf  öder  Haide, 
zu  Anfang  des  15.  Jahrhunderts,  gab  Veranlassung  zur  Erbauung 
des  Heiligthums.  Die  Gründung  erfolgte  im  Jahr  1419;  das» 
Land  war  damals  in  englischem  Besitz,  und  als  erster  Baumeister 
wird  ein  Engländer,  Patrik,  genannt.  Nach  zehnjähriger  Bau- 
thätigkeit  trat  eine  Pause   ein;   dann,   nachdem   die  französische 

»  Viollet-le-Duc,  dictionn.,  II,  p.  486,  ff.  Chapuy,  a.  a.  O.,  248.  Du  Som- 
nierard,  a.  a.  O.,  III,  8.  VIII,  3.  —  «  Vergl.  oben,  S.  55.  —  '  Voy.  pitt  et 
rom.,  Cbanipagnü.  —  ^  Zu  den  ausführlichen  Darstellungen  in  dem  eben  ge- 
nannten Werke  vergl.  du  Somraerard,  a.  a.  O.,  II,  S.  IV,  2;  Chapuy,  moy. 
&ge  pitti  25;  Bevue  arcb.,  V,  p.  484.     Wie]i)eking,  a.  a.  O.,  T.  86. 
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Herrschaft  wiederhergestellt  war,  wurde  der  Bau  fortgesetzt  Und 
seiner  grösseren  Masse  nach'  im  Jahr  1459  abgeschlossen,  doch 
erst  in  den  ersten  Decennien  des  16.  Jahrhunderts  beendet.  Der 
Langbau  ist  dreischiffig;  der  Chor  setzt  {ünfschiffig  an  und  schliesst 
mit  dem  Kranze  polygoner  Absidenkapellen,  diese  von  unge- 
wöhnlich grosser  Dimension,  was  dem  Grundrisse  wie  dem  Auf- 
bau der  Ostseite  etwas  seltsam  Unförmliches  giebt.  Die  Gesammt- 
länge  des  Inneren  beträgt  200  Fuss,  die  Breite  des  Mittelsehiifes 
38  F.  Der  innere  Aufbau  beruht  auf  dem  älteren  Princip: 
Rundpfeiler  mit  anlehnenden,  als  Gurtträger  emporlaufenden 
Diensten,  durchgehende  Triforien  u.  s.  w. ;  die  Fenster  gross 
und  weit,  mit  den  geschweiften  Maasswerkformen  der  Spätepoche. 
Im  Aeusseren»  mit  Ausnahme  des  Fa9adenbaues ,  herrscht  das 
Gesetz  des  horizontalen  Abschlusses  vor»  nach  der  Weise  der 
englischen  Gothik  und  fast  noch  mehr  nach  der  der  Südlande. 
Den  Fenstern  fehlen  überall  die  Wimberge;  gleichmässig  um- 
herlaufende Brüstungsgallerieen  bilden  die  Bekrönungen ,  über 
denen  nur  im  Unterbau  die  Fialen  emporsteigen.  Selbst  die 
Querschiffgiebel,  mit  starken  undekorirten  Treppenthürmchen  auf 
den  Seiten ,  haben  diesen  völlig  horizontalen  Abschluss.  Die 
Fa4;ade  dagegen  zeigt  die  charakteristisch  französische  Dispo* 
^ition»  dreitheilig  und  im  Ganzen  von  eigenthümKch  edler  An« 
Ordnung  und  ohne  Ueberladung,  obschon  die  Einzelformen,  das 
Maass.werk,  die  geschweiften  Schenkel  der  Wimberge  u.  s.  w.,  die 
Spätzeit  bezeichnen.  Nur  die  Bekrönung  des  Mittelbaues,  mit 
drei  kleinen  spitzen  Giebeln»  hat  etwas  barock  Spielendes.  Die 
Seitentheile  der  Fa<;ade  steigen  als  Thürme  empor;  doch  ist 
von  diesen  nur  der  südliche,  1529  erbaut,  zur  vollständigen  Aus- 
führung gekommen,  mit  kurzem  achteckigem  Obergeschoss  und 
schlanker»  völlig  luftiger  Spitze,  welche  im  Wesentlichen  nur 
aus  acht  aufschiessenden  Rippen  besteht,  von  einem  leichten 
Strebesystem  umgeben  und  oberwärts  von  einer  Lilienkrone  als 
Ring  umfasst,  einem  Denkzeichen  der  königlichen  Munificenz, 
durch  deren  Hülfe  die  Vollendung  des  Baues  erfolgt  war.  —  Im 
Inneren  der  Kirche  wird  ein  glänzender  Lettner  gerühmt. 

DieFa^ade  der  Kathedrale  von  Trojes,  ^  1506 — 90  er- 
baut, gehört  wiederum  zu  den  Denkmalen  höchster  Prachtfülle. 
Sie  ist  in  der  üblichen  Weise  angeordnet,  dreitheilig,  von  den  bei- 
den Thürmen  nur  das  erste  Freigeschoss  des  nördlichen  vorhanden. 
Die  Strebepfeiler  treten  ungemein  stark  vor,  unterwärts  drei  tiefe  Por-  *. 

talnischenhallen  einschliessend.  Im  Uebrigen  ist  die  Durchbildung  * 

durchaus  dekorativ.  Alles  überreich  mit  kleinem  Strebewerk, 
Statuennischen,  krausem  spätest  gothischem  Maasswerk  u.  s.  w.  be- 
deckt, einer  Filigranarbeit  vergleichbar,  die  sich  über  die  festen 
Massen  hinzieht.      Die   Bögen   der  Portalnischen   sind,    diesem 

m 

^  Chapay,  moy.  &ge  mon.,  193.    Du  Sommerard,  a.  a.  0.,  III,  S.  VII,  5. 
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bunten  Formenspiele  entsprechend,  mit  tropfenartig  niederhängen- 
dem Maasswerk  umsäumt,  ähnlich  wie  zu  Beauvais  und  zu  Senlis, 
aber  in  einer  für  den  Gesammteffekt  noch  wirksameren  Weise. 
Es  spricht  sich,  so  bestimmt  die  Einzelformen  der  spätmittelal- 
terlichen Kunst  des  Occidents  angehören,  in  dem  Ganzen  eine 
Geschmacksrichtung  aus ,  die  eigentlich  mehr  der  Weise  der 
orientalischen  Kunst  entspricht.  (Das  nördliche  Thurmgeschoss 
ist  abweichend  von  dem  Unterbau  behandelt,  mit  schlanken,  im 
Halbkreisbogcn  geschlossenen  Fenstern,  in  der  Behandlung  des 
Details  schon  völlig  den  Renaissance -Charakter  tragend. 

Troyes  hat  noch  andre  Monumente  aus  der  Spätepoche  des 
gothischen  Stjles ,  zumeist  in  einer  trockneren  Fassung  und  mit 
manchen  Motiven,  welche  bereits  auf  den  Uebergang  in  den  Styl 
der  Renaissance  hindeuten.  Rundpfeiler  im  Inneren,  aus  denen 
sich  die  Bogen-  und  Gewölbegliederungen  frei  ablösen,  Maass- 
werke, welche  die  Form  eines  nüchtern  starren  Steingitters  an- 
nehmen ,  runde  Bogenformen  statt  der  spitzen  gehören  hieher. 
Minder  berührt  von  diesen  Elementen  erscheinen  der  im  Beginn 
des  16.  Jahrhunderts  gebaute  Chor  Ste.  Madeleine  *  und  das 
Innere  des  Schiffes  von  St.  Jean-Baptiste,  während  der  Chor 
dieser  Kirche  entschieden  die  letzte  Ausprägung  des  Styles  zeigt. 
St.  Nizies,  St.  Nicolas,  St.  Pantaleon  kommen  für  die 
bezeichnete  Uebergangsrichtung  vorzugsweise  in  Betracht.  —  Da- 
gegen bildet  ein  einzelnes  Schmuckwerk  eins  der  gefeiertesten 
Denkmäler  jenes  phantastisch  dekorativen  Geschmackes ,  •  durch 
welchen  diese  Epoche  sich  auszeichnet.  Es  ist  der  Lettner 
(Jub^)  in  Ste.  Madeleine,  ^  von  Meister  Jean  Gualdo  oder 
Gaylde  um  1506  ausgeführt.  Einer  Brücke  vergleichbar  spannt 
er  sich  in  drei  Bögen  zwischen  den  vordem  Pfeilern  des  Chores 
hin,  mit  reich  barocken  Schmuckformen  spätest  gothischer  Art, 
und  nicht  ohne  Geschmack,  bekleidet.  .  Aber  die  Bögen  wer- 
den statt  aller  sonstigen  Stütze  von  schwebenden  Consolen  ge- 
tragen ;  Construction  und  Form  stehen  im  naturwidrigen  Ge- 
gensatze, und  die  Absicht  ist,  statt  auf  künstlerische  Befriedi- 
gung, lediglich  nur  auf  Erregung  des  Staunens  vor  dem  schein- 
bar VVunderbaren  gerichtet.  Der  Grabstein  des  Meisters  trägt 
die  Worte,  welche  das  Selbstbewusstsein  des  kühnen  Handwer- 
kers aussprechen :  ^Ich  erwarte  hier  die  selige  Auferstehung, 
ohne  Furcht,  von  meinem  Werke  erschlagen  zu  werden.* 

Anderweit  sind  als  Bauwerke  der  Spätepoche,  im  Ganzen 
oder  in  Einzeltheilen  bemerkenswerth ,  anzuftihren :  die  Kirche 
von  Villenauxe,  St.  Lorent  zu  Nogent- sur  -  Seine,  die 
Kirche  zu  Pont-sur-Seine,  St.  Etienne  zu  Arcis-sur-Aube, 


'  Ueber  den  Schiffbau  s.  oben,  S.  53.  —  '  Vergl.  Qaühabliad,  Denkm.  d. 
Bank ,  III.  Lief.  14.  De  Laborde,  mon.  de  la  Fr.,  II,  pl.  206.  Da  Sommerard, 
a.  a.  O.  III,  S.  VIII,  7.    Chapny,  mo)r.  ige  mon.,  242. 
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die  Kirche  zu  Rosnay  (diese  mit  der«  in  der  Spätzeit  so  selte- 
nen Anlage  einer  geräumigen  Krypta)  im  Dep.  Aube ;  —  der 
Chor  Ton  St.  Jacques  zu  Rheims^  (funfschiffig,  mit  gekup- 
pelten Säulen  zwischen  den  Seitenschiffen,  und  mit  drei  flach 
dreiseitigen  Absiden  schliessend)  und  die  Kirche  von  Ay  im 
Dfep.  Marne;  *  —  die  Kirche  zu  Ret  hei  (mit  drei  gleich  hohen 
Schiffen?)  und  die  zu  M^zieres  (mit  zierlichem  Seitenportikus) 
im  Dep.  Ardennes. 


B^u  r  g  u  n  d. 

Burgund  und  die  Nachbargegenden  scheinen  wenig  namhafte 
Monumente  aus  der  gothischen  Spätepoche  zu  besitzen.  Als  da- 
hin gehörig  sind  anzuführen:  die  jüngeren  Th eile  der  Kathedrale 
von  Au  tun,  '  welche  nach  einem  Brande  im  Jahr  1465  und  im 
Anfange  des  16.  Jahrhunderts  ausgeführt  wurden:  besonders  der 
Thurm  über  der  mittleren  Vierung,  viereckig  und  mit  achteckiger 
Spitze,  die  undurchbrochen,  in  leichter  Kraft,  aufschiesstt  die 
ELapellenschiffe  der  Langseiten  und  namentlich  die  Orgeltribüne, 
diese  wiederum  das  Werk  eines  phantastisch  dekorativen,  sehr 
eignen  Bogeiibaues.  —  Ebenso  die  jüngeren  Theile  der  Kathe- 
drale von  Kevers,^  in  der  sich  den  alten  romanischen  Bau- 
stücken zunächst  (in  den  fünf  ersten  Jochen  des  Langschiffes) 
Arbeiten  aus  dem  zweiten  Viertel  des  13.  Jahrhunderts,  dann 
aber  und  vornehmlich  solche  aus  der  Schlusszeit  des  gothischen 
Stylea  anschliessen.  Die  letzteren  zeichnen  sich,  im  Innern  des 
Gebäudes,  durch  zierlichst  leichte  Behandlung  aus.  Ein  mit 
Nischen-  und  Maasswerk  bekleideter  Thurmbau  erscheint  dagegen 
in  Anordnung  und  Ausfuhrung  schwer.  ^ 

Dann,  als  vorzüglichst  bedeutender  Bau,  die  Kirche  von 
Notre-Dame  zu  Brou,  ^  nahe  bei  Bourg  in  der,  damals  zu  Sa- 
voyen  gehörigen  Landschaft  Bresse  (D.  Ain.)  Sie  wurde  von 
1506 — o6  erbaut,  als  Mausoleum  der  herrschenden  Familie  mit 
den  Grabmälern  Philiberts  des  Schönen,  seiner  Mutter  Marga- 
retha  von  Bourbon  und  seiner  Gemahlin  Margaretha  von  Oester- 
reich,     Tochter    Kaiser    Maximilian's    I. ,    welche    letztere    die 

'  Ueber  den  Schiifbati  s.  oben,   S.  58.  —    '  Ob  die  Kirche  von  Chatillon- 

•  ar- Marne  ein  8pät«>tbi8cher  oder  etwa  noch  ein  frühgothischer  Bau  ist, 
wage  ich  nach  dem  in  den  Voy.  pitt  et  rom.  enthaltenen  Grundrisse  nicht 
bestimmt  zu  entscheiden.  —  ^  Vergl.  Tbl.  II,  S.  157.  —  *  Ebenda,  S.  164.  — 

*  Vergl.  Da  Sommerard,  I,  8.  III,  2.  —  •  Voy.  pitt.  et  romT,  Franche  Comt^, 
pl.  25,  fll  Da  Sommerard,  a.  a.  O.,  I,  8;  III,  4,  28.  Chapay,  moy.  ftge  mon., 
14,  847.  De  Laborde,  a.a.O.  II,  248.  Peyr^,  manuel  de  rarch.,'pl.  XVIII,  B. 
Il^rim4e,  notes  d*an  Toy.  dans  le  midi,  p.  80.  Guide  descriptif  et  historique 
k  r^glise  de  Broo,  1857. 

K«fl«r,  QMchiehU  der  Banknnit.    HI.  14 
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Urheberin  des  Baues  war.  AU  Architekt  wird  ein  Deutscher 
genannt:  „Louis  de  Wanboghem."  Die  Kirche  ist  dreischiffig 
angelegt,  mit  Kapeil e na chifTe n ;  der  Chor  ohne  Umgang)  in  der 
alten  halbrunden  Form  schlieasend ;  die  Querschif^ügel .  breit 
und  wenig  vortretend,  sind  beiderseits  durch  ei- 
nen Mittelpfeiler  in  vier  Gewölbfelder  getheilt. 
Das  innere  System  hat  jene  lebhuft  spielende 
Gliederung,  welche  sich  aus  der  Bogen profiiining 
ergieht;  sie  ist  ohne  wesentliche  Unterbrechung 
am  Pfeiler  niedergeführt.  Das  räumliche  Ver- 
hältniss  des  Inneren  ^ist  breit,  die  Gesammtwir- 
kung  noch  immer  eine  ernste  und  kräftige.  Die 
Fa^ade  ist  in  sehr  willkürlich  dekorativer  Weise 
behandelt:  ein  geschmücktes  gedrückt  Öachbo- 
giges  Portal;  schlank  spitzbogige  Fenster,  ne- 
beneinander, mit  spielendem  Maüsswerk ;  ein  in 
gebrochenen  Bügenlinien  aufsteigender  Giebel ; 
sehr  barbarisirende  Einzeltheilc.  Die  reichste 
Entfaltung  gothischer  Spätfürmen,  die  kunst- 
reichste Ausführung  derselben  findet  sich  an  den 
architektonisclien  Theilen  der  Grabmonumente, 
auch  an  dem  Choreinschluss  und  besonders  an 
B  deroLettner  auf  dessen  Vorderseite. —  Die  Kirche 
von  Bourg  ist  gleichzeitig  und  im  Inneren  ähn- 
lich behandelt,  im  Aeusseren  roh. 


Im  Westeu  schliesst  sich  die  Fs^ade  der  Kathedrale  von 
Tours  '  als  ein  Bau  aus  dem  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  an. 
Sie  ist  kräftig  angeordnet,  mit  stark  vortretenden  Streben,  hierin 
und  in  der  Behandlung  der  Portainischen  zwischen  diesen  der 
Fa^ade  der  Kathedrale  von  Troyea  ahulich ,  doch  schlanker  in 
deu  Verhältnissen,  die  Detailformen  der  Portale  noch  von  reine- 
rer Bildung,  ein  mächtiges  Spitzbogenfenster  im  Mitteltheile  (dem 
der  Fa<jade  der  Kathedrale  von  Bourgea  ähnlich  geordnet)  von 
bedeutender  Wirkung;  zugleich  aber  der  Eindruck  des  Ganzen 
durch  ein  kleinliches  Laisten-Nischenwerk,  welches  alle  Tbeile 
bedeckt,  erheblich  verkümmert,  die  Obergeschosse  der  Thürme 
ohne  genügende  Vermittelung  zum  Unterbau,,  ihre  achteckigen 
Kuppelkrunungeu  schon  iu  Kenaissanceformen. 


■  De  LMborde.  a.  ■   O.,  II,  pl.  207. 
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Bretagne. 

Die  Bretagne  ^  entwickelt  in  der  Schlussepoche  des  gothi- 
sehen  Styles  eine  ziemlich  lebhafte  baukünstlerische  Thätigkeit. 
Ihre  Monumente  haben  manches  Eigen thüm liehe.  Zum  Theil 
macht  sich  in  ihnen  ein  engliacher  Einfluss  geltend;  zum  Theil 
ist  es  das  landesübliche  Material  des  Granits,  das  zu  einer  be- 
5onderen  Behandlungs weise  Veranlassung  giebt.  Es  zeigen  sich 
Beispiele  einer  gewissen  kühlen  Energie,  welche  lebhaft  an  die 
architektonische  Sichtung  gemahnen,  die  sich  in  den  baltischen 
Küstenlanden  entwickelt.  Es  tritt  zugleich  aber  auch  der,  dem 
Laude  und  dem  Volke  von  früher  Zeit  eigne  phantastische  Zug, 
in  manchen  barocken  Gestaltungen  hervor,  doch*in  einer  Weise, 
das«  das  Gesetz  einer  kräftig  massenhaften  Anlage  zumeist  vor- 
herrschend bleibt.  In  einzelnen  kleinen  Schmuckarchitekturen 
bieten  sich  allerdings  auch  die  Beispiele  einer"  sehr  reichen  Aus- 
stattung dar. 

Den  grössten  Reichthum  an  Denkmälern  hat  das  Dep.  Fi- 
nistire  ;  hier,  an  der  Westküste,  am  Wenigsten  in  Berührung 
mit  den  übrigen  Kreisen  französischer  Kunst,  erscheinen  nament- 
lich auch  jene  Beispiele  englischen  Einflusses.  Zu  diesen  gehört, 
wie  es  scheint,  schon  die  Kirche  von  Folgoat  (Folcoat,  Fol- 
goet),  für  deren  Beendung  das  Jahr  1419  angegeben  wird.  Sie 
hat  im  Innern  Pfeiler,  mit  schlanken  Diensten  besetzt,  deren 
jeder  sein  besondres  Kapital  trägt,  im  Aeusseren  auf  der  West- 
seite einen  kräftigen  Thurmbau,  im  Ostgiebel  ein  Rosenfenster. 
Ein  zierliches  Seitenportal,  ein  stattlicher  Lettner  im  Inneren 
sind  spater.  — Dann  die  Kathedrale  von  Quimper,  1424  ge- 
gründet, mit  ähnlichem  Systeme  des  Inneren,  wobei  aber  zu  be- 
merken, dass  die  Gurten  des  Gewölbes  nicht  von  emporlaufendcn 
Diensten«  sondern  von  Consolen  getragen  werden;  das  Fenster- 
maasswerk schematisch  nach  englischer  Art;  die  Westseite  mit 
sehr  ansehnlichen  .Thürmen,  welche  mit  hochempor laufenden 
schmalen,  oben  ründbogig  geschlossenen  Schlitzfenstern  versehen 
sind,  eine  Weise  des  Thurmbaues,  die  (eine  Umwandlung  des 
früheren  normannischen  Systems)  als  speziell  bretonisch  bezeich- 
net werden  darf.  —  Die  Ruine  der  Kirche  der  Cordeliers  zu 
Quimper,  nur  mit  ^inem  Seitenschiff,  zeigt  sehr  bestimmt  De- 
tailformen der  englischen  Gothik.  : —  Auch  in  dem,  mit  grossem 
Ostfenster  gerade  abschliessenden  Chore  der  Kathedrale  von  Dol 
(oben,  S.  89)  und  in  dem  der  Kirche  von  Pontcroix  (einem, 
im  Uebrigen  spätromanischen  Bau,  Thl.  II,  S.  199)  scheint  sich  der 
englische  Einfluss  anzukündigen.  —  Ebenso  in  der  Fa9ade  der 
Ruine  der  Karmeliterkirche  zu  Morlaix,  deren  zierlicher  Maass- 

'     '  Vojages  pitt.  et  rom.,  Bretagne.    J.  J.  Potel,  la  Bretague. 
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werkschmuck  den   Motiven  englischer  Architektur  zumeist  ent- 
spricht. 

Einige  Monumente  haben  im  Inneren  schlicht  achteckige 
Pfeiler,  deren  Form  ohne  Zweifel  zunächst  durch  das  Material 
veranlasst  war.  So  die  Wallfahrtskapelle  St.  Je  an- du- Doigt, 
unfern  von  Morlaix,  an  der  Meeresbucht,  welche  den  Namen 
Traoun-Meriadec  führt.  Sie  ist  von  1440 — 1513  gebaut  worden. 
Sie  hat  im  Inneren  überaus  hohe  und  leichte  Verhältnisse ,  mit 
holzgewölbter  Decke,  (ein  Pfeilerpaar,  in  der  ursprünglichen 
Absicht  einer  abweichenden  Construction,  mit  reicher  Säulenglie- 
derung.) —  So  die  Kirche  von  Lambadec,  mit  niederen  Ver- 
hältnissen des  Innern,  ausgezeichnet  durch  einen  zierlich  aus 
Holz  geschnitzten  Lettner,  ^  —  und  die  Ruine  einer  Kapelle 
bei  Amelis,  ^eren  Pfeiler  kanellurenartig  verzierte  Kapitale 
haben,  ein  Zeugniss  spätester,  schon  auf  die  Kenaissance  hin- 
weisender Zeit. 

Andre  Bauten^  sind  durch  Eigen thümlichkeiten  in  der  dekora- 
tiven Behandlung,  besonders  in  den  Aussentheilen,  bemerkenswerth» 
ebenfalls  auf  die  letzte  Schlusszeit  des  gothischen  Stjles  im  16. 
Jahrhundert  deutend.    Eins  der  schlichteren  und  klarem  Beispiele 
ist  die  Fa^ade  der  Kirche  St.  Kona  zu  Penmarch,  das  Portal 
mit  zwei  dekorirten  Rundbögen  im  spitzbogigen  Einschluss,  das 
Maasswerk   der  Fenster  in   bunten  Flamboyant- Mustern.     (Die 
angebliche  Erbauungszeit  der  Kirche,    1408,    kann   der  Fa^ade 
nicht  gelten.)  —    Die  Kirche   St.  Fiacre   zu  Faouet  ist  durch 
die   malerische  Anordnung  ihres  Thurmbaues  über  dem  Giebel 
ausgezeichnet:    achteckige    Eckthürme     mit    festen    Helmspitzen 
über  den  Ecken  und  ein  offnes  Mittelthürmchen  über  der  Giebel- 
spitze,  etwas  reicher  behandelt  und  mit  jenep  rechts  und  links 
durch  Brückenbögen   verbunden.     Im   Inneren  Rundpfeiler,   au« 
denen   sich   die  Glieder  der  Scheidbögen   (im   spätesten  Kehlen- 
profil) frei  ablösen,  und  ein  äussertet  zierlicher  und  reicher  Holz- 
Lettner.  —  Eine  ähnliche  Thurmanlage  an  der  Kirche  von  Plo- 
venez-Porsay  (oder  Parzay).  —  Mehrfach  kommen  geschmückte 
Portale  Vor,  gedrückt  flachbogig,    mit  Statuetten  in  den  Bogen- 
läufen,  deren  hängende  Lage  (die  schon  im  Spitzbogen  sehr  un- 
bequem wirkt)   völlig   willkürlich   wird,    und    mit   geschweiftem 
Giebel   über  den  Bogen.     So  an   der,    auch   im  Uebrigen  reich 
ausgestatteten   Kirche    von  Pencran,    an   der   Kapelle    Notre- 
Dame-des-Portes  zuChateauneuf-du-Faou  und  an  der  Kirche 
dela  Martyre  bei  Landerna u.  —  Die  Kirche  St.  Tromeur  zu 
Carba  ix  ist  durch  einen  Thurni,  in  der  Mitte  der  Fa<jade,  von 
jener  Anlage  wie  bei  der  Kathedrale  von  Quimper  und  mit  mas- 
sig reicher,  klar  angeordneter  Ornamentation ,    von   Bedeutung; 
dieselbe   wurde,    inschriftlicher  Angabe  zufolge,    von   1529 — 35 

*  Vtrgl.  Du  Sominerard,  les  art«  au  moy.  ftge,  lU,  S.  VII,  4. 
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auftgefthrt.  -^  Aeknlich  der  Thurm  der  Kirche  von  Loc-Ro- 
nan»  mit  einem  Portal  der  eben  bezeichneten  Art.  —  Aehnlich 
auch  der  Thurm  der  Kirche  von  Landivisian  ^  vom  J.  1565, 
bei  dem  aber,  auch  bei  dem  hohen  achteckigen ^elme  und  den 
Erkerthürmchen»  zwischen  denen  dieser  emporschiesst,  die  For- 
men der  Renaissance  sich  mit  der  gothischen  Anordnung  ver- 
mählen. Zur  Seite  des  Thurmes  eine  Vorhalle  ^  in  der  ang^- 
föhrten  Portiken-Anordnung  und  mit  hohem ,  etwfis  barock  gothi« 
schem  Giebelbau. 

Endlich  gehört  zu  den  spatgothischen  Monuoienten  des  Dep. 
Finiatfere  noch  der  Kreuzgang  des  Klosters  Pont-1'Abb^»  ' 
unfern  von  Quimper.  Seine  Arkaden  bestehen  aus  einer  ein- 
fachen« horizontal  abgegrenzten  Maasswerk-Architektur,  von  eigen- 
thümlich  schlichter  Energie ;  seine  Decke  wird  durch  eine  ebenso 
schlichte  Holzwölbung  gebildet. 

Im  D.  Morbihan  sind  die  Kirchen  von  Hennebon,  Ploer- 
mel,  Malestroit,  St.  Nicodäme  zu  nennen,  mit  mancherlei 
mehr  oder  weniger  stattlichen  Theilen  besonders  der  äusseren 
Dekoration.  Neben  derElirche  von  St.I}ieod6me  steht,  über  einer 
geweihten  Quelle,  ein  schmuckreiches  kleines  Brunnenhaus,  mit 
mndbogi^n  Oefihungen  und  phantastisch  bunten  Giebelzierden. 

Im  Dep.  Cötes-du-Nord  ist  die  Kathedrale  von  Tr^guier 
von  eigner  Bedeutung,  in  ihren  verschiedenen  Theilen  sehr  ver- 
schiedene Momente  der  Architekturgeschichte  bezeichnend.  Neben 
romanischen  Theilen  (Thl.  II,  S.  199)  scheint  sie  andre  aus  dem  14. 
Jahrhundert  zu  haben,  während  das  Meiste  allerdings  der  ^othi-r 
sehen  Spätzeit  angehört.  Ein  Thurm  vor  dem  südlichen  Quer- 
schiifflügel  ist  mit  einer  äusserst  schlanken  achteckigen  Helm- 
spitxe  gekrönt,  welche  unvermittelt  über  dem  viereckigen  Unter- 
bau emporsteigt,  mit  ungegliederten  Seitenflächen,  diese  aber, 
wie  in  verwunderlicher  Reminiscenz  einer  Maasswerkgliederüng, 
von  oblongen  und  runden  Löchern  durchbrochen.  Sie  ist  eine 
Arbeit  des  18.  Jahrhunderts  und  bildet  ein  immerhin  beachtens- 
werthes  Zeugniss  für  die  späte  Fortdauer  der  nationalen  Ge- 
schmacksrichtung. —  Ausserdem  kommen  die  jüngeren  Theile 
der  Kathedrale  von  St.  Brieuc,  ^  besonders  der  Chor,  und  die 
der  Kirche  St.  Sauveur  zu  Dinan,  beiderseits  mit  glänzenden 
MaasBwerkfenstem,  in  Betracht. 

Im  Dep.  Ille-et-Vilaine  die  Kirche  St.  L^nard  zuFougfe- 
res,  1406 — 40;  im  Inneren  mit  achteckigen  Pfeilern;  im  Aeus- 
teren,  besonders  an  der  Nordseite,  nicht  ohne  etwas  reichere 
Dekoration. 

Im  Dep.  Loire-införieure  die  jMngeren  Theile  von  St.  Aubin 
zu  Guirande,  unter  denen  besonders  die  Fa^ade  von  Bedeu- 
tung ist.     Ihr  Mitteltheil  steigt  in  schlichter  Strenge,  kühn  und 

'  Vergl.  Chapny,  moy.  Age  mon.,  195.  —  '  Vergl.  Gailhaband,  Tarch.  du 
V  an  XYI  s.  (Uvr.  16.)  —  *  Vergl.  De  Caamont,  Ab^M.  arcfc.  reL,  p.  50?. 
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hoch  empor,  eine  tiefe  Spitzbogennische  bildende  in  welcher  un 
terwärts  das  Portal  und  darüber  das  (Termauerte)  Hauptfenater 
liegen,  —  eine  Anordnung,  die  an  spatgothische  Backsteinbauten 
im  nordöstlichen  Deutschland  erinnert.  Zu  den  Seiten  kräftige 
Streben ;  oben  in  der  Mitte  ein  vorgekragter  Thurm«  ein  kleiner 
(nur  fragmentarisch  erhaltener)  Bau  im  Kenaissanoecharakter.  — 
Dann  die  Kathedrale  von  Nantes»  deren  Fa^ade  nach  inschrift- 
licher Angabe  ^  im  J.  1434  angefangen  wurde  und  deren  Schiff, 
ebenfalls  in  hohen  und  kühnen  Verhältnissen ,  jene  anderweit 
übliche  Spätform  scharfgegliederter  Pfeiler  hat»  mit  unmittel- 
barem Uebergang  dieser  Gliederung  in  die  Bögen  und  mit  einem, 
ebenfalls  in  später  Weise  bunt  dekorirten  Triforium.  Der  Chor 
scheint  modemer  Umbau  einer  romanischen  Anlage  zu  sein. 


Spätgothisoher  Profanbau. 

Die  Schlussepoche  der  nordfranzösischen  Gothik  ist  zugleich* 
wie  schon  angedeutet»  für  den  Profanbau  von  hervorstehender 
.Bedeutung.  Die  Reichen  und  Mächtigen  Hessen  ihre  Wohnungen 
—  Häuser»  Palläste»  Schlösser»  —  im  Sinne  eines  behaglichen 
Lebensgenusses  einrichten ;  die  künstlerischen  Schmuckformen 
der  Zeit  fügten  sich  den  baulichen  Massen»  wie  diese  durch  das 
Bedürfniss  geordnet  waren,  in  heiterem  Spiele  an.  Eine  feste, 
grossartige  Totalität  der  Anlage  ward  insgemein  nicht  erstrebt; 
um  so  entschiedener  machte  sich  ihre  malerische  Wirkung  gel- 
tend» und  das  dekorative  Formenelement  stand  hiemit  in  bestem 
Einklänge.  Besonderheiten  der  baulichen  Composition »  die  mau 
gern  im  Auge  behielt,  trugen  dazu'  bei»  diesen  malerischen  Keiz 
zu  erhöhen»  zur  Entwickelung  dekorativer  Pracht  vermehrte  Ge* 
legenheit  zu  geben ;  es  waren  Treppenthürme »  welche  aus  den 
Massen»  diese  unterbrechend»  vortraten»  Erker  und  sonstiger 
Thurmschmuck ,  besonders  aber  die  Anlage  von  Dachfenster-Er- 
kern und  ihre  Ausstattung  mit  Bögen ,  Giebeln »  Maasswerkeu, 
Fialen»  wodurch  man  eine  verwandte  Wirkung  wie  bei  den  Wim- 
bergen und  Fialen  kirchlicher  Gebäude  und  hiemit  eine  zumeist 
sehr  stattliche  obere  Bekrön ung  der  Massen  zu  erreichen  wusste. 
Von  maass vollerer  Behandlung  schritt  man  in  solchen  Bauwerken 
allerdings  zur  mehr  und  mehr  gesteigerten  Pracht»  zum  phan- 
tastischen und  selbst  barocken  Üebermaasse  vor.  —  Die  für  die 
obersten  Zwecke  des  städtischen  Gemeinwesens  errichteten  Ge- 
bäude waren  ähnlich  zu  behandeln»  indem  bei  ihnen  die  Unab- 
hängigkeit von  dem  Bedürfniss  des  Einzelnen  Gelegenheit  gab» 
mehr  auf  Geschlossenheit  der  arcliitektonischen  Composition  hin- 
zuarbeiten. Doch  ist  Frankreich  nicht  eben  reich  an  Prachtbau- 
ten dieser  Gattung. 
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Unter  den  bedeutenderen  Profangebäuden  dieser  Epoche, 
welche  sich  erhalten  haben,  erscheint  das  früheste  zugleich  als 
das  gediegenste  und  am  Edelsten  durchgebildete.  Es  ist  das 
(jetzt  als  Uerichtshaus  und  Mairie  dienende)  Haus  des  Jacques 
Coenr  so  Bourges,^  eines  der  reichsten  und  angesehensten 
Männer  tinter  Karl  VII,  1443 — 53  erbaut,  eine  völlige  Schloss- 
anlage, welche  einen  Hofraum  umgiebt.  Die  Behandlung  ist, 
trotz  der  Praekt  des  Ganzen,  noch  als  eine  schlichte  zu  bezeich-  • 
neu,  die  Ai]sBta;ttung  vornehmlich  noch  ein  einfaches,  aber  kräftig 
wirkendes  Leistenwerk ,  die  reichere  Dekoration  nur  den  bedeu- 
tenderen Einxeltheileii  zugewandt  und  auch  sie  in  einem  klaren 
und  wfiidetoUen  Sinne  behandelt. 

Zaklrei<^e  Sehlosswofanungen,  —  Besidenzen  geistlicher  und 
weltlicher  Herren,  —  besass  Paris.  Eine  von  diesen  ist  völlig  er- 
halten, der  Pallast  der  Aeble  von  Cluny,  das  „Hotel  deCluny,^ 
(gegeowäztig  das  Lokal  einer  berühnten  Kunstsammlung,)  ^  vom 
Eüde  des  15.  Jahrhunderts.  Auch  hier  herrscht  noch  eine  ähn- 
liche Schlichtheit  der  Qesammtfassuiig,  bei  schon  mehr  spielen- 
der Behandlung  Bchmückeßder  Einzelheiten,  z.  B.  der  Bekrönung 
der  Dädierker.  Die  Kapelle  des  Pallastes  ist  viereckig,  mit 
sdilafiker  achteckiger  Mittelsäule,  welche  das  reiche  Gurtenge- 
wMbe  tragt,  und  mit  kleiner  Absis,  die  sieh  im  Aeusseren,  von 
eiBcni  Cottsolenschafte  getragen,  zierlich  hinauskragt.  —  Minder 
bedeutend  ist  der  gleichzeitig  gebaute  Pallast  der  Erzbischöfe 
TOD  Sens.  *  —  Andre  stattliche  Palläste  sind  verschwunden,  wie 
im»  ^Hötel  de  la  Tr^mouille^  und  die  zum  Justizpaliaste  gehö* 
rige  ^Chambre  des  Comptes,^  welche  neben  der  Ste.  Chapelle 
belegen  war. ^    Sie  war  im  Anfange  des   16. -Jahrhunderts,  an-' 

E blieb  durch  den  Italiener  Fra  Giocondo  (einer  der  Meister  des 
(iimissancestyles) ,  erbaut  und  durch  phantastisch  bunte,  schon 
einigermaassen  barocke  Giebel-  und  Dacherkerzierden  ausge- 
zeichnet. 

Demselben  italienischen  Meister  —  und,  wie  es  scheint,  mit 
ebenso  wenig  genügendem  Grunde  wie  bei  dem  eben  genannten 
Gebftade  —  wird  der  Bau  des  Schlosses  Meillant^  bei  St 
AmaBd  (D.  Cher)  zugeschrieben.  Auch  hier  ein  üppiger 
Beicktbum  in  der  Ausstattung  des  Einzelnen,  Treppenthürme  voll 
bunten  Maasswerkes  und  andrer  Zierden,  Dacherker  mit  luftig 
aufgegipfelten  Bekronungen ,  u.  dcrgl. ;  aber  bei  einem  sehr 
lebhal'ten  Wechsel  dSer  bauliehen  Massen ,  bei  einem  glücklichen 
G^ensatae   der  radieren   zu    den    sdilichteren   Theilen   Alles« 

>  Gailbaband,  DeflkiD.  d.  Bauk.,  III,  Lief.  185.  Du  Sommerard,  a.  a.  O.,  IV, 
cb.  rV,  5.  Chapoj,  noy.  Age  mon.,  255.  —  *  Da  Sommerard,  a.  a.  O.,  I,  8.  7, 
ft,  1;  8»  III,  7;  IV,  eh.  li,  pl.  1,  ff.  De  Ovilhermj,  itin.  arch.  de  Paris, 
p.  ata.  —  «  Da  Senmerari,  UI,  S.  VIII,  4.  —  «  Abbildangeo  bei  Da  Somm., 
IV,  cb.  IV,  9,  6.  —  ^  Oailbabaö^  a.  a.  O.,  Lief.  112.  Da  Somm.,  a.  a.  O., 
III,  8.  UC,   5.     De  I«bMde,  *moB.  de  la  Fr.,  II,  218. 
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auch  das  üppig  Phantastisch«,  der  malerischen  Gesammtwirkung 
untergeordnet  und  das  Ganze  in  dieser  Beziehung  von  sehr  eigen- 
thümlichem  Reize.  —  Einige  Palläste  zu  Dijon  zeichnen  sich 
durch  die  geschmackvolle  Fracht  ihrer  Hofeinrichtung  aus ;  be- 
sonders das  Hotel  des  Ambassadeurs  oder  Hotel  d'Angleterre  ^ 
(rue  des  Forges,  irrthümlich  auch  als  H.  Chambellan  bezeichnet). 

In  der  Bretagne  sind  mehrere  Schlossbauten  beachtenswerth. 
Besonders  das  Schloss  von  Josselin'  (Morbihan),  ein  in  der 
Masse  schlichter  Bau  mit  der  langen  Flucht  von  zehn  hohen 
und  stattlichen  Dacherkern»  die  mit  Maassv^erkzierden  geschmückt 
und  von  Fialen  über  gewundenen  Ecksäulen  eingefasst  sind  und 
zwischen  denen  reiche  Dachbrüstungen  hinlaufen.  —  So  auch  das 
herzogliche  Schloss  von  Nantes,  ^  ein  mächtiger  Hochbau,  eben- 
falls mit  geschmückten  Erkern  gekrönt,  an  andern  Stellen  mit 
andern  Dekorationen  ausgestattet;  —  und  die  Ruinen  des  Schlosses 
von  La  Garaye  ^  (Cötes-du^Nord),  die  mit  spätest  gothischen 
schon  feine  Schmuckformen  der  Renaissance  verbinden. 

Die  glänzendste  Entfaltung  des  spätgothischen  Schlossbaues 
zeigt  sich  in  der  Normandie,  ^  besonders  in  der  Stadt  Ronen. 
Wie  in  der  Ausstattung  dortiger  Kirchen  aus  der  Schlussepoche 
des  Styles,  so  kündigt  sich  auch  in  diesen  Werken  ein  schon 
bis  zum  Uebermuth  gesteigertes  Spiel  mit  den  künstlerischen 
Formen  an,  wie  es  kaum  anderweit  gefunden  wird.  Zu  ihnen 
gehört  das  Palais  de  Justice^  von  Ronen.  Ein  älterer  Flügel 
desselben,  mit  der  ^Salle  des  Procureurs'',  wurde  1493  erbaut; 
seine  Architektur  ist  noch  einfach  und  wesentlich  nur  durch  die 
Dacherkerfenster  von  Bedeutung,  die,  freilich  zu  anspruchvoll, 
hochspitzbogig  und  hochgegiebelt  wie  Kirchenfenster  über  der 
Dachbrüstung  aufsteigen.  Ein  zweiter  Flügel,  das  Hauptstuck 
des  Gebäudes,  rührt  von  1499  her.  Hier  ist  eine  reichlich  deko- 
rirte  flachbogige  Fensterarchitektur  zwischen  ebenso  geschmück- 
ten Streben  und  emporsteigenden  Fialen ;  über  der  Dachbrüstung 
eine  luftige  Bogen gallerie  in  phantastisch  geschwungenen  Formen, 
hinter  der,  noch  phantastischer,  durch  ein  Strebebogen- Gitterwerk 
mit  jenen  Fialen  verbunden,  die  buntgeschmückten  Erkerfenster 
angeordnet  sind,  —  das  Ganze  eine  abenteuerliche  spielende 
Bekrönung,  deren  aufgegipfeltes  Formengewühl  nicht  eben  in 
klarem  Verhältnisse  zu  der  Masse  des  Gebäudes  steht.  —  So- 
dann, ebendaselbst  und  aus  derselben  Epoche,  das  Hotel  de 
Bourgtheroulde,  ^  in  seiner  Gesammteintheilung  kräftiger,  die 
Erkerfenster  melir  im  Verhältniss  zu  dem  Ganzen,  aber  auch  sie 

*  Du  Sommerard,  a.  a.  O.,  lU,  S.  X,  6.  Willemin,  mon.  fr.  in^d.,  II,  pl.  153. 
—  *  Voy.  pitt.  et  rom.,  Bret.  J.  J.  Potel,  1a  Bret.  De  Laborde,  a.  a.  O^  IBO. 
-—  '  Potel,  a.  a.  O.  —  *  Derielbe.  —  *  Pagin  and  le  Keux,  specimens  of  the 
airoh.  antt.  of  Normandy.  —  *  Vergl.  Chapuy,  moy.  ftge  mon.,  88,  159,  262. 
Du  Sommerard,  a.  a.  O.,  IV,  eh.  IV,  4.  De  Canmont,  Ab^c^d.,  a.  cIt.,  p.  208. 
Denkmäler  der  Kuntt,  T.  5/  (i.)  —  '  Vergl.  Chapay,  a.  a.  O.,  290,  827.  Dn 
Sommerard,  a.  a.  O.^  I,  S.  II,  10.    De  Cattmont,  v.  a.  O.,  p.  212. 
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<Iuich  spielende  Bekrönungen  von  ähnlicher  Art  in  die  barock 
phantastische  Wirkung  hineingezogen.  (Zur  Seite  ein  etwas 
jüngerer  Gallerieflügel ,  in  üppigen  und  feinen  Renaissance- 
formen.) —  Ebenfalls  ein  Beispiel  reich- 
ster Ausstattung  war  der  um  1520  ge- 
baute Pallast  der  Aebte  Yon  St.  Ouen 
zu  Ronen,  ^  sowie  die  Fn^ade  der  dor- 
tigen Abtei  von  St.  Amaud;  ^  die  letz- 
tere, zum  Theil  noch  vorhanden,  hat  ein 
zierliches  Zimmerwerk,  welches  durch 
die  constructiven  Bedingnisse  in  klaren 
Linien  zusammengehalten  ist.  —  Ander- 
weit enthält  das  Schloss  Fontaine-le- 
Henri  bei  Caen^  Theile  derselben  Ge- 
schmacksrichtung, während  das  Meiste 
an  diesem  Gebäude  allerdings  schon  jün- 
ger ist  und  in  ausgesprochener  Renais- 
sanceform erscheint.  —  Auch  die  Ka- 
pelle des  Schlosses  von  Jucoville* 
bei  Lacambe  (Calvados)  ist  anzureihen. 

Unter  den  Gebäuden  des  städtischen 
Gemeinwesens  ist  besonders  das  Ilotel  de 
Ville  von  St.  Quentin*  von  Bedeutung. 
Seine  Fa9ade  folgt  dem  Muster,  welches 
in  den  spätgothischen  Stadthäusern  des 
benachbarten  Flanderns  in  so  ansehn- 
lichen Beispielen  vorlag:  uijLterwärts  eine 
v^u    .M^  1  A    Vit  A  u     spitzbogige  Halle   auf  achteckigen  Pfei- 

> am  HaoptflB^l  des  Palais  de  jtt-       tr  i°  ^..  x>    m        i     i     ®        •.    l 

itiee  n  Bonen.    Syatem  der  obern     Icm  ,    Uaruber    emC    Reihe    hohcr    Spitzbo- 

Tbeiu   (Nach  Pngin.»  ^j^^^  Fcnstcr,  das  Ganzc  von  kräftig  vor- 

tretenden Streben  eingeschlossen ,  von 
einem  Maasswerkfriese  und  drei  hohen  Giebeln  gekrönt.  Die  Total- 
wirkuDg  ist  energisch;  die  Haupttheile  stehen  in  gesunden  gegen- 
seitigen Verhältnissen,  die  Ausstattung  ist,  obgleich  in  den  Spät- 
formen, doch  keine  kleinliche.  Dabei  aber  fehlt  es  im  Einzelnen 
nicht  an  Eigenwillen  und  barocker  Laune.  Höchst  widerwärtig 
macht  es  sich,  dnss  die  Pfeiler-  und  Bogenabstände  der  unteren 
Halle  wechselnd  stärker  und  schwächer  sind.  Die  Kapitale  haben, 
neben  spätgothischem  Laubwerk,  phantastisch  figürliche  Sculp- 
turen.  —  Das  H6tel  de  Ville  von  T^oyon^  hat  eine  schlichtere 
Anordnung,    ist  aber  durch  sein  Obergeschoss  mit   flachbogigen 

'  Da  Sommerard,  a«  a.  O.  III,  8.  IX,  4.  —  <  Ebendaselbst,  111,  S.  IX,  8. 
Willemin,  a.a.O.,  \>h  155.  —  »Bei  Pugin  u.  le  Keux.  Willemin,  p).  223.  Wie- 
beking, btirgerl.  Bank.,  T.  92.  —  *  De  Canmont,  Aböc^d.,  a.  r.,  p.  522.  — 
'  ^^7-  pitt.  et  rom.,  Picardi^  II.  'Du  Sommerard,  HI,  S.  IX,  2.  Cbapuy, 
moy.  ige  mon.,  260.  —  •  Voy.  pitt  et  rom.,  a.  a.  O. 
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Fenstern  und  deren  Behandlung,  von  angenehm  befriedigender 
Wirkung.  —  Das  Hotel  de  Ville  von  Saumur^  (Maine-et-Loire) 
ist  durch  eine  gewisse  kriegerische  Energie,  Zinnen  und  Erker- 
thürmchen,  mit  massigen  Schmucktheilen  spätest  gothischer  Art, 
von  Bedeutung. 

An  Stadtthürraen,  sogenannten  BefFrois,  die,  zumal  in  Ver- 
bindung mit  den  Stadthäusern ,  die  Erscheinung  der  niederlän- 
dischen Städte  so  kräftig  zu  beleben  pflegen,  ist  nichts  Sonder- 
liches hervorzuheben.  Nur  Evreux  zeichnet  sich  durch  seinen 
BefFroi^  aus,  einem  Bau  des  15.  Jahrhunderts,  achteckig  über  vier- 
e.ckigem  Unterbau,  oben  mit  zierlich  luftiger  Spitze,  im  Charakter 
der  geschmück teren  Kirch thurmspitzen  der  französischen  Gothik 
dieser  Spätepoche. 


Gothischer  Bau  im  Laufe  der  modernen  Epoche. 

Die  jüngeren  Schniuckwerke  der  gothischen  Architektur  von 
Nordfrankreich  gehen  zum  Theil,  wie  im  Vorstehenden  mehrfach 
angedeutet,  erheblich  in  das  16.  Jahrhundert  hinab,  während  der 
Styl  der  Renaissance- Architektur  mit  seinen  antikisirend'en  For- 
men bereits  eingeführt  ward,  den  hiedurch  veranlassten  Misch- 
bildungen, den  selbständigen  Gestaltungen  dieses  Stjles  zur  Seite. 
Einzelne  Fälle  bezeugen  eine  Wiederaufnahme  gothischer  Be- 
handlungsweise  in  noch  späterer  Zeit*,  neben  der  unbedingten 
Herrschaft  der  modernen  Stylformen  und  ihrer  eigenthümlichen 
Wandlungen.  Des  im  17.  Jahrhundert  ausgeführten  gothisiren- 
den  Gewölbes  im  Schiffe  von  St.  Germain-des-Pr^«  zu 
Paris,^  der  in  einem  seltsamen  Nachklange  gothischer  Behand- 
lung ausgeführten  mächtigen  Thurmspitze  der  Kathedrale  von 
Tr  Jguier  in  der  Bretagne,^  aus  dem  18.  Jahrhundert,  ist  bereits 
gedacht.  Hier  aber  galt  es,  sich  einem  vorhandenen  Aeiteren 
in  einigermaassen  entsprechender  Weise  *  anzuschliessen.  Ein 
andres,  sehr  grossartiges  Afonument,  dessen  Ausführung  di6  Epoche 
des  17.  und  18.  Jahrhunderts  ausfüllt,  erscheint  als  ein  durch- 
aus selbständiges  Werk  gothischer  Composition,  mit  der  bis  zum 
Schlüsse  festgehaltenen  Absicht,  das  Gesetz  der  mittelalterlichen 
Architektur  zu  bewahren,  ihre  Wirkungen  zu  erneuen,  mit  den 
machtvollen  Leistungen  ihrer  früheren  Glanzzeit  zu  wetteifern 
und  8fie,  wenn  möglich,  zu  überbieten,  —  ein  fast  wunderbares 
Phänomen  innerhalb  so  gänzlich  ahweichender  baulicher  Rich- 
tungen, innerhalb  geistiger  Stimmungen ,  die  eine  so  wesentlich 
unterschiedene  Formensprachc  hervorgerufen  hatten. 

Dies   ist  die  Kathedrale    Ste.  Croix  zu  Orleans.*     An 

*  Gailhabaud,  Denkm.  d.  Bauk.,  III,  Lief.  109.  —  '  Viollet-le-Duc,  dictionu., 
II,  p.  196.  —  «  Tbl.  II,  S.  222.  —  *  Oben,  S.  109.  —  »  Chapuy,  catb.  fran^j. ; 
iimy.  Äge  mon.,  43,  831.    De  Laborde,  a.  a.  O.,  pl.  166,  258,  f.  Du  Sommerard. 
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der  Stelle   älterer  Anlagen    war  hier  im  J.  1287  ein  Gebäude 
gegründet   worden»    welches  zu  den   grossartigsten  Kathedralen 
FraDkreichs  gehörte,  dessen  Thurm  namentlich   als  der  höchste 
des  Landes  galt.     Im  J.  1567  wurde   sie   durch  die .  Hugenotten 
itT6iÖTt  und  zunächst,  mit  Benutzung  der  Reste,   dürftig  herge- 
stellt.   Im  Jahr  1601    begann  ein   umfassender  Neubau ,  dessen 
gro5derer  Theil  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts  ausgeführt 
und  der  in  der  folgenden  Hälfte  langsamer  fortgesetzt  wurde, 
während  der  Bau  der  Fa^ade   erst  im  18.  Jahrhundert  erfolgte. 
Dct  Plan  ist  völlig  der  der  reichsten  französisch-gothischen  Ka- 
thedralen,   funfschiffig,   in   der   Mitte    von   einem  dreischiffigen 
Querbau  durchschnitten,  der  Chor  mit  einem  Kranze  von  sieben 
gleichartigen  Absidenkapellen  umgeben,   (denen   sich  westwärts, 
in  etwas  missverstandener  Anordnung,    zwei  Halbkapelleh   an- 
^chliessen.)    Die  Gesammtlänge  beträgt  390  Fuss,  die  Höhe  des 
Mittelschiffes  98  F.     Der  Aufbau   entspricht  demselben  System. 
Er  ist  den  Spätformen  des  Stjles  zugewandt,  seine  Theile  nach 
ihrem  Gesetze    gliedernd;    er   ist   dabei  jedoch    nicht    ganz    im 
Staude  oder  er  hat  nicht  völlig   die  Absicht,    sich  des  Formen- 
geinhles  seiner  Zeit  durchaus  zu  entschlagen;    er  führt  eine  ge- 
wisse schärfere  Strenge  in  die  Behandlung  des  Details  ein^  die, 
ob  allerdings    auch    in   der  durch    die  Gothik   vorgeschriebenen 
Richtung,  dennoch  einen  Anklang  an  das  Formengefühl  der  Re- 
naissance verräth ;  er  hat  in  seinen  Verbindungen  und  Abschlüssen 
eine  gewisse  nüchterne  Bestimmtheit,    die  in  diese  spätgothischen 
Formen  einen    ähnlichen  Zug   von  (antikisirend)  klassischer  Be- 
handlung einmischt,  wie    es   in    der  frühgothischen  Architektur 
durch  die  Traditionen  des  romanischen  Stjles   der  Fall  gewesen 
war.  —  Das  Innere  ist  in  einfach  gleich  massiger  Weise  geordnet; 
die  Pfeiler  sind,  lebhaft  gegliedert,  (doch  statt  der  sonst  üblichen 
Spätformen  mit  schmalen  kantigen  Stäben,)  ihre  Gliederung  ohne 
Kapital-   oder  Gesimsabschlüsse  in   die  Bögen  und  Gurte  über- 
sehend; über  den  Scheidbögen  des  Mittelschiffes  ein  schlichtes, 
die  feste  Mauerwirkung  nicnt  gänzlich  aufhebendes  Masswerk- 
Triforium;  darüber  die  Fenster,  die  mit  geschweiftem  Masswerk 
ausgesetzt  sind.     Es  ist  durchgehend  etwas  Nüchternes  in  diesen 
I^etaübildungen  des  Inneren;   aber   die   räumlichen  Verhältnisse 
sind  ungemein  würdig  und  von  schönstem  Gleichmaasse,  und  die 
feinen  Details    der  Pfeiler   und  Bögen  bringen,    wie  sehr  ihnen 
auch  der  eigentliche  Organismus  ^hlt,   ein   leichtflüssiges  per- 
»pectiviflches  Linienspiel  hervor.  —  Die  Wirkung  des  Aeusseren 
bedingt  sich    (abgesehen   von    dem  Fa9adenbau)  zunächst  durch 
ein  in  reichlicher  Fülle  und  ebenfalls  in  gleich  massigem  Charak- 
ter durchgeführtes   Strebesjstem.     Kräftige    Kranzgesimse,    der 
antikisirenden  Form  sich  annähernd  und  zum  Theil  um  die  Stre- 

^  a.  0.,    III,    8.  X,   10.     Stark,    Städteleben  etc.   in  Frankreich,    S.  280. 
Wiebeking,  bürgerl.  Bank.,  T.  65,  87,  115,  118.   Denkmäler  der  Kumt,  T,  50,  {6,  7.) 
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bepfeiler  verkröpft,  lassen  hier  das  Element  der  horizontalen 
Lagerung  wiederum  entschieden  sichtbar  werden ,  w^ahrend  es 
doch  an  dem  reichen  Wechsel  bunt  auf gegipf elter  Strebethürm- 
chen  und  Fialen,  von  reicher  Maasswerkiiilluiig  u.  dergl.  nicht 
fehlt  Bezeichnend  ist,  dass  die  Streben  im  Grundriss  zumeist 
mit  zwei  Seiten  eines  Dreiecks  vortreten.  Ueber  den  Strebe- 
bögen klimmen  überall  (in  einer  Verdoppelung  des  Strebegesetzes) 
schlanke  durchbrochene  Gallerieen  empor,  die  besonders  den 
bunt  verschobenen  Theilen  der  Chorpartie  ein  überaus  maleri- 
sches Ansehen  geben.  Die  Querschiffgiebel  haben  polygonisch 
vortretende  Treppenthürmchen  zu  den  Seiten  des  Mittelbaues 
und  Rosenfenster,  welche  durch  ein  eignes .  sternartig  ausstrah- 
lendes Maasswerk  ausgefüllt  sind,  im  Uebrigen  die  scheidenden 
Horizontallinien,  auch  einige,  zum  Barocken  geneigte  Schmuck- 
formen ;  ihre  Thüren  haben  antikisirende  Säulen  und  Giebel,  die 
einzige  Huldigung  ^  welche  hier  dem  Zeitgeschmack  dargebracht 
ist.  Der  Nordgieoel  w^urtle  von  1622 — 28,  der  Südgiebel  von 
1662 — 76  ausgeführt;  beide  sind  in  der  Hauptsache  a:leich.  Ueber 
der  Durchschneidung  des  Quer-  und  Langbaues  ernebt  sich  ein 
leichtes  .Thürmchen  von  einfacher  Anlage ,  (aus  Holz  und  mit 
Bleibedeckung,)  1707  erbaut.  —  Der  Bau  der  Westfa^ade  wurde 
im  J.  1723  nach  dem  Plane  des  Architekten  Gabriel  begonnen. 
Auch  hier  liegt  durchaus  noch  das  Gesetz  des  Fa^adenbaues  der 
nördfranzösischen  Gothik,  einigermaassen  nach  dem  Muster  der 
Kathedrale  von  Paris,  zu  Grunde,  ebenfalls  zur  lebhaften  Wir- 
kung entwickelt,  ob  auch  die  abermals  jüngere  Zeit  sich  deut- 
licher bemerklich  macht,  in  einer  Weise,  die  den  dekorativen 
Effecten  der  damaligen  Opern bühne  und  ihrer  scenischen  Male- 
reien nicht  ganz  fem  steht,  —  d.  h.  in  einer  neuen  spielenden 
Umbildung  jenes  dekorativen  Elements,  welches  schon  von  vorn- 
herein die  Anordnung  der  französischen  Fa9ade  bedingt  hatte. 
Die  Fa^ade  ist  dreitheilig,  ihre  Theile  durch  Streben  (von  der 
oben  bezeichneten  Anlage)  geschieden.  Unterwärts  drei  hohe 
Spitzbogennischen  mit  geschweiftem  Giebel;  in  der  mittleren, 
reicher  verzierten  Nische  das  Hauptportal;  in  den  Seitennischen, 
mit  nicht  sehr  günstiger  Anordnung,  je  zwei  schmale  Portale, 
welche  den  doppelten  Seitensohiffen  entsprechen  sollen.  Ueber 
den  Nischen  drei  gleichartige  Rosenfenster,  bei  denen  der  Bezug 
zu  den  inneren  Dispositionen  des  Gebäudes  schon  unberücksich- 
*  tigt  geblieben  ist.  Darüber,  zwischen  den  Streben,  eine  luftige 
Gallerie,  theatralisch  mit  grösseren  Maasswerk- Bögen  und  mit 
kleinen  von  einfacher  Form  wechselnd.  Dann  steigen  über  den 
Seitentheilen  z^ei  schmuckreiche  Thürme  empor,  in  drei,  sich 
jedesmal  verjüngenden.  Geschossen ;  das  erste  mit  geschweift  spitz- 
bogiger  Fenster-  und  Nischendekoration  und  mit  leichten  durch- 
brochenen Treppenthürmchen  auf  den  Ecken;  das  zweite  und 
das  dritte  von  luftigen,  sehr  zierlichen  Gallerieen  umgeben,  das 
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letztere  von  rtinder  Grundform,  mit  vier  kleinen  Ecktabe makein, 
über  dene»  und  der  duTcbbrochenen  oberen  Säumung  des  Baues 
«ich.  als  BekrÜDung  des  Gnnzcn,  je  vier  Engelstatuen  erbeben. 
Da.'»  Oberjjeschoss,  das  nicbt  im  ursprünglicben  Plane  der  Fngade 
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gelegen  hatte,  wurde  erst  im  J.  1790.  nach  dem  Plane  Trou- 
ard^,  durch  den  Architekten  Paris  hinzugefügt,  —  zu  einer 
Zeit,  da  der  Sturm  der  Revolution,  der  anderweit  so  vielen  Denk- 
mälern des  Mittelalters  den  Untergang  bereitete,  schon  herein- 
gebrochen war.  Die  Thürme,  in  ihrer  luftig  spielenden  Erschei- 
nung, stimmen  mit  dem  Charakter  der  Kaupttheile  des. Gebäudes 
nicht  sonderlich  überein;  es  sind  reiche  Scbmuckaufsätzc ,  die 
auf  eigne  Geltung  Anspruch  machen.  Aber  ea  iat  in  ihrer  Com- 
poeition  an  sich  eine  hohe  Grazie ,  in  ihren  Details  (wenigsten^ 
in  den  Hauptiinien)   eine   fa^t    wunder^nme   Reinheit  des  btvles. 
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in  ihrer  EscBeinung  ein  magischer  Reiz,  der.  an  manche  archi- 
tektonische Compositionen  auf  Gemälden  von  Claude  Lorrain 
erinnert;  womit  dann  wieder  die  moderne  Gefuhlsweise  und  das 
Scenische  der  Wirkung  bezeichnet  ist. 


c.    Die   französischeA.  Südlande. 

Der  Süden  von  Frankreich  steht  in  der  gothlschen  Bauepoche 
gegen  den  Norden  erheblich  zurück.  Die  Albigenserkriege 
hatten  das  Land  gerade  in  der  Zeit,  da  der  neue  Styl  sich  im 
Norden  entwickelte,  verwüstet  und  zerrüttet,  und  lange  Ermat- 
tung war  ihre  Folge.  Es  fehlte  an  den  Mitteln  wie  an  geistiger 
Kraft,  mit  dem  Norden  zu  wetteifern;  es  fehlte,  im  Allgemeinen, 
vielleicht  auch  an  der  Neigung,  sich  derjenigen  Formensprache 
zuzuwenden,  welche  von  den  Unterdrückern  des  heimischen  Gei- 
steslebens ausgieng  und  in  welcher  diese  die  stolzen  Denkmäler 
ihr^r  Grösse  ausführten.  Nur  spät  und  zögernd  fanden  die  go- 
thischen  Formen  im  Süden  Eingang;  nur  eine  geringe  Zahl  von 
Monumenten  entstand,  welche  das  Bestreben  eines  unmittelbaren 
Anschlusses  an  das  System  der  nordischen  Kathedralen  bekun- 
den ;  ebenfalls  nur  eine  geringe  Zahl  bedeutenderer  Bauwerke 
lässt  die  Herausbildung^  eigenthümlicher  Systeme  im  Sinne  der 
neuen  Zeit  erkennen.  Es  ist  wenig  Gemeinsamkeit  in  der  süd- 
französischen Gothik;  sie  zersplittert  sich  in  kleinere,  zerstreute 
Gruppen,  in  die  Einzelbestrebungeti  einzelner  Meister.  Doch 
aber  geht  ein  gewisser  verwandtschaftlicher  Grundzug  durch  ihre 
Leistungen;  fast  überall  prägt  sie  ihren. Monumenten,  selbst  den- 
jenigen, welche  mit  ausgesprochener  Absicht  das  nordische  Sy- 
stem nachzubilden  suchen,  einen  Typus  des  Südens  auf,  der  in 
einer  festeren  Lagerung,  in  einem  mehr  massenhaften  Abschlüsse, 
in  der  entschiedenen  Geltendmachung  der  Horizontallinie  und 
ihres  Gesetzes  in  der  äusseren  Anordnung  besteht.  Es  ist  eine 
Anhänglichkeit  an  den  Charakter  des  romanischen  Styles,  der 
im  Süden  so  grossartige  und  so  anmuthvolle  Denkmäler  hinter- 
lassen hatte;  es  ist  selbst  eine  Nachwirkung  der  antiken  Tradi- 
tionen, welche  sich  dort  in  so  bedeutungsvollen  Monumenten 
lebendig  erhielten. 


Beispiele  frühgothischer  Behandlung  aus  der  Epoche  des 
13.  Jahrhunderts,  an  der  heimischen  Gefuhlsweise  vorzugsweise 
festhaltend  und  zum  Theil  mit  eigentlichen  Elementen  des  Ueber- 
gangsstyles,  finden  sich  besonders  in  südöstlichen  Districten. 
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Einige  in  der  Dauphin^.  ^  So  die  Kirche  St.  Barnard  zu 
Romans,  bei  Valence,  eine  einschiffige  Kreuzkirc^e  mit  fünf- 
seitig  geschlossenem  Chor»  in  den  Unterwänden  des  Vorderschiff- 
fes  noch  romanisch ,  ^  darüber  der  jüjigere  Bau  mit  einem  zierlich 
leichten  spitzbogigen  Triforium  und  schlicht  spitzbogigeu  Fen- 
stergruppen in  den  spitzen  Schildbügen  des  Gewölbes.  —  So  die 
stattliche  Abteikirche  von  St.  Antoine  ^D.  Isfere»  unfern  von 
Vienne).  Diese  hat  ein  inneres  Arkadensjstem,  welches  noch  wie 
die  Vorbereitung  zu  einer  Tonnenwölbung  über  dem  Mittelschiffe 
erscheint:  die  Pfeiler  stark,  viereckig,  mit  breitem  Pilastervor- 
sprunge  nebst  Halbsäulen  an  der  Vorderseite ;  diese  Vorlage,  ein 
Triforium  durchschneidend,    bis   zu  deren  Kreuzgewölbe  empor- 

f geführt,  aber  die  Gurte  des  letzteren  ohne  geeignete  Vermitte- 
ung  aufsetzend;  die  Innenseiten  der  Pfeiler  mit  je  zwei  Halb- 
säulen,  die  Bogenlaibungen  in  spielender  Weise  gegliedert.  Der 
Chor,  poljgonisch  geschlossen  (ohne'  Umgang),  in  etwas  leichte- 
ren Verhältnissen,  doch  ebenfalls  früh;  die  westlichen  Theile  des 
Oberbaues,  die  (unvollendete)  Fa^ade  aus  jüngeren  Epochen  des 
gothischen  Styles.  —  So  der  Chor  der  Kathedrale  von  Vienne* 
und  die  letzten  westlichen  Joche  ihres  Schiffes,  deren  Obertheile, 
wie  die  Wölbung  des  Mittelschiffes  und  die  Fa9ade,  ebenfalls 
jünger  sind. 

Andre  Monumente  der  Art  im  Languedoc,  zunächst  und 
besonders  im  D^p.  ü^rault.  ^  Die  Kuinen  des  Klosters  St.  F^ 
\ix  von  Montseau  und  die  Klosterkirche  von  Vignogoul 
haben  noch  Motive  des  Ueberganees;  die  letztere,  nach  1220 
begonnen  ^  mit  polygonischen  Absiden,  deren  äussere  Ecken  mit 
schlanken  Säulchen  geschmückt  sind,  während  das  von  diesen 
getragene  Gesims  zugleich,  nach  romanischer  Art,  von  Consolen 
gestützt  wird.  —  Die  Klosterkirche  von  Valmagne,  1257  be- 
gonnen, ^  zeigt  im  Inneren. eine  gewisse  Nachahmung  nordischer 
.  Systeme,  Rundpfeiler  mit  Diensten,  aber  barbaristisches  Element, 
die  Scheidbögen  z.  B.  in  einer  dem  Pfeiler  entsprechenden  Kund- 
form profilirt.  Das  Aeussere  überall  in  sehr  massiger  Behand- 
lung. Ein  Kapellenkranz  um  den  Chor^  später,  etwa  aus  dem 
14.  Jahrhundert.  Der  Kreuzgang  neben  der  Kirche  noch  in 
einem  Gemisch  frühgothischer  und  spätromanischer  Formen.  ^  — 
Die  Kirche  St.  Majan  zu  V  i  1 1  e  m.a  g  n  e  ist  ein  schlicht  früh- 
eothischer  Bau,*  sehr  massig  im  Aeusseren,  besonders  in  der 
Chorpartie ,  wo  die  olicken  Streben  über  den  Fenstern  nischen- 
artig im  Spitzbogen  zusammengewölbt  sind. —  Dann  die  Kirche 

*  Voy.  pitt  etrom.»  Dauphin^.  —  •  Vergl.  Tbl,  U,  S.  127.  —  ■  Vergl.  ebenda, 
8.  159.  —  *  Voy.  pitt.  et  rom.,  Languedoc,  II.  —  ^Nacb  der  Notiz  bei  Scbnaase, 
Gesch.  d.  bild.  K.,  V,'S.  178.  (Es  scheint  hienach  fraglich,  ob  die  Zeitangabe 
genügend  Terbtirgt  ist;  doch  stimmt  sie  zu  den  baulichen  £ntwickelungsver- 
haitnissen  'jener  Gegend.)  —  '  Mörimie,  notes  d*un  voy.  ^ns  le  midi,  {kd. 
Brux.),  p    366.  —  '  Vergl.  Tbl.  11,  8.  121; 
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Ht.  Paul  ZU  Clermünt-rHerault  (Clermant-Lodeve),  ein  an- 
sehnliches Gebäude  aua  der  Spätzeit  dea  13.  Jahrhunderts.  1313 
beendet.  Sie  hat  im  Inneren  ein  durchgebildetes  SyBteoi  von 
Pfeilern,  die  mit  starken  H^lbsäulen  besetzt  sind,  im  Aeuaseren 
die  sehr  charakteristische  Auahiiduug  massenhai'ter  Lagerung, 
die  Westfa^ade  (ohne  Portal)  mit  grussem  Bosenfenster ,  desseu 
Maasswerk  in  einfachen  Grundformen  reich  durchgebildet  ist, 
darüber  mit  starkem  Cunsolengcsims.  Aehnlich  die  Kirche  von 
Lod&ve.  Ausserhalb  des  Dcp.  Herault:  die  Kirche  St.Paul 
TU  Narbonne,'  1229  gegründet,  kühn  und  leicht  im  inneren 
System ,  doch  wiederuui  noch  mit  romanischen  Bemiuiscenzen, 
namentlich  in  den  pliantastischen  Sculpturen  der  Kapitale;  — 
der  Chor  der  Kirche  von  Simorre'  (D.Gers,  siidwestlich,  ton 
Toulouse),  1290 — 1309  ein  Ziegelbau,  der  au  alterthümlichc 
Motive  anknüpft,  geradlinig  schliessend,  mit  Maasswerki'enstem, 
im  Aeusseren  iu  völlig  dorbcr  Masscnhaftigkeit;  —  und  iwei 
zierlich  frühgothische  Kreuzgünge:  der  des  ehemaligen  Augu- 
stinerklosters  (des  jetzigen  Museums)  zu  Toulouse,  dessen 
Spitzbögen  nach  innen  gebroclien bogigen  Eiuiichluss  und  dessen 
Kapitale  zum  Theil  wiederum  noch  phantastisch  romanische 
Sculpturen  haben,  und  der  Kreuzgang  neben  der  Kirche  Tun 
Arles-aur-Tcch  im  ßoussillon ,  auf  schlanken  gekuppelten 
Säulchen   mit  leichten  Kelchkapitalen. 


Unter  den  Monumenten,  welche  einen  lebhafteren  Wetteifer 
mit  der  nordfranzösischcn  Gothik  bekunden,  ist  die  Kathedrale 
St.  Jean-Baptiste  Ton  Lyon"  voranzustellen.  Auch  sie  folgt 
im  Wesentlichen  noch  der  früheren  Ausbildung  des  Systems,  in 
verschiedenen  Stufen  desselben,  zumcisr.  v.  <  l-m  IS. 

Jahrhundert  angcbörig.     Der  Chur.  pilv-'  .,  .n        n^i  umi  . 

ohne  Umgang,  hat  noch  Uebergangs-Äluim  ;  sl-hh-  lun^ti-i-  sind 
zweigeschossig,  die  unteren  ohne,  die  ubci-eii  mit  aohlichte^tem 
Maa^Bwerk;  zwischen  beiden  ücschosseii  im  Aeusseren  eine  zier- 
lich apätro manische  Arcatur.  Zu  den  Seiten  des  Chores  zwei 
Thiirme,  bis  auf  jüngere  Zuthaten  von  sciiltchl  frühgothischer 
Beschaffenheit.  Das  System  des  Schiffes  in  einlach  klarer  Durch- 
bildung bei  würdigen  Verhältnissen:  krnftigc  und  nicht  schwere 
Pfeiler,  mit  Ualbsäulen  besetzt,  von  denen  und  über  denen  Uie 
vorderen  wechselnd ,  für  ein  noch  sechstheiliges  Kreuzgewölbe, 
theils  zu  dreien ,  theils  einzeln  als  Dienste  emporsteigen ;  ein 
Arkaden triforium  und  Oberfenstcr  von  grosser  und  hoher  Wir- 
kung,  die   in   eigen thüm lieber  Weise   eine   reichere  Maasswerk- 

'  Häriroie,  a.  *.  O-,  p.  372.  —  '  Archive»  de  U  commisBiou  des  moD.  liisU 
.—  '  Pejri  maDsel  de  Tarch..  pl.  V,  1;  IX;  XVIU,  I.  Chapu)-,  mof.  ige 
mon.,   103.  270;  mo;.   äge  pitt..   133. 
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fuUuDg  vorbereiten»  —  eine  Gruppe  von  je  drei  hochschlanken 
Fenstevn  mit  Säulchen  und  über  ihnen  eine  Gruppe  von  je  drei 
Ronen;   dies,  im  Inneren    durch  den   einzelnen  ocnildbogen  des 

Gewölbes  zusammengefasst  und  somit  ein 
geschlossenes  Ganzes  bildend,  im  Aeus- 
seren  dagegen  ohne  die  gemeinsame  Um- 
fassung. Die  Seitenschifßenster  aus  Grup- 
pen von  je  zwei  ähnlich  gebildeten  Fen- 
stern zusammengesetzt  und  diese,  von  der 
oberen  Anordnung  abweichend^  auch  im 
Aeusseren  schon  von  einem  grösseren 
Bogen  umfasst,  mit  einer  kleinen  Rosette 
im  Bogenschilde.  —  Die  Fa9ade,  etwa 
in  der  Spätzeit  des  13.  Jahrhunderts  be- 
gonnen und  wesentlich  dem  14.  angehö- 
rig, doch  zugleich  mit  Theilen  aus  dem 
15.  Jahrhundert,  in  einer  Nachahmung 
des  nordischen  Systems,  aber  ohne  son- 
derliches Verständniss  desselben:  unter- 
wärts dreitheilig,  mit  sehr  flach  vortre- 
tenden Streben;  dazwischen  drei  Portale 
mit  Sculpturfiillung  in  der  üblichen  Weise 
und  mit  hohen  dekorativen  Giebeln;  ähn- 
liche Nischen-  und  Giebeldekoration  an 
den  Streben ;  darüber  eine  durchlaufende 
Gallerie;  dann  der  völlig  flache  Ober- 
theil,  ungegliedert,  mit  einem  grossen  Rosenfenster,  dessen  flau 
geschwungene  Maasswerkformen  auf  die  Spätzeit  deuten,  und 
mit  einem  Giebel  über  dem  Mitteltheil  und  Thurmansät^en  über 
den  Seiteatheilen. 


-  / 


-  j 


-  -« 


btiMdral«  too  Lyon.     Acnticra 
Arebitektnr  der  Oberfenittr. 
fMftcl&  Peyrtf.) 


Einige  Stücke  westschweizerischer  Architektur  schlies- 
>en  sich  dem  eben  besprochenen  Denkmal  an.  Das  eine  ist  das, 
im  Jahr  1266  geweihte  Schifi*  der  Stiftskirche  Notre-Dame  zu 
Neuchfttel  (Neuenburg),  das  sich,  in  den  einfach  strengen, 
doch  charakteristischen  Formen  der  französischen  Frühgothik 
dem  wenig  älteren  Chorbau  anfügt,  in  welchem  noch  das  Priu- 
cip  des  romanischen  Styles,  und  zwar  in  ebenso  charakteristisch 
deutscher  Fassung,  ausgesprochen  war.  ^  —  Ein  andres  Beispiel, 
von  höherer  Bedeutung  ist  die  Kathedrale  Notre-Dame  von 
Lausanne,'  deren  Bau  in  die  Zeit  von  1235 — 75  fällt.  Ihr 
Chor  mit  einem  Säulenhalbrund  und  entsprechendem  Umgange, 
hat  in  letzteren  Wandarkaden,  an  denen  noch  die  Form  des  aus 

'  Vergl.  Tbl.  II,  S.  491.  —  '  Champrix,  Notre-Dame  de  Lausanne.    Wiebe- 
king,  bftrgerl.  Bank.,  T.  61.    Chapny,  moy.  ftge  pitt.,  148.  Stiebe  Ton  Harten«. 
K  m  f  I  •  r ,  GweUehU  d«r  B«nkaiut.   m.  \  g 
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der  burgundisch  romanischen  Architektur  stammenden  antikisi- 
renden  Pilasters  erscheint.  Im  Schiff  wechseln  Bündelpfeiler 
und  Säulen ;  über  den  Scheidbögen,  von  den  aufsteigenden  Dien- 
sten unterbrochen,  laufen  die  leichten  Säulenarkaden  eines  Tri- 
foriums  hin;  andre  Säulenarkaden  rahmen  die  über  letzteren 
befindlichen  Fenstergruppen  ein.  Die  Fenster  sind  durchgängig 
noch  ohne  Maasswerk.  Das  Aeussere  ist  in  schlichter  Massen- 
haftigkeit  ausgeführt,  mit  zwei  Thürmen  auf  der  Westseite,  von 
denen  der  (im  Oberbau  allein  zur  Ausführung  gekommene)  süd- 
liche oberwärts  von  zweigeschossigen  Säulengallerieen  umgeben 
ist,  sonst  nach  italischer  Art.  Der  Portalbau  zwischen  den  Thür- 
men ist  ein  stattliches  Werk  aus  der  gothischen  Schlussepoche, 
eine  hohe,  mit  Dekoration  und  Bildwerk  ausgestattete  Mische, 
in  deren  Grunde  die  Thür  und  das  Oberfenster  liegen.  Eine 
Portalhalle  auf  der  Südseite  ist  ein  ansehnlicher  Dekorationsbau 
aus  der  Zeit  des  13.  Jahrhunderts.  —  Dann  gehören  hieher  die 
jüngeren  Theile  der  Kathedrale  von  Genf,'  namentlich  die 
Obertheile  des  Schiffbaues,  die,  wie  es  scheint,  denen  von  Lau- 
sanne ähnlich  behandelt  sind. 

Auch  Einiges  im  nördlichen  Savojen  ist  an  dieser  Stelle 
einzureihen.  Namentlich  die  Kirche  des  Trappistenklosters  von 
Aiguebelle,^im  schlichtesten  Frühgothisch,  mit  noch  halbrund 
geschlossenem  Chore;  —  und  die  Schlosskapelle  von  Cham- 
b  ^  ry ,  ^  die ,  zur  Seite  eines  Thurmes  von  bezeichnend  frühgo- 
thischer  Behandlung,  eine  Chorausstattung  in  zierlichen  Spät- 
formen zeigt. 


Drei  Kathedralen  enthalten  die  Uebertraeung  des  volleat- 
wickelten  nordfranzösischen  Systems  auf  den  Süden  und  dessen 
Verhältnisse.  Die  eine  yon  ihnen  ist  die  Kathedrale  von  Cler- 
mont-Ferrand*  in  der  Auvergne.  Sie  wurde  im  Jahr  1248 
durch  den  Meister  Johannes  de  Campis  begonnen,  der  Chor 
1285  geweiht,  das  Uebrige,  soweit  es  vorhanden,  im  Verlauf  des 
14.  Jahrhunderts  langsam  ausgeführt.  Sie  ist  funfschiffig,  mit 
nicht  vortretendem  Querbau,  der  Chor  von  dem  Kranze  der 
Absidenkapellen  umgeben.  Der  innere  Aufbau  folgt  dem  nor- 
dischen System,  mit  leichten  dienstbesetzten  Rundpfeilem.  Da« 
Aeussere  hat  diejenige  grössere  Schlichtheit  und  Strenge,  die 
ebensosehr  ein  Ergebniss  der  allgemeinen  südlichen  Gefählsweise, 
wie  des  lokalen  Baumaterials  —  einer  harten  Lava  —  ist.  Die 
Seitenschiffe  haben  flache  Dächer,  obgleich  die  Oberwände  des 
Mittelschiffes  die  Anordnung  (mit  ausserhalb  un durchbrochener 
Triforienwand )    beibehalten,     welche    für    aufsteigende    Seiten- 

*  Vergl.  Tbl.  II,  S.  169.  —  «  Voyages  pitt.  et  rom.,  Dftuphin6.  —  »  Cbapuy. 
moy.  kge  pitt,  130.  —  *  Voy.  pitt.  et  rom.,  Auvergne,  pl.  51.  —  Chftpuy,  moy. 
Äge  mon.,  349.     VioUet-le-Dac,  dictionn.,  I,  p.  75  (64);  II,  p.  872,  f. 
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dubuDgen  beitimmt  war.  Das  Strebebogen system  hat  eine 
«hlichte  Kühnheit,  mit  schlanken  zwischenetützenden  Polygonal- 
säulen, dazu  das  genannte  Material  Veranlassung  gab,  (wie 
Aehnhches  bei  Verwendung  des  Granit«  sich  in  den  Bauten  der 
baltischen  Kiistenlande  ^n- 
det).  Die  dekorative  Aus- 
stattung, besonders  derQuer- 
BchifFgiebel ,  zeigt  auch  in 
der  Verwendung  reicherer 
Formen  denselben  Grundzug 
herber  Strenge.  Der  West- 
bau ist  unausgeführt  geblie- 
ben. —  Das  zweite,  dieser' 
Gebäude  ist  die  Kathedrale 
St.  Etienne  von  Liakoges. ' 
Hier  sind,  auf  der  Westseite, 
noch  die  Reste  eines  älteren 
romanischen  Baues  vorhan- 
den) 'über  dem  sich  ein  schlan- 
ker frühgotbisoher  Thurm, 
mit  ei  ii  fachen  Spitzbogen - 
Mischen  und  Fenstern,  er- 
hebt. Der  Chor  bezeichnet 
den  Beginn  eines  Neubaues 
von  ausgedehntereii  Verhält- 
nissen ;  er  ist  aus  Granit  er- 
baut und  der  Anlage  von 
Clermont  im  Plan  und  in 
der  Behandlung  des  Einzel- 
nen so  verwandt ,  dass  man 
ihn  als  Werk  desselben  Meisters  bezeichnen  zu  dürfen  glaubt. 
Doch  fehlt  es  nicht  an  zierlich  durchgebildeten  Einzelheiten, 
dergleichen  sich  U.  A.  in  der  äusseren  Ausstattung  der  Chorka- 
pelfen, mit  dem  Formenspiele  von  W  im  bergen ,  Fialen  u.  dergl. 
in  eigner  Weise  bemerklich  machen.  Die  Ausführung  des  Quei- 
baues  und  der  ersten  Theile  des  VordcESchiftes  erfolgte  erat  m 
der  letzten  ScbluBsepoche  des  gothischen  Styles;  die  Vollendung 
(die  jene  romanischen  Reste  beseitigt  haben  würde)  unterblieb.  — 
Das  dritte  Monument  ist  die  Kathedrale  St.  Just  vonNarbonne. 
VoD  ihr  ist  nur  der  Chor,  1272-1332,  zur  Ausführung  gekom- 
men, ein  Werk  von  grossartiger  Anl^e,  ebenfalls  in  der  Rich- 
tung und.  im  System  der  beiden  ebengenannten,  doch  in  abwei- 
cheader  Behandlung.  Das  Innere  zeichnet  sich  durch  scme  so 
kühnen   wie   majestätischen   Verhältaisse  aus-,    das   Gewölbe  .des 

'  Violletle-Duc.  a.  a.  0.,  1.  p-  76;  H,  p.  372,  ff.  479,  688.  —  '  Vergl.  Thl. 
II,  S  182  —  'Voy.  pitt.  et  rom.,  Langnedoc,  II,  pl.  1^».  ff-  De  Laborde.  mo». 
de  l>  Fr,  Il,,pl.  169.     ViolkUo-Duc,  «.  a.  O-,  I,  p.  Ja  t6üj;  U,  p.  S74,  ff. 
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Mittelscltiffes  über  120  Fuss  hoch  auf  leichten  Rundpfeilero,  die 
von  ■cbUnken  Diensten  besetzt  sind.  Die  Ausstattung  auch  hier 
streng,  ohne  allen  dekorativen  Luxus,  aber  in  um  so  reinerer 
Durchbildung  der  Gliederfonoen ,  in  um  so  festerem  construe- 
tivem  Gleichmaasse,  Im  Aeueseren  ein  in  schlichter  Kühnheit 
aufsteigendes  Strebesystem ,  während  an  den  Massen  auch  hier 
die  Horizontallioie  entschieden  festgehalten  ist.  Das  Material  ist 
ein  sehr  fester  Kalkstein.  (Ueber  der  Kathedrale  ein  Kreuz- 
gang' von  hohen  und  Bchweren  Pfeilerarkaden,  dem  Anfange 
des   15.  Jahrhunderts  angehurig.) 

Zwei  andre  Monumente  zeigen  eine  freiere  Verwendung  der 
nordfranzösischen  Elemente.  Der  Chor  der  Kathedrale  St.  Na- 
' Zaire  von  Carcassonne,*  der  in  den  ersten  Decennien  des  14. 
Jahrhunderts  dem  alten  romanischen  Schiffbau  '  hinzugefügt 
wurde,  in  höchst  eigen thümlicher  Anlage:  einfach  poljgoni^ch 
und  ohne  Umgang  schliessend,  aber  mit  weit  vorgestreckten 
Querschitf9ügeln ,  denen  sich  auf  der  Osteeite  Kapellen  schiffe 
anachlieseen.  Das  System  ist  einigermaassen  nach  dem  des  Schiff- 
baues geordnet,  aber  gothisch  umgewandelt  und  zur  glanzroll 
leichtesten  Wirkung  entfaltet,  mit  höchst  schlanken  Säulen  als 
Trägern  der  Flügelräume,  mit  prachtvollen  Rosen  in  den-Quer- 
giebelo.  Um  so  auffälliger  ist,  am  Aeuaeeren  der  Chorabsis,  die 
romanische  Reminiscenz  eines  Gesimses  mit  Consolenköpfen.  — 
Dann  die  Kathedrale  St.  Nazaire  von  B^ziers'  (D.  H^rault). 
die,  mit  der  Beibehaltung  spätromanischer  Theile,  ^  gleichfalls 
im  14.  Jahrhundert  neugeoaut  wurde;  im  Inneren  mit  Bündel- 
pfeilern, deren  schlanke  Leichtigkeit  nicht  minder  gepriesen  wird; 
im  AeuBSeren  wieder  mit  jener  überwiegend  massenhaften  An- 
ordnung. Die  Fai;ade  mit  zwei  festungsartigen  Seitenthürmeo, 
zwischen  denen  sich  der  MitteltheU,  flachbogig  überwölbt,  in  der 
Weise  einer  Nische  vertieft;  in  ihm  das  Portal,  mit  hohem  Gie- 
bel in  rechtwinkligem  Einschluss,  und  ein  grosses,  mit  strengem 
Maasswerk  gefülltes  Rosenfenster.  Der  Chor  schlicht,  (Fenster 
ohne  Miiasewerk);  ein  ma^seiihufter  Seitenthurm  zu  seiner  Seite 
mehr  im  nordi.<ch  früh  gothisch  en  Charakter. 


In  eigen  thümlicher  "Weise  wirkte  das  System  der  nordfranzö- 
sischen Gothik  auf  die  Lande  des  Westens  ein.  Hier  trat  das- 
selbe mit  bedeutenden  Werken  der  Bauschule  von  Isle-de-Franoe, 
—  mit  dem  Chor  der  Kathedrale  von  Le  Mans,  mit  der  Kathe- 
drale lün  Tours,  —  unmitlelbiir  an  die  Grenzen  heran,  fanden 
seine  Furmeii  demgemÜR!'.   auch  in  der  Einzelbebandtung,  unbe- 

'  Vionet-U-Dnc,  [U,  p.  454,  f.  —  »  VioUetle-Dnc,  1.  p.  SS  (Sl),  97  (18); 
U,  p.  157,  C;  S77,  ff.;  &S9.  MArimie,  a.  a.  O.,  p.  416,  ff.  —  ■  Vergl.  Tbl.  II, 
B.  182.  —  *  \oj.  pitL  et  rom.,  Langaedoc,  II,  pl.  247,  ff.  —  *  ThL  n,  8.  ist. 
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hinderten  Eingang.  Gleichwohl  hielt  man  an  denjenigen  bau- 
lichen Dispositionen,  welche  hier  in  der  romanischen  Epoche  und 
noch  in  den  letzten  Ausgängen  üblich  gewesen  waren,  gern  fest, 
60  das8  sich  aus  dem  Althergebrachten  und  dem*  Neueingeführten 
besondre  Idischbildungen,  in, mehr  oder  weniger  lebhafter  Durch- 
dringung des  Verschiedenartigen,  mehr  oder  weniger  bestimmter 
Betonung  seiner  Theile,  entwickelten. 

Unter  den  spätromanischen  Monumenten  der  westlichen  Pro- 
vinxen  sind  bereits  verschiedene  namhaft  gemacht,  die  in  solcher 
Weise  in  das  gothische  System  hinüberführen.  Namentlich  im 
Anjott,  Ton  dessen  Denkmälern  die  frühere  Gothik  dieser  Di- 
stricte  als  „anjovinischer^  Styl  bezeichnet  wird.  Die  jüngeren 
Theile  der  Kathedrale  St.  Maurice  zu  Angers,^  ebenfalls 
fchon  erwähnt,  gehören  vorzugsweise  hieher.  Querschiff  und 
Chor,  aus  dem  zweiten  Viertel  des  13.  Jahrhunderts,  haben  jene 
kuppelartigen  Kreuzgewölbe  (sechs-  und  achttheilige) ,  die  aus 
dem  älteren  Kuppelsysteme  des  Westens  hervorgegangen  waren, 
mit  Anwendung  einfacher  frühgothischer  Details,  die  Innen- 
wände unterwärts  mit  spitzbogigen  Wandsäulenarkaden,  die  Gie- 
belseiten des  Querschiffes  mit  Rosenfenstem  von  frühgothischer 
Art.'  Die  Fa^ade^  hat  den  ausgesprochenen  Charakter  nord- 
französischer Gothik:  ein  mit  ^culpturen  bedecktes  Portal  und 
zwei  Thürme  zu  dessen  Seiten,  die  mit  schlanken  Wandarkaden, 
unterwärts  noch  mit  rundbogigen,  oberwärts  mit  spitzbogigen, 
geschmückt  und  mit  achteckigen  Helmen  gekrönt  sind.  (Ein 
Swischenbau  zwischen  den  Thürmen,  über  dem  Mitteltheile  der 
Fa^ade,  ist  in  späteren  reichen  Renaissanceformen  ausgeführt.) 

Auf  ähnliche  Weise  bildet  sich  ^uPoitiers,  in  dem  ein- 
schiffigen Bau  von  Ste.  Radegonde,  in  dem  dreischiffigen  (mit 
fast  gleich  hohen  Schiffen)  der  Kathedrale  St.  Pierre,  das 
ältere  System  im  Fortschritt  des  Baues  nach  den  Bedingnissen 
des  eothischen  Styles  um.  Auch  hie  von  ist  bereits  gesprochen.  ^ 
Die  Fa^ade  der  Kathedrale^  ist  ein  besonders  stattlicher  Bau 
ans  der  Frühzeit  des  14.  Jahrhunderts:  dteitheilig,  mit  Streben 
und  drei  tiefen  Portalen;  über  dem  Mittelportal  eine  zierliche 
Wandarkade  und  über  dieser  eine  sehr  treffliche  quadratisch 
eingerahmte  Rose;  über  den  Seitenportalen  grosse  Spitzbogen- 
fenster; das  Ganze  horizontal  abschliessend,  schon  mehr  nach 
südlicher  Gefuhlsweise.  Zu  den  Seiten  zwei  vortretende  Thürme, 
nordisch,  mit  schlanken  spitzbogigen  Wandarkaden  in  zwei  Ge- 
schossen. 

Elemente  einer  mehr  selbständigen  Fassung  zeigen  sich  an 
der  Kathedrale  St.  Andr^  zu  Bordeaux.*    Ihr  Vorderschiff, 

■  Ver^L  ThL  II,  8.  194.  ~  '  F.  deVerneüb,  Tarch.  bji.  en  France,  pl.  16. 
—  •  Cbapuy,  moj.  ftge  mon.,  269,  897.  —  *  Tbl.  II,  8. 190  u.  f.  —  *  Cbapuj, 
a.  a  O.,  202.  —  *  Chapoy,  moj.  Ige  mon.,  100,  135:  moy.  Ige  pitt  ,  169. 
Paiker,  in  d.  Archaeologia,  XXXV,  p.  860.  Scbnaaie,  Gesob.  d.  b.K.y,I,  8.  200. 
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seit  1253  gebaut ,  frühgothisch  und  noch  an  Reminiscenzen  des 
romanischen  Styles  festhaltend,  ist  ein  einschiffiger  Bau  yon  ?er- 
hältnissmässig  bedeutenden  Dimensionen,  228  Fuss  lang»  54  F. 
breit,  85  F.  hoch,  in  sieben  Gewölbfelder  zerfallend ;  die  Wände 
unterwärts  mit  rundbogigen  Wandarkaden,  oberwärts  mit  schlank 
spitzbogigen  Fensterpaaren  und  einem  kleinen  Rund  darüber. 
Es  ist  eine  Anlage,  die  noch  auf  die  einschiffig  romanischen 
Kuppelbauten  jener  Lande  zuriickdeutet ;  die  Wandarkaden  sind 
eine  unmittelbare  Erinnerung  an  die  bei  diesen  übliche  Behand- 
lung; die  allgemeinen  Maassverhältnisse  stimmen  damit  nicht 
minder  überein.  Aber  das  Gewölbe,  wie  es  scheint,  folgt  dem 
eigentlich  gothischen  Gesetz «  mit  engeren  Jochfeldern  als  den 
quadratischen  des  Kuppelsystems,  (im  Grundriss  ungefähr  wie 
3  zu  5,)  womit  eine  wesentlich  veränderte  Bewegung  des  inneren 
Raumes  bezeichnet  ist,  und  die  Fensteranordnung  entspricht 
dieser  Disoosition.  Der  Chor  rührt  aus  dem  14.  Jahrhundert, 
in  seinen  öbertheilen  aus  dem  15.  Jahrhundert  her  und  schliesst 
sich  wiederum  entschieden  dem  nordischen  Kathedralensjstem 
an,  mit  Umgang  und  Absidenkranz,  in  reicher  und  maassvoller 
Durchbildung.  Die  QuerschifiHügel  gestalten  sich  zu  prächtigen 
Fa^aden bauten ,  mit  Portalen,  grossen  Rosenfenstern  und  mit 
Thürmen  über  ihren  Seitentheilen ;  wobei  auf  der  Südseite  nur 
niedrigere  Ansätze  dieser  Thürme  vorhanden  •  sind»  auf  der  Nord- 
seite ansehnlichere  Thurmgeschosse ,  mit  schlanken  achtseitigen 
Helmen  bekrönt ^  emporsteigen.  Die  Dekorationen  dieser  Ober- 
theile  deuten  auf  die  gothische  Spätzeit.  Die  ganze  Anlage  der 
Querschififa9aden  geht  auf  eine  noch  machtvollere  Wirkung 
hinaus,  als  sie  an  entsprechender  Stelle  selbst  bei  denjenigen 
nordfranzösischen  Kathedralen,  welche  auf  Querschifilhürme  be- 
rechnet sind,  ersichtlich  wird;  sie  fällt  hier  bei  der  Einfachheit 
des  Vorderschiffes  doppelt  ins  Gewicht.  Es  darf  nicht  ganz  ohne 
Grund  vorausgesetzt  werden,  dass  auch  hierin,  trotz  des  ausge- 
bildet gothischen  Systems,  ein  altprovinzieller  Charakterzug  ^ich 
geltend  macht;  es  ist  eine  Anlage,  die  nur  in  gesteigertem  Maasse. 
auf  eine  ähnliche  Wirkung  hinausgeht,  wie  solche  bei  der  der 
Querschiffthürme  der  Kathedrale  von  Angoul^me  erstrebt  war.  ^ 
—  Die  Westfa^ade  der  Kathedrale  ist  verbaut.  An  die  Süd- 
seite stösst  ein  zierlich  leichter  Kreuzgang  ^  aus  der  Epoche  des 
14.  Jahrhunderts :  Säulenbündel  mit  IVlaasswerkbögen,  über  denen 
das  horizontale  Gesims  hinläuft,  ohne  Ueberwölbung  des  Inneren. 
Der  Glockenthurm,  isolirt  zur  Seite  der  Kathedrale,  ist  ein  statt- 
licher, kräftig  durchgebildeter  Bau  -des  15.  Jahrhunderts. 

XJeber  der  Kathedrale  von  Bordeaux  ist  die  dortige  Kirche 
St.  Severin^  zu  erwähnen.  Sie  hat  einige  Stücke  früherer 
romanischer  Zeit   und   gehört  ihrer  Hauptmasse   nach  der  früh- 

>  Vergl.  Thl.  II,  8.  183.  —    •  VioUet-U-Duc,    dictionn.»  Ul,    p,    452,  £.  -^ 
*  Parker,  a.  a.  O.,  p.  368.     SUrk,  Städteleben  etc.  in  Frankreich,  S.  2S6. 
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gothüchen  Epoche  an,  mit  SeitenschiifeD  und  mit  gerade  achlie»- 
seDdem  Chore,  ist  jedoch,  zumal  im  Innern,  in  eehr  durchgrei* 
Tender  Weise  verändert  und  beeinträchtigt.  Weeentliche  Bedeu- 
lung  hat  ihr  Südportal,  innerhalb  einer  Vorhalle  belegen  und 
mit  «;  hm  uckreicher  frühguthischer  Ausatattung,  sowie  mit  dem 
in<chriftlichea  Datum  126?  versehen.  Die  ThiiröfTnung  seibat 
lit  noch,  in  einer  Reminincenz  des  Ue bergan gsstyles,  gebrochen- 
biigig  eingewülbt;  darüber  die  Oberschwelle  und  daa  von  dem 
Spitzbogen  umschlossene  Tympanon. 

Sodann  einige  Monumente  in  benachbarten  Orten.  In  Bazas  ' 
<lie  Kirche  auf  dem  „Mercadel"  (dem  kleinen  Markte),  in  der 
gatbiMhfin  Frühform,  einschiffig,  mit  zierlich  schlanken  Lanzet- 
ienjitem.  —  und  der  stattliche  Bau  der  Kathedrale,*  die 
Kiedenim  das  nordische  System  aufnimmt.  £s  ist  eine  Anlage, 
die.  wie  es  scheint,  noch  in  das  13.  Jahrhundert  zurückgeht,  die 
später  vollendet  und,  namentlich  im  Inneren,  in  ziemlich  durch- 
greifender Weise  modernisirt  ist.  Der  Chor,  von  den  Vorder- 
•chiffen  durch  keinon  Querbau  getrennt,  befolgt  merkwürdiger 
Weise  die  normannische  Plananlage  von  So  e  z  und  von  St.  Pi^rre- 
nir-Dives ; '  die  Fa^ade  hat  einen  sehr  reich  ausgestatteten  Por- 
ulbau.  —  In  Uzeste*  unfern  von  Langon,  eine  Kirche  mäs- 
ligen  Umfanges,  welche  Papst  Clemens  V.  (gest.  1314)  zu  seiner 
ürabkirche    erbauen   Hess.     Auch  sie  hat  die  nordische  Anlage, 


'  Parke»,  a.  a.  O.,  XXXVI,  p.  8,  pl.  I.  —  '  Vergl.  Fergnsson  ,  haadbook  of 
wek.,  O.  p.  «8B,  (nach  Lanoth«.)  —  »  VergL  obsn,  8.  86,  —  *  Parker,  a.  a.  O., 
P  *,  pU  U. 
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ohne  Querschiff,  mit  einer  Durchbildung  des  Details  in  feinem 
und  strengem  Adel,  während  die  allgemeine  Disposition  einiges 
Unregelmässige  und  von  der  üblichen  Disposition  Abweichende 
zeigt.  Namentlich  ist  anzumerken,  dass  die  Absiden  des  Chor- 
umganges, statt  als  selbständige  Kapellen  vorzutreten,  nur  flach- 
polygonische  Ausbuchten  desselben  bilden,  auch  nicht  mit  selb- 
ständiger Ueberwölbung  versehen  sind,  —  völlig  in  der  Weise, 
wie  sich  der  gothische  Absidenkranz  in  den  ziegelgebauten  Elir- 
chen  der  baltischen  Hansestädte,  welche  dem  französischen  Sy- 
stem folgen,  umbildet;  (s.  unten).  Im  Schiff  von  Uzeste  wech- 
seln einfache  starke  Rundpfeiler  mit  dienstbesetzten  und  mit 
schlanken  Säulenbündeln,  während  das  Gewölbe  noch  sechstheilig, 
zwei  Joche  umfassend,  angeordnet  ist. 


Das  System  einschiffig  gothischer  Kirchen  hat,  wie  im  We- 
sten, so  auch  in  den  südöstlichen  Districten  mehrfach  Anwendung 
gefunden,  in  den  letzteren,  wie  es  scheint,  häufiger  und  zugleich 
entschiedener  ausgi^bildet.  Hier  waren  jene  älteren  einschiffigen 
Gebäude,  welche  ein  Tonnengewölbe  mit  untergelegten  Gurten 
trugen  (und  deren  Disposition  von  vornherein  minder  gebunden 
war  als  die  der  Kuppelkirchen,)  von  vorbildlichem  Einflüsse. 
Die  schlichte  Festigkeit  der  Anlage  mochte  wiederum  der  süd- 
lichen Gefühls  weise,  die  einfache  Structur  dem  oft  geringeren 
Maasse  verwendbarer  Mittel  entsprechen.  Doch  wusste  man  der 
Anlage  eigenthümliche  Vortheile  abzugewinnen,  dadurch  nämlich» 
dass  man  im  Einschluss  der  stark  vortretenden  Strebepfeiler  Ka- 
pellen anordnete,  die,  nach  innen  geöffnet »  der  Perspective  des 
sonst  so  einfachen  Inneren  doch  Wechsel  und  Bewegung  gaben. 
Man  war  im  Stande,  hieraus  ein  eigenthünüiches  bestimmt  aus- 
geprägtes künstlerisches  System  zu  gewinnen. 

Ein  noch  sehr  schlichtes  Beispiel  einschiffigen  Baues,  mit 
charakteristisch  frühgothischen  Formen,  bildet .  das  Vorderschifif 
xler  Kathedrale  St.  Etienne  von  Toulouse.  ^  —  Bestimmtere, 
doch  ebenfalls  noch  einfache  Ausbildung  des  Systems  zeigen  die 
beiden  Kirchen  der  Unterstadt  von  Carcassonne  und  die  von 
Montpezat  (Tarn-et-Garonne.)  *  Hier  sind  es  niedrige  Kapel- 
lenschiffe zwischen  den  Streben,  welche  sich  beiderseits  dem 
breiten  Mittelraume  anreihen.  Die  Kirche  von  Montpezat  hat 
einen  einfach  dreiseitigen  Chorschluss,  während  derselbe  sich  zu 
Carcassonne  in  drei  Absiden  gestaltet.  —  Das  bedeutendste,  vor- 
züglichst durchgebildete  Beispiel  ist  die  Kathedrale   Ste.  Cicile 

^  Voy.  pltt.  et  rom.,  Languedoc,  1,  pl.  2,  ff.  H.  Stark,  a.  a.  O.,  S.  202. 
(Das  Vorderschiff  wird  wohl  erst  der  1275  nntemommene  Baa  sein;  der  Chor, 
auf  den  Stark  dioBes  Datam  besieht,  erscheint  nach  der  Abbildung  in  den 
Yoy.  pitt.  etc.  erheblich  später.)  —   *  Viollet-le-Doc,  dictionn.,  I,  p.  224»  ff. 
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zu  Alby'  (TBrn.)  Sie  wurde  1282  gegründet  und  1476  ceweihf. 
Ihre  Anlage  ist  im  Wesentlichen,  trotz  der  langsamen  Baufüh- 
rung,  ein  Ganzes  aus  einem  Gusse,  323  Kuss  lang,  84  F.  mit 
den  Kapellen  und  52  F.  ohne  diese  breit,  92',»  F.  im  Hnuptge- 
wülbe  hoch;  ohne  Querschilf,  fünfseitig  und  mit  fünf  Absiden- 
lutpellen,  welche  der  Flucht  der  Seitenkapellen  entsprechen, 
üchliessend;  vor  der  Mitte  der  Westseite  ein  sehr  starker  Thurm. 


Orendrlu  d»  KUhedi 


Alby,    (NKh  Cbipnr.) 


Das  Material  ist  gebrannter  Stein;  nur  die  feinen  Details,  wie 
das  Maasswerk  der  Fenster,  bestehen  aus  Haustein.  Die  Strebe- 
pfeiler sind  hier  völlig  in  das  Innere  hereingezogen,  so  dnss  sich 
über  den  Seitenkapellen,  ror  den  Fenstern,  hohe  und  freie  Em- 
poren bilden.  Die  architektonische  Durchbildung  ist  die  einer 
schlichten  Strenge;  die  nach  Innen  Yortretende  Stirn'  der  Strebe- 
pfeiler ist  mit  einer  Pilaster vorläge  und  mit  Säulchen  zu  deren  Sei- 
ten (als  Diensten  für  die  Diagun^rippen)  versehen,  hierin  wiederum 
eine  Beminiacenz  an   die  alten  Systeme   des  Südens   bewahrend. 

'  Chapnj,  catbidrulei  fran;.  Voj.  pitt.  et  rom.,  Langucdoc,  I,  pl  S7.  ff. 
Viallet-Ie-Dae.  a.  a.  O.,  I,  p.  S3fi,  ff.;  II,  p  SSO,  f.  Ci«Ui«t,  eDCjclopUi«  de 
l'uehilactare,  I,  pl.  31.  61,  81,  101;  II,  41;  V.  4,  16.  (In  toI.  1  n  II.  Dar- 
•tellBBgen  der  farbiges  Auiitattang   der  Kirche  | 
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Die  Gurtungen  der  einfachen  Kreuzgewölbefclder  sind  schlicht 
profilirt.  Die  Wirkung  des  weiten  Innenraumes  ist  grossartig  frei, 
kühn  und  fest;  es  thut  überaus  wohl,  in  den  hereintretenden 
Strebepfeilern  die  festen  Massen  zu  erblicken,  welche  dem  Gan- 
zen eine  begründete  Existenz  geben.  In  der  Schlusszeit  des  go- 
thischen  Styles  sind  der  östlichen  Hälfte  des  Inneren  reichge- 
schmückte Chorschranken,  um  die  sich  ein  Umgang  umherzieht, 
und  ein  ebenso  reicher  Lettner  an  deren  vorderer  Seite  einge- 
baut worden.  Dann  sind  die  Obertheile  des  Inneren,  Pfeiler- 
wände und  Gewölbkappen  mit  figürlichen  und  ornamentistischen 
Malereien,  diese  im  Styl  der  italienischen  Renaissance,  bedeckt 
worden,  welche  die  Massengliederung  dieser  Theile  ähnlich  be- 
reichern ,  doch  sie  allerdings  schon  in  eine  spielende  Wirkung 
übergehen  machen.  —  Noch  entschiedener  ist  der  Massencha- 
rakter im  Aeusseren  festgehalten.  Hier  werden  die  Streben  nur 
durch  flachbogige  VoTsprünge  bezeichnet,  zwischen  denen  die 
einfach  behandelten  Fenster  liegen.  Ebenso  sind  die  westlichen 
£cken  des  Gebäudes  und  die  des  grossen  Thurmes  durch  runde 
Vorsprünge  statt  der  sonst  (Iblicheu  Streben  bezeichnet.  Der 
Thurm  (ohne  Portal)  steigt  in  einer  Anzahl  zumeist  sehr  schlich- 
ter Geschosse,  sich  massig  verjüngend,*  bis  zu  290  Fuss  Höhe 
empor;  nur  seine  Obergeschosse  haben  die  etwas  feineren  For- 
men kirchlicher,  spätgothischer  Architektur.  Das  ganze  Aeussere 
hat  in  vorzüglichst  hervorstechender  Weise  jenes  Festungsartige, 
was  auch  sonst  an  gothischeu  Bauwerken  von  Südfrankreich  ge- 
funden wird ;  es  scheint,  dass  die  lange  Zeit  der  blutigen  Kriege 
im  Beginn  dieser  Epoche  die  schon  vorhandene  provinzielle  For- 
menstinimung  auf  solche  Weise  ins  Strengere,  fast  Freudenlose 
umgeprägt  hatten;  auch  mochte  es  bei  der  Anlage  der  Kathe- 
drale von  Alby  in  der  That  darauf  abgesehen  sein,  sie  in  Noth- 
fällen  als  feste  Burg  benutzen  zu  können.  Um  so  glänzender 
sticht  dagegen  der  überaus  zierliche  Portikus  ab,  welcher  dem, 
hier  an  der  Südseite  befindlichen  Hauptportale  hinzugefügt  ward, 
im  Styl  der  Chorschranken  des  Inneren  und  gleichzeitig  mit 
dieseni. 

Verwandte  Beispiele  sind  die,  im  Ganzen  sehr  einfache  Ab- 
teikirche von  Moissac^  (Tarn-et-Garonne) ;  die  von  St.  Ber- 
trand-de-Comminges*  (Hatite-Garonne) ,  diese,  zwar  nicht 
ganz  regelmässig,  mit  sehr  stattlichem  Absidenkranze;  —  und 
die  Kathedrale  ot.  Jean   zu  Perpignan,^  die   1324  gegründet 

*  Viollet-le-Dnc,  a.  a.  O.,  I,  p.  227.  (Vergl.  Tbl.  II,  S.  181.  Es  ist  nach 
den  Vorlagen  nicht  klar,  ob  die  ganze  Kirche  oder  nnr  Theile  derselben  go- 
thisch  sind.  Nach  dem  Grundriss  in  den  Voy.  pitt.  et  rom.,  der  n.  A.  bei 
Fergusson  a.  a.  O.,  p.  616,  wiederholt  ist,  möchte  ich  yermuthen,  dass  das 
Vorderschiff  noch,  wie  die  Vorhalle,  der  spätromanischen  Epoche  i»nd  nnr  ^ie 
östliche  Hälfte  der  gothischen  angehört.)  —  '  Viollet-le-D.,  ebendas.  De  Caa- 
mont,  Ab^c6daire,  arch.  rel.,  p.  455,  457.  —  '  Voy.  pitU  et  rom.,  Langaedoc, 
II,  pl.  139«  ff. 


und  1509  geweiht  wurde  und  bei  der  wiederum  die  grossräumigen 
VerhältDisee  und  die  Kühnheit  der  Wölbungen  gepriesen  werden. 
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Die  jün^ren  Epochen  der  sUdfranzÖsischen  Gothik,  seit  dem 
14.  Jahrhundert,  haben  vorwiegend  jenes  Gepräge  bunter  Man- 
nigfaltigkeit, der  das  Gewicht  herrschender  Schulen  fehlt- 

Charakteriatisch  Eignes  findet  sich  zu  Toulouse;  die  An- 
wendung des  Ziegel mnterials  unterstützt  in  dieser  Zeit  die 
Besonderheiten  der  künstlerischen 
Richtung.  Die  Jakobinerkirche' 
ist  ein  zweischiffiger  Bau,  mit  einer 
Mittelreihe  von  sieben  schlanken 
Rundpfeilern,  im  Inneren  von  glück- 
lich ireier  llallenwirkung,  welche 
durch  die  hochschlanken  Fenster 
(mit  später  Maasswerkfüllüng)  we- 
sentlich unterstützt  wird.  Niedrige 
Seiten  kapeilen  und  Chorabsiden  sind 
in  jüngerer  Zeit  hinausgebaut.  Das 
Aeusscre  sehr  schlicht,  doch  aus- 
gezeichnet durch  einen  schlanken 
Thurm,  in  dessen  Fenstergeschossen 
die  Arkaden,  statt  der  Bogen,  mit 
geradlinigen  Schenkeln  eingewölbt 
sind,  eine  Construction,  welche  das 
Ziegel material  an  die  Hand  gab, 
welche  weiter  zu  rhombischen  Mu- 
stern benutzt  ist  und  lebhaft  an 
Motive  afrikanisch  -  muhamedani- 
scher  Architektur  erinnert.  —  Die- 
selbe Behandlung  findet  sich  noch 
<  an  andern  spätgothischen  Thurm- 
bauten  von  Toulouse  :  au  den  Ober- 
geschossen des  Mittel  thurmcs  von 
Sl.  Saturnin.'  an  dem  Thurme  der  Augusti nerkirch e ^ 
und  an  der  Kirche  du  Taur  oder  du  Thor,*  (einem  Gebäude 
mit  sehr  eigenthüm lieber  Choranlage,  dreischiffig,  in  der  Mitte 
•;eradlinig  und  zu  den  Seiten  mit  hinaustretenden  Pulj'gonal- 
Abtiden  schliessend.) ''  —  Ebenso  an  dem  Thurm  der  Kathedrale 
St.  Antonin   zu  Pamiers*  (Arrifege.) 


ta  VioUat-K-OBC) 


'  \<,j.  pilt.  et  rom.,  «.  «,  O.,  1,  pl. 
IH,  p  395.  DeCanmaDt,  Abic^d.,  n.  \ 
—  '  De  Canmont,  n.  a.  O-,  p.  514.  — 
1.  «.  O-,  I.  p.  9  (13.)  —  '  Voy.  pitt. 


13,  r.  Vi..llet-lB-Duf,  «.».0.,  1,  p.S99; 
„  pl.  456.  458,  474.  —  '  ThI.  U.  8.  136. 

^Kbeodsa. .  p.  513.  —  '  Viollet-le-Diic, 
<t  rom.,  ».  H.  O.  pl.  180. 
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Die  Jakobiuerkirche  zu  Agen  ^  (Lot-et-Oaronne)  ist  ein  ähn- 
lich zweischiffiger  Bau  wie  die  zu  Toulouse.  So  auch  die  Kirche 
St.  Porchaire  zu  Poitiers.  *  —  Die  Kirche  der  Abtei  Chaise- 
Dieu*  (Haute-Loire ,  unfern  von  Brioude,)  erscheint  als  ein 
Gebäude  von  derselben  schlichten  Beschaffenheit,  doch  dreischiffig, 
mit*  gleich  hohen  Schiffen  und   schlanken  achteckigen  Pfeilern. 

Der  Chor  der  Kathedrale  St.  Etienne  zu  Toulouse,  der 
sich  dem  Langschiffe ^  in  sehr  unregelmässiger  Weise  anschliesst, 
wiederholt  den  nordischen  Chorplan  in  der  Fassung  der  gothi- 
sehen  Schlussepoche,  flach  fünfseitig  schliessend,  mit  ebensolchem 
Umgange  und  mit  Absidenkapellen,  denen '  Seitenschiffkapellen 
entsprechen ;  das  innere  System  mit  hohen  dienstbesetzten  Rund- 
pfeilern und  spätem  Flamboyant-Maasswerk  in  den  kurzen  Ober- 
i'enstern  und  der  Triforientäfelung  unter  diesem.  Die  Fa9ade 
der  Kathedrale  *  unvollendet^  mit  ungeschickt  angewandten  nor- 
dischen Dekorativformen. —  Die  Kathedrale  von  Auch*  (Gers), 
seit  1439  im  Baubetriebe  (mit  Beibehaltung  älterer  Theile^.und 
mit  einem  Fa9adenbau  aus  moderner  Zeit)  und  die  Kirche  St. 
Michel  zu  Bordeaux^  schliessen  sich  derselben  Richtung  an, 
die  letztere  mit  geradlinig  geschlossenem  Chor  und  mit^  stattli- 
chem, vor  der  W^stfa^ade  aufsteigendem  Thurm.  ^ 

Einige  Kirchen  zeichnen  sich  durch  die  reichlichere  Weise 
spätgothischer  Thurmausstattung,  wie  diese  iiii  Norden  üblich  ist, 
aus.  So  die  Kirche  von  Mirepoix®  (Arrifege),  deren  Thurm 
unterwärts  sehr  massenhaft  gehalten  ist,  in  den  Obei^geschössen 
mit  dem  leichten  Spiel  von  Strebethürmchen  und  Strebebögen 
und  mit  hoher  achteckiger  Spitze.  — '  So  die  Kathedrale  von 
Mende^®  (Lozfere),  die  im  J.  1362  begonnen  sein  .soll,  obgleich 
die  Haupttheile  ihrer  Westthürme  noch  ein  mehr  frühgothisches 
Gepräge  tragen;  der  nördliche  von  diesen  mit  einer  Bekrönung 
der  eben  bezeichneten  späteren  Art.  —  So  besonders  die  Kathe- 
drale von  Rhodez**  (Avejron),  ein  kräftiger  Bau,  anscheinend 
noch  mit  romanischen  und  friihgothischen  (wie  auch  mit  moder- 
nen) Theilen;  zur  Seite  ein  höchst  reich  durchgebildeter  Thurm, 
in  seinen' oberen  Geschossen  sich  achteckig  aufgipfelnd,  der  zu 
den  bedeutendsten,  zierlichsten  und  schmuckreichsten  der  Schluss- 
epoche des  gothischen  Stvles  gehört.  —  So  auch  der  Thurm  der 
Kathedrale  von  Saintes,^^  u.  a.  m. 

In  derselben  Zeit  empfing  die  Kathedrale  von  Limoges,'^ 

'  Viollet-le-Duc,  a.  a.  O.,  p.  299.  Parker,  Archaeologia,  XXXVl,  p.  6.  — 
*  Hugo,  hisi.  gön.  de  la  France,  II,  pl.  59.  —  *  Voy.  pitt.  et  rom.,  Anvergne, 
II,  pl.  146,  ff.  —  *  Oben,  S.  128.  —  *  Vergl.  De  Laborde,  mon.  de  la  Fr.,  II, 
pl.  168.  -  •  Gailhabaud,  Denkm.  d.  Bank.,  Lief.  71.  —  '  Vergl.  ThL  II, 
8.  178.  —  *  Parker,  Arcb.,  XXXV,  p.  863.  SUck,  a.  a.  O.,  8.  283.  —  •  Voy. 
pitt  et  rom.,  Langaedoc  II,  pl.  179.  —  '^  De  Laborde,  a.  a.  O.,  pl.  177.  — 
'^  Voy.  pitt.  et  r.,  a.  a.  O.,  I.  pl.  88,  ff.  De  Laborde  a.  a.  O.,  pl.  205.  Chapuy, 
moy.  ige  mon.,  187.  —  "  Parker,  a.  a.  O.,  p.  46.  —  "  Vergl.  oben,  8.  123. 
Chapuy,  moy.  Äge  pitt.,  2. 
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wie  bereits  angedeutet,  einen  prächtigen  Querachiffbau.  Bunte, 
phantastisch '  dekorative  Maasswerkmuster  erfüllen  den  ganzen 
hochaufsteigenden  Giebel,  Streben,  Wand  und  Fenster. 

Lyon  besitzt  in  der  Kirche  St.  Nizier,^  deren  Bau  we* 
^entlieh  dem  15.  Jahrhundert  angehört,  ein  bedeutendes  Beispiel 
der  Spätepoche,  in  charaktervoll  eigenthümlicher  Weise  ausge- 
prägt. Die  Verhältnisse  des  Inneren  haben  etwas  Schweres ,  Brei- 
ten, mit  starken  Gliederformen,  mit  der  Entwickelung  dekorativer 
Fülle.  Die  Scheid  bögen  der  Schiffarkaden  sind  gedrückt  spitz- 
'^gig»  ^^^  Triforium,  mit  geschweiftem  Bogenwerk,  bildet  eine 
«elbstäiidig  gekrönte  Gallerie;  das  Fenstermaasswerk  hat  kräftig 
bunte  Formen;  die  Gewölbgurte  schlingen  sich,  rein  dekorativ^ 
in  Maasswerkbildungen  durcheinander.  In  den  Aussen theilen 
herrscht  die  horizontale  Lagerung  entschieden  vor.  —  Ein  Bei- 
spiel zierlich  reichster  Dekoration  ist  die  ^Chapelle  de  Bourbon^ 
an  der  Kathedrale  von  Lyon.  ^  —  Andres  aus  der  Spätzeit  in 
benachbarten  Orten.  So  die  Kirche  Notre-Dame-d'Esp^rance  in 
Montbrisson'  (^Loire),  im  Inneren  von  etwas  trockner  Be- 
handlung; —  die  Kirche  von  Villefranche^  (Rhone),  mit 
»chweren  Dekorationsstücken  an  der  Fa9ade;  —  die  jüngsten 
Theile  der  Kathedrale  von  Vienne,^  namentlich  die  Fagade^ 
\on  reicher,  spätphantastischer  Anlage,  doch  ohne  klare  Ent- 
wickelung und  unvollendet;  die  Kapelle  von  St.  Geoire,^  un- 
fern von  Vienne,  mit  glänzend  barockem  Portal,  rundbogig  nach 
spätest  gothischer  Weise.     U.  s.  w. 


In  der  Provence  findet  sich  noch  eine  geringere  Neigung  zur 
Aufnahme  des  gothischen  Systems  als  in  den  übrigen  Provinzen 
des  Südens.  Das  14.  Jahrhundert  hindurch  haben  die  gothischen 
(iebäude  hier  eine  Fassung,  die  noch  an  die  Epoche  des  Ueber- 
ganges  erinnert,  mit  yorherrschend  gedrücktem  Spitzbogen.  We- 
niges erhebt  sich  über  den  Kreis  des  Gewöhnlichen;  Weniges 
reiht  sich  den  anderweit  vorkommenden  dekorativen  Architek- 
turen der  Spätzeit  an.  Der  gerühinteste  gothische  Bau,  ausge- 
zeichnet durch  die  kühne  Leichtigkeit  der  Schüfe,  die  schlank 
auf:$teigeiidcn  Fenster,  die  Zierlichkeit  des  Chorschlusses  ist  die 
Kirche  von  St.  Maxi  min.  ^  (Var).  Eine  alte  Inschrift  bezeich- 
net die  Jahre  1279  und  1480  als  Uauptepochcn  den  Baues.  Die 
•Schilderung  des  Gesammtcharaktcrs  und  die  Angabe,  dass  die 
Pfeiler  des  Inneren  und  ihre  Ualbsäulen   keine  Kapitale  haben, 

'  P«7r6,  inaiiuel  de  Tarch.  pl.  VI,  1;  XI.  Chapay,  moy.  ige  pitt.,  9d.  — 
*  Chapay,  moy.  Age  mon.,  280.  —  ■  Ebendas. ,  388,  —  *  De  Lahorde,  mou.  de 
U  Fr,  II,  pl.  201.  Chapuy,  moy.  ige  pitt,  16.  —  *  Voy.  pitt.  et  rom.,  üau- 
pbine.  Chapuy,  moy.  ige  mou.,  165.  —  •  Voy.  pitt.  et  r.,  ebenda«.  —  '  Mö- 
rim^,  notes  d^un  roy.  dans  le  midi,  p.  226. 
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vielmehr  mit  einem  einfachen  Gliede  abschliessend  lässt  vermu- 
then,  dass  wenigstens  die  Haupttheile  des  Baues  der  jüngeren 
Epoche  angehören.  Die  Fa^ade  fehlt.  —  Die  Fa^ade  der  Kirche 
St.  Pierre  zu  Avignon^  ist  ein  glänzend  dekorirter  Bau  der 
Spätzeit.  —  Ebenso  die  Fa9ade  der  Kathedrale  zu  Aix«^ 
deren  Haupttheile^  zur  Seite  der  romanischen  und  noch  älteren»^ 
dieser  Epoche  angehören. 


An  besonderen  dekorativen  Prachtstücken  ist  zunächst  ein 
reiches  Sakramentshäuschen  im  Chore  der  Kathedrale  zu  G re- 
noble,* zwischen  1337 — 50  ausgeführt,  hervorzuheben.  —  Vor- 
nehmlich aber  gehören  zu  diesen  die  schon  besprochenen  jünge- 
ren Schmucktheile  der  Kathedrale  zu  Alby.*  Jener  Seitenpor- 
tikus, der  sich  im  luftigsten  Formenspiel  über  dem  Vorplatz  de» 
Portales  wölbt,  zu  welchem  eine  hohe  Stiege  einporführt,  darf 
vielleicht  als  das  Meisterwerk  dessen  bezeichnet  werden,  was  über- 
haupt die  gothische  Architektur  in  diesen  traumhaften  Gebilden, 
die  statt  des  Meisseis  mit  dem  Spitzenklöppel  gefertigt  scheinen, 
zu  leisten  vermochte.  Er  steht  den  reizvollsten  Werken  der 
Art,  welche  die  arabische  Kunst  hervorgebracht  hat,  ebenbürtig 
zur  Seite,  und  es  hat,  zumal  nach  manchen  Einzelheiten  der  Be- 
handlung, den  Anschein,  als  habe  der  Meister  in  der  That  die 
Absicht  gehabt,  Aehnliches  und  noch  Kunstvolleres  zu  Stande 
zu  bringen.  Die  Chorschranken  im  Inneren  der  Kathedrale  und 
der  Lettner  an  der  Vorderseite  des  Chores  ^  haben  dasselbe  Ge- 
präge graziösesten  Reichthums,  obschon  es  dabei  an  den  Ele- 
menten launischer  Willkür,  die  das  Handwerk  auf  Kosten  der 
Kunst  zur  Geltung  zu  bringen  sucht,  allerdings  nicht  fehlt.  Die 
Gewölbgurte  des  Lettners  senken  sich  zum  Theil,  wie  bei  dem 
von  Ste.  Madeleine  zu  Troyes,'  auf  schwebende  Consolen 
nieder,  statt  durchweg  von  festen  Stützen  getragen  zu  werden. 


An  Profangebäuden  kommt  der  Justizpallast  zu  Perpi  gn  a  n  ^ 
in  Betracht.  Er  verräth,  von  der  Weise  der  französischen  Go- 
thik  völlig  abweichend,  die  Hand  eines  fremden  Werkmeisters. 
Es  ist  eine  einfach  massige  Fa^ade;  im  Untergeschoss  mit  einem 
rundbogigen  Portal,  dessen  Bogen,  ohne  Detailgliederung,  durch 
überaus  lange  Keilsteine  gebildet  wird.  Im  Obergeschoss  sind 
Fenster  mit  je  drei  höchst  schlanken  und  feinen  Säulchen,  über 

'  Mörim^e,  notes  d^un  voy.  dans  le  midi,  p.  142.  —  '  Chapuy,  moy.  &ge 
mon.,  129.  —  •  Vergl.  Thl.  II,  8.  124.  —  *  Voy.  pitt.  et  rom.,  Dauphin^.  — 
'^  Oben,  S.  129.  -—  ^  Zu  den  Blättern  in  den  CaUi^dr.  fr.  vergt.  die  in  Moj. 
Äge  pitt.,  3  u.  53.  —  '  Oben,  8.  104.  —  •  Voy.  pitt.  et  rom.,  Langruedoc  II. 
pl.  138. 


Die  britiichen  Lande.  135 

denen  gedrückte  Bögen  und  blumige  Spitzen  in  die  Decksteine 
eingeficonitten  sind,  —  Anordnung  und  Formen  von  spanisch- 
maurischer  Art,  die  sich  ebenso  in  Spanien,  z.  B.  in  Valencia» 
wiederfinden. 


X    Die  brltiiohen  Labde« 

a.    E  n  g  I  a  n  d. 

England  hatte  bereits  im  letzten  Viertel  des  12.  Jahrhun- 
derts ein  Werk  empfangen,  welches  in  sehr  wesentlichen  Zügen 
die  Principien  der  beginnenden  Gothik  darlegt,  —  der  Chorbau 
der  Kathedrale  von  Can terburj.  Eine  übersichtliche  Cha- 
rakteristik desselben  ist  am  Schlüsse  der  romanischen  Architek- 
tur in  England,  (II.  Bd.  S.  281,)  gegeben.  Der  Bau,  seit  1175  und 
zunächst  unter  Leitung  eines  französischen  Meisters  ausgeführt, 
lässt  in  den  Grundzügen  seines  Systems  und  in  besonderen.  Ein- 
zelheiten die  Uebertragung  französischer  Elemente  auf  den  eng- 
lischen Boden  erkennen«  Er  ist  mit  einem  grossen  Aufwände 
Ton  Mitteln  und  mit  den  besten  künstlerischen  Kräften  >  welche 
man  heranziehen  konnte,  zu  Stande  gebracht;  er  ist  ohne  Zwei- 
fel, im  allgemeinen  architekturgeschichtlichen  Belange,  eines  der 
denkwürdigsten  Monumente  jener  reichen  Epoche;  aber  er  blieb 
uliue  unmittelbaren  Einfluss  auf  den  Entwickelungsgang  der  eng- 
lischen Architektur,  und  es  knüpft  sich  namentlich  die  Ausbil- 
dung des  englisch-gothischen  Systems  zunächst  nicht  an  ihn 
an.  Noch  übte  der  romanische  Baustyl  in  England,  wie  überall 
ausserhalb  des  französischen  Nordostens,  seine  unbestrittene  Herr- 
schaft aus.  Der  Chorbau  von  Canterbury  'selbst  konnte  sicli,  trotz 
seiner  ab«veichenden  Grundelemente,  dem  heimischen  Formen- 
gesetze nicht  ganz  entziehen,  und  als  nach  wenig  Jahren  der 
fremde  Meister,  durch  ein  körperliches  Leiden  gezwungen,  von 
der  Baufuhrung  abtrat,  gewann  letzteres  in  Einzeltheilen  wiede- 
rum eine  grössere  Geltung.  Andre  Denkmale  derselben  Epoche, 
(wie  solche  in  dem  Abschnitt  der  englisch- romanischen  Archi- 
tektur gleichfalls  aufgeführt  sind,)  zeigen  nicht  minder  eine  Hin- 
neigung zu  gewissen  Typen  des  gothischen  Styles,  eine  Aneignung 
einzelner  Formen  desselben,  theils  im  Anschlüsse  an  das  Beispiel 
von  Canterbury,  theils  unter  anderen  Einflüssen ;  aber  bei  ihnen 
ist  noch  weniger  von  einer  beginnenden  Gothik,  vielmehr  überall 
nur  von  jenen  Modificationeu  des  Romanismus  die  Rede,  welche 
mit  dem  Namen  des  Uebergangsstyles  bezeichnet  werden. 

Erst  mit  dem  Anfange  des  13.  Jahrhunderts,  und  in  um- 
fassenderer Weise  vornehmlich  erst  seit  der  Zeit  um  den  Beginn 
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des  zweiten  Viertels  desselben,  bildet  sich  ein  enfflisch-gothischev 
Baustyl  aus.  Derselbe  erscheint  sofort  in  eigen  thü  ml  icher  Rich- 
tung. Er  steht  in  entschiedenem  Gegensatze  gegen  das,  was  in 
Frankreich  erstrebt  wurde,  was  überhaupt  das  System  »einem 
Wesen  nach  bedingte.  Er  nimmt  nur  einzelne  Elemente  des 
letzteren  und  seiner  Formenbildung  auf,  während  in  dem  Gan- 
zen der  baulichen  Anordnung  die  individuell  volksthümliche  Nei- 
gung maassgebend  bleibt.  Er  bezeichnet  eine  Abart  des  System? 
von  vorwiegend  nationeller  Ausprägung.  Das  transcendente  Ele- 
ment, die  systematische  Berechnung,  die  in  der  französischen 
Architektur  von  so  wesentlicher  Bedeutung  sind,  sagen  dem  eng- 
lischen Volkscharakter  wenig  zu ;  für  eine  durchgeführte  Glie- 
derung der  Räume  und  der  Massen,  nach  Tiefe  und  Höhe,  die 
im  französischen  Style  eine  so  entscheidende  Wirkung  ausüben, 
aber  zugleich  ins  Ueberschwängliche,  über  die  Grenzen  der  reinen 
Wirkung  hinausgehen,  zeigt  sich  nur  eine  geringe  Neigung.  Es 
liegt  im  Wesen  des  englisch-gothischen  Styles  eine  gewisse  rüstige 
Verständigkeit,  der  es  vor  Allem  auf  ein  leicht  fassliches  Maass 
des  Ganzen  ankommt.  Er  hat,  um  es  mit  einem  Worte  zu 
bezeichnen,  eine  vorwiegende  Neigung  zu  einer  hallenmässi- 
gen  Anlage,  die,  auch  bei  dem  zumeist  beibehaltenen  System 
des  mittleren  Hochbaues,  auch  bei  ausgedehnten  und  schmuck- 
vollen Werken,  zu  charakteristisch  eigenen  Weisen  der  Behand- 
lung führt. 

Die  allgemeinen  Dimensionen,  der  Grundriss,  der  Aufbau 
sind  hievon  gleichmässig  bedingt.  Die  Maasse,  minder  erheblich 
als  in  den  grossen  Kathedralen  des  Continents,  kündigen  von 
vornherein  die  leichtere  Ausführbarkeit  an.  Das  Längenmaass 
ist  allerdings  oft  bedeutend,  mehr  jedoch  ein  Er^ebniss  allmäh- 
ligen  Wachsens,  der  Zufügung  neuer  Theile  an  die  alten  (schon 
im  Gebrauche  befindlichen,)  als  eines  in  solcher  Art  ursprüng- 
lich bestimmten  Planes!  Der  hintere  Abschluss  des  Gebäudes, 
an  der  östlichen  Chorseite,  vermindert  die  kunstvollen,  mehr  oder 
weniger  mystisch  wirkenden  Auflösungen  der  räumlichen  Bewe- 
gung ,  welche  die  französische  Architektur  in  stets  gesteigertem 
Calcül  durchzubilden  bemüht  war;  der  Chor  schliesst  vielmehr 
in  der  Regel,  jenes  Motiv  aufnehmend,  welches  in  der  Epoche 
des  Uebergangsstyles  besonders  durch  die  strengen  Cistercien^er- 
bauten  verbreitet  war,  einfach  geradlinig  ab,  auf  eine  volle 
einheitliche  Beleuchtung  durch  die  hohen  Ostfenster  bedacht.  Doch 
strebt  man  dahin,  auch  dieser  Anordnung  Vorbereitung  und  Ent- 
wickelung  zu  geben,  theils  durch  die  Einführung  eines  kleineren 
östlichen  Querschiffes  (dazu  das  Motiv  ebenfalls  schon  vorlag, 
z.  B.  in  der  Kathedrale  von  Canterbury  und  schon  in  dem  ur- 
sprünglichen Bau  aus  der  Zeit  um  den  Beginn  des  18.  Jahrh.), 
theils  durch  kapellenartigen  Ausgang  und  namentlich  durch  Hin- 
zufiigung    einer    langgestreckten,    insgemein    dem    Mariendienst 
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gewidmeten  K&pelle,  (der  HLadr-Ghtiiiul-'.}  [m  Aiii'l):iu  wird  alles 
überwiegende  Uuhenmaass  — .  all  jour  \vi<ili-v\im  iiiv»ti§clie  Reiz, 
ilen  die  franzäsische  Gothik  durch  dv  -ilnieUeiulc  Ein^rgipfelung 
ihrer  Theile  erreicht,  vermieden,  Eim.'  f^ti-ciint'inäi-i^'e  Lagerung, 
ftl»o  da^i  Gesetz  der  Horizontalliaie  liifrT*i:lii  Mir:  lüi'  aufsteigen  de 
Gliederung  der  inneren  BautheiLe  isi  gnr  iiit:lit  oiiii-  nur  in  un- 
tergeordnetem Maasse  oder  nur  nuBiiuhni-'wcisr'  durchgeführt;  die 
Wölljung,  soneit  eie  überhaupt  vorhanden,  ist  weniger  ein  von 
unten  auf  Bedingtes,  ah  eine  zwischen  die  Mauern  selbständig 
eingespannte  Decke.  Auch  das  Aeusaere  zeigt  dies  beiläußge 
Verhaltnias,  in  welchem  die  Gewölbdecke  zu  dem  Syateme.des 
Ganzen  steht;  die  Hülfconatruction  der  Strebebi^en  ist  entweder 
gar  nicht  angetvaiidt  oder  sie  ist  in  möglichst  bescheidenen  Formen 
gehalten,  zumeist  ohne  allen  selbständig  künstlerischen  Aufwand, 
liiebei  sind  besondre  Beziehungen  anzumerken.  Schon  der 
romanische  Bauatyl  von  England  hatte,  für  den  Hauptraum  des 
kirchlichen  Gebäudes  (mittleres  Lang-  und  QuerschifF,)  keine 
Vorneigung  zur  Anwendung  des  Gewölbes  gezeigt.  Halbsäulen 
waren  zwar  nicht  selten  als  Dienste  an  den  Innenwänden  empor- 

Slührt,  doch  nur.  mit  allgemeiner  Nachahmung  überkommener 
otive,  zur  Tbeilung  der  Mauerfläcben,  zur  Bezeichnung  der  Stütz- 
punkte der  Hauptdeckbalken.  Der  gothisohe  Baustvl  ward  mit 
einem  Sinn  aufgenommen,  dem  bis  dahin  die  Ueberdeckung  des 
Hauptraumes  mit  hölzernem  Sparren-  oder  Täfelwerk  aia  das 
Angemessene  erschienen  war.  Es  fehlte  die  Vorbildung  des 
Sinues  für  ein  durchgeführtes  WÖlbesystem ;  es  fehlte  überhaupt 
das  Bedürfniss,  die  technischen  und  die  künstlerisch  formalen 
Gesetze  dieses  Systems  sich  zu  eigen  zu  machen.  Die  alte  Holz- 
technik  blieb  auch  neben  der  Einfuhrung  der  Wölbekunst  in 
L'ebung  und  gelangte,  als  die  ersten  Stadien  des  gothiachen  Sty- 
les  durchgemacht  waren,  aufs  Neue  zu  wesentlichem  Einfluas. 
Man  führte,  statt  eigentlicher  Wölbungen  von  Stein,  Scheinge- 
wölbe von  Holz  aus,  welche  durch  das  Material  und  dessen  Be- 
dingungen natürlich  doch  ein  andres  Anaehen  empfingen;  man 
gab  der  Holztechnik  ihr  selbstündigea  Recht  und  bildete  die 
Heizdecke  in  neuen ,  eigentbümlich  kunstreichen  Weisen  aus ; 
man  ging  noch  weiter  und  nahm  die  Motive  einer  spielenden 
HolzcoDstruction,  um  nach  ihrem  Muster,  im  näheren  Anschlüsse 
oder  in  freierer  Behandlung,  Steindecken  von  phantastisch  bun- 
ter Erscheinung  zur  Ausführung  zu  bringen.  Das  achiflfnhrende 
und  ichifTbauende  Inaelvolk  war  eben  zu  unmittelbar  auf  das 
Material  des  Holzes  und  die  stete  Werkthätigkeit  in  dessen  Ver- 
wendung hingewiesen,  um  sich  desselben  auch  für  seine  monu- 
mentalen Zwecke  ganz  entschlagen  zu  können:  mit  dem  räum- 
lichen Gefühl  eines  hallenartigen  Baues  und  seinen  Erfordernissen 
stand  dasselbe  naturgemäss  in  nächster,  die  Verhältnisse  gegen- 
Kitig  bedingender  W  echselwirkung.     Auch   anderweit  sollte  die 

KaiKr.  OucbUht*  d«  Binknnii.    UI.  lg 
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Holztechnik  ihren  Einfluss  kund  geben;  hievon  wird  im  weitern 
Verlauf  zu  sprechen  sein.  , 

In  der  Anordnung  des  Aeusseren  macht  sich  jenes  Gesetz 
der  horizontalen  Lagerung  ebenfalls  geltend.  Wie  im  Allgemei- 
nen kein  aufstrebendes  Verhältniss  vorherrscht,  so  findet  auch 
keine  Unterordnung  der  horizontalen  Abschlüsse  unter  die  auf- 
steigenden Einzeltheile  statt.  Die  Streben  entbehren,  häufig  we- 
nigstens ,  der  krönenden  Fialen ;  die  Erhöhung  der  letzteren  zu 
Strebethürmcheu  fällt,  bei  dem  Mangel  oder  der  Bedeutungslo- 
sigkeit der  Strebebögen,  fast  überall  fort;  ebenso  selten  ist  die 
Anwendung  der  Fenstergiebel  (der  Wimberge,)  welche  anderweit 
die  Kranzgesimse  durchschneiden.  Nur  in  den  Thurmbauten 
tritt  der  Hochbau  in  seine  Rechte,  doch  wiederum,  bei  Ermange- 
lung eines  durchgebildeten  Strebesystemes ,  ohne  eine  lebendig 
freie  Entfaltung.  Au  der  Anlage  des  Thurmes  über  der  mittle- 
ren  Vierung,  wie  man  denselben  aus  der  heimischen  Gestaltung 
des  romanischen  Styles  überkommen  hatte,  wird  gern  festgehalten; 
er  steigt  oft  massenhaft  empor  und  beherrscht  allerdings  das 
Ganze.  Für  den  Thurmbau  der  Fa^adenseite  wird  kein  bestimm- 
tes Princip  beobachtet,  sowenig  wie  dies  früher  der  Fall  war. 
Man  errichtet  zuweilen  zwei  Thürme,  Tor  den  Seitenschiffen;  man 
errichtet  (zumal  in  späterer  Zeit)  einen  Thurm  vor  der  Mitte 
der  Fa9ade;  häufiger  jedoch  findet  man  es  überflüssig,  durch 
eine  gethürmte  Fa^ade  mit  dem  machtvollen  Bau  des  Mittel- 
thurmes  zu  wetteifern.  Man  begnügt  sich  dann  mit  einer  künst- 
lerischen  Ausstattung  der  Wandflächen,  welche  der  Durchschnitt 
des  Gebäudes  darbot;  oder  man  führt  einen  eigen  dekorativen 
Vorbau  auf,  zu  dessen  Seiten  wohl,  über  die  Seitenflucht  des 
Gebäudes  vortretend,  selbständige  Thürme  oder  Thürmchen  an- 
geordnet sind.  Ueberall  (bis  auf  wenige  Ausnahmen  der  Spät- 
zeit)  ist  die  Masse  des  Thurmes  schlicht  viereckig;  bekrönt  wurde 
er  insgemein,  wenigstens  in  den  früheren  Epochen  des  gothischen 
Styles,  mit  einer  schlank  aufsteigenden  achteckigen  Spitze,  die 
aber  zumeist  aus  Holz  erbaut  wurde  und  von  der  daher  wenig 
Beispiele  erhalten  sind.  Später,  bei  immer  erhöhter  Geltend- 
machung des  Gesetzes  der  Horizontallinie,  liess  man  in  der  Re- 
gel die  Spitze  fort  und  gab  dem  Thurm  eine  Zinnenkrönung, 
die  dann  auch  über  den  anderen  Kranzgesimsen  des  Gebäudes 
durchgeführt  wurde. 

Das  in  seinen  Grundzügen  einfache  System  der  baulichen 
Anlage  empfängt  insgemein  eine  reiche  Ausstattung.  Aber  bei 
der  minder  vorwaltenden  Neigung  auf  innerlüshen  Zusammen- 
hang der  Theile  erfolgt  die  Durchbildung  derselben  ohne  son- 
derliche Bezugnahme  auf  das  Ganze  und  dessen  Bedingnisse,  ist 
sie  ungleich  mehr  eine  dekorative  als  eine  organische.  Es  ist 
die  alte  Neigung,  die  sich  schon  im  englisch  romanischen  Style 
so  charakteristisch  ausgesprochen  hatte,  die  in  der  Spätzeit  dieses 
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Styles  Ton  schwer  massigen  Formen  zu  einem  Uebermaass  leich- 
ter, bunter,  spielender  Dekoration  fortgeschritten  war,  und  die 
nun  in  den  Elementen  der  Gothik  willkommene  Gelegenheit  zu 
neuer  Entfaltung  findet.  Sie  gestaltet  sich  verschieden  nach  den 
verschiedenen  Epochen  des  gothischen  Styles ;  aber  sie  beruht  früh 
und  spät,  bei  allem  Reichthum,  allem  üppigen  Glänze,  der  sich 
im  Einzelnen  entfaltet,  in  einem  gewissen  starr  schematischen 
Grundgefiige,  — ^  eben  weil  es  an  dem  lebenvolleren  Bedingnisse 
des  Organischen  gebricht. 


Epoche  des  13.  Jahrhunderts. 

Die  erste  Epoche  ist  die  des  13.  Jahrhunderts;  die  Englän- 
der nennen  sie  die  Zeit  des  „frühenglischen*  Styles.  Sie  hat  den 
Charakter  einer  gewissen  ritterlichen  Keckheit  und  Straffheit,  der  es 
an  einem  lustigen,  fast  muthwilligen  Formenspiele,  aber  ebenso  an 
einer  eigensinnigen,  zuweilen  etwas  befangenen  Laune  nicht  fehlt. 
Ihre  Grundformen  sind  schlicht;  aber  sie  weiss  ihnen  durch  viel- 
fache Wiederholung,  durch  ungemeineBeweglicKkeit  in  der  Zusam- 
mensetzung und  Profilirung  der  Glieder,  durch  schmückende  Zu- 
that  oft  einen  lebhaften  Reiz  zu  geben.  Die  Pfeiler  der  Schiffar- 
kaden —  fast  durchgehend,  wie  schon  im  Vorstehenden  bemerkt, 
ohne  Bezugnahme  auf  das  bauliche  Ganze  behandelt, -r- sind  bunt 
gegliedert:  aus  einem  Bündel  selbständiger  Säulen  bestehend;  aus 
schlanken  Säulchen,  die  sich  frei  um  einen  mittleren  Kern  grup- 
piren  oder  doch  in  leichtester  Schwingung  aus  denselben  hervor- 
treten; aus  eckigen  Massen,  die  aufs  Reichlichste  mit  Stäben  erfüllt 
sind,  u.  8.  w.  Die  kelchförmigen  Kapitale  haben  runde  tellerartige 
Deckglieder,  der  Gliederung  des  Pfeilers  folgend,  ohne  den  Cha- 
rakter einer  festen  Unterlage  für  darauf  ruhende  Lasten ;  die 
Basen  stehen  in  ähnlichem  Verhältnisse.  Die  Kelche  der  Kapi- 
tale sind  theils  schmucklos,  theils  mit  einem  Blattwerk  bedeckt, 
welches  zumeist  in  seltsam  conventioneller,  halb  orientalischer 
Bildung  gehalten  ist,  mit  volutenartig  hinaus-  und  ineinander 
gerollten  Blättern.  Die  Scheidbögen  nehmen  dieselbe  Gliederung 
in  noch  reicherem,  noch  mehr  spielendem  Wechsel  auf;  in  ihre 
Tiefen  legen  sich  nicht  selten  feine  emporsteigend^e  Ornamente, 
die  eine  Reminiseenz  des  derberen  Zikzaks  der  romanischen  Epoche 
enthalten,  zumeist  in  der  Form  eines  scharfgezeichneten,  spitz  vor- 
tretenden Vierblattes,  (welches  die  Engländer  mit  dem  Namen  des 
«Hundszahns"^  bezeichnen.)  Die  Dienste,  welche  die  Mittelschiffr 
gewölbe  tragen ,  pflegen  auf  Consolen  aufzusetzen.  Die  Fenster 
haben  eine  schlichte  hoch  schlanke  Bildung,  fast  durchgängig  ohne 
Maasswerkfullung,  —  sog.  „Lanzetfenster  ;*  sie  ordnen  sich  meist 
gnippenmässig  und  pflegen  mit  Ecksäulchen,  besonders  aber  mit 
vorgelegten  ebenso  schlanken  und  leichten  Säulenarkaden  ausge- 
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um  ein  Weniges  älteren,  noch  in  den  Motiven  des  spätroinaDi- 
schen  und  des  Uebergangsstyles  ausgeführten  Rundbau  dieser 
Kirche  (Thl.  II,  S.  284)  anfügt.  Rundpfeilcr  mit  je  vier  starken 
Diensten  und  weich  quellend  profilirten  Gliederungen,  sowohl  in 
den  Deck-  und  Fussgesimsen  Üer  Pfeiler  als  in  cfen  Bögen  und 
Gurten  des  Gewölbes  u.  s.  w.  sind  auch  hier  als  Eigenthümlich- 
keiten  anzuführen;  doch  ist  in  diesen  Gliederungen  schon  etwas 
Volleres,  minder  Springendes,  was  bereits  die   etwas  vorgerückte 


Epoche  bezeichnet.  Die  Feneter,  in  der  LaoEetform ,  sind  zu  je 
dreien  regelmässig  geordnet  und  mit  schlanken  Säulchen  zierlich 
umfasst.  Die  Ostseite  schliesst  einfach  geradlinig  ab. '  —  Beiden 
kirchlichen  Gebäuden  reiht  sich  eine  stattliche  Halle  an,  welche 
ini  königlichen  Pallaste  zu  Winchester*  erbaut  und  um  1236 
vollendet  wurde.  (Sie  dient  tregenwärtig  zu  öffentlichen  Gerichts- 
sitzungen.) Sie  bildet  ein  Oblongnm.  im  Inneren  von  lll'i  F. 
Länge  und  55*i  F.  Gesanimtb reite,  dreischiffig  und  im  Mittel- 
schiffe 25%  F,  breit.  Die  Pfeiler  der  Schifiarkaden  bestehen  aus 
kräftigen  Säulenbündeln  (die  Hauptdienste  wiederum  vom  Kerne 
isolirt)  und  weiten  Spitzbögen;  der  Charakter  der  Gliederungen 
steht  zwischen  dem  der  eben  ervvähnten  Gebäude  in  der  Glitte. 
Merkwürdig  sind  die  hohen  Fenster,  mit  einer  schlichten  gebro- 
cbenbugigen  Füllung,  die,  eine  Aufnahme  in  dieser  Frühepoche 
der  englischen  Gothik,  ein  einfaches  Maasswerk  glücklich  vorbildet. 

'  Schnaaae,   Gesch.  A.  bild.  K.,  V,  I,  S.  262.    führt  ftls   andre  frähcothisohe 

«ebüadeiuLondon  noch  die  I.adyhapelle  von  8  t.  aaTioursniid  die  Kapelle  in 
Lambetfa  Palace  an.  (Ueber  .St  Savloura  vergl.  übrif;eiis  Wlebeking.  lr[, 
t.  97,  und  Pugin,  apecimena  of  goth.  «rch.,  II,  pl.  47,  f.)  —  '  E.  Srairko,  on 
the  ball  and  round  table  at  Winchester  [in  den  Proceedings  of  the  ann.  nieeting 
of  the  arch.  Institute  etc.  nt  Winchester,   1845.) 
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Die  Decke  ist  ein  einfaches  Holzzimmerwerk.  Das  Ganze  ist  von 
festem,  freiem,  männlich  klarem  Charakter,  die  nationell  eigen- 
thumliche  Richtung  der  Architektur  mit  Bestimmtheit  bezeichnend. 


In  andern  Fällen  übte  das  Ueberlieferte  noch  seine  Nach- 
wirkung aus.  Die  Kirche  St.  Giles  zu  Oxford^  hat  in  den 
Schiifarkaden  schlichte  säulenartige  Rundpfeiler,  deren  rundes 
Kapital gesims,  mit  einem  eingereihten  diamantirten  Ornament,  an 
die  alten  Rundpfeilerkapitäle  erinnert,  während  die  Scheidbögen 
«chlicht  eckig  profilirt  sind  und  die  Fenster  die  einfache  Lanzet- 
l'orm  haben.  Die  Kirchen  von  Boxgrove  (Sussex)  und  von 
Charlton-on-Otmoor*  (Oxfordshire)  haben  achteckige  Pfeiler 
^on  ähnlicher  Beschaffenheit,  zum  Theil  ebenfalls  mit  rundem 
Kapitälgesims.  —  Die  Kirche  zu  Rothwell*  (Northamptonshire) 
hat  viereckige,  zum  Theil  auch  runde  Pfeiler  mit*  je  vier  starken 
Ualbsäulen.  in  der  Mitte  von  Ringen  umfasst,  die  Kapitale  mit 
Blattschmuck,  die  Scheidbögen  schlicht  abgestuft.  Das  West- 
portaL  vielfach  mit  Säulchen  besetzt  und  im  Spitzbogen  reichlich 
^.|^liedert«  hat  in  der  Bogenumfassung  starken  Zikzak  und  ähn- 
liches Ornament.  —  Auch  die  malerischen  Ruinen  der  Abtei- 
ku-che  von  Glast onbury*  (Somersetahire)  haben  im  Spitzbogen 
noch  das  Zikzakornament ,  das  der  im  Uebrigen  frühgothischen 
Anordnung  einen  phantastischen  Reiz  zufügt.  —  Die  Kirche  zu 
Ketton  *  (Rutland),  1232  —  50  erbaut,  hat  ein  auffälliges  Ge- 
ii.i^ch  romanischer  und  frühgothischer  Formen,  in  welchen  man 
die  jüngere  Umwandelung  einer  älteren  Anlage  erkennt. 

Ein  sehr  eigenthümlicher  kleiner  Bau,  ebenfalls  noch  an 
Motive  der  Uebergangsepoche  erinnernd,  ist  die  Kirche  zu  Little- 
Maplested  ®  (Essex),  ein  Rundbau  von  26  Fuss  innerem  Durch- 
messer, mit  sechseckigem  Mittelraume  von  14^2  F.  Durchmesser. 
Die  Pfeiler  desselben  sind  dreieckig,  mit  scharf  hervortretenden 
Ecken  und  je  drei  Halbsäulen  ;  die  Behandlung  schlicht ;  die 
Decken  flach.  Anstossend  ein  Langchor  mit  halbrunder  Absis. 
Das  kleine  schmal  spitzbogige  Portal  ist  zierlich  mit  flachen 
Rosettenbändern  umgeben. 


Ein  vorzüglich  ausgezeichneter  Bau  aus  dem  zweiten  Viertel 
de«  13.  Jahrhunderts  ist  das  dreischiffige  Querschifi'  der  Kathe- 
drale von  York. '    Ein  Ablassbrief  vom  Jahr  1227  spricht  von 

*  Bloum,  deatsche  Ansg.,  S.  105,  f.  T.  24  (8),  25  (1),  26  (1.)  —  «  Ebenda. 
—  ■  Ebenda,  S.  96;  T.  20.  —  *  Britton,  arcb,  antt.,  IV,  p.  189.  —  *  Glos- 
*arT.  HI,  p.  86.  —  *  Britton,  a.  a.,  I,  p.  52.  —  ^  Britton,  cath.  antt.,  I.  Wink- 
le I,  p.  41.     Wild,   views  of  the  cath.  of  Canterbary  and  York.    Halfpennj, 
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den  bezü^ichen  Bauunternehmungen;  im  Jahr  1241  erscheint  (1er 
BÜdliche  Flügel  als  vollendet ;  die  Vollendung  des  nördlichen 
rällt  in  die  nächstfolgenden  Jiihre.  '  Hier  entwickelt  sich  ein 
reich  durchgebildetes  System,  welches  jedoch  Ton  mancherlei 
spielenden  Elementen  nicht  frei  ist  und  sich  zur  harmonisch 
gereinigten  Wirkung  noch  nicht  durchbildet.  Die  Pfeiler  de? 
Innern  sind  zierlich  bunt  gegliedert,  mit 
vorspringenden  Säuichen  und  CJruppen  von 
solchen  und  mit  andern  Säulchen  ,  welclie  ■ 
freistehend  Ewischen  diese  eingelassen  sind ; 
die  Schäfte  mitKingen  umfasst;  die  Kapitäl- 
kränze  mit  jenem  convcntionellen  Blattwerk, 
in  welches  sich  (noch  wie  in  romanischer 
Reminisccnz)  phantaatische  Figuren  verflech- 
ten. Ebenso  bunte  Gliederung  in  den  Scheid- 
bögeu,  in  welche  sich  mehrfach  jenes  Orna- 
dni*  Ton  vork.  (Ntci.  BriiioVT  «icut  dcs  feinzahnigcu  Vierblattes  (des  sog. 
Hundszahnes)  legt,  das  überall  zugleich,  im 
Inneren  und  im  Aeusseren,  die  Bögen  des  Querschiffes  begleitet. 
Die  Gewolbdienste  steigen  zwischen  den  Bogenzwickeln  auf. 
Aber  die  Pfeilerabstände  des  Inneren  sind  ungleich  und  somit 
ihre  Bogen  Spannungen  verschiedenartig.  Derselbe  Fall  in  den 
stattlichen  Einporenarkaden,  deren  Hauptlinien  thcQs  im  Halh- 
krcisbogen ,  theils  im  mehr  oder  weniger  gedrückten  Spitzbogen 
geführt  und  die  mit  concentrischen  Arkaden füllungen  ausgesetzt 
sind.  Oberwärts,  an  den  Fenstern,  einfachere  Lanzetarkadcn. 
Die  Giebelseiten  sind  verschieden  angeordnet:  die  Wordseite,  mit 
fünf  mächtig  hohen,  in  gleichartiger  Majestät  aufsteigenden  Lnu- 
zetfenstern  (den  sog.  „fiinf  Schwestern"),  darüber,  minder  schön. 
mit  einer  Gruppe  kleiner  aufsteigender  Lanzetfenster;  die  Süd- 
seite mit  einem  Portal,  Lanzetfenster  und  Arkaden  zu  dessen 
Seiten  und  über  demselben,  und  einem  prachtvollen  (ebenfalls 
frühgothisch  behandelten)  Rosenfenster  im  oberen  Theile.  Die 
südliche  Giebelausstattung  zeigt  einige  Annäherung  an  franzÜ-'i- 
sche  Muster;  es  ist  zu  bemerken,  dass  diess  an  dem  zuerst  voll- 
endeten Theile  des  Baues  stattfindet,  wahrend  sich  in  dem  jünge- 
ren eine  Behandlung  ausbildet ,  die  als  eine  rein  englische 
bezetcbnet  werden  muss.  —  Das  im  südlichen  QuerschiHiflügol 
befindliche  Grabmonument  seines  muthmaasslichen  Erbauers,  de« 
Erzbischofes  Walter  Grej  (gest.  1255) ,  eine  säulen getragene 
Tumba,  ist  ein  für  die  in  Rede  stehende  Epoche  gleichtalla  jelir 
charakteristischer  Dekorativbau, 

gothic  ornxinents  in  th«  cath.  church  ot  Yock.  Willis,  tbc  arcli.  biitory  of 
York  CKtb.  (iD  den  Memoir»  etc.  c«nlmuDicated  lo  tbe  auD.  meetiiif  of  tlie 
arch.  Init.  etc.  M  Yojrk,  1846)  p.   I9. 

'  Die  JahrialiIeD,  die  man  sonit  tSr  den  Bau  angegeben  findet,  baben  niilit 
für  diesen,  londern  nur  für  die  Intens-  odei  Amtsepoche  der  dabei  Betheilig- 
ten  eine  BedentUDE. 
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Die  Umgegend  Ton  York  besitzt  eine  Anzahl  frühgothischer 
Monumente,  die,  mit  dem  QuerschifFbau  der  Kathedrale  von 
York,  tind  mehr  oder  weniger  in  Uebereinstimmung  mit  dem 
Style  desselben,  eine  ausgebreitete  Lokalschule  und  das  rege 
Streben  jener  Epoche  bekunden.  Zu  diesen  gehört  der  Münster 
Toa  ßeverley,*  oder  -  vielmehr  die  östlichen  Theile  desselben, 
das  grosse  dreischiffige  QuerschifT,  der  Chor  und  ein  schmales 
östliches  Querschiff,  welches  mit  kleinen  Seitenschiffräumen  auf 
der  Ostaeite  in  den  viereckigen  Chorschluss  hinüberleitet.  Hier 
ist,  in  Fenstern,  Fenster-  und  Wandarkaden,  das  Lanzetsystem 
lebhaft  durchgeführt,  doch  mit  der  unschönen  Anordnung,  dass 

je  nach  der  räumlichen  Bequemlichkeit 
Bögen  von  sehr  verschiedenartiger  Breite 
wechseln.  Der  südliche  Giebel  des 
Querschiffes  hat  eine  würdig  gemessene 
Ausstattung  mit  hohen  Lanzetfenstern 
und  einer  Rose  im  Obertheil;  womit 
aber  der  kleinliche  und  disharmonische 
Portalbau  am  Fusse  desselben,  rund- 
bogig  mit  concentrisch  spitzbogiger  Fül- 
lung und  schmalen  Lanzetnischen  zu 
den  Seiten,  im  Widerspruch  steht.  Sehr 
eigen  ist  eine  Wandarkadengallerie  be- 
handelt, die  statt  eines  offenen  Trifo- 
riums  über  den  Scheidbögen  des  Inne- 
ren erscheint :  gebrochen  spitzbogige 
Arkaden ,  und  hinter  diesen ,  in  flache- 
rem Eelief  und  wie  in  perspectivischer 
Verschiebung,  einfach  spitzbogige.  Diess 
launige  Formens piel  muss  sich  beson- 
deren Beifalls  erfreut  haben,  da  es  bei 
dem  jüngeren  Fortbau  der  Vorderschiffe 
völlig  nachgeahmt  wurde.  — >  Dann  der 
Münster  von  Ripon,^  eine  einfache 
dreischiffige  Kreuzkirche.  Das  Innere 
dieses  Gebäudes  ist  durch  spätere  Um- 
bauten in  vielen  Theilen  verändert  wor- 
^  den:  dangen  ist  die   westliche  Fa<jade 

f..*U/  jj^  ^jgjjj  Wesentlichen  der  alten  Anlage 

"Ä,ISr.^Ä:  '^:^^!ST  "^"  erhalten  und  ein  sehr  schätzbarer 

Beleg    für    die    gothische    Frühepoche 
und  für    einen,    im    Sinne  jener  Lokalschule   klar    entwickelten 

'  Britton,  a.  a.,  V,  p.  104.  Petit,  remarks  on  Beverley  Minster  (in  den  eben 
erwähnten  Memoira  etc.  of  the  arch.  Inst«  York,  1846.)  —  '  Winkle«,  Cath. 
chnrches,  III,  p.  113.  Britton,  a.  a.  Y,  p.  221.  Parker,  Arch.  notes  of  the 
cfaarcbe«  etc.  in  the  ciij  and  neighbonrhood  of  York,  p.  89,  (in  den  eben  er- 
wähnten Memoira.  Hier  anch  die  Notizen  über  die'  im  Folgenden  genannten 
Of  bände,  nebst  einigen  Abbildungen.) 

K agier,  Oeachleht«  der  Baukunst.    III.  ]^9 
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Fa^adenbau.  Mit  zwei  Thürmen  in  der  Breite  der  Seiten- 
schiffe versehen,  bildet  sie  ein  festes»  in  sich  beschlossenes  Gan- 
zes. In  den  drei  Portalen  des  Mittelbaues,  den  zwdgeschos- 
sigen  Fenstergruppen  über  diesen»  den  Feilstem  und  Wandni- 
schen der  Thürme  herrscht  ein  ruhiges ,  gleichmässig  geordnetes 
Lanzetsy&tem»  und  nur  die  obere  aufsteigende  Fenstergruppe  des 
.Mittelbaues  und  ihr  Verhältniss  zu  dem  Giebel  desselben  tritt  in 
etwas  aus  dem  bestimmt  abgeschlossenen  Gesetze  heraus.  Die 
Thürme  waren  ursprünglich  mit  schlanken  Helmen  von  Holz 
gekrönt;  statt  dieser  schliessen  sie  gegenwärtig  mit  einem  jünge- 
ren Zinnenkranz^  ab.  *  —  Andre  Denkmäler  derselben  Epoche 
und  Gegend  sind:  die  Ruinen  der  Abteikirche  von  Rievaulx, 
dem  Style  des  Münsters  von  Beverley,  wie*  es  schein t|  nahe  yer- 
WAndt;.die  des  Chores  der  Abteikirche  von  Fountains»  und  die 
der  Abteikirche  von  Ryland,  die  fli<?h  besondere  dufch  die  treff- 
lich behandelte  Fa^ade  ^auszeichnen ;  —r  die*  Kirche  St.  Cujthbert 
zu* Darlington»  ebenfalls  mit  stattlieher  Fa9ade  (einzelne  Theile 
des  Gebäudes  noch  romaniseh  und  aus  -  der  Uebergangsepoche)  ; 

—  die  ]cleine  Kirche  von  Skelton,  —  und  die  .eigenthümlich 
interessante  Marienkirche  zii  Nun  Monkt.on.  Die  letztere  ist 
einschiffig,  breit,  mit  Lanzetfenstem  ynd  zierlichen  Lanzetarkar 
den-Nischen  zwischen  diesen ;  über  der  Westseite  ein  Thurm,  von 
starken,  in  das  Innere  vortretenden  Pfeilern  getragen ;  die  FaQade 
mit  einem  prächtigen  rundbogigen»  oben  gothisch  gegliederten 
Portal  und  hohen  Lanzetfenstem.  —  Jünger,  im  Jahr  1270  ge- 
gründet, ist  die  Abteikirche  St.  Mary  zu  York,  gegenwärtig  in 
Ruinen.  * 

Eine  ähnliche  Behandlung  des  frühgothischen  Styles  zeigt 
sich  noch  weiter  in  jenen  nordöstlichen  Districten.  So  in  der 
^Kapelle  der  neun  Altäre",  die  in  der  Weise  eines  Querschiffes 
den  östlichen  Abschluss  der  Kathedrale  zu  Durham^  ausmacht; 

—  in  den  malerischen  Ruinen  der  Priorejkirche  voä  Tyne- 
mouth*  (Northumberland) ;  —  und  in  der  zierlich  ausgestatteten 
Kapelle  von  Kirkstead^  (Lincolnshire). 


Es  folgt  eine  Reihe  von  Bauausführungen,  die,  als  Erneuung 
von  Theilen  älterer  Monumente  oder  als  Fortsetzung  und  Voll- 
endung solcher,    welche    in   der  Schlussepoche   des  romanischen 


^  Auch  einige  rornftnische  Reste  hat  der  Münster  von  Ripon;  unter  ihnen 
zwei  kleine  Kryptenräume,  von  denen  der  eine,  ein  tonneng^ewolbter  Raam, 
für  Angelsächsisch  gilt.  —  '  Halfpenny,  Fragmenta  vetnsta,  pl.  27.  Ebendaselbst 
anch  Darstellungen  der  (nicht  mehr  vorhandenen?)  im  J.  1268  oder  bald  dar- 
auf erbauten  Westseite  der  Kapelle  St  William  nnd  der  ungefähr  gleich- 
zeitigen Kapelle  des  orzbischöflichen  Pallastes  zu  York,  pl.  22,  pl.  18,  f. 
—  *  Winkles,  III,  p.  75.  —  *  Britton,  a.  a.,  IV,  p.  109. —  *  Bloxam,  deutsche 
Ausg.,  T.  23  (1.) 
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Styles  begonnen  waren,  dieselben  Grundtjrpen  des  frühgothischen 
Stvles  in  mehrfach  wechselnder  Behandlung  zeigen,  üiezu  ge- 
hören die  östlichen  Theile  der  Kathedrale  von  Bochester:^ 
die  letzten  Joche  der  Vorderschiffe,  das  westliche  Querschiff  und 
der  ansehnliche  Chor  mit  einem  zweiten  geräumigen  Querschiffe. 
Auch  hier  erscheinen  (z.  B.  im  Giebelbau  des  westlichen  Quer^^ 
»chiifes)  die  charakteristischen  und  einigermaassen  spielend  geord- 
neten Lanzetformen.  Besonders  bemerkenswerth  ist  die  Anlage 
einer  ausgedehnten  Krypta,  welche  sich  vom  westlichen  Quer- 
schiff ab  unter  dem  Chore  erstreckt;  sie  gehört  zu  den  seltenen 
Beispielen  des  Krjptenbaues  in  gothischer  Zeit;  ihre  schlichten 
Säulen  haben  die  übliche  Behandlung  des  englischen  frühgothi- 
schen Styles.  Für  die  Weihung  des  Chores  wird  das  Jahr  1227 
angegeben ;  die  Vollendung  des  Baues  scheint  etwas  später  erfolgt 
zu  »ein.*  —  Sodann  die  jüngeren  Theile  der  Kathedrale  von 
Chichester^  Diese  bestehen  in  dem  Chorschluss  mit  den  schon 
(Tbl.  II,  S.  268)  erwähnten,  noch  halb  romanischen  Untertheilen 
und  dem  schlicht  gothischen,  aussen  durch  Strebebögen  gefestig- 
ten Oberbau,  die  letzteren  in  einfach  derber  Behandlung,  -wie  in 
der  frühem  französischen  Gothik ;  in  der  auf  zwei  massenhafte 
Thürme  berechneten,  ebenfalls  sehr  schlicht  gehaltenen  Fa^ade; 
in  der,  wohl  etwas  jüngeren  und  nicht  regelmässig  durchge- 
(lihrten  Anlage  äusserer  Seitenschiffe  am  Vorderbau,  (so  dass 
dieser,  das  einzige  Beispiel  in  England,  fünfschiffig  wird);  und 
in  dem  Thurm  über  der  mittleren  Vierung,  der,  mit  schlanker 
achteckiger  Spitze  versehen,  eins  der  ausgezeichnetsten  Beispiele 
der  Art,  welche  die  gothische  Architektur  Englands  besitzt,  dar- 
bietet. (Eine  dem  Chore  zugefügte  zierliche  Ladjkapelle  aus  der 
Epoche  um  1300.)  —  Ebenso  die  jüngeren  Theile  der  Abtei- 
kirche von  R  o  m  s  e  y  ^  (Hampshire) ,  namentlich  der  westliche 
grossere  Theil  der  Vorderschiffe,  mit  einer  Gruppe  kräftig  hoher 
Lanzetfenster  im  Vordergiebel.  An  den  Pfeilerbündeln  der  Schiff- 
arkaden steigen  hier  Dienste,  völlig  im  Charakter  von  Gurt- 
trägern, empor;  gleichzeitig  aber  ist  über  den  Arkaden  der  Ober- 
fenster  ein  Horizontalgesims  angeordnet  und  sind  die  Dienste  bis 
zu  demselben  hinaufgeführt,  so  dass  trotz  der  dem  Gewölbsystem 
nachgebildeten  Pfeilergliederung  dennoch  auf  keine  Wölbung  ge- 
rücksichtigt  ist  (wie  die  Kircne  auch  gegenwärtig  mit  einem 
Balkenwerk  gedeckt  erscheint). 

Eigenthümliche  Veränderungen  wurden  mit  der  alten  Abtei- 
kirche von  St.  Albans^  (Hertfordshire)  vorgenommen.  Zunächst, 

'  Winkle«,  I,  p.  105.  —  •  Im  Glosgnry,  III,  p.  37,  findet  sich  für  den  Chor- 
bsii  das  Daiam  des  J.  1239.  —  '  Winkles,  II,  p.  25.  Fergusson,  handbook, 
IL  p.  864,  ff.  —  *  Brition«r  a.  a.,  V,  p*.  188.  —  *  Preston  Neale,  collegiate  etc. 
charekes.  1.  Scbnaase,  V,  I,  8.  250,  (mit  Bezug  ayf  die  Tbl.  II,  8.  256  citir- 
ten  Werke.  Die  letzteren  waren  mir  nicbt  ziigänglicb  und  icb  bin  daher 
aaiser  8taDde,  über  den  Charakter  der  Vorhalle  von  St.  Albans,  die  schon 
um  den  Beginn  des  13.  Jahrhunderts  erneut  sein  soll,  Näheres  anzugeben.) 
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in  der  früheren  Zeit  des  13.  Jahrhunderts,  mit  der  Vorhalle  und 
dem  westlichen  Theil  der  Vorderschiffe.  Hier  blieb  der  Kern  der 
alten  Anlage,  auch  die  Disposition  der  ungewölbten  Decke;  iaber 
die  Pfeiler  des  Inneren  wurden  nach  dem  JPrincip  frühgotHischer, 
obwohl  schlicht  gehaltener  Gliederung  ausgemeisselt,  die  Scheid- 
bögen in  lebhaftem  Gliederwechsel  spitzbogig  gebildet.  Ueber 
ihnen  wurde  ein  geschmücktes  Triforium  angelegt ,  zierliche 
Säulenarkaden,  deren  BogenfüUungen  concentrisch  mit  den  Haupt- 
bögen gefuhrt  und  in  ihren  inneren  Linien  mit  Bogenzacken 
gesäumt  sind;  darüber  ein  Geschoss  einfacher«  mit  Ecksäulchen 
geschmückter  Fenster.  Da  in  der  ganzen  Anordnung  keine  Be- 
zugnahme auf  eine  Wölbung  ist  und  die  aufsteigenden  Dienste 
Jänzlich  fehlen,  so  macht  sich  hier  das  Gesetz  der  horizontalen 
lagerUng  mit  völliger  Entschiedenheit  geltend,  ist  zugleich  aber, 
bei  dem  Gegensatze  der  leichten,  in  gleichmässiger  Entwickelung 
durchlaufenden  Obergeschosse  zu  den  kraftvollen  unteren  Ar- 
kaden ,  eine  feste  und  entschiedene  Wirkung  glücklich  erreicht. 
Der  Chor  gehört  der  Zeit  um  die  Mitte  und  der  zweiten  Hälfte 
des  JalirhuudertH  an.  Er  ist  gewölbt ;  Dienste  gehen  von  den 
untern  Bogenzwickeln  aufwärts,  ein  Triforium  durchstshneidend, 
dessen  Arkaden  aus  einer  gleichmässigen  Folge  kleiner  Spitz- 
bögen bestehen ;  ein  rhythmisches  Gesammtverhältniss  scheint 
auch  hier  zu  angemessener  Wirkung  entwickelt  zu  sein.  Die 
Fenster  sind  schlicht,  das  Mittelfenster  der  Ostseite  schon  mit 
trefflicher  Maasswerkfüllung  verschen. 

Auch  die  Kathedrale  von  Ely  *  empfing  ansehnliche  Theile 
frühgothischen  Styles;  einen  ausgedehnten,  einfach  geradlinig 
abschliessenden  Chorbau  und  eine,  mit  dem  üblichen  Namen  der 
Galilaea  bezeichnete  Vorhalle.  In  diesen  Theilen  herrscht  eine 
feierliche  Pracht,  in  der  ein  etwas  alterthümelndes  Gefühl  nicht 
ohne  eigenen  Anreiz  zur  Steigerung  des  Eindruckes  beiträgt.  Im 
System  des  Chorbaues  ist  einige  Verwandtschaft  mit  dem  Quer- 
schiffbau der  Kath.  von  York;  auch  scheinen  die  Schiffarkaden 
in  der  That  ähnlich  behandelt  zu  sein;  im  Uebrigen  jedoch,  na- 
mentlich in  der  Behandlung  der  Arkaden  der  Triforien  und  der 
schlicht  geordneten  MaasswerkfüUung  derselben,  ist  ein  klarerer, 
lebendigerer ,  vom  Schematismus  unbeeinträchtigter  Rhythmus 
vorherrschend.  Der  Giebelbau  des  Chores  ist  wiederum  durch 
das  System  der  Lanzetfenster  von  bedeutender  Wirkung.  Der 
Bau  der  Vorhalle  entwickelt  den  dekorativen  Reichthum  der 
Frühepoche  in  zierlichem  Glänze.  Die  Ausführung  des  Chores 
erfolgte  von  1235  —  52;  die  Vorhalle  gehört  ohne  Zweifel  der- 
selben Epoche  an.  * 

*  Winklea,  II.  p.  41.  —  ■  Zwar  wird  (wie  bei  Winkles,  so  im  Glosiary  III, 
p.  S2J  für  den  Bau  der  Gjtlilaea  ausdrücklich  die  Zeit  von  1200  —  15  angeg^e- 
ben.  Diese  erscheint  aber  nach  allen  vorhandenen  Analogien  als  zu  früh.  Es 
muss  dahingestellt  bleiben,  ob  für  jene  Angabe  nrkandllche  Gründe  von  irgend 
überzeugender  Sicherheit  vorliegen. 
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Ferner  der  Fa^adenbau  der  Kathedrale  ron  Peter- 
borougfa,^  durch  die  Anlagen,  welche  im  Ausgange  der  roma- 
nischeu  Epoche  auf  der  Westseite  dieses  Gebäudes  ausgeführt 
waren,  bereits  vorbereitet  und  dieselben,  in  unmittelbarem  An- 
schlüsse, zu  Ende  führend.  Eine  schmale,  hohe,  querschiffartige 
Halle,  über  die  Flucht  der  Seitenschiffe  hinaustretend,  war  dem 
Westbau  Torgelegt  worden  (vergl.  Thl.  II,  S.  263);  eine  zweite, 
ähnlich  schmale  und  hohe  Halle,   nach  aussen  durch  drei  breite 

und  mächtig  hohe  Spitzbögen  geöff- 
net, auf  den  Seiten  durch  zwei  leichte, 
abermals  hinaustretende  Thürme  ge- 
festigt, ward  nunmehr  hinzugefügt. 
Die  starken  Pfeiler,  welche  die  Spitz- 
bögen tragen,  sind  reichlichst  mit  hoch 
empoTschiessenden ,  von  Ringen  um- 
gürteten Säulchen  umstellt,  während 
sich  in  die  lebhaft  ^gegliederten  Spitz- 
bögen allerlei  Ornament  legt;  über 
den  letzteren  sind  Giebel,  die  in  etwas 
spielender  Weise  von  kleinen  Arkaden 
mit  Statuen  und  von  Rosetten  ausge- 
füllt'  werden ;  zwischen  den  Giebeln 
auf  schiessen  de  Thürmchen.  Die  Eck- 
thürme  haben  verschiedengeschossigen, 
ebenfalls  bunt  spielenden  Arkaden- 
schmuck, zum  Theil  noch  in  romani- 
scher Reminiscenz.  Das  Ganze  ist  ein 
prachtvolles  Dekorativ  werk,  mit  gross- 
artigen Hauptformen,  deren  Ausstat- 
tung aber  zu  einer  gesetzlich  klaren 
Entwickelung  nicht  gelangt  und  der 
es  selbst  wiederum  an  willkürlicher 
Disharmonie  —  der  mittlere  grosse 
Spitzbogen  ist  schmäler  als  die  andern 
—  nicht  fehlt.  Die  Angabe  einer  im 
Jahr  1238  erfolgten  Weihung  der  Ka- 
thedrale scheint  den  Abschluss  der  Ar- 
beiten an  der  Fa^ade  zu  bezeichnen. 
(Ein  portalartiger  Einbau  am  Fusse  der  mittlem  grossen  Bogen- 
öffnung  gehört  der  Schlussepoche  der  Gothik  an.) 

Die  „alte  Ladykapelle*'  der  Kathedrale  von  Bristol,* 
^n  der  Nordseite  des  Gebäudes  belegen,  ist  im  Inneren  durch 
zierliche  Lanzetarkaden  vor  den  Fenstern  ausgestattet.  —  Aehn- 
lich  die  Ladykapelle  der  Kathedrale  von  H  ereford,  ^  die  sich 


GnndriM  d«r  Kathedrale  von  Peter 
borongh.    (Naeh  Britton.) 


'  BriUon,    cath.    a.,  V. 
'  Ebenda,  III. 


Winkle«,  II,   p.   65.  —  *  liritton,    cath    a.  V.  — . 
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der  Ostseite  derselben,  mit  niedrigem  querschiffartigem  Vorräume, 
anlegt.  Hier  entfaltet  sich,  durch  buntes  Säulen  werk  und  eine 
Weise  der  Ornamentirun^,  die  mehrfach  noch  an  die  Elemente 
des  Uebergangsstyles  anklingt,  eine  vorzüglich  reiche  Pracht. 
Dieser  Bautheil  ist  den  Anfängen  der  englischen  Gothik  zuzu- 
zählen. Nicht  minder  reich,  doch  etwas  jünger,  ist  der  nördliche 
QuerschifTflügel  der  Kathedrale  ;  er  enthält  ein  wiederum  sehr 
eigeuthümliches  Zeugniss  für  die  seltsamen  Launen,  denen  sich 
der  frühgothische  Baustyl  in  England  nicht  selten  hingibt.  Er 
hat  ein  Seitenschiff  auf  der  Ostseite,  dessen  Arkadenbögen,  sowie 
die  des  Triforiums  darüber,  statt  des  Spitzbogens  in  einem  fast 
geradlinigen  Ehreieck  gebildet  sind  (ähnlich,  wie  diess  gelegent- 
lich in  der  muhummedanischen  Architektur,  namentlich  in  Ae- 
Sypten ,  der  Fall  ist);  dabei  haben  sie  zierlichen  Schmuck,  die 
es  Triforiums  ein  stattliches  Rosetten maasswerk.  Auch  die  Fen- 
ster der  Westseite  und  sogar  das  kolossale  Fenster,  welches  die 
Giebelseite  dieses-  Querschifflflügels  ausfüllt  und  ebenfalls  ein 
volles  Rosettenwerk  enthält,  haben  jene,  dem  Wölbungsprincip 
so  launenhaft  widersprechende  Bogenlinie. 


Anderweit  Eigeuthümliches  macht  sich  an  den  Resten  früh- 
gothischer  Monumente  von  Wales  bemerklich.  Besonders  an  denen 
der  Abteikirche  von  Cwmhir*  (Grafschaft  Radnor,  unfern  von 
Rhayader).  Die  bis  zum  Ansatz  des  Querschiffes  in  ihrem  Un- 
terbau erhaltenen  Vorderschiffe  haben  die  ansehnliche  Länge  von 
244V2FUSS,  bei  69^2  F.  Gesammtbreite.  Sie  bestehen  aus  14  Jo- 
chen. Die  nicht  hohen  Schiffpfeiler  bilden  im  Grundriss  ein 
übereck  gestelltes  Viereck,  mit  •Bündeln  von  je  drei  Halbsäulen, 
die  an  den  Ecken  und  in  der  Mitte  der  Seitenflächen  vortreten ; 
die  lebhafte  Gliederung  wiederholt  sich  an  den  kräftigen,  stark 
emporsteigenden  Scheidbögen.  Aufsteigende  Dienste  sind  nicht 
vorhanden.  Die  lange  Folgereihe  der  Arkaden  gewinnt  hiemit 
eine  eigenthümlich  energische  und  geschlossene  Wirkung.  —  Die 
Reste  der  alten  Kathedrale  von  Llandaff  ^  (Glamorgan)  haben 
Bündelpfeiler  der  üblichen  Art,  mit  aufsetzenden  Diensten;  über 
den  Scheidbögen  einfache  Lanzetarkaden.  In  der  Fa^ade  ein 
noch  ründbogige«  Portal,  hohe  Lanzetfenster  und  Nischen  in 
verschiedener  Bogenweite,  gebrochenbogiges  Arkadenwerk  im 
Giebel,  u.  s.  w. 

m 

*  Archaeologia  CÄiiibreusis,  IV,   p.  234.     (Der  Name  wird  „Kumhir*  «osge- 
sprochen.)   —   *  Winkles  III,  p,  137. 
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Umfassender  entwickelD  sich  die  Weisen  des  frühgothischen 
Systems  in  einer  Reihe  von  Kathedralen,  deren  Gesammtanlage 
ilem  13.  Jahrhundert,  zum  Theil  ebenfalls  der  Frühzeit  dessel- 
ben, angehört. 

Die  Kathedrale  von  Wells'  wurde  seit  1214  erbaut  und 
m  ihren  westlichen  Theilen,  mit  EinschlusH  des  grossen  drei- 
KhifBgen  Querbaues  und  der  Anrange  des  Chores,  unter  Bischof 
Joceline  (gest.  1242)  beendet.  Der  Unterbau  der  östlichen  Theile 
erfolgte  unter  dessen  Nachfolger  Bitton  {gest.  1274),  der  Oberbau 
etwa  im  zweiten  Viertel  des  14.  Jahrhunderts.  Die  westlichen 
Theile  des  Gebäudes  sind  zunächst  von  höchst  ausgezeichneter 
Bedeutung;  in  ihrem  inneren  Systeme  prägt  sich  die  englische 
Frühgothik  —  jener  hallenartige  Charaiter  mit  vorherrschender 
HorizoQtaUiQie . —  zur  entschiedensten  und  befriedigendsten  Er- 
scheinung aus.  Lebhaft  gegliederte  Pfeiler,  im  Kerne  von  eckiger 
Kreuzform,  aber  au fa.  Reichlichste  mit  Bündeln  schlanker  Säul-. 
cfien  (einzelne  im  Bimenprofil)  besetzt ,  werden  durch  kräftig 
aufsteigende,  ebenso  reich  gegliederte  Scheidbögen  verbunden. 
Die  vollen  Kapitälkränze  haben  das  eigenthümlich  conventioaelle 


Welli-    ndlnkuplUl  Im  VordcruhlH.   (Muh  B 


Blattwerk,  welches  dieser  Zeit  eigen  ist;  die  äussern  Bogenglie- 
der, über  den  Kapitalen  zusammenstossend.  werden  von  vor- 
springenden Köpfen  getragen.  Das  Triforium ,  gleichmässig 
durchlaufend,  wird  durch  kleine,  von  ähnlicher  Gliederung  »m- 
fosste  Lanzetüffnungen  gebildet;  es  hat  nur  den  Charakter  einer 
stattlichen  Mauerkrünung,  die  sich  über  den  Schiffarkaden  hin- 
zieht, nicht  den  eines  selbständigen  Bautheils.  Erst  über  dem 
Triforium  setzen  die  ganz  kurzen  Dienste  das  Getvölhc  auf,  dessen 
Gurte,  noch  übergangsmäBsig  profilirt,  sich  in  kühner  Bogenlinie 

'  BriltoD,  cBth.  a..  IV.     Winkles  I.  p.  81. 
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empovachwingen.  Das  Innere  dieser  Bautheile  hat  den  Ausdruck 
fester,  in  sich  geschlossener  Kraft,  der  es  doch  so  wenie  an  leb- 
hafter E^ntwickelung  wie  an  rhythmischer  Bewegung  fehlt.  Das 
massige  Uöhenverhältnias  —  67  Fuss  im 
Mittelschiffgewölbe  bei  34  F.  Mittelschiff- 
breite  und  gegen  70  F.  Gesamaitbreite 
—  steht  hiemit  im  besten  Einklänge. 
(Die  ziemlich  ansehnlichen  Fenster  habeu 
spätgothische  MaasswerkrüUung.)  —  Die 
jüngeren  Chortheile  zeigen  in  den  Ar- 
kaden ein  ei  n  ig  er  m  nassen  verwandtes  Sy- 
stem ,  doch  wiederum  in  spielender  Be- 
handlung ;  der  ganze  Oberbau  ist  in 
spielender  Weise  mit  dekorativein  Luxus 
ausgestattet.  (In  der  mittleren  Vierung 
iflt,  sehr  im  Widerspruch  mit  diesen  fei- 
nen Formen .  ein  barbarisch  ungeheuer- 
liches Strebe  bogen  wei'k  cingesp&nnt,  offen- 
bar zur  Festigung  der  Pfeiler,  über  denen 
der  Mittelthurm  ruht.)  Eigeiithiimlicbes 
Interesse  gewährt  die  Diaposition  der 
niedrigeren  Räume,  mit  denen  das  Ge- 
bäude ostwärts  abschliessL  Es  ist  eine 
Art  Uebertragung  der  Absidenkränze  an 
französischen  Kathedralen  auf  das  eng- 
lische System :  querschiffartig  hinaustre- 
tend, kapellen artig  sich  abstufend  und 
in  der  dreiseitig  geschlossenen  Ladyka- 
dttVorJenciiiff».  'iNich'iiriiVo*,? pcBe  endigend ;  mit  sternartig  geordneten 
Gewülbgurten ,  die  von  leichten  Pfeilern 

fetragen  werden,  und  mit  reichen  Rosetten mustcriiillungen  in  den 
'enstern.  —  Die  Anlage  der  Westfa^ade  gehört  dem  Bau  aus  der 
ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts 'an.  Hier  zeigt  sich  eine  Beob- 
achtung des  französischen  Systems ,  aber  nicht  minder  die  be- 
wusste  Umarbeitung  desselben  nach  der  heimischen  Gefiihlsweise. 
macht  sich  ein  Streben  nach  bedeutender  Wirkung  geltend,  die 
aber  im  offenen  Widerstreit  der  Systeme,  trotz  einer  gewUseu 
phantastischen  Energie  über  ein  zwitterhaftes  Wesen  nicht  hinaus- 
kommt. Die  Fa<;nde  hat  zwei  Thürme,  doch  wiederum  nicht  vor 
den  Seitenschiffen .  sondern  über  die  Flucht  derselben  hinaus- 
tretend, so  dass.  bei  der  Anwendung  stark  vortretender  Strebe- 
pfeiler, das  Gfinze  sich  fiinftheilig  ordnet.  Aufwärts  theilt  es 
sich  in  durchgehende  Horizontalgeschosse,  die  mit  Wnndarkadeii 
geschmückt  sind,  im  Hauptgeschosse  mit  hohen  Lanze tarkaden, 
die  sich  im  Mitteltheile  als  hohe,  das  Mittelschiff  erhellende 
Fenster  öffnen.  Auffallig  ist  es.  dass  das  Portal  sich  zwischen 
den  übrigen  Theilen  der  Ausstattung  fast  verliert,  und  noch  mehr. 
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(la98  die  Strebepfeiler  ganz  und  gar  mit  reich  dekorirten  Statuen- 
nischen,  unter-  und  nebeneinander,  erfüllt  sind,  während  der 
Arkadenschmuck  an  den  Zwischentheileh  feste  Wandilächen  um- 
schliesst,  —  also  ein  Miss  verstand  und  eine  Verkehrung  des  na- 
türlichen Gesetzes,  welches  die  Strebepfeiler  als  die  festen  Stütz- 
theile  und  die  Flächen  zwischen  ihnen  als  (jiie  durchbrechbaren 
auffassen  lehrt.  Der  Mittelbau  giebelt  sich  ausserdem  in  mehr- 
geschossigen kleinen  Arkadenreihen  empor.  (Der  Oberbau  der 
Seiten thürme  trägt,  sowie  der  des  Thurmes  über  der  mittleren 
Vierung,  das  Grepräge  der  Epoche  um  1400.) 

Einige  Monumente  zeigen  in  dem  System  ihres  Inneren  Ver- 
wandtes mit  demjenigen ,  welches  in  den  westlichen  Theilen  der 
Kathedrale  von  Wells  befolgt  ist  So  die  Ruine  der  Prioreikirche 
von  Wenlock*  (Shropshire).  Ihr  Triforium  ist  ähnlich  behan- 
delt, doch  schon  nicht  in  dem  festen  Zusammenhange  wie  zu 
WeUs,  sondern  abschnittweise  durch  die  Dienste  unterbrochen, 
welche  hier  über  den  Zwickeln  der  Scheidbögen  aufsteigen.  — 
Dann  die  Ruine  der  Kirche  St.  Lawrence  zu  E  vesham  *  (Wor- 
cestershire).  Hier'  fehlt  das  Triforium  ganz,  sammt  Gewülbdien- 
»ten  und  Gewölbanlage ;  statt  dessen  laufen  über  de»  Scheid- 
bogen hochschlanke  Lanzetfenster  in  enggedrängter  Folge  hin, 
»0  dass  das  horizontale  Gesetz  durchaus  vorwiegt.  (Die  0.stseite 
mit  grossem  Fenster  aus  der  gothischen  Schlussepoche.)  —  So 
auch  der  ansehnliche,  dreischifnge,  einfach  geradlinig  abschlies- 
sende Chor  der  Kathedrale  von  Carlisle.  *  Dieser  Bau  ge- 
hört zwei  verschiedenen  Epochen  an,  welche  durch  einen  Brand 
im  Jahr  1292  geschieden  sind.  Die  untern  Arkaden,  der  Zeit 
vor  dem  Brande  angehörig,  haben  kräftige,  aus  acht  Ualbsäulen 
(vier  stärkeren  und  vier  schwächeren,  zum  Theil  im  Birnenprofil) 
zusammengesetzte  Pfeiler  und  fein  gegliederte  und  gemusterte 
Spitzbögen.  Der  obere  Bau  bekundet  in  seinen  Detailformen  die 
spätere  Zeit,  aber  die  Anordnuno^  f^lgt;  wie  es  scheint,  noch 
immer  einem  Muster  des  13.  Jahrhunderts.  Horizontal^esimse 
scheiden  die  Geschosse  des  kleinen  Triforiums  und  der  Fenster- 
architektur, jenes  aus  Gruppen  kleiner  (allerdings  mit  Maasswerk 
ausgesetzter)  Spitzbogenönnungen  bestehend ,  diese  nach  dem 
früheren  Princip  der  Lanzetfen^tergruppen  componirt.  Die  Dienste 
setzen  erst  mit  dem  Triforium  auf.  —  Die  malerische  Abteikirche 
▼on  Tintern  (Monmouthshire),  1268  geweiht  und  später  voll- 
endet, scheint  ebenfalls  unter  einem  Einflüsse  der  {Kathedrale 
Ton  Wells  entstanden  zu  sein. 

Die  Kathedrale  von  Worcester*  hat  einige  ältere  Theile: 
die  grosse  Krypta  aus  frühromanischer  Zeit  (Thl.  II,  S.  255)  und 

»  firitton,  a.  «.,  IV,  p.  59.  —  •  Ebenda  V,  p.  209.  ~   •  Billings,  arch.  illu- 

•trations  etc.  of  Carli«le  Cath.  —  *  Britton,  cnth.  a.,  IV.  Winkle«,  III,  p.  49. 
Wiebeking,  III,  t.  97. 

Koflcr.  Getchlclite  der  Raaknnat.   lU.  20 
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dk'  ersten  Joche  des  Schiffes,  welche  den  Styl  der  Uebergangs- 
epoehe  tragen  (Thl.  II,  S.  283).  Daa  Uebrige  ist  fi-ühgothischer 
Bau,  der  Cbor  der  ersten  Hnlfte,  die  Vurderschiffe  (mit  Aus- 
nahme der  eben  genannten  Theile)  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahr- 
hunderts angehörig.  Die  Angabe  einer  im  Jahr  1218  erfolgten 
Weihung  (nach  einem  Brande  vom  J.  1202)  kann,  wie  es  scheint, 
auf  die  vorhandenen  gothischen  Theile  nicht  UDinittelbar  bezogen 
werden,  da  die  Vollendung  auch  der  älteren  von  diesenohne 
Zweifel  um  mehrere  Jahrzehnte  jünger  ist.  Der  Chor  scheidet 
sich  von  den  Vorderschiffen  durch  ein  einfaches  westliches  Quer- 
schiff; ein  kleineres  Östliches  Querschiff  theilt  ihn  selbst,  und  er 
schliesst,  im  Mittelraume  wenig  vortretend,  einfach  viereckig  ab. 
Die  Pfeiler  des  Chores  sind  von  freistehenden  Säulchen  umstellt 
und  diese  zumeist  von  Ringen  umfasst; 
die  Scheidbiigen  reichgegliedert ,  zum 
Theil  mit  eingelegtem  Ornament.  Darü- 
ber im  Arkadcntriforium :  je  zwei  Spitz- 
bügen auf  Säulen  bündeln,  jeder  von  ei- 
ner kleinen  Arkade  ausgesetzt,  deren 
Bögen  lanzetfürmig  und  concentrisch  mit 
dem  Hauptbogen ,  von  einem  schlanken 
Säulchen  getragen  werden,  während  im 
Bogcnfelde  (statt  einer  Maasswerkadurch- 
brechung)  durchgehend  eine  sculptlrte 
Figur  angebracht  ist.  Ueber  dem  Trifo- 
riuin,  vor  den  (spätgothisch  veränderten) 
Fenstern,  Lanzetarkadeu  mit  hochscblan- 
ken  Säulchen.  In  den  Bogeuzwickcln  der 
Scheidbögen  setzt  dienstartig  ein  Halb- 
säulchen  über  einer  Console  auf;  diess 
trägt  ein  anderes  Säulchen,  welches  tu 
"Verbindung  mit  der  Triforienarchitektur 
steht  und  von  dessen  Kapital  die  Gewölb- 
gurte ausgehen.  Es  ist  eine  Bezugnabaie 
auf  das  Princip  der  Wölbung;  aber  die 
cigenthüm  liehe  Behandlung  des  Trifu- 
riunis  holt  die  nationelle  Physiognomie 
fest;  das  Ganze  hat  das  Gepräge  einer 
charaktervollen  Eigenthümlichkeit.  Beide 
KMi.HmiE  v™  worcMi.T  iiinfte.  Chorthcile  sind  insofern  unterschieden, 
j.  cm  ,  <•■  ,n  >aii««.  i, .  n  «  .  ^^^  .^  östlichen  Theile  die  Joche  enger 
und  somit  die  Bugenlinien  steiler  sind  als  im  westlichen.  Die 
Gcsammtbrcite  beträgt  74  F.,  die  M ittel sc hiffb reite  32  F.,  die 
Gewölbhöhe  im  östlichen  Theil  64,  im  westlichen  62  F.  Das 
System  der  Vorderschiffe  ist  ähnlich,  doch  nüchterner  behandelt, 
mit  einigen  willkürlichen  Modifikationen  und  mit  Diensten ,  die 
vinn   Fusse  der  Pfeiler  ununterbrochen  emporlaufen.     Das   Aeus- 


Die  britiachen  Lande. 


155 


!ere  zeigt  ein  völlig  schlichtes  System ,  doch  nur  in  dem  üstli- 
(ben  QtierschifT  die  alte  Lanzetform  der  Fenster.  Der  Ansehn- 
liche Thurm  über  der  Vierung  hat  die  Formen  der  späteren  Zeit 
Jes  13.  Jahrhunderts.  Die  ^^^Btfa(Jade  ist  ohne  besondere  archi- 
tckUiniache  Ausstattung.  (Das.  grosse  Fenster  der  Wcstfa^ade 
und  das  in  der  Ostseite  der  Kathedrale  gehören  einer  modern 
^ethischen    Herstellung    am  Schlüsse  des  18.  Jahrhunderts  an.) 

Die  Kathedrale  von  Salisbury'  wurde  1220  begonnen 
und  1258  geweiht;  sie  scheint  bei  der  Weihung  in  ihren  vorzüg- 
lichsten Theilen  volleadet  gewesen  zu  sein.  Der  Bau  bildet,  wie 
e<  selten  der  Fall,  ein  Ganzes  aus  einem  Gusse,  mit  zwei  Quer- 


»chiDien .  beide  auf  der  Ostseite  mit  Seite nschiflen  versehen,  und 
dem  niedern  Bau  der  Ladykapelle,  deren  Käume  sich,  einlach 
abgestuft,  dem  üstlichen  Abscliluase  des  Chores  Anlegen.  Die 
innere  Gesammtlänge  beträgt  455  Fuss;  die  Gcsaninitbreitc  der 
Vorderschiffe  78  F.,  die  des  Mittelschiffes  34  F.,  die  Hohe  des 
letztem  84  F.  Das  innere  System  hat  im  Chore  Rundpfeiler  mit 
acht  frei  umherstehenden  Säulchen,  im  Schiff  Pfeiler,  die  aus 
vier  [lalbsäulen  mit  vier  dazwischen  gestellten  Säulchcu  zusain- 
'  Britton.  csth.  %.  11;  «.  a,  V,  p.   197.     Winklea.    l,   p.  1.     Wicbcking,   [n, 
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mengesetzt  siiwl;  das  Verhältniss  der  Pfeiler  besonders  leicht;  die 
Kapitale  in  einfacher  Kelchform,  ohne  Blattschmuck ;  die  Scheid- 
bögen lebhaft  profilirt.  Ein,  auch  hier  ununterbrochenes  Hori- 
zontjügesims  scheidet  das  Triforiengeschoss ,  dessen  Bögen  mit 
Arkadenfüllungen  ausgesetzt  sind,  von  den  untern  Theilen  ab, 
während  sich  über  demselben  schlanke  Lanzetfenstcrgruppen 
erheben.  Aber  die  Behandlung  der  Triforienarkaden  zeigt  ein 
schwankendes  künstlerisches  Bewusstsein  und  bringt  eine  .we{*ent- 
liche  Störung  in  den  Rhythmus  der  ganzen  Anlage;  ihre  Uaupt- 
bögen,  in  der  Breite  der  Schiff joche,  sind  gedrückt  halbrund,  mit 
kaum  wahrnehmbarem  Knick  in  der  Mitte;  ihre  Füllungen  folgen 
demselben  'Gesetze,  welches  den  Linien  der  Scheidbögen  und 
denen  der  Fenster  empfindlich  widerspricht.  Die  Gewölbe  der 
Ladjkapelle  werden  phantastisch  von  überaus  schlanken  Pfeilern, 
die  aus  den  leichtesten  Siiulchen  zusammengesetzt  sind,  getragen  ; 
den  Zugang  vom  Chor  in  die  Räume  der  Ladykapelle  bildet  eine 
Arkade,  die,  je  nach  den  Zwischenweiten  der  Pfeiler,  wiederum 
disharmonisch  aus  einem  breiteren  und  zwei  steileren  Spitzbögen 
besteht.  (In  der  mittleren  Vierung  beider  QuerschifTe  sind  auch 
hier,  in  den  Längenfluchten,  nachträgliche  Verstrebungen  einge- 
spannt; im  östlichen  Querschif!*  von  barbarisirender  Anlage,  wenn 
auch  nicht  so  unerträglich  ungefügig  wie  zu  Wells ;  im  westlichen 
Querschiff  stattlichere  und  schmuckreichere  Portalbögen  spätest 
gothischer  Zeit  vergleichbar.)  —  Das  Aeussere  zeigt  eine  klare, 
charakteristische ,  harmonische  Durchbildung ;  überall  schlichte 
Lanzetfenstcrgruppen;  im  Unterbau  ein  System  einfacher  Strebe- 
pfeiler mit  schlichten  Satteldächern;  im  Oberbau  nur  wenig  vor- 
springende Wandstreifen  und  nur  an  einigen  Stellen ,  für  das 
Ganze  wirkungslos ,  ebenso  schlichte  strafl'  aufsteigende  Strebe- 
bögen. Besonders  ausgezeichnet  sind  die  Fa^ade  und  der  Mittel- 
thurm,- beide  nach  der  Weihung  der  Kathedrale  vollendet.  Die 
Fa4;ade  ist  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  ein  Dekorativ  bau, 
indem  von  den  Seitenschiffen  Hochwände,  dem  Mittelbau  an  Höhe 
gleich,  frei  emporsteigen;  Eckthürmchen  festigen  diese  Wände 
auf  den  Seiten,  und  starke  Streben  treten  aus  der  Masse  vor; 
dazwischen  sind  schlichte  Giebelportale,  Lanzet-  und  Maasswerk - 
fcnster  und  Wandarkaden  in  wechselnden  Folgen  und  in  etwas 
willkürlicher  Anordnung  enthalten.  Der  Mittelthurm  steigt 
schlank  und  mit  hoher  achteckiger  Spitze  bis  zu  400  Fuss  empor, 
mit  leicht  aufschiessenden  Maasswerkfenstern  und  spielend  bunter 
Musterung,  in  der  immer  noch  altnationale  Dekorationsweisen 
nachklingen ,  versehen.  —  Das  Grabmonument  des  Bischofes 
G.  Bridport  '  (gest.  1262),  im  südlichen  Arme  des  östlichen 
QuerschifTes,  ein  kleiner  kapellenartiger  Bau,  in  dessen  Einschluss 
der   Sarkophag    befindlich,    ist    durch    eigenthümlich    djekoratiTe 

'  Zu  der  Abbildang   bei  Britton  vergl.  Gailhabaud,    Denkm.  d.  Bauk.,  Ill, 
Lief.  104. 
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Behandlung   friihgothischer   Maasswerkarchitektur    und    sonstige 
Ausstattung  von  Interesse. 

Die  Reste  der  um  1239  begonnenen  Abteikirche  von  Netlej, 
»üdlich  von  Winchester«  zu  den  vorzüglichst  malerischen  Ruinen 
Ton  England  gehörig,  scheinen  eine  Verwandtschaft  mit  den 
Formen  der  Kathedrale  von  Salisbury  zu  besitzen.  Doch  ist  die 
Behandlung  durchweg  einfach. 

Die  Kathedrale  von  Lincoln  ^  wurde  mit  Beibehaltung 
älterer  Theile,  nan^ntlich  in  dem  romanischen  Kern  der  Fa^ade 
(Tbl.  II,  S.  275)  erbaut,  ohne  jedoch  durch  diese  in  ihrem  archi- 
tektonischen Systeme  weiter  bedingt  zu  sein.  Sie  hat  ebenfalls 
zwei  Querschifie,  das  grössere  westliche  mit  Seitenschiffen  an  der 
Oätseite,  das  östliche  mit  je  zwei  im  Grundriss  halbrunden  (auf 
älterer  Grundlage  erbauten?)  Absiden;  der  Chor  schliesst  gerade 
ab,  ohne  sonstige  Anbauten.  Ihre  Länge  ist  482  Fuss;  die  Ge- 
aiaromtbreite  der  Schiffe  80,  die  Mittelschiffbreite  etwa  41  F.,  die 
Höhe  des  Mittelschiffes  80  F.  Die  restlichen  Theile  gehören  der 
ersten  Hälfte,  der  östliche  Theil  des  Chores,  vom  östlichen  Quer- 
schiff ab,  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  an.  Das 
innere  Sjstem,  zwar  verschieden  behandelt  je  nach  den  verschie- 
denen (auch  in  den  westlichen  Theilcn  bemerklichen)  Epochen 
der  Baufiihrung,  zeigt  eine  mit  Geist  und  künstlerischer  Empfin- 
dung beobachtete  Mittelstufe  zwischen  englischer  und  französi- 
scher Auffassungsweise,  die  im  rhythmischen  Wechsel verhältniss 
der  räumlichen  Theile,  in  der  Hinüberführung  von  dem  einen  zu 
dem  andern  einen  zumeist  wohllautenden  und  befriedigenden 
Eindruck  hervorbringt.  Die  Pfeiler,  leicht  und  fest,  sind  lebhaft 
gegliedert,  theils  mit  Säulchen  frei  um  den  Kern,  iheils  mit 
i^olchen  (runden  und  birnenförmig  profilirten),  die  aus  dem  Kerne 

vorschiessen ,  während  ihjre  Schäfte  von  Ringen 
umfasst,  ihre  Kapitale  mit  starkem  Blattwerk 
geschmückt  sind.  Die  Scheidbögen  haben  ebenso 
lebhafte  Gliederung.  In  ihren  Zwickeln,  von 
Laubconsolen  getragen ,  setzen  die  Dienste  auf, 
i4«.i,^!^  zwischen   denen  die  Maasswerkarkaden  der  Em- 

ruiwIo*"/Bi*o^m'  poren  angeordnet  sind ;  über  diesen ,  in  der  Lu- 

nette  des  Gewölbes,  die  Fensterarchitektur.  Die 
westlichen  Theile  geben  diese  Anordnung  in  grösserer  Strenge; 
die  Maasswerke  der  Triforien  haben  noch  einen  primitiven  Cha- 
rakter; die  Fenster,  in  verschiedener  Anordnung,  die  Lanzetform. 
Im  östlichen  Chortheile  herrscht  überall  ein  in  französischer 
Weise  reieh  und  edel  durchgebildetes  Maasswerk;  das  grosse  Ost- 
fenster des  Chores,  das  ausgezeichnetste  Beispiel  der  Art,  wel- 
ches England  besitzt,  entfaltet  dasselbe  in  vorzüglich  glänzender 
Weise»     Die   Behandlung   des  Aussenbaues   folgt  diesen  Anord« 

'  Winkle«,  II,  p.  1.     Britton,  a.  a.,  V,  p.  199.     Wild,  an  illnstration  of  the 
axchitoefciire  ete.  of  the  Cath.  church  of  Lincoln.    Wiebeking,  III,  t,  102, 
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nungen,  obschon  dabei  wiederum  manche  mehr  spielende  oder 
launenhafte  Momente  hervortreten,  in  der  wechselnden  Stärke  der 
Lanzetbögen,  an  den  westlichen  Theilen,  in  der  willkürlich  de- 
korativen Ausstattung  der  Ostseite,  wo  jenem  majestätischen  Fen- 
ster die  rhythmische  Umschliessung  und  Krönung  (wie  durch 
den  Giebel  der  continentalen  Gothik)  fehlt.  Das  Strebesystem 
ist  auch  hier  überall  in  schlichtester  Behandlung  durchgeführt ; 
die  Strebepfeiler  des  östlichen  Chortheiles  sind  zwar  mit  Nischen- 
werk dekorirty  doch  wiederum  nur  mit  hohes- Satteldächern  ver- 
sehen, hinter  denen  die  Strebebögen  ansetzen.  Den  alten  Fa<^a- 
den theilen  sind  in  der  Mitte  9  im  Giebel  und  zu  den  Seiten 
Flügelgebäude  hinzugefügt.  Alles  reichlichst  mit  frühgpthischen 
Arkadenreihen  geschmückt.  Der  Thurm  über  der  mittleren  Vie- 
rung zeigt  in  seiner  Ausstattung  eine  phantastische  Behandlung 
frühgothischer  Formen;  die  hohen  Fenster  des  Obergeschosses, 
mit  knospend  aufschiessender  Säulengliederung,  sind  —  ein  sel- 
tenes Beispiel  in  der  englischen  Gothik  —  mit  Wimbergen  ge- 
krönt. Der  Oberbau  der  Westthürme,  deren  Ansatz  noch  der 
romanischen  Epoche  angehört,  ist  ein  stattliches  Werk  des 
14.  Jahrhunderts. 

Die  We8tfa9ade  der  (im  Uebrigen  romanischen)  Prioreikirche 
von  B  i  n  h  a  m  ^  (Norfolk)  ist  sehr  stattlich  mit  Arkaden  zu  den 
Seiten  des  Portales  und  darüber  mit  einem  grossen  Maasswerk- 
fenster  geschmückt,  welches  'die  edle  und  reiche  Composition  des 
grossen  Ostfensters  der  Kathedrale  von  Lincoln  wiederholt  und 
nur,  wie  es  scheint,  gegen  die  graziöse  Behandlung  des  letzteren 
in  etwas  zurücksteht.  —  Die  Kuine  der  Abteikirche  von  Crov- 
land^  ( Lincolnshire)  hat  an  ihrer  Fä9ade,  neben  älteren  und 
späteren  Stücken,  ebenfalls  verwandte  Formen. 

Die  Kathedrale  von  Lichfield*  (Stafford)  ist  ein  Bau 
von  einfacher  Anlage  und  geringen  Massen,  nur  mit  einem 
Querschiff,  doch  im  Chor  von  erheblicher  Länge  und  diese  durch 
die  Ladykapelle,  welche  sich  dem  Chore  in  mittlerer  Breite  und 
gleicher  Höhe  anfügt,  noch  vermehrt.  Die  Gesammtlänge  beträgt 
411  Fufls,  die  Gesammtbreite  der  Schiffe  65  F.,  die  des  Mittel- 
schiffes nur  28,  die  Höhe  desselben  nur  55  F.  Der  gothischen 
Frühepoche  gehören  zunächst  die  Vorderschiffe  nebst  dem  Quer- 
schiffe (abgesehen  von  späteren  Veränderungen  des  letzteren)  an. 
Auch  hier  ist  die  Mischung  englischer  und  französischer  Manie- 
ren, die  aber,  indem  man  von  der  einen  mehr  festzuhalten  und 
gleichwohl  der  andern  mehr  Zugeständnisse  zu  machen  bemüht 
war,  nicht  in  gleichem  Maasse  wie  zu  Lincoln  zur  innerlichen 
Durchdringung  führt.  Man  strebt  nach  Gesammtwirkun^  und 
man  hemmt  dieselbe  gleichzeitig  durch  kleine  dekorative  Spiele. 
Das   innere  System   zeigt  kräftige,   sehr  reich   mit  Säulchen  ge- 

*  Britton,  a.  s.,  HI,  p.  71.  —    "  Ebend«,  IV,  p.  85.  —  ««ritton,  cAth.  ä., 
lil.  Winkles,  UI,  p.  1.  Wiebeking,  HI,  t.l05.  Denkmäler  der  Kuiui,  T,62{7^1L) 
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gliederte  und  mit  Kapitälkränzen  geschmückte  Pfeiler  und  eineo 
höchst  lebhaften  Wechsel  der  Gliederung  in  den  Scheidbögen  ; 
darüber  Maasswerktriforien  von  bedeutender  Dimension,  mit  feinen 
Zikzakornamenten  in  den  Bögen,  und  über  diesen,  indem  man 
auf  eine  namhafte  Höhen  Wirkung  verzichtete,  kleine  Oberfenster 
von  dreiseitiger,  aus  drei  Bogenstücken  zusammengesetzter  Form, 
ebenfalls  mit  Maasswerkiüllung.  Gurtträgerdienste  laufen  selb- 
»tändig  an  den  Pfeilern  und  bis  zum  Gewölbe  empor,  Kapitäl- 
kranze  und  Gesimse ,  ebenso  aber  auch  die  Ornamente  >  welche 
man  in  die  Bogenzwickel  gelegt  hat,  durchschneidend.  Die  Fa- 
vade  hat  zwei  xhürme  vor  den  oeitenschiffen,  während  der  Mittel- 
•  bau  mit  einem  ansehnlichen  Spitzbogenfenster  von  prächtiger 
MaasswerkfuUung  versehen  ist  und  mit  einem  Giebel  schliesst, 
Alle:^  zugleich  in  reicher  Weise  mit  Nischen  und  Arkaden galle- 
rieen  geschmückt.  Es  ist  ganz  das  französische  Muster;  dabei 
aber  fehlen  der  Fa^ade  die  Streben  völlig,  womit  der  Anlage 
wie  der  Dekoration  alle  Entwickelung  und  gegenseitiges  Verr 
hältniss  genommen  ist.  Die  Thürme  sind  in  der  üblichen  Weise 
mit  schlanken  achtseitigen  .Spitzen  versehen ;  ebenso  der  Thurnd 
über  der  mittleren  Vierung,  der  aber  nur  eingeschossig  die 
Dachungen  überragt  und  bei  dem  hienach  die  Spitze  ein  höchst 
überwiegendes  Verhältniss  gewinnt.  Die  Portale  fügen  sich,  wie 
in  andern  Fällen,  ohne  selbständige  Entwickelung  den  Dekora- 
tionen des  Aeussern  ein.  Bemerkenswerth  ist  ein  eigen  phaa- 
ta^tischer  Zug  in  der  Ausstattung  der  Portale,  an  romanische,  an 
maurische  Motive  anklingend  ;  das  Portal  im  nördlichen  Quer-: 
»ohiffHügel  bildet  ein  besonders  glänzendes  Prachtstück  derartiger 
Dekoration.  —  Die  Anlage  des  Chores  scheint  der  der  Vorder- 
schiffe in  nicht  sehr  ferner  Frist  nachgefolgt  zu  sein ;  seine  Ar- 
kaden sind  niedriger,  gedrückter,  einfacher  behandelt ;  sein  Ober- 
bau jedoch  ist  erheblich  jünger,  völlig  im  Charakter  des  spät- 
guthischen  Styles  von  England.  Die  Ladjkapelle  ist  von  1310 
bis  21  erbaut  und  trägt  das  Gepräge  dieser  Epoche. 

Der  Bau  der  Abteikirche  von  Westminster^  bei  London, 
an  Stelle  der  alten,  im  11.  Jahrhundert  errichteten  Kirche  (Thl. 
li,  S.  252)  wurde  1245  begonnen;  die  Weihung  erfolgte  nach 
Vollendung  des  Chores  und  Querschiffes  im  Jahr  1269;  der  Bau 
der  Vorderschiffe  schloss  sich  daran  an  und  wurde  langsam,  doch 
in  wesentlich  übereinstimmendem  Style  zu  Ende  geführt.  Hi&f 
zeigt  sich  eine  entschiedene  und  höchst  durchreifende  Aufnahme 
des  französischen  Systems,  sowohl  im  Grundriss,  mit  grossem 
dreischiffigem  Querschiff  (dessen  südwestlicher  Seitenschiffraum 
jedoch  durch  den  ans  tossenden  Kreuzgang  eingenommen  wird,) 
und  mit  minder  langgestrecktem,  von  einem  Umgange  und  einem 
Kranze  ansehnlicher  polygoner  Abaiden  umgebenen  Chore   (die 

'  J.  Preaton  Neale  n.  E.  Wedlake  Brsyley,   the»  history  and  antiquities  of 
tbe  abbey  ehureh  of  St.  Peter,  Westmiaster.    W>ebeki«g;  II,  t.  &5;  111,  t.  }01, 119. 
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mittlere  Absis  durch  die  später  angebaute  Kapelle  Heinrichs  VII. 
beseitigt),  als  in  den  bedeutenden  Höhendimensionen  und  nicht 
minder  in  den  vorzüglichst  bezeichnenden  Detailbildungen,  denen 
sich  nur  wenige  Motive  eigentlich  englischen  Charakters  ein- 
mischen. Die  Maasse  sind :  etwa  400  Fuss  innerer  Länge  (bis 
zur  Kapelle  Heinrichs  VII.),  72  V«  F-  Gesammtbreite  der  Vorder- 
«chüTe,  33  Vs  F.  Mittelschiffbreite,  102  F.  Mittelschiffhöhe.  Allem 
gaukelnden  Formen  spiele ,  allem  phantastischen  Behagen,  aller 
eigenwilligen  Laune  wurde  hier  entsagt,  aber  auch  von  der 
Fremde  nur  die  strenge  Consequenz  des  Systems,  —  nichts  Von 
der  üppig  schmückenden  Zuthat,  von  der  maasslos  gesteigerten 
Wirkung,  die  in  der  französischen  Gothik  so  oft  vorherrschen, 
herübergenommen.  Kraftvoll,  in  strenger  und  keuscher  Maje- 
stät, in  gleichmässig  durchgeführtem  Gesetze  steigen  diese  Massen 
empor,  sich  zur  feierlich  erhabenen  und  beruhigten  Wirkung 
vereinend.  Die  Pfeiler  des  Inneren  haben  die  schlichte  Rund- 
form, in  den  älteren  Theilen  mit  je  vier,  in  den  jüngeren  mit  je 
acht  einfachen  Diensten  besetzt.  Ihre  Kapitale  haben  eine  schmuck- 
lose Kelchform,  in  englischer  Weise  das  Rundprofil  des  Pfeilers 
und  der  Dienste  wiederholend.  Zwiefache  Ringe  umfassen  die 
Schafte  der  Pfeiler;  vielleicht,  weil  man  sich  an  deren  kühneres 
Aufsteigen  doch  nicht  zu  gewöhnen  vermochte,  hiemit  aber  den 
Pfeilern  allerdings  noch  etwas  Unfreies,  Gebundenes  gebend. 
Die  Scheid  bögen  sind  hoch  und  kräftig  gegliedert.  Ueber  den 
Pfeilerkapitälen  setzen  die  Dienste  aut.  Die  Triforienarkaden, 
sich  den  Haupttheilen  des  Baues  angemessen  unterordnend,  haben 
ein  klar  geregeltes  Maasswerk.  Die  Fenster  sind  überall  hoch 
und  frei,  ohne  doch  die  W^andflächen  ganz  auszufüllen  und 
damit  für  das  Auge  den  festen  Zusammenhalt  der  Massen  auf- 
zulösen ;  sie  sind  durchweg  mit  einem  schlichten,  gesetzlich  klaren 
Maasswerk  ausgefüllt.  Nur  eine  Art  schmückender  Zuthat  ist 
dem  Inneren,  und  zwar  den  älteren  Theilen  desselben  zugefügt, 
wohl  in  der  Reminiscenz  alterthümlicher  Ausstattung:  ein  zier- 
liches Rauten-  und  Sternmuster,  welches  die  AVandzwickel  über 
den  Scheidbögen  und  den  Triforienbögen  deckt.  Das  Aeussere 
vermeidet  allen  weiteren  Schmuck,  als  den  es  durch  die  Fenster- 
form gewinnt;  die  Strebepfeiler  treten  kräftig  vor  und  steigen  in 
fester  Masse  aufwärts,  den  Strebebögen  zum  sicheren  Widerlager. 
Nur  die  Giebelfronten  des  Querschiffes  sind  etwas  reicher  be- 
handelt, ebenfalls  in  den  Grundformen  der  französischen  Gothik; 
ihre  Hauptzierde  besteht  in  einem  grossen  Rosenfenster,  welches 
die  obere  Fläche  des  Mitteltheiles  ausfüllt.  (Die  Westfa^ade 
blieb  unvollendet;  sie  empfing  ihre  Ausstattung,  mit  zwei  Thür- 
men,  erst  spät,  zu  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  und  nach  den 
Plänen  von  Christopher  Wren,  in  theater massig  gothisirender 
Form,  die  aber  einen  für  diese  Zeit  immerhin  beachtenswerthen 
Versuch  zur  Nachbildung  des  gothischen  Systems  ausmacht.) 
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Die  Westininsterkirche  ist  ins  einzige  Beispiel  so  umftissender 
Aneignung  französisch  gothischer  Dispositionen.  Nainentlieli 
blieb  die  Nachahuiang  der  französischen  Choranlage  ohne  alle 
weitere  Folge.  Nur  die  alte  Abteikirche  von  T  e  w  k  e  s  b  u  r  y 
empfing  bei  den  gothischen  Bau  Veränderungen,  welche  mit  ihrem 
Chore  vorgenommen  wurden  (Thl.  II,  S.  270) ,  einen  derartig 
angeordneten  Absidenkranz ,  wozu  aber  schon  in  der  ursprüng- 
lichen Anlage  das  Motiv  gegeben  sein  mochte.« 


Die  Machtverhältnisse  der  geistlichen  Körperschaften  gaben 
Veranlassung,  gleichzeitig  auch  den  Stätten  ihrer  persönlichen 
Repräsentation  volle  künstlerische  Sorge  zuzuwenden.  Di^  Ka- 
pitelhäuser  zur  Seite  der  Hauptkirchen  gehören  zu  den  wich- 
tigsten Denkmälern  der  ersten  Epoche  des  gothischen  Styles. 
Ihnen  schliessen  sich  einige  Kreuzgangsbauten  an. 

Das  Kapitelhaus  bei  der  Kathedrale  von  Oxford*  ist  das 
frühste  von  ihnen,  ein  einfach  viereckiger  Baum,  der,  besonders 
an  der  Fensterseite,  mit  zierlichen  Lanzetarkaden  geschmückt 
i«t,  eins  der  reinsten  und  edelsten  Beispiele   solcher  Anordnung. 

Die  übrigen  *  haben  eine  Polygonalform,  insgemein  mit  einem' 
Mitteli)feiler,  auf  welchem  die  Rippen  der  Gewölbdecke  in  rei- 
chem L«inicnspicl  zusammenlaufen.  Fensterfüllungen  und  Wand- 
arkadeu  geben  ihnen  eine  mehr  oder  weniger  reiche  Ausstattung: 
Das  Kapitelhaus  von  Lincoln,  ein  zchneckigcr  Bau,  hat  eben- 
falls noch  den  Lanzetcharakter ;  seine  Fenster  zu  je  zweien  ge- 
ordnet, doch  ausserhalb  bereits  durch  einen  gemeinsamen  Bogen 
umfasst;  in  der  Ornamentirung  seiner  Theile  noch  manches 
Phantastische,  in  den  Ecken  z.  B.,  als  Träger  der  Gewölbdienste, 
eigen thümlich  reich  emporwachsende  Blattconsoleu.  —  Aehnlich, 
mit  noch  üppigerer  Ornamentik,  das  von  Lichfi^ld,  ein  läng- 
liches Achteck,  der  Mittelpfeiler  rund  und  mit  zehn  Säulchen 
umstellt.  —  Das  von  Westminster,  ein  gleichseitiges  Achteck 
(wie  die  folgenden,)  aus  der  frühern  Bauepoche  des  Kirchenge- 
bäudes.    So   auch  die   älteren  Theile  des  dortigen  Kreuzganges. 

—  Das  Kapitelhaus  von  Sali s  b  ury,  ^  schon  der  späteren  Zeit 
des  Jahrhunderts  angehörig«  ein  vorzüglich  glanzvoller  Bau,  mit 
schlankem  säuleubesetztem  Mittclpfeiler  und  mit  ^rossen  Fenstern, 
die  durch  ein  Rosettenmaasswerk  von  edelster  Composition,  den 
besten  Mustern  des  Continents  entsprechend,  ausgefüllt  sind.  In 
demselben   trefflich  ausgebildeten  Style  der  dortige  Kreuzgang. 

—  Das  Kapitelhaus  von  York,^   g^g^ii  den  Schluss  des  Jahr- 

*  BrittOD,  cAtb.  a.,  II,  und  arch.  a.,  IV,  p.  125.  —  '  Die  bildlichen  Dar- 
•tcllungen  in  den  vorstehend  angefahrten  Werken.  —  '  Vergl.  Oailhabaad, 
Denkm.  d.  Baak.,   111,    Lief.    115.  —   ^  Zu  Britton,   cath.  a.,  I,   vergl.  Wild, 
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hunderts  fallend,  ohne  Mittelpfeiler,  ebenfalls  mit  hohen  und  wei- 
ten Fenstern,  deren  Maasswerk  aber,  bei  ungeeigneter  Grundein- 
theilung,  jenes  reinere  Gesetz  nicht  mehr  einzuhalten  vermag.  — 
Das  von  Wells,  historischer  Nachricht  zufolge  um  1300  gebaut, 
wiederum  mit  einem  reichgegliederten  Mittelpfeiler;  das  Maass- 
werk der  Fenster  schon  in  charakteristisch  englischer  Umbildung 
und  einigermaassen  schwer.  Unter  diesem  Kapitelhause,  selir 
eigenthümlich,  ein  kryptenartiger  Unterbau. 


Für  den  lebhaften  Betrieb  der  frühgothischen  Architektur  im 
Laufe  des  13.  Jahrhunderts  sprechen,  ausser  den  durch  Grösse 
oder  durch  Schmuck  ausgezeichneten  Monumenten,  auch  zahl- 
reiche kirchliche  Gebäude  vod  einfacher  Beschaffenheit,  die*  in 
den  Lanzetformen  der  Fenster,  zu  zweien  bis  fünfen  zusammen- 
gruppirt,  in  der  Behandlung  der  Portale,  in  andern  Einzelheiten 
die  vorzüglichst  charakteristischen  Typen  des  Styles  zur  Schau 
tragen  und  zuweilen,  bei  aller  Schlichtheit,  durch  sinnige  An- 
ordnung und  Combination  überraschen.  Die  namhaft  gemachten 
Beispiele,^  gehören  in  überwiegendem  Maasse  den  mittleren  Di- 
stricten  von  England  an. 

Hervorzuheben  sind:  In  Derbyshire  die  Kirche  von  Ash- 
bourne,^  1235 — 41  gebaut,  (mit  dem  inschriftlichen  Datum  der 
Weihung,)  und  die  von  Repton  (mit  Ausschluss  ihrer  älterrn 
Theile.)  In  Nothinghamshire  die  von  Southwell  und  War- 
mington.  —  In  Leicestershire  die  Kapelle  des  Dreieinigkeits- 
hospitals  zu  Leicester  und  die  Kirchen  von  Nortkilworth, 
Glenfield,  Somerby.  —  In  Warwickshire  die  von  Wapen- 
bury,  Clifton-upon-Dunemoor,  Baginton,  Bronsover, 
die  letztere  mit  der  primitiven  Bildung  des  Fenstermaasswerkes, 
dass  zwei  Lanze tfenster  durch  einen  grösseren  Spitzbogen  um- 
fasst  sind  und  das  Bogenfeld  mit  einer  rautenförmigen  OefTnung 
durchbrochen  ist.'  —  In  Oxfordshire  die  Kirchen  von  Stand- 
lake, Bucknell,  Stauton-Harcourt,  bei  dieser  im  Chore 
eine  Gruppe  von  drei  hochschlanken  Lanzetfenstern ,  die  durch 
ein  gemeinsames,  zierlich  gebrochenes  Gesims  gekrönt  werden.* 
—  In  Northamptonshire  die  Kirchen  von  Götter  stock,  gleich- 
falls durch  primitiv  behandelte  Maasswerkfenster  interessant;^ 
Die  von  Oundlc,  Tansor,  Flore;  die  ,von  Higham-Fer- 
rers,^  1289 — 1337  erbaut,  mit  einem  merkwürdigen  Portale, 
dessen  Oeffnungen  mit  Flachbögen  eingewölbt  sind,  während  die 

▼Iew8  of  the  cath.  of  Canterbnry  and  York,  und  Halfpeuny,  goth.  Ornaments  of 
tbe  cath.  church  of  York. 

>  Grösstentheils  bei  Blozanu  —  •  Qlossary,  UI,  p.  36.  —  *  Bloxam,  T.  27 
(2.)  —  *  Ebenda,  T.  26  (2.)  —  *  Glossary,  UI,  p.  34.  —  •  Ebenda,  p.  4$; 
pl.  32. 
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hohe  Spitzbogenlünette  darüber  mit  Kreisen  kleiner  Sculpturen 
geschmückt  ist;  und  die  Peterskirche  zu  Kaunds,^  durch  einen 
sehr  starken  Thurm  ausgezeichnet,  der  mit  Lanzetarkadennischen 
geschmückt  und  mit  massiv  achteckiger  Spitze,  welche  den  Un- 
terbau an  Höhe  überragt,  gekrönt  ist.  , 


Dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts  gehören  einige  merkwür- 
dige und  eigenthümliche  Denkmäler  an,  hohe  „Stei.nkreuze,^ 
von  Edward  I  *  zum  Gedächtniss  seiner  im  J.  1290  verstorbenen 
Gemahlin,  der  Königin  Eleanor,  und  zwar  auf  denjenigen  Punk- 
ten der  Strasse  von  der  Grafschaft  Nottingham  nach  London  er- 
richtet, auf  denen  der  Leichnam,  welchen  man  des  Weges  führte, 
bei  nächtlicher  Weile  gerastet  hatte.  Es  sollen  15  solcher  Kreuze 
gewesen  sein;  drei  davon  sind  erhalten:  zu  Geddington  un- 
iem  von  Kettering  (Northamptonshir») ,  in  der  Nähe  von  Nort- 
hampton  und  zu  Waltham  (Hertfordshire,)  * —  Es  sind  de- 
korative Pfeiler  auf  breitem  Stufenbau,  oberwärts  mit  Statuen- 
Tabernakeln,  und  mit  einem  Thürmchen  gekrönt,  übier  dem  ein 
Kreuz  aufragt.  Das  Monument  von  Geddington  ist  schlank, 
dreiseitig,  auf  den  Flächen  seines  unteren  Theiles  blumig  ge- 
mustert; die  beiden  andern  stärker,  das  bei  Northampton  acht- 
eckig, das  zu  Waltham  sechseckig,  beide  auf  den  Flächen  des 
Unterbaues  mit  gegiebelten  Maasswerknischen  zwischen  leichten 
Eekstreben  und  Fialen,  doch  in  einer  Anordnung,  dass  die  ho- 
rizontalen Abschlüsse  von  den  aufsteigenden  Theilen  nicht  durch- 
schnitten werden;  das  zu  Waltham  wiederum  mit  einer  Muster- 
fallung  auf  den  Flächen  zwischen  den  Fialen  und  Giebeln.  Es 
ist  in  der  architektonischen  Fassung  und  Behandlung  Etwas,  das 
an  italienische  Gothik  erinnert;  es  darf  dahingestellt  bleiben,  ob 
die  Ausführung,  wie  dies  früher  aus  verschiedenen  Gründen  be- 
hauptet worden,  von  italienischen  Künstlern  herrührt. 

Andre  Monumente  ähnlicher  Art  sind  von  geringerer  künst- 
lerischer Bedeutung. 


Epoche  des   14.  Jahrhunderts. 

Die  englische  Gothik  des  14.  Jahrhunderts  charakterisirt 
sich  als  eine  Zwischenstufe  zwischen  den  mit  grösserer  Entschie- 
denheit ausgesprochenen  und  durch  umfassendere  Erfolge  be- 
währten künstlerischen  Richtungen  des  13.  und  der  späteren 
Jahrhunderte.     Sie  nimmt  die  Richtungen  auf,  welche  schon  am 

'  Johnson,  reliques  of  anc.  engl,  arch.,  part  I,  2.  —  '  Britton,  a.  a.,  I,  p.  83. 
Fergasson,  handbook,  li,  p.  %72. 
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Schlüsse  des  13.  hervorgetreten  waren  und  giebt  diesen  eine 
freiere  Entfaltung.  Sie  verlässt  jene  herbe  und  straffe,  oft  noch 
phantastisch  spielende  Weise  der  dekorativen  Behandlung  und 
leitet  dieselbe  in  bequemere,  vollere,  gleichmässiger  flüssige  Mo- 
tive hinüber.  Vorzüglich  bemerkenswerth  ist  die  Anordnung  des 
Maaj^swerkes ,  in  welcher,  freilich  sehr  wechselnd  und  ohne  ein 
organisch  jjeijliedertes  System,  eine  Füllungr  mit  Rosettenmustern 
vorherrscht.  Hievon  ist  bereits  im  Obigen  (S.  140)  gesprochen. 
Im  Laufe  des  Jahrhunderts  geht  die  bunte  Maass werkform,  nach- 
dem sie  sich  namentlich  auch  in  allerlei  geschweiften  Linien  ge- 
fallen hat,  wiederum  in  eine  strengere  Musterung  über,  mit  vor- 
herrschend senkrechter  Verstabung,  eine  neue  Richtung  des 
Geschmackes  vorbereitend,  die  in  der  folgenden  Epoche,  (in  dieser 
durch  das  Gesetz  des  architektonischen  Ganzen  bedingt,)  ihre 
volle  Entwicklung  findet.  Die  Engländer  unterscheiden  *  nach 
Maassgabc  dieser  Kriterien  die  Epochen  eines  ausschliesslich  so 
genannten  „dekorativen''  \^nd  eines  „perpendikulären''  Stvles, 
(indem  sie  die  letztere  Bezeichnung  für  die  gesammte  Schlussepoche 
ihrer  Gothik  anwenden.)  (Äehnlich  wie  das  Maasswerk  verhalten 
sich  auch  die  anderen  Formenelemente  des  14.  Jahrhunderts : 
die  Gliederprofile  empfangen  eine  derbere  Fülle;  das  vegetative 
Ornament  bildet  sich  nach  den  freieren  Naturformen.  Die  Ge- 
sammtanordnung der  Systeme,  zumal  des  Inneren,  hängt,  wie  es 
scheint,  mehr  von  zufälligen  Umständen  oder  von  individuellem 
künstlerischem  Ermessen  ab.  Wichtig  und  für  di^  weitere  Ent- 
wickelung  folgereich  ist  es,  dass  die  Anwendung  des  Holzes  fiir 
die  Bedeckung  der  inneren  Räume 'und  die  künstlerische  Aus- 
bildung seiner  Structur  mehrfach  beliebt  wird  und  im  Einzelnen 
schon  zu  bedeutungsvollen  Erscheinungen  führt. 


Charakteristische  Werke  aus  der  Frülizeit  des  14.  Jahrhun- 
derts sind  bereits  im  vorigen  Abschnitt^  als  Abschluss  solcher 
Monumente,  deren  Bau  im  Wesentlichen  dem  13.  angehört,  auf- 
geführt worden.  Es  sind  vornehmlich  die  Ladjkapelle  der  Ka- 
thedrale von  Chichester  (S.  147),  die  der  Kathedrale  von 
W^ells,  sammt  dem  etwas  späteren  Oberbau  des  Chores,  (S.  151) 
und  die  Ladjkapelle  der  Kathedrale  von  Lichfield,  (S.  159.) 
Auch  das  Kapitelhaus  der  Kathedrale  von  Wells  (S.  162)  zählt 
zu  den  Werken,  welche  den  Stvl  des  14.  Jahrhunderts  einleiten. 

Ein  Hauptmonument  dieses  Stvles,  wesentlich  im  gleicharti- 
gen Gusse  durchgeführt,  ist  die  Kathedrale  von  Exeter.  * 
Nur  ihr  Querschiff,  im  Grundriss-von  geringer  Dimension,  weicht 
hievon  ab,  indem  es,  mit  den  reich  ausorestatteten  Thürmen,  welche 

*  Britton,  cath.  a.,  IV.     Winkles,  II,  p.  97.     Wiebekiog,  I,  t*  3. 
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sich  aber  seinen  Flügeln  erheben,  nis  Best  eines  älteren  roma- 
nischen Baues  beibehalten  ist,  (Tbl.  II.  S.  275.)  Die  Gründung 
des  Neubaues  fällt  bereits  in  das  J.  1288;  der  Aufbau  desselben 
gehört  vorzugsweise  der  Epoche  des  Bi.'<chofes  J.  Grand isson. 
1327—69,  an.  Die  Anlage  folgt,  in  der  Hauptilisposition ,  noch 
den  im  13.  Jahrhundert  beliebten  Systemen,  mit  geringer  Höhen- 
dimeosioD;  dem  Chore,  welcher  eine  längere  Ausdehnung  hat 
als  die  Vorderachiife ,  legt  sich  ostwärts  die  viereckige  Ladyka- 
pelle mit  schmalerem  Vorräume  an.  Die  Gcsammtlänge  beträgt 
390  Fuss ,  die  Gesammtbreite  der  Schilfe  74  F.,  die  Breite  des 
Mittelschiffes  35  F.,  die  Höhe  desselben  69  F.  Die  Pfeiler  der 
innern  Arkaden  sind  als  Säulenbündel  von  lebhaft  geschwunge- 
nem Profil  gestaltet;  die  Kapitale  von  schmuckloser  Kelchform; 
io  den  Bogenzwickeln  setzen  auf  reichsculptirten  Consolen  die 
Dienste  auf,  welche  die  etwas  schweren,  in  Sternenform  verviel- 
fachten Gurte  des  Gewölbes  tragen.  Unter  den  Fenstern,  jedes- 
mal nur  in  der  Breitendimension  der  letzteren,   doch  noch  nicht 


in  unmittelbarem  Zusammenhange  mit  ihrem  Stabwerk,  laufen 
die  kleinen  Arkaden  eines  Triforiums  hin.  Das  Maasswerk  der 
Fenster  hat  den  verschiedenartigsten  Wechsel  von  Rosettenformeo, 
in  zierlich  spielenden  Anordnungen;  vorzüglich  reich  das  grosse 
und  breite  Fenster  der  Westseite.  Das  Aeussere  hat  ein  schlicht 
entfaltetes  Strebe  bogen  sys  te  m ,  kräftiger  als  es  in  England  zu- 
meist der  Fall  zu  sein  pflegt.  Die  völlig  einfach  und  ohne  den 
Schmuck  von  Thürmen  angeordnete  Fa^ade  hat  an  ihrer  unteren 
Hälfte  ia  der  Spätzeit  des  14.  Jahrhunderts  einen  reich  ausge- 
statteten Vorbau  erhalten .  eine  Art  zinnengekrönten  Schreines 
mit  zwei  durchlaufenden  Reihen  von  Statuennischen ,  etwa  nach 
dem  Motiv  der  Fa^ade  der  Kathedrale  von  Wells,  doch  in  noch 
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glänzenderer  Durchbildung,   über  völlig  nur  im  Charakter  cinea 
dekorativeo  Zusntzea. 

Ein  zweites  Monument,  von  vorzüglich  ausgezeichneter  Be- 
deutung, iit  der  Bau  der  LangschiiTe  und  des  Chores  der  Ka- 
thedrale von  York.  '  Nachdem  das  Querschiff  in  der  ersten 
Hälfte  des  13.  Jnhrhunderta  in  frühgothischem  Style  erbaut  war. 
wurde  der  Neubau  der  Vorderschiffe  im  J.  1291  gegründet  und 
in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  nusgeluhrt ,  der 
Neubau  des  Chores  1361  begonnen  und  im  Anfange  des  15, 
Jahrhunderts  beendet.  Vorderschiffe  uud  Chor  haben  in  den 
Grundformen  dasselbe  System,  in  einer  erhabenen  Würde,  welche 
diese  Kathedrale  zu  einem  der  gerülimtesten  gothischen  Werke 
Englands  macht ;  in  der  dekorntiven  Behandlung  bekunden 
sich  die  Zeitunterschiede.  Der  Chor,  geradlinig  abschliessend, 
ohne  weiteren  Anbau,  ist  um  ein  Joch  länger  als  die  Vorder- 
schiffe. Die  Gesammtlange  beträgt  498  Fuss,  die  Gesammtbreite 
der  Schiffe  109  F.,  die  Breite  des  Mittelschiffes  48  F.,  die  Höbe 
desselben  99  F.  —  Das  innere  System  nimmt  die  Motive  der 
continentalen  Architektur  auf:  die  Pfeiler  rund,  mit  zwölf  Dien- 
sten (vier  stärkeren  und  acht  schwächeren)  besetzt,  von  denen 
die  vorderen  drei  an  der  Oberwand  des  Mittelschiffes  als  Gurt- 
träger emporsteigen.  Die  Scheidbögen  bestehen  aus  einem  reich- 
lichen ^^^chsel  von  halbrunden  Stäben  (zum  Theil  mit  breit 
birneDförmigem  Profil)  und  halbrunden  Kehlen;  wobei  tu  be- 
merken, dass  zwischeu  denen  des  Schiffes  uud  denen  des  Chores, 
trotz    verschiedenartigeT   Anordnung,  keine    principiellen  Unter- 


schiede stattfinden.  Die  Triforienarkaden  sind  bereits  völlig  als 
Theile  des  Fensterstabwerkes  behandelt;  das  Maasawerk  in  den 
Fenstern  der  Vorderschiffe  hat  schmuckreiche  Rosettenformen, 
die   sich   in   dem  grossen  Fenster   der  Westseite  zu  glänzenden. 

'  Vergl.  die   S.   143.  Anal.   T   citirten    Werke.      Aach   Osilbsbaad,'  Denkm. 
der  Bank.,  Ul.  Lief.  64.     Wl«bekiiig  111,  t.  99,  f.     Üenkmältr  ittr  Euntt,   T.  91 
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doch  einigermaasflen  barock  geschweiften  Fächerbildungeii  zusam- 
menlegen ;  das  Maasswerk  der  Chorfenster  zeigt  den  Eintritt  der 
senkrecht  durchlaufenden  Verstnbungen,  die  in  dem  grossen  Fen- 
ster der  Ostseite«  in  Verbindung  mit  sonstigem  Linienspiele»  zur 
nicht  minder  prachtvollen  Musterung  verwandt  sind.  Die  Wöl- 
bung siimmtlicher  Hochräume,  auch  die  des  Querschiffes,  wurde 
in  Holz  ausgeführt,  mit  mehr  oder  weniger  spielender  Gurten- 
durchschneidung  und  hiemit  in  einem  äusserlich  dekorativen 
Verhältnisse  zu  dem  Ganzen»  während  überhaupt  die  Nachahmung 
des  Steinbaues  und  der  in  diesem  ausgeprägten  eigenthümlichen 
Entwickelung  durch  ein  ungeeignetes  Material  den  harmonischen 
KhythmuB  des  Inneren  beeinträchtigen  musste.  Mehrfache  Brand- 
schäden y  die  in  neuerer  Zeit  vorgekommen ,  haben  zu  Herstel- 
lungen des  Holzwerkes  Veranlassung  gegeben.  —  Auch  die  statt- 
liche Westfa^ade  zei^t  eine  der  continentalen,  und  fast  mehr  der 
deutschen  als  der  iranzösischen  Gothik  verwandte  Anordnung: 
mit  kräftig  vortretenden  Strebepfeilern,  mit  viereckigen  Thürmen 
über  den  Seitentheilen ,  mit  der  Auszeichnung  des  Mitteltheiles 
durch  das  Hauptportal  und  das  kolossale  Spitzbogenfenster  über 
diesem,  mit  der  Anwendung  von  W'^imbersen  über  den  Spitzbo- 
genöffnungen u.  s.  w.  Dabei  ist  die  Fa^ade  durchweg  mit  Lei- 
sten- und  Nischenwerk  geschmückt.  Gleichwohl  wird  auch  hier, 
und  mehr  als  im  Inneren,  die  wahrhaft  verstandene  Durchbil- 
dung vermisst.  Der  Eintheilung  fehlt  ein  durchgehendes  Gleich- 
maass»  eine  befriedigende  Gegenseitigkeit  der  Verhältnisse;  die 
Absätze  der  Streben  entbehren  derjenigen  Vermittelungen,  welche 
die  eontinentale  Gothik  so  sinnreich  durchzuführen  weiss;  der 
steile  Wimberg  über  dem  grossen  Mittelfenster  steht  zu  dem 
Flachgiebel  des  Mittelschiffes  iii  empfindlicher  Disharmonie  u.s.w. 
Am  Glücklichsten  ist  der  Oberbau  der  Thürme^  in  leichter  acht 
englischer  Spätform,  ohne  Helme  und  nur  mit  zierlich  schlanken 
Fialen  gekrönt.  Der  Thurm  über  der  mittleren  Vierung,  in  ge- 
wichtiger Masse  aufsteigend,  überragt  die  beiden  Vorderthürme, 
schliesst  aber  mit  schwerem  Zinnenkranz  ohne  den  Schmuck  von 
Fialen  ab.  Die  Aussenarchitektur  der  Langseiten  hat  grösseren- 
theiU  reichen  Fialenschmuck,  doch  keine  Strebebögen.     Sehr  ei- 

fenthümlich  ist  die  äussere  Dekoration  der  oberen  Fenster  des 
/hores»  indem  denselben  in  viereckiger  Umrahmung  ein  freistehen- 
des Stabwerk  vorgesetzt  ist.  —  Die  Vollendung  des  Aussen baues, 
namentlich  der  Thürme,  gehört  übrigens  erst  dem  15.  Jahrhun^ 
dert  an.  Die  Einweihung  der  Kathedrale  fand  im  J.  1472  statt. 
Wie  dem  Querschiffbau,  so  schliessen  sich  auch  den  jüngeren 
Theilen  der  Kathedrale  von  Yx>rk  namhafte  Bauausführungen 
der  dortigen  Gegend  in  theilweise  verwandter  Richtung  an.^  So 
die  Vorderschiffe   des  Münsters    von  Beverlej»^  die^  indem 

^  Vergl.  8.  145,  Anw.  1    Wegen  der  übrigen  Kirchen  s.  die  8. 145  u.  f.  Amn. 
'i  erwähnten  arch.  notes  von  Parker.) 
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sie  das  System  der  östlichen  Theile  dieses  Gebäudes  fortsetzeiu 
dasselbe  zugleich  freier  behandeln  und  ihm  die  glänzenden  Maass- 
werkfenster des  14.  Jahrhunderts  zufügen.  Die  Fa^ade  des  Mün- 
sters folgt  geradehin  dem  Muster  von  York,  doch  in  einer  kla- 
reren Austheilung,  die  durch  die  Abweisung  contineutaler  Eiu- 
zelformen  (wie  der  Wimberge)  und  durch  eine  gleichartige 
Durchführung  des  jüngeren  perpendiculären  Maass-  und  Stab- 
werkes an  einheitlicher  Wirkung  wesentlich  gewinnt.  —  So  die 
Abteikirche  St.  Peter  zu  Howden,  die  (mit  Ausnahme  der  noch 
frühgothischen  Querschiffflügel)  als  eines  der  Olanzbeispiele  des 
„dekorativen^  Styles  und  deren  Fa^ade  vorzugsweise  als  ein 
Meisterwerk  desselben  gepriesen  wird.  —  So  der  Chor  der  Ab- 
teikirche St.  Mary  and  St.  German  zu  Selby  (mit  einer  aus 
Holz  ausgeführten  Wölbung,)  die  Kirche  St.  Matv  zu  Uull, 
u.  a.  m. 

Ein  Bau  von  abweichender  Behandlung  ist  die  Kathedrale 
von  Bristol.  ^  Als  ihre  Bauepoche  wird  die  Zeit  von  1306  bis 
32  angegeben;*  sie  besteht  aber  nur  aus  dem  dreischiffigen  Chore 
und  dem  Querschiife,  indem  von  den  Vorderschiffen  nur  die  An- 
sätze vorhanden  sind.  Die  Schiffe  sind  gleich  hoch,  51 V  Fuss, 
bei  einer  Gesammtbreite  von  69  Fuss  und  einer  Mittelschiffbreite 
von  30'/«  F.  Die  Pfeiler  sind  weich  profilirt  und  nur  an  der 
Vorderseite  mit  Diensten  versehen ,  während  im  Uebrigen  ihr 
Profil  ununterbrochen  in  den  Scheidbogen  übergeht.  Die  Ge- 
wölbe sind  stevnförmig ;  die  der  Seitenschiffe  senken  sich  spielend 
auf  Querbögen  nieder,  welche  zwischen  den  Schiffpfeilern  und 
den  Aussenmauern  eingespannt  sind.  Die  Fenster  haben  das 
übliche  Rosettenmaasswerk. 


In  der  Kathedrale  von  Ely'  stürzte  im  Jahr  1321  der 
Thurm  der  mittleren  Vierung,  ein  Theil  des  alten  romanischen 
Baues,  zusammen.  Die  im  iolgenden  Jahre  begonnene  Herstel- 
lung gab  Veranlassung  zu  einer  prachtvollen  Anlage,  welche 
dem  Inneren  dieser  Kirche  den  eigenthümlichsten  Beiz  gewährt 
und  wiederum  einen  charakteristischen  Beleg  für  die  Strebungen 
des  14.  Jahrhunderts  ausmacht.  Mit  Hinzuziehung  der  nächsten 
Arkaden  wurde  ein  weites  Achteck  von  65  Fuss  Durchmesser 
geschaffen  und  dieses  mit  den  Hochschiffen  der  Kirche  durch 
vollgegliedertc  Bögen  verbunden,  während  die  Seitenfelder  statt- 
liche Oberfenster  im  Style  der  Zeit  empfiengen.  Die  W^ölbung 
wurde  in  achttheiliger  I^ächerform,  in  der  Mitte  mit  leichter  La- 
terne von  30  F.  Durchmesser,   ausgeführt ,   aber   völlig  in  einer 

^  Britton,  cath.  a.«  V.  Winkles,  II,  p.  125.  -  '  Ich  muss  die  Richtigkeit 
dieser  Angabe  dahingestellt  lassen;  in  mehreren  der  baulichen  Motive  scheint 
sich  eher  eine  jüngere  Zeit  anzukündigen.   —  '  Winkles,  11«  p.  41. 
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Holzcon»tructioii ,  eins  der  ersten  kunstreich  kühnen  Beispiele 
solcher  Art,  in  denen  die  englische  Architektur  ausgezeichnet  ist. 
—  Gleichzeitig  ist  der  Bau  der  Ladykapelle  bei  derselben  Ka- 
thedrale, ein  isolirt  neben  ihr  belegener  länglich  viereckiger  Raum, 
mit  CTOssen  Fenstern   voll  prachtvollen  Rosetten niaasswerkes. 

Das  glänzendste  Werk  schmuckreich  durchgebildeter  Archi- 
tektur, welches  zu  derselben  Zeit,  im  zweiten  Viertel  des  14. 
Jahrhunderts,  ausgeführt  wurde,  ist  nicht  mehr  vorhanden,  doch 
noch  durch  Baurisse  bekannt.  Es- war  die  Kapelle  des  h. 
Stephan  im  königlichen  Pallaste  zu  Wes  tmi  n  ster,  *  das  Sei- 
tenstück der  Ste.  Chapelle  zu  Paris.  In  der  Zeit  des  18.  Jahr- 
hunderts verbaut  und  zu  den  Sitzungen  des  Unterhauses  dienend, 
sind  ihre  Reste  seit  dem  Brande  von  1834,  der  einen  grossen 
Theil  der  Gebäude  von  Westminster  zerstörte  und  den  Bau  des 
neuen  kolossalen  Parlamentshauses  zur  Folge  hatte,  verschwunden. 
Die  Kapelle  war  ein  längliches  Viereck,  im  Inneren  88  Fuss  lang 
und  32  F.  8  Z.  breit.  Gleich  der  Ste.  Chapelle  war  sie  zwei- 
geschossig; im  Untergeschoss  etwi^  18  F.  hoch  und  mit  kräftigem 
Btemgewölbe  bedeckt,  in  den  baulichen  Details  noch  an  die  Mo- 
tive des  13.  Jahrhunderts  erinnernd ;  im  Obergeschoss  etwas  über 
40  F.  hoch  mit  leichter  Holzdecke,  die  weiten  Fenster  mit  zier- 
lichstem Maasswerk  und  die  Brüstungswände  unter  diesen  innen 
mit  einer  Arkadendekoration,  deren  Tiefen  durch  figürliche,  Ma- 
lerei belebt  waren.  Auch  sonst  war  die  Kapelle  mit  reichen 
dekorativen  Zuthaten   versehen. 

Dann  sind  einige  Nebengebäude  der  Kathedrale  von  Nor- 
wich'  durch  stattlichen  Schmuck  ausgezeichnet.  Namentlich 
der  £j:euzgang,^  der  schon  1297  begonnen  war  und  in  seinen 
Haupttheilen  dem  14.  Jahrhundert  angehört,  doch  erst  1430  be- 
endet wurde.  Seine  Arkaden,  breit  und  im  Ganzen  etwas  schwer 
geordnet,  sind  mit  säulengetragenem  Maasswerk  von  mannigfach 
wechselnder,  zum  Theil  auch  schon  von  perpendikularer  Compo- 
sition  ausgefüllt.  Ausserdem  zwei  Thorgebäude  in  der  Umge- 
bung der  Kathedrale :  ^St.  Ethelbert's  Thor,^  in  der  schlichteren 
Strenge^  die  noch  auf  den  Schluss  des  13.  Jahrhunderts  zu  deu- 
ten scheint;  und  ^Erpingham's  Thor,^  in  zierlich  leichter,  mit 
Sculptnren  ausgestatteter  Umrahmung,  vom  Schlüsse  de»  14. 
Jahrhunderts. 


Die  Kathedrale  von  Winchester  *  empfing  in  der  Früh- 
zeit   und    in    der   Spätzeit    des    14.  Jahrhunderts   durchgreifende 

*  £.  Wedluke  Brayley  n.  J.  Britton,  the  bist,  of  the  ancient,  palace  aod 
Ute  honses  of  Parliament  at  Westminster.  Fergusson,  handbook,  11,  p.  870. 
Britton,  a.  a.,  V,  p,  207.  Wiebeking,  III,  t.  91.  —  *  Britton,  cath.  a..  II.  — 
Tm&jsendere  Darstellangen  (als  in  den  Catb.  antt.)  s.  in  d.  arcb.  antt.,  III,  p.  85. 
—  *  8.  141.  Anm.  1. 
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Veräiideriuigeu,  denen  in  der  Schlussepoche  des  gothUchen  Styles 
noch  manche  Einzelausfuhrung  zur  Beendigung  des  Ganzen  folgte. 
Der  Chor,  zwischen  dem  altromnnischen  Querschiffe  und  dem  aus 
dem  Anfange  des  13.  Jahrhunderts  herrühreuden  käpellenartigen 
Anbau  (S.  141,)  wurde  in  den  früheren  Decennien  des  14.  Jahrh. 
erneut.  Das  System  seiner  inneren  Arkaden  hat  wiederum  noch 
frühgothische  Anklänge,  doch  ohne  feinere  künstlerische  Empfin- 
dung: schmucklose  Pfeiler,  die  aus  starken  Säulenbundeln  be- 
stehen, und  Scheidbögen,  deren  mannigfach  wechselndes  Profil 
stumpfe,  wenig  verstandene  Formen  zeigt,  während  aufsteigende 
Dienste  völlig  fehlen.  Die  Fensterarchitektur  des  Oberbaue» 
und  des  Aussenbaues  verräth  die  Schlusszeit  des  Styles.  —  Die 
Vorderscliifie  der  Kathedrale  enthalten  die  schon  früher  (Thl.  II, 
S.  253)  erwähnte  Umwandelung  der  altromanischen  Anlage  in 
gothische  Formen ,  ein  Unternehmen ,  welches  am  Schlüsse  des 
14.  Jahrhunderts  zur  Ausführung  kam.  Die  alten  halbrunden 
Scheidbögen  wurden  ausgebrochen  und  statt  ihrer,  mit  Beseiti- 
gung der  alten  Emporen,  in  grösserer  Höhe  ansetzende  Spitz- 
bögen eingewölbt ;  die  Fensterarchitektur  wurde  ebenso  nach  dem 
Princip  der  gothischcn  Architektur  angeordnet,  das  Detail  nach 
dessen  Erfordernissen  mehr  oder  weniger  umgemeisselt  oder  er- 
neut. Gleichwohl  blieb  das  ursprünglich  Vorhandene  von  be- 
dingendem Einflüsse  auch  auf  die  neue  Gestaltung  und  trug  mit 
dazu  bei,  derselben  ein  eigenthümlich  charaktervolles  Gepräge, 
das  eines  energisch  festen  Emporstrebens,  zu  geben.  Die  Pfeiler 
der  Schiffarkaden  behielten  die  kräftige  Masse,  die  emporlaufen- 
den Dienste  und,  wie  bei  diesen  so  auch  im  Uebrigen,  einen 
Theil  von  der  starken  Gliedeioing  des  alten  Baues;  die  spitzen 
Scheidbögen,  in  entsprechender  Weise  behandelt,  fügten  sich  dem 
massenhaften  Gesammtsystem  in  einer  halbdekorativen  Weise  ein. 
Für  die  Oberfenster  bildeten  sich  hohe  und  tiefe  Nischen,  an 
deren  Fuss  statt  eines  eigentlichen  Triforiums  eine  Galleriebrü- 
stung angeordnet  wurde,  während  die  Fensteröffnung  selbst  eine 
flachspitzbogige  Ein  Wölbung  erhielt;  ein  einfach  kräftiges  Maass- 
und Leistenwerk,  schon  mit  Anwendung  der  Perpendikularformen, 
gab  dem  gesammten  Oberbau  des  Inneren  eine  klar  geregelte 
Ausstattung.  Im  Laufe  des  15.  Jahrhunderts  folgte  die  Aus- 
fuhrung der  Gewölbe  mit  sternförmigem  Gurtsystem,  die  Aus- 
stattung der  Westseite  mit  einem  kolossalen,  die  ganze  Breite  des 
Mittelschiffes  ausfüllenden  Fenster,  dessen  Maasswerk  völlig  per- 
pendikular  gehalten  ist,  und  der  östliche  Ausbau  der  Ladyka- 
pelle mit  ähnlichen  Fenstern. 

Der  Umbau  der  Vorderschiffe  der  Kathedrale  von  Winchester 
bildet  bereits,  auch  abgesehen  von  diesen  späteren  Theilen,  einen 
Uebergang  zu  der  im  15.  Jahrhundert  üblichen  Behau dlungsweise. 
Aehnlich  verhält  es    sich  mit  den   Vorderschiffen  der  Kathedrale 
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von  Can  terbury.  Sie  wurde  gleichzeitig  und  in  verwandter 
künstlerischer  Richtung  ausgeführt;  doch  fand  hier  ein  vollstän- 
diger Neubau  statt»  fielen  somit  die  Beschränkungen,  welche  dort 
aus  den  beibehaltenen  Theilen  der  alten  Anlage  hervorgegangen 
waren,  fort.  Auch  hier  ein  kräftiges,  stark  aufstrebendes  Ver- 
haltniss ,  doch  minder  gebunden ,  obschon  in  der  Absicht  auf 
sichre  Energie ,  einige  nlterthümliche  Reniinisccnzen  ebenfalls 
aufgenommen    wurden.      Die  Pfeiler    der    Schiffarkaden    in    der 

Grundform    rhombisch,   übereck  gestellt,    mit 
starken    Diensten    und  einigen    feineren    Zwi- 
schengliedern; die  Dienste  mit  einfachen  Ka- 
pitalen und  ihre  Schäfte  von  Ringen  umfasst; 
die  Zwischenglieder  in  die  Scheidbögen  über- 
gehend, während  ihr  mittleres,  von  dem  Dienste 
getragenes  Profil  sich  als  breites  Band  gestal- 
Cminkmij      tet.      In    den    Fenstern    ein    Maasswerk    von 
perpendikularer  Form ;  unter  den  Oberfenstern 
tb3jLe*^o^acl!IiiTbn^'      »tatt     dcs    Triforfums     ein     Reliefmaasswerk. 
(Hach  BrittoD  I  Dj^    Gcwölbgurtc   sternförmig;    das    Gewölbe 

der  mittleren  Vierung  in  der  zierlichen  Fächer- 
form ,  für  welche  das  15.  u.  16.  Jahrhundert  anderweit  ausge- 
zeichnete Beispiele  bringen.  Ueber  der  Vierung  ein  ansehnlicher 
Thurm  in  derselben  Spätform,  mit  Zinnen  und  starken  Eckfialen 
gekrönt.  —  Auch  der  Kreuzgang  zur  Seite  der  Kathedrale  ist 
eine  schmuckreiche  Anlage  ähnlichen  Styles,  merkwürdig  dadurch, 
dass  über  seinen  Maassweticöffnungen  nach  Art  der  continentnlen 
Gothik  stattliche  Wimberge   angeordnet  sind. 


Andre  kirchliche  Monumente  des  14.  Jahrhunderts  kommen 
für  die  Einzelheiten  des  Systems  in  Betracht.  Namentlich  iiir 
das  mehr  oder  weniger  schmuckreiche  Rosettenmaasswerk  der 
Fenster.  Vorzüglich  glänzende  Beispiele  der* Art  enthalten:  die 
Kirchen  von  Chartkam'  und  von  Hawkhurst,^  beide  in 
der  Grafschaft  Kent:  das  Ostfenster  der  letzteren  mit  cigenthüm- 
lich  rei<5her  sternförmiger  Rose  innerhalb  des  Spitzbogens.  -  Zu 
Oxford  der  Chor  der  Kapelle  des  Merton  College  (deren 
übrige  Theile  dem  Anfange  des  15.  Jahrhunderts,  mit  nicht 
minder  schmuckreicher  Fensterausstattung,  angehören*  und  die 
Kirche  St.  Mary  Magdalen  (südliches  Seitenschiff,)  vom  Jahr 

^  Bloxam,  d.  A..  T.  38  (6);  39.  —  ^  Hussey,  tbe  churches  in  Kent,  etü. 
p.  76.  —  '  Darstelhmgen  der  yerschiedenen  Theile  der  Kapelle  bei  Pugin, 
example«!  of  goth.  arch.,  I,  pl.  1 — 5;  in  Glossary,  III  zu  p.  43  u.  62,  (wobei 
die  Angabe  des  J.  1277  för  den  Chor,  wenigstens  in  Bezug  auf  seine  Pracht- 
fenster, erheblich  su  früh  an  sein  scheint;)  und  bei  Bloxam,  T.  38  (1),  49  (1.) 


172  ^'*  ^^^  Architektur  des  gotbiachen  Stylea. 

1337.  ^  In  Oxfordshire  ausserdem  der  Chor  der  Kirche  von 
Dorchester,  *  dessen  Fenstermaasswerk  zierliche  Uebergänge 
zu  dem  perpendikulären  System  zeigt,  zum  Theil  mit  daran  an- 

febrachten  Kleinen  sculptirten  Figuren ;  das  Maasswerk  des  einen 
'ensters^    in    seltsam    dekorativer  Symbolik,    in  ein  Baumgeäate 
umgebildet,  mit  den  Figuren,  welche  dasselbe  zum  Stamnibaum 
der  Maria   macheu.     In    Herefordshire    der   Erweiterungsbau  auf 
der  Südseite  der  alten  Kirche  von  Leominster,^  mit  Fenstern, 
deren  Rosetten maass werk  sich  durch  vorzüglichst  edle  Behandlung 
auszeichnet,    (auf  der  Mitte  der  Westseite  mit  grossem  späterem 
Perpendikularfenster) ;  u.  a.  m.  —    In  andern  Fällen  erscheinen 
Abweichungen    von    der    üblichen   Spitzbogenform    der    Fenster, 
die  zu  manchen  Eigenheiten  in  der  Behandlung  des  Maasswerkes 
Anlass   geben:    Rundfenster,    Fenster    in   der  Form    sphärischer 
Dreiecke ;  im  Flachbogen  gesclilossen,  mit  horizontalem  Abschluss 
versehen  u.  s.  w.     Namentlich  die  letztere  Gattung,  die  zumeist 
auf  eine  Holzdecke  über  den  Innenräumen  zu  deuten  scheint,  ist 
von  Bedeutung.     An    der    ebengenannten   Kirche   zu  Hawkhurst 
finden  sich  derartige  Fenster;  andre*  an  den  Kirchen  von  Ashb y 
(Leicestershire),  Brailes  ( Warwickshire) ,  Byfield  (Northamp- 
tonshire),   Wimington    (Bedfordshire)    Garsington    (Oxford- 
shire)  und  an  der  Marienkapelle  von  Hexham  (Northumberland,) 
die  letzteren   von   leicht  graziöser  Behandlung  des  Maasswerkes, 
An  kleineren  Kirchen   dieser  Epoche  ^  ist  die  einfach  klare 
Formation    der  Pfeiler   der   Schiffarkaden  anzumerken :   schlicht 
achteckige  Pfeiler,  wie  an  den  Kirchen  von  Chacombe  (Nort- 
hamptonshire)    und  denen  von  Dunchurch  und  Tysoe  (War- 
wickshire); Pfeiler,  die  aus  vier  Halbsäulen,  zuweilen  mit  Hin- 
zufügung  geringerer  Nebenglieder,  zusammengesetzt   sind,   wie 
an  den  Kirchen   von  Austrey   und   Grendon    (Warwickshire), 
von  Hanwell  (Oxfordshire),  von  C  hipp  in  g  Warden  (Nort- 
hamptonshire) ;  auch  mit  geschweifter,  mehr  birnenförmiger  Pro- 
filirung,  wie  an  der  Kirche  von  Appleby  (Leicestershire). 

Vorzüglich  bemerkenswerth  ist  es,  dass  bei  kleineren  Kir- 
chen des  14.  Jahrhunderts,  welche  statt  einer  gewölbten  Decke 
die  schlichte  Construction  des  hölzernen  Dachgespäfres  zeigen, 
schon  nicht  ganz  selten  das  Bestreben  eintritt,  den  letzteren  eine 
künstlerische  Durchbildung  und  Berechtigung  zu  geben ,  mit 
strebenden  Bögen,  mit  Bogenausschnitten,  mit  gegliederter  Pro- 
filirung  der  Balken,  mit  sculptirten  Einzelheiten.  Das  Dach- 
werk der  Kirche  von  Adderbury*  (Oxfordshire)  ist  ein  Haupt- 
beispiel der  Art.  —  Auch  fehlt  es  nicht  ganz  an  Beispielen,  wo 
eine   Steindachung  nach   den  Motiven   solcher  Holzconstruction 

^  Olossarjr,  lU,  su  p,  52.  Preston  Neale,  coUegiate  churches,  n.  —  '  Brit> 
ton,  a.  a.,  V,  p.  204.  Qailhabaud,  Denkm.  d.  Bank.,  III,  Lief.  129.  —  *  Ar* 
chaeologia  Cambrensis,  new  ser.,  IV,  p.  180.  Preston  Neale,  I.  —  ^  Blozam, 
8.  129.  —  *  Ebenda,  S.  118.—  •  Ebenda,  T.  8ö  (2),  86. 


Die  briÜBohen  Lande.  173 

iiudMfllkrt  ist.  80  in  der  Cantoreikapelle  bei  der  Kirche  von 
Willi Agk am  (Cambridgeshire)  und  im  nördlichen  Kreuzflügel 
<ler  Kircne  von  Limington  (Somersetshire).  ^ 


Ein  höchst  bedeutendes,  aufs  Reichste  durchgebildetes  Mei- 
sterwerk der  Holzzimmerkunst  erscheint  am  Schlüsse  des  Jahr- 
hunderts, dan  Deck  werk  der  gro.<<sen  Westminster-Halle  zu 
London.-  In  dem  königlichen  Pallaste  von  Westminster  war 
bereits  am  Schlüsse  des  11.  Jahrhunderts,  durch  Wilhelm  II., 
ein  kolossaler  Versammlungssaal  erbaut  worden ;  Richard  II.. 
litis  ihn,  mit  Benutzung  des  Vorhandenen,  erneuen ;  im  J.  1398 
waren  diese  Arbeiten  beendet.  Die  Halle,  im  Inneren  239  Fuss 
lang  und  68  F.  breit,  wird  durch  ein  mächtiges  Balkengerüst 
überdeckt,  welches  bis  zur  Höhe  von  92  F.  emporsteigt.  Die 
Streben,  Ringel  und  Pfosten  sind  kunstreich  verschränkt,  sich 
gegenseitig  in  festschwebender  Lagerung  erhaltend;  aber  dem 
Nothwendigen  und  G.ebundenen  ist  zugleich  das  Gepräge  selb- 
<>täudig  künstlerischer  Entwickelung  gegeben.  Grosse  Bogen- 
.««pannungen  herrschen  vor ,  nach  dem  flüssigen  Gesetze  der 
Wölbung  profilirt;  reichliches  Maasswerk  füllt  die  Zwischen- 
räume ;  sculptirte  Engelgestalten  mit  Wappen  in  den  Händen 
erj^cheinen  als  die  Träger  der  hängenden  Balken.  Das  vielfach 
wechselnde  Formenspiel,  welches  sich  über  den  weiten  Raum 
hinbreitet,  gewährt  durchweg  den  lebhaftesten  malerischen  Reiz. 
Die  mächtigen  Fenster  an  den  Schmalseiten,  die  kleinen  an  den 
Langseiten  der  Halle  haben  das  reichgemusterte  perpendikulare 
Maas^iwerk,  welches  die  Epoche  der  Erbauung  charaKterisirt.  -7 
Das  construttive  System,  welches  sich  hier  so  glänzend  bewährt 
hatte^  musste,  wie  es  aus  dem  nationalen  Bedürfniss  hervor- 
gegangen war,  so  auch  auf  die  spätere  Entfaltung  der  nationalen 
Kunst  von  wesentlichem  Einflüsse  sein. 


Unter  den  dekorativen  Tabernakel- Architek  turen 
dieser  Epoche  scheint  sich,  wenigstens  in  der  früheren  Zeit  des 
Jahrhunderts ,  wiederum  Manches  von  fremdartigem  Einflüsse 
geltend  zu  machen.  Dahin  gehört,  u.  a.,  das  Grabmonument 
des  Aymer  de  Valence  (gest.  1323)  in  der  Kirche  von  West- 
minster,' dessen  Tabernakel  (wie  die  S.  163  besprochenen 
Steinkreuze,    obschon    mit   andern  Elementen,)    an    italienische 

*  Bloxam,  8.  120.  —  '  WedUke  Brayley  und  Britton,  the  bist,  of  the  anc. 
pal.  etc.  ai  Westminster.  Pugin,  specimens  of  gotb.  arch.,  I,  pl.  32,  ff.  Wie- 
beking, m,  t.  91.  —  *  Preston  Neale  und  Wedlake  Brayley,  tbe  bist.  etc.  of 
tbe  cb.  of  S.  Feier,  Westminster  II,  pl.  43. 
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Gothik  erinnert.  Dahin  das  Grabmonument  König  Edward's  II. 
(gest.  1327)  in  der  Kathedrale  von  Gloucester,  ^  von'  einem 
anselfnlichen  Tabernakel  überbaut,  dessen  dünn  spielende  Auf- 
gipfelung  wie  eine  missverstandene  Nachahmung  französisch- 
deutschen  Sjstemes  gemahnt,  während  seltsam  geschweifte  und 
gebrochene  Bogenformen  fast  an  spanische  Elemente  anklingen. 
—  Die  Behandiungsweise  späterer  Werke  trägt  einen  selbstän- 
digeren Charakter,  in  zum  Theil  anmuthiger  Bethätigung  der 
heimisch  dekorativen  Richtung.  Ein  Hauptbeispiel  ist  das  Grab- 
monument König  Edward's  III.  (gest.  1377)  in  der  Westmin- 
sterkirche;^  die  Tumba  i&t  mit  zierlichem  Nischen  werk  reich 
geschmückt  und  über  ihr  hin,  zwischen  den  beiden  Pfeilern  der 
Kirche,  welche  die  Basis  des  Monumentes  einschliessen,  spannt 
sich  ein  leichter  Baldachin,  dessen  Säumung  aus  einem  zierlich 
luftigen  Giebel-  und  Bogenwerk  zusammengesetzt  ist.  Aber  er 
besteht  aus  Holz,  und  somit  ist  es  auch  hier  das  handlichere 
Material,  in  welchem  die  nationale  Weise  zur  günstigeren  Ent- 
faltung gelangt. 


Epoche    des    15.    and    16.  Jahrhanderts. 

Im  Laufe  des  15.  Jahrhunderts  gestaltet  sich  das  englisch 
ffothische  System  in  völlig  selbständiger  Eigenthümlich'keit ;  aus 
der  spätem  Zeit  desselben,  aus  den  ersten  Decennien  des  16. 
Jahrhunderts  rührt  eine  erhebliche  Zahl  von  Monumenten  her, 
welche  dieses  System  in  vorzüglich  charakteristischer  Weise  zur 
Schau  tragen.  Das  Hallenmässige ,  das  schon  im  Beginne  der 
englischen  Gothik  erstrebt  war,  während  die  Einwirkungen  der 
continentalen  Gothik  der  umfassenderen  Ausbildung  desselben 
hemmend  entgegengestanden  hatten,  bildet  nunmehr  den  Grund- 
zug des  Systenis ;  die  Holzdecke ,  in  verschiedener  Weise  be- 
handelt, bestimmt  die  Ausprägung  des  letzteren.  Das  Verhält- 
niss  der  Schiffarkaden  ist  in  der  Regel  leicht  und  frei ;  die 
Fenster  sind  durchgehend  weit  und  breit,  vornehmlich  im  Ober- 
bau, wo  zumeist  nur  schmale  Mauerpfeiler  zwischen  ihnen  von 
der  Masse  übrig  bleiben;  oder  es  unterbleibt  die  Erhöhung  des 
Mittelschiffes,  und  hiemit  die  Anordnung  von  Oberlichtem,  ränz- 
lich.  Das  Strebesystem  wird  bei  diesen  holzgedeckten  Monu- 
menten auf  das  geringste  Maass  zurückgeführt  und  die  Anwen- 
dung von  Strebebögen  völlig  beseitigt  Die  Dächer  werden  flach 
und  verschwinden  hinter  den  starken  Zinnenbrüstungen,  welche 
die  oberen  Horizontalgesimse  krönen.  Das  Wechsel verhältniss 
der  breiten  Fenster  zu  den,  im  Inneren  wie  im  Aeusseren  vor- 
herrschenden   Horizontallinien    fuhrt    zu    einer    eigenthümlicheu 

^  Abbildung  bei  Britton,  catli.  a.,  V.  —  '  Fergusson,  handbook,  U,  p,  874. 
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Bogenform ,   mit   welcher  sie   eingewölbt  werden  t    in  der  eines 
sehr    flachen   Spitzbogens ;    nach    der  Epoche   der   Dynastie   des 
Hause.«  Tudor  (seit  1485),   unter  dessen  Herrschaft  diese  Bogen- 
form   die   vorherrschende   wurde,   benennen  die   Engländer  den 
durch   sie   charakterisirten  Styl   (die  Spätform  des    „perpendiku- 
iaren^)  als  den   ^Tudorstyl,^  den  Bogen  selbst  als  den  „Tudor- 
bogen*^.     Er   wurde  dann   überall   bei  den  Ueberwölbungen  üb- 
lich»  auch  wo  er  mit  dem  constructiven  Gesetze  minder  in  Ein- 
klang  stand;   namentlich  die   das  Deck  werk  stützenden   flachen 
Bogenstreben   wurden   durchweg   in   dieser   Form    gebildet.     Im 
Maasswerk    der   Fenster   wird    eine    entschieden    perpendikulare 
Verstabung  durchgeführt,  den  breiten  Raum  in  der  Weise  eines 
leichten  Gitterwerkes  ausfüllend.   Es  hat  eine  unmittelbare  lieber- 
einstünmung  mit  dem  Leistenwerk,  welches  zur  Ausstattung  der 
Decke   angewandt  wird;   auch   anderweit  wird    ein  leistenartiger 
Schmuck  gern  durchgeführt,  z.  B.  an  dem  Wandtheile  des  Inne- 
ren zwischen  den  Oberfenstern   und  den   Scheidbögen;   bei   rei- 
cheren Anlagen  sind  hier  entweder  stark  bezeichnete  Horizontal- 
bänder mit  Füllungen  von  Leistenmaasswerk  durchgeführt,  oder 
es  geht  die  in  den  I^enstern  vorgezeichnete  senkrechte  Verstabung, 
die  letzte  Reminiscenz  der  Triforien- Architektur  völlig  aufhebend, 
bis  auf  die  Linien  des  Scheidbogens  hinab.   Durchgehend  herrscht 
in    der   Gliederprofilirung   derselbe  Leistencharakter  vor,    aller- 
dings   in    einer    mehr    oder    weniger    nüchternen    Fassung,    mit 
keblenartigen  Ausschnitten;  von  der  kräftigeren,  schwellenderen 
Weise   der  Profilirung,   welche   durch  das  Wölbesystem  bedingt 
war,   bleiben  nur  mehr  vereinzelte  Elemente  übrig.    Die  Pfeiler 
der  Schiffarkaden   sind  nur  noch  selten   als   eigentliche  Säulen- 
büodel  gestaltet;   sie  pflegen   nur  einzelne  Säulendienste  zu  be- 
halten,  während  die   übrigen  Glieder  (wie   in   schon  genannten 
Beispielen    des  Ueberganges    vom    14.   in    das   15.   Jahrhundert) 
ohne  Scheidung  in  die  Bogengliederung  übergehen.    Der  Haupt- 
dienst   steigt    nicht    selten    an    der   Oberwand   des   Mittelschiffes 
empor,  oder  es  setzt  ein  solcher  in  der  üblichen  Weise  im  Bogen- 
zwickel   auf,    nunmehr  (ähnlich   wie  schon  in  der  alten  romani- 
schen   Zeit)    als    Träger    der    Hauptsfücke    des    Deckengebälkes 
dienend.     Für   das   Aeussere    ist   schliesslich    noch    anzumerken, 
dass  in  dieser  Spätzeit  gern,  wenigstens  bei  ausgezeichneteren  Mo- 
numenten,   ein    starker    viereckiger    Thurm    vor    der   Mitte   der 
Fa^ade  angeordnet  wird,  der  in  kräftiger  Masse  zu  ansehnlicher 
Höhe    emporgefuhrt   und    in   den    Dekorativformen   der  «Epoche, 
zuweilen    (namentlich   am  oberen    Abschlüsse)    in   eigenthümlich 
spielender  Behandlung,  ausgestattet  zu  sein  pflegt;  er  bildet  einen 
aasdnicksvollen  Gegensatz    zu    der    breit    lagernden    Masse    des 
Gebäudes.     Doch  fehlt  es  auch  gegenwärtig  nicht  an  Beispielen 
des  von  früher  her  üblichen«  ähnlich  behandelten  Mittel thurmes. 
—    Im    Gesammtcharakter    dieser    Gebäude    kommt    jener    Zug 
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rüstiger  Verstän&igkeit  ^  der  schon  als  eigentliches  Wesen  der 
englischen  Gothik  bezeichnet  wurde,  zum  unbehinderten  Aus- 
druck. Ein  das  Ganze  durchdringender,  in  allen  Th eilen  pul- 
sender, in  den  letzten  Abschlüssen  sich  erfüllender  Organismus 
fehlt ;  aber  eine  klare  Freiheit  der  räumlichen  Wirkung ,  ein 
lichtvoller  Aufbau,  der  die  Fülle  des  leichten  Details  den  Massen 
streng  einordnet  und  Grösse  nicht  ausschliesst,  macht  sich  mehr 
oder  weniger  mit  Glück  geltend. 

Das  vVölbesystem  wurde  indess  nicht  überall  vermieden. 
Einzelne  Beispiele  zeigen  eine  Anwendung  desselben,  die  das 
bestimmte  und  nicht  erfolglose  Streben  nach  grossartiger  Wirkung 
bekundet.  Doch  spricht  sich  auch  in  ihnen,  in  der  Art  und 
Weise  der  Behandlung,  die  Gesammtrichtung  der  Zeit  mit  Ent- 
schiedenheit aus.  In  andern  Fällen,  vornehmlich  da,  wo  es  auf 
die  Entfaltung  vorzüglich  reicher  dekorativer  Pracht  ankam, 
bildete  sich  das  Wölbesystem  in  eigenthümlich  kunstreichen 
Weisen  aus.  Es.  sind  die  zierlichen  Formen  zusammengesetzten 
hölzernen  Deckwerkes,  welche  hier  ihren  Einfluss  ausübten  und 
theils  wirklich  nachgeahmt  wurden,  theils  zu  verwandten  Formen- 
spielen von  überraschendem  Effekte  Veranlassung  gaben.  Das 
Nähere  solcher  Behandlung  wird  bei  Anführung  der  einzelnen 
Monumente  nachzuweisen  sein. 


Die  Uebersicht  der  Monumente  ist  mit  einigen  grösseren 
kirchlichen  Gebäuden  zu  eröffnen,  in  denen  das  Wölbesjstem 
noch  maassgebend  blieb. 

Zu  diesen  gehört,  als  eins  der  früheren  Denkmäler,  die  so- 
genannte Redcliffe-Kirche,  St.  Mary,  zu  Bristol,*  ein  an- 
sehnliches Gebäude,  das,  mit  Ausnahme  geringer  älterer  Theile, 
die  Frühepoche  des  15.  Jahrhunderts  charakterisirt.  Mit  grossem 
dreischiffigem  Querbau  und  angehängter  Ladykapelle,  nat  die 
Kirche  noch  die  volle  Gewölbedisposition,  die  Verhältnisse  des 
Inneren  hoch  und  würdig,  die  Pfeiler  mit  Diensten  gegliedert, 
die  an  der  Mittelschiffwand  zum  Gewölbe  emporlaufen;  letzteres 
in  zierlich  durchgebildeten  Stein-  und  Netzformen.  Die  Ober- 
fenster des  Chores  haben  ein  sehr  eigen  angeordnetes  Maasswerk, 
indem  sich  rings  um  die  perpendikulare  Verstabuns  ein  Rosetten- 
band ümherlegt.  Die  übrigen  Fenster  haben  nur  Perpendikular- 
formen,  in  ziemlich  nüchterner  Fassung.  Ein  starker  Thurm 
vor  dem  nördlichen  Querschiff  erscheint,  der  Anlage  nach,  als 
älterer  Bautheil ;   daneben   springt  auf  der  Nordseite   ein  eigen- 

*  Britton,  an  bist,  and  arch.  essay  relatin^  to  Redcliffe  church,  Bristol. 
(Redcliffe  ist  ursprünglich  der  Name  einer  Vorstadt  von  Bristol.)  Wiebeking, 
lU,  t.  102. 
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tbfimlich    angelegter    schinuckreicher    Portikus    vor,    das   Portal 
desselben   in  phantastischer  Spätform  gebildet.  ^ 

Die  Abteikirche  des  unferjn  belegenen  Bath^  ist  ein  ebenso 
charakteristisches  Monument  der  Spätzeit.  Ihr  Bau  fallt  von 
1500—39.  Sie  ist  210  Fuss  lang  und  72  F.  im  Ganzen  breit,' 
bei  30  F.  Mittelschtfi'breite ;  ein  sehr  schmales  Querschiff,  von 
20  F.  Breite  giebt  dem  über  der  mittleren  Vierung  emchteten 
Thurme  eine  oblonge  Grundfläche.  Im  inneren  System  erscheinen 
übereck  gestellte  Pfeiler  mit  massiger,  gross tentheils  in  die  Scheid- 
bogen übergehender  Gliederung ;  letztere  haben  die ,  hier  nicht 
sonderlich  günstige  Flachform  des  *!!fudorbogens.  Die  Oberfen- 
ster» sehr  hoch  und  weit  und  mit  nüchtern  perpendikularem 
Maasswerk  ausgesetzt,  haben  der  Kirche  den  Kamen  der  ^La- 
terne TOtt  England^  gegeben.  Sie  befolgen  noch  die  rein  spitz- 
bogige  Form,  da  sie  sich,  im  Chor  und  Querschiff,  einer  Ge- 
wolbdecke  einfügen,  die  in  den  höchst  zierlichen  Formen  des 
sogenannten  Fäcftergewölbes  (s.  unten)  gebildet  ist.  Im  Vorder- 
schiff ist  statt  dessen  eine  hölzerne,  flach  spitzbogige  Tonnen- 
wolbung,  gleichfalls  mit  zierlichem  Leistenwerk,  zur  Äusiührung 
gekommen;  dass  aber  auch  hier  ursprünglich  die  Anlage  eines 
wirklichen  Gewölbes  in  der  Absicht  lag,  beweisen  im  Aeusseren 
die  Ansätze  von  Strebebögen,  wie  solche  (in  einfach  roher  Form) 
am  Chore  in  der  That  angebracht  sind.  Das  Gewölbe  des  Chores 
«teigt  bis  zu  78  Fuss,  die  Decke  des  Vorderschiffes  bis  zu  82  F. 
Höhe  empor. 

Ebenso  war  die  Kirche  von  Great-Malvern  '  (Worcester- 
t«hire),  ein  vorzüglich  klar  und  edel  durchgebildetes  Beispiel  der 
Spätepoche,  ursprünglich  auf  volle  Ueberwölbung  angelegt,  wie 
dies  aus  den  Gewölbeansätzen  im  Mittelschifl'  und  aus  der  rein 
spitzbogigen  Form  der  grossen  Fenster  hervorgeht.  Erst  später 
wurde  sie  mit  dem  leichten  Täfelwerk  einer  flachen  Decke 
versehen. 

Auch  verschiedene  der  älteren  Monumente  von  Bedeutung 
empfingen  ihre  gewölbten  Decken  in  dieser  späteren  Zeit,  in  den 
nunmehr  '  beliebten  bunten  Rippen verschlinguu gen ,  oder  neue 
Bautheile,  zum  entsprechenden  Abschluss  der  gewöl4>ten  Ge- 
sammtanlage. —  Ein  Hauptbeispiel  ist  der  reiche  Oberbau  des 
Chores  der  Kathedrale  von  Nor  wich,*  der  sammt  der  Ein- 
wölbung  der  übrigen  Hochräume  und  der  Umwandlung  der  alten 
Westseite  (mit  Anlage  eines  kolossalen  Fensters),  in  der  Zeit  um 
den  Schluss  des  15.  und  den  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  zur 
Ausführung   kam.    —    Aehnlicher    Zeit    scheint    der    Chor    der 

'  Ein«  besondre  Abbildung  desselben  bei  Britton,  a.  a.,  IV,  Titelblatt.  — 
'  Britton,  the  history  and  antiqaities  of  Bath  abbey  charch.  Wiebeking,  I, 
t  S.  —  *  Prtiston  Neale,  coUegiate  etc.  cburches ,  II.  —  **  Britton,  catb.  a.,  II. 
Wtaklea,  U,  p.  81. 
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Prior» t^ltii-che  von  Cliristchurch  (Hampsliire)  anzugehören, 
dessen  äui>Herc  Dispositiun  '  nicht  minder  aui  eine  GewÖlbanlage 
deutet. 


Für  das  allgemein  vorherrschende  System  des  15.  und  16. 
Jahrhunderts,  mit  der  Eindeckung  von  Holz  und  der  davon  ab- 
hängigen formalen  Gestaltung,  fehlt  es  noch  an  umfassenderen 
und  eingehenderen  Vornrbeiten  ; '  namentlich  gewähren  die  vor- 
liegenden Materialien  wenig  genügende  Einsicht  in  den  Stufen- 
gnng  der  Entwickelung.  Doch  hat  es  den  Anschein,  daas  sich 
hiebet  in  der  That  nicht  erhebliche  Unterschiede  bilden,  viel- 
mehr die  festgestellten  Grnndzüge  auf  längere  Zeit  und  bis  zum 
Auilioren  des  gothischen  Styles  im  Wesentlichen  dieselben  bleiben. 
Die  grossere  Zahl  ausgezeichneter  Monumente  scheint  in  den 
südüatichen  Districten  vorhanden  zu  sein.  Zunächst  und  vor- 
nehmlich in  Sufl'olk.*  Hier  erscheint  die  Kirche  von  Melford 
als  ein  höchst  stattlicher,  in  gleichmässiger  Würde  und  Heinheit 
dnrchgciuhrter  Bau :  die  Schiffarkaden  leicht 
und  frei,  auf  schlanken,  aus  je  vier  Halb- 
säulen  zusammengesetzten  Pfeilern  ;  die 
reiche  Fensterarchitektur,  zu  je  zweien  über 
dem  einzelnen  Scheidbogen  ,  ein  Leisten- 
maasswerk bis  auf  die  Linien  des  Scheid- 
bogens  niedergefiihrt ;  das  Sprengewerk  der 
Decke  von  aufsteigenden  Diensten  undScuIp- 
turen  getragen;  das  Aeussere  in  klar  gere- 
gelter Erscheinung,  im  Oberbau  mit  voller 
Zinnenkrünung.  Aehnlich  die  nicht  minder 
stattliche  Kirche  von  Lavenham,  mit  fei- 
nerer, noch  zierlicher  ausgestatteter  Arka- 
dengliederung und  mit  Horizontalfriesen, 
die  von  Mnasswerk  und  Ornament  reichlich 
erfüllt  und  von  den  aufsteigenden  Diensten 
durchschnitten ,  über  den  Scheidbügen  hin- 
laufen:  ftuch  das  Aeussere,  mit  höchst 
schmuckreichen  Zinnenkränzen,  noch  glän- 
zender als  das  der  Kirche  von  Melford. 
Aehnlich  die  Kirche  von  Lowestoffe,  auch 
die  von  Sudbury,  Blytborough,  Bun- 
uv'niäm '"t»- Umw"««'«"  6*7'  Buccles,  die  letztere  u.a.  durch 
einen  nn  der  SUdseite  vortretenden  Portikus 
ausgezeichnet,  dessen  Ausstattung   an  die  Dekoration s weise  spät- 

'  Britton,  ti.  a.,  III.  p.  73-  —  *  Uebersicht  und  EinxdditrltellungeQ  be«oii- 
dem  bei  Bloxnni.  Anaithten  des  baulieben  Ganzen  (docb  nur  in  klsiDen  Sti- 
eben)  besoiidcni  bei  Pr.  Neale.  —  *  Zu  den  Durntelinngen  bei  Neal«  vergi. 
Ruckliiig,  the  Iiintury  und  «ntiqnities  of  SulToik. 
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franzosischer  Gothik  gemahnt.  —  In  Essex  die  Kirche  von  Thax- 
jvted,  von  derselben  Anlacre,  der  Oberbau  des  Mittelschiffes  im 
Inneren  schlichter  gehalten,  dagegen  die  SeitenschiffTenster  in 
zierlicher  Pracht,  breit,  rechtwinklig  umfasst  und  mit  reicher 
Maasswerkfiillung.  Der  Thurm  ansehnlich,  mit  hoher  Spitze.  — 
Zu  Cambridge  die  Kirche  Great  St.  Mary,  von  1478  bis 
1519  erbaut,  ein  bezeichnendes  Beispiel  fiir  die  Durchbildung 
des  Styles  in  dieser  Spätzeit :  stark  gegliederte  Pfeiler  mit  Tu- 
dorbögcn,  die  Gliederung  bis  auf  die  einzelnen  Uauptdienste  bei- 
den 1  heilen  gemeinsam;  die  Wand  des  Mittelschiifes  unter  den 
Fenstern  mit  feinem  Maasswerkornament;  ebenfalls  je  zwei 
Fenster  über  dem  einzelnen  Scheidbogen  und  die  Bogenstrebeu 
der  Decke  von  den  Diensten  getragen.  Minder  bedeutend,  eben- 
daselbst, die  Trinity  church.  —  In  Huntingdonshire  die  Kirche 
von  St.  Neot's,  aus  dem  Anfange  des  16.  Jahrhunderts,  in 
ihren  verschiedenen  Theilen  mit  verschiedenartiger,  reicher  und 
»culptirter  Uolzbedachung.  (Der  stattliche  Thurm,  *  ohne  Spitze, 
einer  Erneuung  von  1687  angehörig.) 

Doch  auch  die  übrigen  Districte  des  Landes  sind  an  Mo- 
numenten verwandter  Beschaffenheit  nicht  arm.  In  Oxford  ist 
die  Kirche  St.  Mary  ^  als  ein  ausgezeichneter  Bau  hervorzuheben, 
der  Chor  von  1443  —  45 ,  das  Schilf  von  1488.  Hier  sind  im 
Inneren  schlanke,  lebhaft  mit  Säulchen  gegliederte  Pfeiler,  und 
kräftige,  ebenso  reich  gegliederte  Scheidbögen;  der  Oberbau  des 
Schiffes  in  maassvoller  Klarheit  gehalten;  die  Decke  von  treff- 
lich behandelten  flachen  Bogenstrebeu,  die  über  Bildernischen 
aufsetzen,  getragen.  Innere  Gesammtbreite  53 V^  Fuss;  Mittel- 
schiflbreite  22*;«  F.;  Mittelschiffhöhe  48  F.  (Zur  Seite  ein  Thurm 
aus  dem  14.  Jahrhundert,  mit  zierlichem  Fialenspiele  und  daraus 
emporsteigendem  achteckigem  Helme.)  Ebendaselbst  die  Kirche 
St.  Peter  (mit  Ausschluss  der  älteren  romanischen  Theile,  Thl. 
II.,  S.  276).  Andre  Kirchen  in  Oxfordshire :  zu  Ensham, 
Burford,  Cropsedy,  Witney,  Chippijig  Norton,  die  letz- 
tere mit  fensterreichem  Oberbau;  auch  die  zu  Bloxham,  mit 
einem  ei^enthümlichen,  von  schlanker  Spitze  bekrönten  Thurme.  ' 
—  In  Northamptonshire  die  an  sich  minder  erhebliche  Kirche 
von  Ketteriu£,  ausgezeichnet  durch  eins  der  edelsten  Bei^iiele 
spätgothischen  Thurmbaues,  dem  ebenfalls  die  Spitze  nicht  fehlt; 
die  Kirchen  von  Charwelton,  von  Blakesly,  vonWhiston, 
die  letztere  vom  Jahr  1534,  ein  vorzüglich  gerühmtes  Beispiel 
der  Schlussepoche,  mit  gleich  hohen  Schiffen  und  trefflicher 
Holzdecke.  —  In  Warwickshire  die  Kirchen  von  M  e  r  e  v  a  1 1, 
Willoughby,  Brinklow,  Knowle,  Co ventry  (St.  Michael, 
deren  Thurm  schon  von  1373 — 95  erbaut  war)  und  Stratford 

»  Britton,  a.  *.,  V,  p.  221.  —  *  Zu  Pr.  Neale  vergl.  Ingram,  Memoriala  of 
Oxford,  UI.  Pugin,  ezemples,  I,  pl.  80,  ff.  Derselbe,  specimens,  II,  pl.  14,  f. 
(Der  Thurm  ebendaaelbst,  I,  pl.  72.)  —  '  Britton,  a.  a.,  V,  p.  222. 
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on  avon,  letztere  beide  im  Oberbau  wiederum  völlig  von  weiten 
Fenstern  ausgefüllt.  —  In  Gloucestershire  die  Kirchen  von 
Chipping  Campden,  mit  mächtigem  Thurme,  und  die  von 
Cirencester,  die  sich  durch  mannigfache  Weisen  schmuckreicher 
Ausstattung  auszeichnet,  auf  der  Südseite  mit  einem*  Portikus, 
der  sehr  eigen  in  der  Weise  spätestgothischer  Schlossarchitektur 
behandelt  ist,  mit  Erkern  und  Zinnen.  —  In  Somerset<*hire  die 
Kirche  St.  Mary  Magdalen  zu  Tau n ton,*  mit  hohem  Thurm, 
der  in  viereckiger  Masse  vor  der  Westseite  aufsteigt,  oberwärta, 
zumal  in  seiner  Zinnen  •  und  Fialen bekrönung ,  mit  vollem 
Schmuck,  im  Unterbau  jedoch  ohne  hinreichend  kräftige  Gegen- 
wirkung. Ausserdem  die  Kirchen  von  Yeovil,  Kewstoke  und 
Worle.  —  In  Wiltshire  die  Kirche  von  Marlborough,  ein- 
fach, mit  gleich  hohen  Schiffen ;  die  Arkadenpfeiler  mit  schlanken 
Halbsäulen  ^  die  Scheidbögen  leicht  und  frei  aufsteigend.  —  In 
Doisetshire  die  Kirchen  von  Gerne  Abbas,  Bradford  Abbas 
und  Piddieton.  —  In  Surrey  die  von  Croydon,  Beflding- 
ton  und  Putney  (die  Scheid  bögen  der  letzteren  in  der  Tudor- 
form;  auch  Fächergewölbe).  —  In  Kcnt  die  Kirche  von  Ash- 
ford,  aus  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts. 

Boston  (an  der  Küste  von  Lincolnshire)  besitzt  in  der  Kirche 
St.  Botolph  ^  einen  ansehnlichen,  eigenthümlich  behandelten  Bau 
der  Spätepoche:  die  SchifTarkaden  des  Inneren  weit  und  frei,  die 
Pfeiler  aus  schlanken  Säulenbündeln  bestehend,  doch  ohne  auf- 
steigende Dienste ;  darüber  je  zwei  kleine  spitzbogige  Fenster 
und  Kreuzwölbungen  von  Holz  (die  Mittelschiffhöhe  nur  61  Fuss). 
-Vor  der  Westseite  ein  das  breitgelagerte  Gebäude  hoch  über- 
steigender Thurm  (262  F.  9  Z.),  unterwärts  mit  kolossalem,  das 
UnterschifT  der  Kirche  erhellendem  Fenster,  in  seinen  Eckstreben 
kräftig  disponirt ,  doch  in  dem  perpendikulären  Maass  -  und 
Leistenwerk,  welches  die  Fenster  füllt  und  sämmtliche  Flächen 
deckt,  von  nüchternem  Eindruck ;  gekrönt  mit  leichter,  acht- 
eckiger Laterne,  welche  früher  zur  Aufnahme  nächtlicher  Leucht- 
feuer gedient  haben  soll.  (Eine  Gründung  des  Thurmes  fand 
1309  statt;  der  Aufbau  gehört  bestimmt  der  letzten  Zeit  engli- 
scher Gothik  an.)  —  Die  nicht  minder  ansehnliche  Kirche  von 
Louth'  (Lincolnshire)  ist  gleichfalls  durch  einen  bedeutenden 
Thurm  an  der  Westseite  ausgezeichnet ,  der ,  in  schlichterer 
Massenbildung,  mit  einer  höchst  schlanken  achteckigen  Spitze 
gekrönt  ist,  welche  unterwärts  durch  Strebebögen  zwischen  hohen 
Kckfialen  gefestigt  wird.  Die  Ausführung  der  Spitze  gehört  dem 
Anfange  des  16.  Jahrhunderts  an;  in  den  alten  Baurechnungen 
führt  sie  den  naiven  Namen  des  ^Bratspiesses^. 

Andre  Kirchen,  in  denen  sich  die  opätzeit  charakterisirt,  in 

»  Britton,  a.  a.,  V,  p.  210.  —  *  Britton,  a.  a.,  IV,  p.  118;  V,  p.  206.    Gail- 
habaud,  Denkm.  der  Bank.,  III,  Lief.  86.  —  '  Britton,  a.  a.,  IV,  p.  1. 
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York:»hire.  '  In  York  selbst;  die  Kirche  Holv  Gross,  im 
Jahr  1424  geweiht,  mit  leichten  Pfeilerarkaden,  deren  Gliederung 
ohne  Kapital,  aber  in  ihrer  Profilirung  eigenthümlich  wechselnd 
in  die  Scheidbögen  übergeht.  St.  Cuthbert,  mit  ansehnlicher 
llolzdecke ;  St.  Helen,  mit  zierlichem  Thürmchen  über  dem 
Westgiebel;  St.  Michael-le-Bel£ry,  1535—45  erbaut.  Zu 
Thirsk  die  Kirche  St.  Mary,  dreischiffig,  mit  schönem  offenen 
Deckzimmerwerk;  unter  dem  Chor,  durch  das  Terrain  veranlasst, 
eine  Krypta.  Zu  ßeverley  die  Kirche  St.  Mary,  bei  der,  ausser 
einieen  frühgothischen  Resten,  der  Unterbau  des  Chores  dem 
14.  Jahrhundert,  alles  Uebrige  dagegen  der  Spätepoche  angehört, 
oin  vorzüglich  prächtiges  Beispiel  der  letzteren  und  fast  durch- 
gängig mit  dekorativ  behandeltem  flachen  Deckwerk.  Zu  Skir- 
law  (unfern  von  Kingston-upon-Hull)  eine  stattliche  einschiffige 
Kapelle, '  deren  Bau  oereits  aus  dem  Anfange  des  15.  Jahrhun- 
derts herrührt.     U.  s.  w. 

Einzelnes  Bemerkenswerthe  an  andern  Punkten  der  nörd- 
lichen und  nordwestlichen  Districte.  Der  Thurm  der  Kirche 
St.  Nicholas  zuNewcastle-upon-Tyne'  (Northumberland)  mit 
phantastisch  dekorativer  Bekrönung:  hohe  Eckfialen,  von  denen 
sich  starke  Bögen  nach  der  Mitte  zu  gegen  einander  wölben  und 
!io,  freischwebend,  ein  offnes  Tabernakel  thürmchen  tragen.  — 
Die  CoUegiatkirche  zu  Manchester,*  deren  Aeusseres  einen 
ansehnlichen  Bau  der  Spätepoche  bekundet  (während  über  das 
Innere  keine  Kunde  vorliegt).  —  Die  Kirche  von  Tong,* 
(Shropsliire),  im  inneren  System  sehr  schlicht  und,  wie  es  scheint, 
mit  Benutzung  einer  älteren ,  frühgothischen  Anlage  erbaut, 
dabei  mit  reicheren  Details  der  Spätzeit;  besonders  bemerkens- 
werth  durch  den  Thurm  über  der  mittleren  Vierung,  der,  vier- 
eckig ansetzend,  durch  Eckubschnitte  in  die  (für  Endand  seltene) 
Form  des  Achtecks  übergeht  und  mit  achteckigem  Helme  gekrönt 
ist.  —  Einige,  freilich  wenig  erhebliche  Beispiele  aus  der  Schluss- 
tpoche  der  Gothik  in  der  örafschaft  Caernarvon  (Nord-Wales): 
die  Kathedrale  von  B^ngor,  *  die  Kirche  von  Clynnog  Fawr;' 
u.  a.  m. 

Unter  den  kirchlichen  und  klösterlichen  Nebengebäuden  sind 
hier  als  solche,  welche  die  allgemeinen  T3rpen  des  Spätstyles  zur 
Schau  tragen ,  noch  anzureihen  :  der  Kreuzgang  der  Abtei  von 
Laycock  *  (Wiltshire,  unfern  von  Chippenham),  mit  nüchtern 
perpendikularem  Stabwerk  in  den  Bogenöffnungen  und  schwerem 
Rippengewölbe  ;     der    mächtige  ,     völlig    mit    Leistenmaasswerk 

« 

'  Parker,  arch.  notas  of  Uie  churches  etc.  in  the  city  and  neighbonrhood  of 
York,  (in  den  Memoirs,  comm.  to  the  ann.  meeting  of  the  Arch.  Institute  etc. 
*t  York,  1846.)  —    *  Britton,    a.  a.,  IV,   p.  126.  —   *  Ebenda,  V,  p.   222.  — 

*  Ebeuda,  III,     p.  18.  —  *  Ejrton,    antiqaities   of  Shropshire,    II,    p.  252.  — 

*  Winkle«  III,  p.  153   —  ^  Archaeol.  Cambr.,  III,  p.  247.   -  "  Britton,  a.  a., 

n.  p.  120. 
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bedeckte  „Abtthurm"  zuEveshain'  (Worcestershire) ;  der  zier- 
liche „Vicars  Gateway"  bei  der  Kathedrale  von  Wells;*  der 
atattliclie  festuiigaartige  Portalbau  der  Abtei  von  Bnttle  * 
(Sussex);  u.  a.  m. 

In  einzelnen  Fallen,  wo  ea  darauf  ankam,  tm  kleineren 
Baume  die  Fülle  dekorativer  Anmutb  zu  entfalten,  gewährten 
die  Motive  der  Holzdeckc  hiezu  willkummenen  Anlaaa.  Nament- 
lich bei  einigen  Kapitelhäusei'n  der  Sjiätepoche  ixt  dies  der 
Fall.  Das  Kapiteihnua  bei  der  Kathedrale  von  Exet  er,*  ein 
oblonger  Raum  mit  grossen  Fenstern  iierpeudikularcn  Maa?a- 
werkea  über  kleineu  Wandarkaden ,  hat  als  Träger  der  Decke 
ein   mit  zierlichater  Ornamentik  versebeues  Spreugewerk,  dessen 


Bogenstreben  auf  Tabemakelniachen  ruhen,  welche  von  Wand- 
dicnsteo  getragen  werden,  während  die  flachgcgiebelte  Decke 
selbst  mit  einer  sternartigen  Musterung  geschmückt  ist.  Das 
Kapitelhaus  bei  der  Kathedrale  von  Canterbury,^  ähnlich 
angelegt,  hat  eine  Holzdeckc  in  der  Form  einea  Tonnengewölbes, 
über  dessen  Streifen  sich  ein  gleichfalls  aternartigea  Maasswerk, 
aber  von  reichster  und  wirksamster  Cumposition,  dem  Schmucke 
maurischer  Decken  vergleichbar,  ausbreitet. 


Die  Steinwölbung,   wie    bereits   angedeutet,    ahmt  derartige 
Muster  nach.     Die  gewölbte  Decke,   mit  welcher  der  Chor  der 


Brittou 

a.  «.,  V,  p.  209.   -  '  Briltod,  «alh.  ».,  IV.  -   '  J.  Jubnao 

a  or  an 

.  engl.  arcb.  (part  1.)  —   '  Britton,  c    a..    IV.  —  '  Kbeoda 

Die  britischen  Lande.  283 

Kathedrale  von  Oxford^  ausgestattet  wurde,  ist  ein  zunächst 
bezeichnendes  Beispiel  solcher  Behandlungsweise.  Hier  setzen 
über  kurzen  Diensten,  welche  in  den  Zwickeln  zwischen  den 
Rundbögen  des  alten  romanischen  Baues  aufsteigen,  stark  und 
kräftig  gegliederte  Gewölbgurte  an ,  ganz  in  der  Weise  der 
Bogenstreben  eines  ansehnlichen  Sprengwerkes  ;  zwischen  ihnen 
»pannen  sich,  zunächst  den  Wänden  und  vor  den  Nischen  der 
Oberfenster ,  flache ,  mit  Maasswerk  gemusterte  Bogenbänder ; 
Tür  jenen  Gurtansätzen  aber  senkt  es  sich  consolenartig ,  dem 
Untertheil  eines  Hängebalkens  vergleichbar,  hinab  und  steigt  es 
wiederum  in  bunten  Gurten  empor,  in  der  Mitte  des  Raumes  sich 
in  reichen  Maasswerkmustern  vereinend,  ein  launenhaft  phanta- 
^ti5ches  Formenspiel,  dessen  zierliche  W^idersprüche,  wenn  aller- 
dings auch  eine  völlig  rhythmische  Entwickelung  und  noch  mehr 
der  Eindruck  des  constructiv  Gesicherten  vermisst  wird,  dem 
Auge  doch  einen  eigen thümlichen  Reiz  gewähren. 

Andre  bemerkenswerthe  Weisen  dekorativer  Ausstattung  und 
Behandlung  erscheinen  in  der  Kathedrale  von  Gloucester^ 
und  ihr  zugehörigen  Räumen.  Hier  war  schon  seit  dem  14.  Jahr- 
hundert gearbeitet  worden,  dem  Gebäude,  dessen  alter  romani- 
5^cher  Kern  allerdings  blieb,  eine  Hülle  in  den  Prachtformen  der 
h]>äteren  Gothik  zu  geben.  Das  Aeussere  stellt  sich  als  ein 
Glanzbau  dieser  jüngeren  Zeit  dar,  mit  den  stattlichen  Fenstern, 
den  Zinnen  und  Brüstungen ,  welche  der  letzteren  eigen  sind, 
mit  mächtigem  Mittel thurnie,  der  in  seiner  reichen  Ausstattung 
zu  den  ansehnlichsten  der  Spätepoche  gehört.  Besonders  merk- 
würdig ist  die  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  aus- 
geführte Umwandelung  des  Inneren  des  Chores.  Die  schweren 
zweigeschossigen  Arkaden  der  ursprünglichen  Anlage  (Tbl.  II, 
S.  279)  sagten  dem  neuen  Zeitgeschmäcke  nicht  mehr  zu  ;  ein 
reiches  Leisten  werk  wurde  dctiseiben  hinzugefügt,  als  freies  Ge- 
ptter  vor  den  offenen,  als  Reliefschmuck  vor  den  geschlossenen 
Nfauertheilen,  in  Uebereinstimniung  mit  dem  Stabwerk  der  hohen 
Fenster  des  neuerbauten  Oberbaues,  während  Gliederungen  ver- 
wandter Art  an  den  Pfeilermassen  ungehemmt  emporstiegen  und 
sich  über  den  Raum  hin  in  dem  Geäste  eines  bunten  Netzge- 
wölbes ausbreiteten,  und  zugleich  die  Ostseite,  mit  völliger  Be- 
seitigung der  alten  Baustücke,  durch  eine  kolossal,  eigenthümlich 
angeordnete  und  von  perpendikularem  Maasswerk  ausgefüllte 
Fensterarchitektur  abgeschlossen  ward.  Es  ist  das  grossartigste 
Beispiel  eines  durchgeführt  leisten  artigen  Dekorationssystemes, 
von  bedeutender  W^irkung  durch  die  Grundlage  des  festen  Ker- 
nes ^  aber  völlig  in  einer  Behandlung,  deren  Motive  in  der 
Technik  des  Holzbaues  beruhen  und  die  geradehin  als  eine 
schreinenn ässige  bezeichnet  werden  darf.     Dann,  wurde  der  Ost- 

'  Britton,  o.  A^   II.     WinklcB,  II  *  P-   1S^—    *  Britton,,  c.  a.«   V.     Winkles, 
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seite  lies  Chores.' duroh  einen  niedrigeren  Zwischenbau,  mit  ihm 
verbunden  eine  »nsehnüche  LadTkapelle  hinzugeitigt .  die,  in 
ähnlicher  (doch  etwas  roherer)  Behandlung  und  rin^Bum  mit 
grossen  Fenstern  perpendikulareii  Maasswerkes  versehen,  sicli 
völlig  als  grosses  Glachaus  darstellt.  —  Noch  wichtiger  ist  die. 
derselben  E(>oche  angehörige  Architektur  des  Kreuzganges.  Ei- 
ist  mit  dem  sogenannten  Fächer-  oder  Palmengewölbe  be- 
deckt. In  dieser  Gewolbeforni  erscheint  das  in  der  späteren  Zeit 
beliebte  vieltlicilige  Rippengewölbe  nach  den  Grundsätzen  eines 
rhythmisch  beschroa."enen  Leisten maasewerkes  umgewandelt.  Die 
Gewölbansätze  steigen  in  ■  sich  mehr  und  mehr  ausbreitender 
halbkreisrunder  Grundfotm  empor,  mit  Maasswerkrippen  be- 
kleidet, die  fächerartig  aus  einander  gehen,  in  sclin-cllender  Be- 


WBUniBi  d«*  KitaRfUft  b(i  dt 


wegung,  die  dem  einzelnen  Gewölbestück  ein  Aufwachsen  gleich 
dem  einer  Palmenkrone  giebt.  Oben  stosaen  sie  in  ringförmigen 
Abschlössen  gegeneinander,  und  dazwischen  legen  sich  die  ciil- 
lungen  eines  zierlichen  Rosettenmaasswerkcs.  Es  ist  das  edelste 
Ergebniss  der  dekorativen  Richtungen ,  die  in  der  englischen 
Gothik  vorherrschen;  auch  hier  ein  phantastisches  Formenspiel, 
aber  das  Seltsame,  Willkürliche.  BcHematisch  Gebundene  in  ein 
harmonisches  Wechselverhsltnies,  in  einen  gleichmässig klaren Flus" 
aufgelöst,  in  graziösen  Rhythmen  ausklingend.  Der  Kreuzgang 
von  Gloucester  bezeichnet  eine  erste Entwickelungsstufe  dieser  Ge- 
wölbeform, noch  eiaigermaaseen  schwer,  insofern  der  senkrechte 
Durchschnitt  des  Gewölbes  noch  den  vollen  Spitzbogen  zeigt,  die 
Theile  desselben  somit  noch  in  etwas  stärkerer  Masse  empor- 
steigen, auch  ihre  Maasswerkbekleidung  noch  nicht  die  völlig 
leicnte  und  sichere  Entwickelung  hat.  Im  Uebrigen  entspricht 
seine  Ausstattung,  namentlicl^die  der- Fensteröffnungen,  derselben 
reichen  dekorativen  Richtung. 
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Neben  der  Stephanskapelle  von  Westminster  (mit  deii 
Resten  derselben  in  neuerer  Zeit  beseitigt)  befand  sich  ein  KreUz- 
gang,  ^  welcher  dieselbe  Gewölbeform  hatte.  Kt  war  in  den 
ersten  Decennien  des  16.  Jahrhunderts  ausgeführt  worden.  Hier 
war  der  senkrechte  Durchschnitt  nach  dem  flacheren  Spitzbogen 
gebildet,  so  dass  die  Gewölbstücke  eine  leichter  aufsteigende 
Schwellung  empfingen;  auch  hatte  die  Composition  ihres  Maass- 
werkes eine  ähnlich  leichtere  Behandlung,  waren  die  Rosetten- 
(ullungen  zwischen  ihnen  *  fester  beschlossen.  Nach  diesen  jün- 
geren Elementen  zeigt  sich  das  Fächergewölbe  in  der  Regel» 
wenn  auch  sonst  mit  mancherlei  Unterschieden,  behandelt.  Mit 
demiAelben  Kreuzgange  stand  zugleich,  in  den  Hof  desselben 
hineintretend,  eine  überaus  reizvolle  kleine  Kapelle  in  Verbin- 
dung, deren  Gewölbe,  fächerförmig  ansetzend,  in  der  Mitte  in 
Stemformen  gebildet  war.  —  Ein  Hauptbeispiel  der  'Fächerwöl- 
bung int  noch  die  prachtvolle  Kapelle  ^der  drei  Altäre^  (oder 
Ladykapelle) ,  die  der  Ostseite  der  Kathedrale  von  Peter- 
borough'  am  Schlüsse  des  15.  Jahrhunderts  hinzugefugt  wurde. 
Andrer  Beispiele,  wie  des  Gewölbes  über  der  mittleren  Vierung 
der  Kathedrale  von  Canterbury,  der  Chorwölbung  der  Kirche 
von  Bath,  ist  bereits  (S.  171  und  177)  gedacht.  Noch  andre 
^ind  im  Folgenden  zu  erwähnen. 


Verschiedene  Kapellen,  mit  thunliehstem  Aufwände  von 
Mitteln  und  Kräften  erbaut,  fa^en  die  dekorativen  Elemente  der 
Schlttssepoche  der  englischen  Gothik  zur  vorzüglich  reichen  Wir- 
kung zusammen. 

Das  frühste  dieser  Monumente,  schlichter  im  Verhältniss  zu 
den  übrigen,  ist  die  Beauchamp-Kapelle  zu  Warwick,  ' 
die  Grabkapelle  des  Richard  Beauchamp ,  Grafen  von  Warwick, 
gest.  1439,  nach  dessen  Tode  erbaut  und  1475  oeweiht.  Sie  hat 
eine  einfach  oblonge  Form,  im  Inneren  58  Fuss  laug,  25  F.  breit 
und  32  F.  hoch.  Ueberall  zeigt  sich  hier  bereits  ein  sehr  flacher 
Spitzbögen,  sowohl  in  dem  Gewölbe,  dessen  netzförmig  ver- 
schlungene Gurte  sich  ohne  Scheidung  aus  den  Wanddiensten 
entwickeln,  als  in  den  mächtig  breiten  Fenstern,  die  mit  etwas 
schwerem  perpendikularem  Maasswerk  ausgesetzt  sind  und 
unter  denen  zierliche  Arkadennischen  hinlauien.  Einige  kleine 
Nebenräume  haben  andre  Gewölbdecken,  eine  davon  ebenfalls 
schon  Fächergewölbe,  mit  hängenden  Schlusssteinen.  Das  Aeussere 
zeigt   starke,   mit  Leistenwerk    geschmückte  Strebepfeiler,   ober- 

*  Abbildangen  bei  W.  Brayley  and  Britton,'  the  bist,  of  tbe  ane.  pal  etc.  at 
Westminster.  —  •  Britton,  c.  a.  V.  Winkles,  II,  p.  72.  (S.  Tbl.  II.  8.  26«.)  — 
'  Britton,  a.  a.,  IV,  p.  7.     Wiebekinsr,  n,  t.  54. 
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wärts  mit  kleinen  geschweiften  Strebebögen  von  spielendem  Zweck 
und  spielender  Wirkung. 

Ungleich '  bedeutenaer  sind  die  andern  Kapellen.  Zunächst 
die  Kapelle  des  Kings  College*  zu  Cambridge»  ^  eine  Stif- 
tung König  Heinrich's  VI.,  doch  bei  dessen  Tode  (1472)  kaum 
begonnen»  später  langsam  fortgebaut  und  erst  im  Jahr  1530 
beendet.  Ihr  Plan  bildet  ein  sehr  gedehntes  Oblongum,  im 
Inneren  310  Fuss  lang  und  gegen  45  F.  breit»  bei  einer  Höhe 
von  78  F.;  mit  ansehnlich  yoii:retend6n  Strebepfeilern»  zwischen 
denen  kleine  und  niedrige  Seitenkapellen  eingebaut  sind»  deren 
einige  sich»  durch  Thüren  und  Fenstergitter»  gegen  den  Haupt* 
räum  öffnen.  Mit  diesen  Kapellen  beträgt  die  Gesammtbreite 
78  F.  Der  Innenbau  des  Hauptraumes  gestaltet  sich  hienach  in 
einfachen  Gioindzügen.  Säulen bündel  schiessen  als  Wanddienste 
empor;  zwischen  ihnen  liegen  die  hohen  Fenster»  die  im  reinen 
Spitzbogen  schliessen  und  über  denen  erst  im  hohem  Ansatz»  mit 
einer  Füllung  der  von  dem  Schildbogen  umschlossenen  Lünette 
durch  ein  Reliefmaasswerk»  die  Wölbungen  ansetzen»  —  eine 
£inrichtun^»  die  hier  auf  eine  Abänderung  des  ursprünglichen 
Planes  und  auf  eine  erst  im  Verlauf  des  Baues  beschlossene 
Erhöhung  des  Raumes  schliessen  lässt.  Die  Dienste  tragen  kräf- 
tige, stark  profilirte  Gurte»  die  sich  in  der  Form  des  Tudor- 
bogens  quer  über  den  Raum  wölben;  zwischen  die  Gurte  spannen 
sich  reich  gemusterte  Fächergewölbe  ein.  Bei  den  ansehnlichen 
Massen»   bei   der   ununterbrochenen   Höhenwirkung  der  aufstei- 

f;enden  Theile  gibt  die  lange  Folge  dieser  Wölbungen  dem 
nneren  eine  höcnst  feierliche  Wirkung,  obgleich  alleraings  die 
in  jedem  Gewölbetheil  eintretende  Durchschneidung  durch  jenen 
Quergurt  den  rhythmischen  Fluss  des  Ganzen  beeinträchtigt* 
Das  Aeussere  hat  den  Charakter  gediegener  Festigkeit»  durch 
poljgone  Treppenthürmchen  auf  den  Ecken,  durch  die  kräftigen 
otreben»  die  tialen,  mit  denen  diese  bekrönt  sind»  die  omirte 
Zinnenbrüstung  wirksam  bezeichnet. 

Sodann  die  Kapelle  des  heil.  Georg  zu  Windsor,  * 
bereits  durch  König  Edward  III.  im  14.  Jahrhundert  gegründet, 
durch  Edward  IV.  (1460 — 83)  vergrössert  und  erneut  und  in  den 
ersten  Decennien  des  16.  Jalirhunderts  vollendet  Sie  ist  drei- 
schiffig,  mit  niederen  Seitenschiffen»  nach  Ost  und  West  gerade 
abschliessend,  218  Fuss  lang  und  65  F.  im  Ganzen  breit»  bei 
einer  Mittelschiffbreite  von  37  F.  und  Höhe  desselben  von  53V«  F.; 
durchschnitten  von  einem  schmalen  Querschiffe»  dessen  Flügel 
in  halben  Achtecken  vortreten.  Im  Gesammtsystem  des  Inneren 
herrscht  wiederum  der  Charakter  des  Leistenwerkes  vor,  in  einem 
bezeichnend  schreinermässigen  Gerüge.  Die  Pfeiler  schiessen  in 
spielend  bunter  Gliederung  aufwärts ;  die  Scheidbögen  lösen  sich 

^  Britton,  a.  a.,  I,  p.  17;  III,  p.  92.  —  '  Ebenda,  III,  p.  29.     Pn^n,   ape- 
cimens,  I,  pl.  48,*  49,  ff.     Wiebeking,  II,  t  54. 
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in  sehr  flacher  Titdorform  aus  ihnea  ab ;  iii  den  Fenstern  und 
an  den  Wandtheilen  unter  ihnen  ist  ein  pe^pendikulares  Maass- 
werk mit  starken  horizontalen  Zwischenbändern  gleichmässig 
durchgeführt;  das  höchst  kolossale  Fenster  der . Westseite  ist,  in 
ziemlieh  nüchterner  Wirkung«  ganz  mit  entsprechender  Ver- 
stabuDg  auseefüUt;  Vorzüglich  ausgezeichnet  sind  die  Wöl- 
bungen >  Buch  sie  (wie  die  Fenster)  durchweg  nach  dem  Princip 
des  Tudorbogens  construirt) :  in  den  Seitenschiffen  Fäohergewölbe 
von  edelster  und  leichtester  Behandlung;  im  Oberbau  der  Vor- 
derschiffe mit  einem  in  zierlichster  Sternform  verschlungenen 
Netzwerk;  im  Oberbau  .des  Chores  (dessen  Wölbung  von  1507 — 8 
durch  die  Meister  Juhu  Hylmer  und  William  Vertue  aus- 
geführt wurde)  ähnlich ,  aber  zugleich  mit  künstlich  gesenkten 
bchlttsssteinen ;  im  Querschiff  mit  breiten  fächerförmigen  An- 
sätzen. Das  Aeussere  hat  kräftige  Strebepfeiler  und  leicht^ 
Strebebösen  >  während  zwischen  den  Zinnenkränzen  und  Biii- 
stungen  Fialen  ohne  Spitzen ,  kleinen .  Festungsthürmchen  ver- 
gleichbar, aufsteigen. 

Endlich  die  Kapeile  Hein^ich's  VII./  die  in  der  Zeit 
von  1502 — 20  der  Ostseite  der  Westnynsterkirche  zu  London 
angebaut  wurde.  In  ihr  vereinigen  sich  verschwenderische  Mittel» 
verwegene  Technik,  phantastische  Combinationsgabe,  um  ein  W^erk 
des  Staunens,  eine  Wirkung,  wie  sie  nirgend  anders  vorhanden, 
hervorzubringen.  Auch  dies  ist  ein  dreischiffiger  Bau,  aber 
(in  Annäherung  an  das  System  der  grossen  Kirche,  dem  er  sich 
anfufft)  dreiseitig  schliessend  und  in  diesen  Theilen  des  östlichen 
Abschlusses  mit  Kapellen  von  der  Tiefe  der  Seitenschiffe  um- 
geben; im  Innern  104^8  Fuss  langr  und  gegen  72  F.  breite  im 
Mittelschiff  33  >  F.  breit  und  61V«  F.  hoch.  Das  innere  Sy- 
stem ist  dem  der  Kapelle  von  Windsor  ähnlich,  nur  Alles  in 
zierlicherer  Durchbildung  und  namentlich  der  Raum  zwischen 
den  Oberienstern  und  den  Scheidbögen  durch  ein  reiches  Figu- 
i-entabernakelwerk  ausgefüllt ;  der  Art,  dass  jene  dekorativen 
Elemente  der  Schreinertechnik  hier  in  dem  mehr  wechselnden 
Formenspiele  und  in  dessen  mehr  ])lasti8cher  Fülle  eine  lebhaf- 
tere Berechtigung  und  Wirkung  empfangen.  Die  Seitenschiffe 
haben  achteckige  Strebepfeiler,  halb  nach  aussen,  halb  nach 
innen  vortretend;  die  Fenster  zwischen  denselben  sind  in  sehr 
eigner.  JLaune  mit  halbrundem  Vorsprunge,  wie  die  Erker  einer 
Schlossarchitektur,  angeordnet  und  mit  reihen  weis  geordneter, 
oben  horizontal  abschliessender  perpendikularer  Verstabung  aus- 
geiüUt.     Auch  an   den   östlichen  Theilen   sind  ähnliche  Strebe- 

*  BrittoD,  a.  a.,  II,  p,  1 5.  Pr.  Neale  und  W.  Brayley.  the  hist.  and  antt.  of 
the  abb.  charch  8t.  Peter,  Weatiuinster.  Cottingbam,  plana,  elevations  etc.  of 
King  Henry  the  serenth^s  chapel  at  Westminster.  Pugin,  specimens,  I,  pl.  64,  ff. 
Chapny,  inoy.  ^ge  pitt.,  pl.  öl.  Wiebeking,  II,  t.  ö4,  f.,  III,  t.  101.  Denk- 
waUr  der  Kunst,  T,  6'2,  (/2,  /.) 
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pfeiler;  aber  diese  setzen  sich  zugleich  als  breite  Wandmassen 
zwischen  den  Kapellen  fort;  die  Fenster  der  letzteren  treten  in 
polygonen  Erkern  vor.  In  der  Structur  der  Wölbungen  ist  alle 
erdenkbare  Kunst  aufgewendet.  Die  Gewölbe  der  Seitenschiffe 
und  der  Kapellen  sinu  fächerförmig,  wobei  statt  der  mittleren 
RosettcnfuUungen  tief  gesenkte  Schlusssteine,  nach  oben  zu  sich 
wiederum  fächerartig  erhebend,  angebracht  «sind.  Tm  Mittelschiff* 
sind  starke  Quergurtbänder  (wie  in  der  Kapelle  des  King's 
College  zu  Cambridge,  doch  im  vollen  Spitzbogen,)  mit  weicli 
gemustei'tem  Zacken  säume ;  zunächst  ohne  Gewölbansatz  und 
statt  dessen  (wie  bei  den  Strebebögen  eines  hölzernen  Sprenge- 
werkes) mit  anschliessender  Maasswerkdurchbrechung ;  dann  mit 
Zupfen,  die  sich  ans  ihnen  selbst  niedersenken  und  von  denen 
Fächerwölbungen  aufsteigen,  anderen  Fächern  begegnend,  welche 
zur  Seite  der  Fenster  ansetzen  und  in  der  Mitte  (wie  in  den 
Seitenschiffen)  von  gesenkten  Schlusssteinen  ausgehen,  ^—  ein 
wundersames  WiiTsal,  das  die  letzten  Nachklänge  organischer 
Gliederung  ebenso  wie  den  rhythmischen  Fluss  des  kaum  ge- 
wonnenen einfachen  Fächergewölbes  verschwinden  macht,  das 
aber  doch,  überall  im  eierljchsten  Maasswerkgefiige  sich  bewe- 
gend, im  Wechsel  Verhältnisse  zu  der  leichten  Entfaltung  und 
reichlichen    Ausstattung    der    übrigen    Bautheile,    den    stärksten 

1)h  an  tastischen  Reiz  hervorbringt  und  in  solchem  Betracht  den 
ceckcn  Etzeugnissen  orientalischer  Phantasie  immerhin  als  ein 
würdiges  Seitenstück  anzureihen  ist.  Das  Aeussere,  in  minutiös 
ernüchterter  Schematik ,  wirkt  minder  erfreulich.  Im  Unterbau 
fehlt  bei  den  wirren  Grundlinien  alle  Ruhe,  und  das  kleinliche 
Maasswerk  seiner  Fenster  wiederholt  sich  als  Reliefschmuck  auf 
den  Flächen  der  Strebepfeiler.  Diese  sind  statt  der  Fialen ,  mit 
starken  Tabernakel thüvmchen  versehen,  welche  eine  kuppelartige 
Bekrönung  haben  und  von  denen  bunte  durchbrochene  Strebe- 
bögen gegen  den  Oberbnu  gespannt  sind.  Letzterer  schliesst  mit 
hoher  dekorirter  Brüstunsy  ab. 


Von  grosser  und  eigenthümlicher  Bedeutung  für  die  Schluss- 
cpoche  der  englischen  Gothik  sind  ferner  die  sogenannten  Col- 
leges, Stiftungen  für  die  Zwecke  wissenschaftlichen  Studiums, 
Convictorien,  die  für  ein  genossenscliaftlich  abgeschlossenes  Leben 
angelegt  und  dem  entsprechend  baulich  eingerichtet  wurden. 
Schon  im  früheren  Mittelalter  waren  solche  Anstalten  gegründet 
und  zum  Theil  reichlich  ausgestattet  worden  ;  im  15.  und  16. 
Jahrhundert  (wie  auch  später)  entstand  eine  Fülle  von  Pracht- 
bauten zu  diesem  Behuf.  Es  sind  zumeist  burgähnliche  Palläste. 
die  in  den  Räumen  des  gemeinsamen  Verkehrs,  in  den  Kreuz* 
gangen,   welche  nicht  selten  die  inneren  Höfe  umgeben,  in  den 
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Treppcnh»uj>em ,  den  groaeen  VerRDiiinilungsBäleii ,  und  nicht 
minder  in  den  Knpellen,  die  sich  zu  ihrer  Seite  zu  erheben 
]iflcgen ,  -mehr  oder  weniger  reichen  architektonischen  Schmuck 
i-ntfiiltcn. 


Ozfortl,    die  Alte    Universitätsstadt  Englniiils.    besitzt  den 
gfüwtun    Beichihum   von  Oilleges,   welclie  dicer  Epoche    ange- 
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hören.  ^  M agdalene  College,  All  souIb  College»  New 
College«  Merton  College«  Brazennose  College,  Balliol 
College  u.  a.  m.  sind  ebenso  durch  ihre  Gesammtanlage  wie 
durch  zierliche  Behandlung  einzelner  Theile»  in  denen  man 
mehi-fach  wiederum  einem  leicht  geschwungenen  Fächergewölbe 
begegnet,  von  Bedeutung.  Vorzüglich  ausgezeichnet  ist  Christ- 
c^iurch.  College,  im  dritten  Decennium  des  16.  Jahrhunderts 
Ton  Kardinal  Wolsey  erbaut,  mit  zierlich  reichem  Deckenspreng- 
werke  über  der  grossen  ^Halle^  und  mit  einem  Treppenhause 
vor  letzterer,   dessen   anmuthige   Fächerwölbung,   vielleicht   das 

feschmack vollste  Beispiel  der  Art,  in  der  Mitte  von  einem  schlan- 
en  Bündelpfeiler  von  80  Fuss  Höhe  gestützt  wird.  Das  mäch- 
tige Auditorium  der  Diviuitj  School  entspricht  in  seiner 
Anlage  völlig  den  eben  erwähnten  Prachtkapellen,  indem  die 
Seiten  wände  von  grossen  Fenstern  eingenommen  werden  und  die 
Gewölbdecke  mit  starken  Quergurten  versehen  ist,  zu  deren  Seiten 
sich,  von  niederhängend^u  Zapfen  ausgehend,  Fächer-  und  Stern- 
wölbungen ausbreiten. 

Auch  Cambridge  besitzt  glänzende  Anlagen  der  Art,  doch 
grösseren  Theils  aus  späterer  Zeit.  Dem  15.  und  16.  Jahrhun- 
dert gehören,  als  ausgezeichnete  Beispiele,  King's  College 
und  Trinity  College  an.  Die  prachtvolle  Kapelle  des  ersteren 
ist  bereits  besprochen.  —  Sehr  wesentlich  ist  ausserdem  das  Col- 
lege von  Eton'  (Buckinghamshire).  Seine  mächtige  burgähn- 
liche Fa^ade  "zeigt  bereits  Elemente  des  Ueberganges  in  die  Re- 
naissance -  Architektur.  Als  merkwürdige  Einzelheit  (die  sich 
aber  auch  au  andern  Gebäuden  derselben  Spätzeit  findet)  sind 
die  säulenartig  aufragenden  Schornsteine  zu  erwähnen,  deren 
phantastische  Ausstattung  auf  romanische  Dekorationsweise  zu- 
rückgreift und  hieraus  natürliche  Motive  für  seinen  Uebergang 
entnimmt. 


Dann  die  Burgen,  die  festen  Schlösser,  die  freiherrlichen 
^Hallen, ^  die  ihren  Namen  von  ihrem  Uauptraume,  der  grossen 
Versammlungshalle,  tragen.  Auch  hier«  vornehmlich  aus  gothi- 
scher  Spätzeit  (wie  weiland  aus  der  des  romanischen  Stjles,) 
machtvolle  Anlagen  und  die  üblichen  Elemente  schmuckreicher 
Ausstattung,  zweckmässig  dem  Bedürfniss  angepasst  oder  nach 
dessen  Erfordernissen  umgewandelt.  So  Crosby-Hall*  zu 
London  aus  der  zweiten  Hälfte  des  IG.  Jahrhunderts,  das  ein- 
zig erhaltene  Stück  des  Pallastes  dieses  Namens :  ein  Saal  von 
27  Fuss    Breite  und   69  F.  Länge,  mit  stattlicher  Tudorfenster- 


'  Ingram,  memorialt  of  Oxford.  Kundt,  views  of  the  most  pict.  Colleges  iii 
the  univ.  of  Oxford.  Pugin,  in  den  examples  (I)  und  in  den  speciniens  of 
goth.  arch.  —  'Britton,  a.  a.,  U,  p.  95.  Pugin,  specimens,  I,  pl.  66.  —  'Brit- 
ton, a.  a.  IV,  p.  185.     Pugin«  specimens,  I,  pl.  42,  ff.  ; 
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Architektur,  einem  zierlich  polygoneo  erkerartigen  Ausbau  und  ge- 
»chniückter  Sprengewerkaecke.  So  die  Halle  des  Pallastea  von 
Eltham  '  in  Kent.  36  Fuss  bmt  und  101  F.  4  Z.  lang,  au» 
derwlben  Zeit,  mit  einem  Hängewerk  von  vorzuglich  edler  Durch- 
bildung.    So  TntterBhall  Castle  in  Lincolnshire .  eine  feste 


(Nicb  Farfuion.) 


hohe  Maese  mit  Fenstern  in  mehreren  Geschossen,  starken  Eck- 
thürmen  und  kräftiger  Zinnenkrönung;  Ozburgh  Hall  (Nor- 
folk), Eant-Barsham  Hall  (ebenda),  Gifforde  Hall  (Suf- 
folk)  mit  seh  muck  reichen  und  festen  Thorbauten  und  andern  be- 
merke ns  wer  then  Einzelheiten,  So  die  Ruinen  von  Warwick- 
Castle  und  von  Kenilworth  (Warwickshire,)  die  sich  malerisch 
ausbreiten  und  von  denen  zugleich  die  letzteren  durch  zierliche 
El«nente  des  gutbischfin  Pcrpendikularstyles  ausgezeichnet  sind. 
So  die  nicht  minder  malerischen  von  Tho^^nbury  Castle' 
(Gloucestershire ,)  die,  der  Zeit  von  1511 — 22  angeborig,  durch 
'  PnstD,  ezamples,  I,  pl.  43,  ff.  Bier,  sowie  bei  BrittOD,  «.  a  II,  aach  dia 
folfcndea  Bciipiale.  —  *  Zu  Pq^d  Tergl.   Olosaai?  III,  p.  76. 
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phantastische,  in  Polygon-  und  Kreisformen  vortretende  und  über 
einander  gesetzte  Fenstererker  ausgezeichnet  sind,  (der  Anlage 
der  Fenster  der  Kapelle  Heinrichs  VII.  zu  Westminster  analog, 
nur  noch  seltsamer);  das  prachtvoll  hergestellte  Schloss  von 
Windsor,  in  seinen  gleichzeitigen  Theilen  mit  ähnlichen,  doch 
einfacher  behandelten  Erkerbauten;  Hengrave  Hall,  (Suffolk,) 
inschriftlich  vom  Jahr  1538,  auch  dies  Gebäude  mit  Erkern 
der  Art,  gothischen  Kuppelthürmchen  und  überall  in  einer  Fas- 
sung und  Behandlung,  die  wiederum  eine  Neigung  zu  der  Rich- 
tung des  Renaissancestyles  erkennen  lässt.  Aehnlich  die  älteren 
Theile  von  Hamptoncuurt^  (Middlesex),  deren  grosse  Halle 
wiederum  mit  stattlichem  Sprengewerk  versehen  ist.     U.  a.  m. 


Endlich  die  Fülle  von  Dekorativwerken,  mit  denen  die  Ka- 
thedralen und  andere  ansehnliche  Kirchen  des  Landes  ausge- 
stattet sind,  schreinartige  Einbauten,  Lettner,  Emporbühncu, 
Grabmonumente  in  einer  Kapellen-  oder  Baldachinform ;  u. 
dergl.  m.  In  diesen  Arbeiten  herrscht  durchgehend  ein  feiner 
Sinn,  der,  we^in  zumeist  auch  in  zierlichem  Spiele,  so  doch  ohne 
launenhafte  Willkür,  ohne  barocke  Phantasterei  die  künstlerischen 
Formen  der  Zeit  verwendet  und  für  die  edle  Richtung,  welche 
der  dekorative  Geschmack  in  dieser  Epoche  genommen  hat,  ein 
vorzüglich  günstiges  Zeugniss  ablegt.  Die  Beispiele  sind  sehr 
zahlreich.  Ein  'vorzüglich  edles  und  anmuthreiches  Monument 
der  Art  ist  die  Grabkapelle  der  Gräfin  Isabella  von  Warwick, 
vom  Jahr  1438,  in  der  Abteikirche  von  Tewkesburj;'  ähnlich 
das  Grabmonunient  des  Herzogs  Humphrey  von  Gioucester,  gest. 
1447,  in  der  Abteikirche  von  St.  Albans.  ^  Zahlreiche  bischöf- 
liche und  erzbischöfliche  Monumente,  aus  dem  15.  und  dem  16. 
Jahrhundert,  in  den  Kathedralen  von  Winchester,  Canter- 
bury,  York*,  u.  s.  w. 


b.     Schottland. 

Schottland  *  empfing  die  Formen  des  gothischen  Styles  von 
England,  nahm  dieselben  jedoch  langsam  auf  und  behielt  manche 
Reminiscenz  des  romanischen  Styles  bei.  Die  schottische  Gothik 
blieb  alterthümlicher;  im  Laufe  der  Zeit,  als  die  erbitterte  Na- 
tion alfemdschaft  zwischen  Schotten^  und  Engländern  zum  be- 
wussten  Widerspruch  gegen  englischen  Sinn  und  englische  Sitte 
führte,  entwickelte  sie  sich,  auf  jener  Grundlage  in  sehr  eigen- 
thümlicher  Weise» 

'  Pugin,  specimens,  11,  pl.  1,  ff.  —   '  Pr.  Neale,   collegiate  etc.  churches,  I. 
■  Ebenda.  —  *  Britton,  cath.  a.  —  *  Vergl.  die  Thl.  II.  8.298  citirten  Werke. 
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Die     Frühepoche. 


Dem  13.  Jahrhundert  gehören  verschiedene  Monumente  au» 
die  sich  in  den  charakteristischen  Lanzetformen  der  englischen 
Uothik  bewegen ,  doch  schon  von  vornherein  f  namentlicn  durch 
die  Einmischung  jener  Motive»  welche  aus  dem  altern  Style  in 
den  neuen  hinübergetragen  wurden,  in  eigenthiimlicher  Fassung 
erscheinen. 

Mehrere  haben  noch  ein  gemischtes,  übergangsartiges  Gepräge. 
So   das  Kapilelhaus  des  Klosters  von  Inchcolm  (an  der  Mün- 
dung des  Forth),  ein  achteckiger  Bau  mit  halbrundem  romanisi- 
rendem    Portale,    schmalen    Lanzeifenstern   und  einem   Oberge- 
schosse»  dessen   kleine  Fenster  wiederum  rundbogig  geschlossen 
sind.  —  So  die  mächtige  Abteikirche  von  Aberbrothoc  (Fife- 
shire),  mit  glänzendem  rundbogigen  Westportale,  dessen  Detail- 
behandlung   zwischen    romanischer    und    gothischer    Art    in    der 
Mitte  steht,  und  mit  wechselnden  Formen  in  der  Dekoration  des 
südlichen  Querschiffflügels ,   unterwärts   mit   npitzen ,   gebrochen- 
bogig  gefüllten   Arkaden    und    rundbogiger  Thür,    darüber  mit 
Lanzet-    und    im    dritten    Geschoss    mit    rundbogigen   Arkaden, 
während  das  Gebäude  im  Ganzen  als  ein  Hauptbeispiel   schotti- 
scher Fiiihgothik   bezeichnet   wird.    —    So   der  ältere  Theil  der 
um  oder  nach  1223  gegründeten  Kathedrale  von  Elgin.     Auch 
liier   ist  es   der  südliche  Querschiffflügel,   der,  der   ersten  Bau- 
epoche angehörig,   noch  die  Stylniischung  bei  vorwiegend  gothi- 
>cher  Disposition  zeigt:  einfache,  doch  ausgebildete  Strebepfeiler; 
ein  reiches  spitzbogiges  Portal  unter  schlichtem  Giebel,  das  etwa 
den  geschmückten  Portalen  firühenglischer  Gothik  parallel  steht; 
spitzbogige  Lanzetfenster  und  über  diesen  rundbogige,   die  nach 
zierlich  spätromanischer  Art  angeordnet  sind.   Die  übrigen  Theile 
der  Kathedrale  sind   später.     Der  Chor   nach  einem  Brande  im 
Jahr  1270  erbaut,  zeigt  einen  trefflich  durchgebildeten  Lanzet- 
styl,  in  einer  Richtung,  die  im  Wesentlichen,  wie  es  scheint,  der 
des  Schiffes  der  Kathedrale  von  Wells  (S.  151)  folgt;  die  gerade 
abschliessende   Ostwand   ist   insbesondere    von    edler   und  gross- 
artiger Wirkung,  mit  Wühlgegliederten  Fenstern,  die  zu  je  fün- 
fen  in  zwei  Keiheu  über  einander  geordnet  sind,  und  mit  grossem 
Rosenfeostcr  über  ihnen.      Der   Schiffbau,    nach  einem    Brande 
vom  Jahr  1390,  hat  die  Spätformen  des  15.  Jahrhunderts.     Die 
Ejithedrale  ist  gegenwärtig  eine  malerische  Ruine. 

Das  bedeutendste  Monument  schottischer  Frühgothik  ist  die 
Kathedrale  von  Glas  g  o  w.  '  Sie  bildet  ein  Oblongum  von 
300  Fuss  Länge  und  73  F.  Breite;  der  Chor  dem  Schiffe  an  Aus- 

*  Yergl.  J.  Collie,  plans,  elevations  etc.  of  the  Cath.  of  Glasgow. 
KnsUr,  0««eliichte  der  BnQknnat.  HL  25 
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dehnung  gleioli;  zwischen  beiden  das  Über  die  Seitenmaueni  nicht 
hinaustretende  Querschiff.  Das  hohe  Mittelschiff  ist  mit  einer 
Holzdecke  versehen,  die  Seitenschiffe  mit  einfachen  Kreuzgewöl- 
ben ;  die  Ostseite  schliesst  geradlinig  ab  mit  zweifacher,  den 
Seitenschiffen  entspreohender  Vorlage  (einigermaassen  nach  dem 
•hei  den  Cistercienserkirchen  häu6g  vorkommenden  Princip  ge- 
ordnet, doch  nicht  in  einzelne  Kapellen  zerfallend).  Unter  dem 
Gesammtraume  des  Chores  zieht  sich  eine  Krypta  hin ,  deren 
Anlage    durch    das   ostwärts    stark    gesenkte    Terrain   veranlasst 
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wurde  uhd  die,  sowohl  durch  ihre  Ausdehnung  als  durch  die 
volle  Beleuchtung,  den  Eindruck  einer  selbständigen  Unterkirche 
hervorbringt  Ein  an  die  Nordostecke  anstossendes  viereckiges 
Kapitelhaue  ist  gleichfalls  zweigeschossig,  in  Uebereinetimmung 
mit  den  Höhen  der  Krypta  und  der  Untertheile  des  Oberbaues. 
—  Die  Gründung  der  Kathedrale  fallt  in  die  Spätzeit  des 
12.  Jahrhunderts ;  die  älKren  Theile  des  vorhandenen  Baues  rühren 
jedoch  aus  dieser  Epoche  nicht  her.  scheinen  Tielmehr  erst  seit 
der  Zeit  um  1240  (in  welcher  des  Baubetriebes  urkundlich  ge- 
dacht wird)  ausgeführt.  '  Krypta  und  Chor  bilden  das  ältere 
Stück ;  das  Schiff  scbltesst  sich  ihnen  in  weiterer  Entwickelung 
des  Systemes  an.  Es  ist  ein  ausgebildetes  Frühgothiscb ,  in  der 
Hauptsache  der  englischen  Kicbtung  entsprechend.  Die  geräumige 
Krypta,  mit  stärkeren  Pfeilermassen  in  der  Flucht  der  Pfeiler 
des  Oberbaues   und  mit  leichten ,   zierlich  gegliederten  Pfeilern, 

'  Ich  kann  hieriD  im  WeBentlicheu  nur  den  Andeatnn^n  bei  Fergaaion, 
p.  898,  folgen.  Die  Aogabe  im  OlosBSry,  tll,  p.  30,  welche  den  Ban  deaCbo- 
re*  der  Gründungsepoche  luichreibt  und  der  «ich  anuh  Wilsoo,  p.  flll,  anin. 
■cblieasen  achelnt,  sÜmmt  nicht  mit  dem  ityliatischen  Chiirakter  dieses BanthaiU. 
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deren  Stellang  wie  die  Äno^nung  der  Ciewülbe  über  ihnen  einen 
eigenthümlichen  Wechsel  befulgt,  im  Mittelraume  ist  durch  die 
vcnchiedenartigsten  perspektivischen  Wirkungen  von  grossem 
und  seltenem  Reize.  In  der  Fenaterformation  herrscht  ein  diiroh- 
mbildet  strenget  Lanzetcharakter  vor,  in  den  Oberfenstern  des 
Chores  mit  eigen  primitiver  BogenfuUung,  paialleliBtisch  mit  den 
Linien  des  Hauptbogens  und  somit  sehr  scharf  zugespitzt,  darü- 
ber mit  schlichter,  noch  last  romanisirender  Maaaswerkdurch- 
brechung.     In  den  Oberfenstern  des  Schiffes ,  auf  der  Nordseite, 
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findet  sich  ein  mehr  entwickeltes  Maaaswerk,  charakteristisch 
wiederum  dadurch,  dass  die  einzelnen  Bogeafullungen  nicht  spitZt 
sondern  halbrund  gehalten'  sind.  (Das  Maasswerk  in  den  Ober- 
fenstem  der  Südseite  ist  spätgothiach.)  -  Ein  Tburm  über  der 
mittleren  Vierung  bat  ebenfalls  noch  Gruppen  lanzetartiger  Fen- 
ster und  einen  schlanken,  mit  einigen  zierlicheren  Dekorationen 
versehenen  achtseitigen  Helm. 

Als  andre  Monumente  des  13.  Jahrhunderts  sind  anzuführen: 
die  Abteikirche  von  Faislev  {Grafsch.  Renfrew,  südweatlich 
von  Glasgow))  in  der,  über  den  frühspitzbogigen  SchifFarkaden, 
ein  rundbogiges  Triforium  mit  apitzbogiger  Ärkadenfiitlung  an- 
geordnet ist  uqd  die  beiden  grossen  Fenster  der  Westfront  rund- 
Dc^ge  Maasswerkfüllungen  haben ,  (über  ihnen  ein  späteres  reich 
ausgestattetes  Oberfenster;)  —  die  Ruine  der  Abteikirche  von 
Pluscardine  (südwestlich  von  Elgin,)    mit  einem  rundbogigen 
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Portale,  dessen  Oliederungen  den  entschieden  gothischen  Cha- 
rakter dieser  Epoche  tragen  und  das,  mit  eigen tnümlicher  orna- 
mentistischer  Füllung  im  äusseren  Bogengeläufe  versehen,  von 
^so  stattlicher  wie  energischer  Wirkung  ist;  —  der  Chor  der  Ka- 
thedrale von  Dunfermline  (Fife)  und  Theile  der  Kathedrale 
von  Dunblane  (Perth),  beide  in  neuerer  Zeit  in  den  Formen 
modern  englischer  Gothik  überarbeitet;  —  und  das  Mittelschiff 
der  als  Ruine  erhaltenen  Abteikirche  von  Uolyrood  bei  Edin- 
burgh, welches  den  Typus  entwickelter  englischer.  Gothik  trägt, 
das  Uauptportal  ^  ebenfalls  den  reicher  dekorirten  englischen  Por- 
talen dieser  Epoche  verwandt. 

Die  kleine  Kathedrale  der  Hebriden-Insel  Jona'  verbindet 
mit  hochalterthümiichen  Formen  solche,  welche  der  schon  weiter 
vorschreitenden  Entwickelung  im  Anfange  des  14.  Jahrhunderts 
entsprechen.  Die  Kathedrale,  gej^enwärtig  ebenfalls  eine  Ruine, 
war  un^ewölbt.  Der  Chor,  mit  Seitenschiffen,  scheidet  sich  von 
diesen  durch  spitzbogige  Arkaden,  deren  Pfeiler  noch  die  in  der 
romanischen  Epoche  der  englischen  Architektur  so  häufig  vor- 
kommende schwere  Rundform  haben,  das  grosse  spitzbogige  Ost- 
fenster hat  schwer  gothisirende  Maasswerkdurchbrechungen ; 
Manches  im  Chore  ist  rundbogig,  doch  mit  gothischen  Delail- 
formen.  Der  Thurm  über  der  mittleren  Vierung  hat  viereckige 
Fenster,  nach  aussen  mit  Platten  ausgesetzt,  die  von  gothischen 
Maasswerkmustern  durchbrochen  sind;  nach  innen  eine  Nische 
bildend,  deren  scheitrechte  Wölbung  in  der  Mitte  durch  ein 
Balustersäulchen  gestützt  wird,  eine  sehr  merkwürdige  gothisi- 
rende Umbildung  jener  urthümlichen  Form,  die  in  den  Fenster- 
arkaden der  altsächsischen  Architektur  Englands  häufig  gefunden 
wird. 

Endlich  gehören  namhafte  Theile  der  Kathedrale  von  K  i  r  k- 
wally  auf  den  Orknej's,  der  früheren  gothischen  Epoche  an, 
besonders  die  östlichen  Theile  des  Chores.  Sie  befolgen  völlig 
das  System  der  älteren  rundbogig  romanischen  Theile  (Thl.  II, 
S.  299)  und  unterscheiden  sich  von  diesen  nur  durch  die  charak- 
teristisch gothische  Detailbehandlung.  Das  grosse  Ostfenster  des 
Chores  hat  in  d^r  Füllung  seines  Bogens  eine  grosse  Rose,  über 
der  keine  weitere  Durchbrechung  stattfindet,  so  dass  auch  hier 
wenigstens  die  eigentliche  Oeffnung  des  Fensters  rundbogig 
schliesst. 


Die     Spätepoche. 

Mit    dem  Ausgange   des    13.  Jahrhunderts   beginnen    innere 
Wirmisse   und    lange  fortgeführte  Kämpfe  mit   England.      Fast 

'  Chapuy,    moy.    Äfi^e   monnmental,   No.  47.  —    •  Vergl.  d.  Ulster  Journal  of 
Archaeoiogy,  I,  p.  86. 
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auf  die  Dauer  eine«  Jahrhunderts  schränkt  sich  die  bauliche 
Thätigkeit  Schottlands  auf  ein  äusserst  geringes  Maass  ein.  Die 
wenigen  namhaften  Beispiele  monumentaler  Ausführung»  welche 
aus  dieser  Epoche  und  besonders  aus  ihrer  früheren  Hälfte  her- 
rühren, sind  von  schlichter,  schmucklos  derber  BeschaiFenheit, 
die  Zeit  charakterisirend ,  deren  Sinn  mehr  auf  kriegerischen 
Schutz  und  Trutz  als  auf  künstlerisches  Behagen  gerichtet  war. 
Zu  ihnen  gehört  der  Chor  der  im  Jahr  1330  ffegründeten  Jtar- 
meliterkirche  von  South-Queensferry  unfern  von  Linlith- 
gow,  mit  rippenlosem  (wie  es  scheint:  tonnenartigem)  Gewölbe, 
wenigen  schmalen  Fenstern  und  mit  einigen  rundbogigen  Formen, 
namentlich  in  der  Ueberwölbung  der  auf  der  Südseite  belegenen 
„Prieaterthür.^  Aehnlich  die  Kirche  des  Dorfes  Temple  (East- 
L«>thian.) 

Erst  mit  der  späteren  Zeit,  des  14.  Jahrhunderts  erwacht  ein 
neues  künstlerisches  Streben,  welches  dann,  im  Verlaufe  des  15. 
Jahrhunderts  und  besonders  in  dessen  zweiter  Hälfte,  zu  einer 
reichen  Entwickelung  führt.  Der  gothische  Baustyl  Schottlands 
empfangt  hier  sein  höchst  beachtenswerthes  Sondergepräge.  Es 
sind  die  vorgefundenen  Elemente,  aus  denen  das  letztere  sich 
herausbildet :  die  strengere  Energie  der  Anlage,  wie  in  der  jüngst 
vorangegangenen  Zeit,  die'auch  bei  reicherer  Verwendung  heiv 
beren  fiiihgothischen  Formen,  die  romanischen  Rcminiscenzen. 
Sie  begegnen  der  dekorativen  Lust,  welche  sich  überall  in  der 
gothischen  Spätepoche  geltend  macht,  und  entfalten  sich  unter 
solcher  Einwirkung  in  ei^enthümlich  blühender  Weise,  manch- 
mal derb  und  selbst  von  barock  phantastischer  Ausartung  nicht 
frei,  häufiger  —  wenigstens  in  Einzeltheilen  —  in  einem  Adel, 
iü  einer  klar  gemessenen  Grazie,  wie  die  spätgothische  Epoche 
anderweit  nicht  Vieles  aufzuweisen  hat.  Die  Grundzüge  des 
Systems  sind  zumeist  schlicht.  Das  kirchliche  Gebäude  ist  oit, 
und  sofern  das  Bedürfniss  nicht  eine  mehrthcilige  Anlage  nötlüg 
machte,  einschiffig,  die  Gewölbdecke  von  tonnenartiger  Dispo- 
sition; letztere  schmückt  sich  jedoch,  wo  es  auf  reichere  Aus- 
stattung ankommt,  gern  mit  einem  netzartigen  Rippenwerk,  wel- 
ches zu  manchen  Uebergängen  in  die  Form  des  Kreuzgewölbes 
Veranlassung  giebt.  In  der  jüngeren  Zeit  scheint  das  Kreuz- 
gewölbe wiederum  vorherrschend  zu  sein.  Die  Pfeiler  der  Schiff- 
arkaden, bei  mehrschiffigen  Gebäuden,  sind  theils  einfach  rund 
oder  achteckig,  theils  mit  kräftigen  Diensten  besetzt  und  mit 
schmuckreichen  Kapitalen  versehen;  eigenthümlich  ist  die  An- 
wendung von  Wappenschilden,  welche  sich  nicht  selten  dem 
Ldiubwerk  der  geschmückten  Kapitale  als  Hauptzierde  zugesellen, 
ein  Dokument  des  gewichtigen  Einflusses  der  vornehmen  Ge- 
schlechter auf  diese  Anlagen.  Thür-  und  Fensteröffnungen  sind 
vorherrschend  von  massiger  Dimension ,  aber  um  so  mehr  von 
aumuthvoUer  Durchbildung ;  der  Spitzbogen  ist  für  sie  nicht  die 
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au83chlies8lich  bestimmende  Form;  vielmehr  bleibt  djr  Halb- 
kreisbogen»  wie  schon  in  der  vorangegangenen  Epoche,  ein  cha- 
rakteristisches Element  der  schottischen  6othik.  Ifamentlich  die 
Thüren  werden  gern  rundbogig  überwölbt,  mit  zierlich  leichter 
Gliederung,  von  aller  überlaaenden  Ornamentik  und  lastenden 
Sculpturausstattung  frei,  in  der  äusseren  Linie  ihrer  Wölbung 
zumeist  von  einem  omirten  Bogenbande  umgeben,  welches  dem 
Ganzen  einen  wirksamen  Abscnluss  gewährt.  Auch  fehlt  es 
nicht  an  Thüren,  deren  Wölbung  durch  ein  geringeres  Bogen- 
segment  als  das  des  Halbkreises  gebildet  wird.  Die  Fenster 
bleiben  in  der  Hauptform  spitzbogig;  aber  die  Maasswerkfullung 
behält  ebenfalls  jene  halbrunde  Verbindung  der  Stäbe  und  schlingt 
sich  oberwärts  in  entsprechenden  Bogenlinien  in  einander,  der 
Art,  dass  die  in  der  spätgothischen  Kunst  überall  üblichen  ge- 
schweiften Formen  (die  Flamboyant-  oder  Fisch blasenmuster) 
hier  nicht  selten  eine  vorzüglich  klare  Entfaltung  gewinnen  und 
wenigstens  in  dekorativem  Sinne  eine  eigenthümlich  reizvolle 
Wirkung  hervorbringen.  Das  vorliegende  Material  verstattet 
noch  kein  Urtheil ,  wieweit  bei  diesen  oaulichen  Anlagen  künnt- 
lerische  Totalität  erreicht  und  durchgebildet  ist.  Dass  es  an 
Beispielen  der  Willkür  und  Seltsamkeit  nicht  fehlt,  ist  bereits 
angedeutet,  ebenso  aber  auch,  dass* im  Einzelnen  das  wahrhaft 
Vollendete  geleistet  wird.  Namentlich  ist  anzumerken,  dass  sich 
in  der  Behandlung  der  eben  erwähnten  Fortale  der  gothische 
Styl  der  beschränkenden  Conventionen  auPs  Glücklichste  ent- 
ledigt, zu  welchen  sonst  die  einseitige  Consequenz  des  System  es 
nur  zu  häufig  Anlass  giebt,  dass  er  sich  hier,  ohne  das  innere 
Frincip  seiner  Gliederiormation  zu  beeinträchtigen,  zur  reinen 
Classicität  umgewandelt  zeigt,  —  ein  kunsthistorisches  Ergebniss, 
das,  wie  es  scheint,  eines  eindringenden  Studiums  würdig  und 
folgenreicher  Entwickelungen  fähig  ist.  —  Von  den  charakte- 
ristischen Formen  des  spätenglischen  Styles  wird  mir  sehr  We- 
niges ,  und  dies  nur  in  der  Schlusszeit  und  in  vereinzelten  Bei- 
spielen, aufgenommen.  Der  Tudorbogen  kommt  gar  nicht  zur 
Anwendung,  wenigstens  nicht  bei  irgend  wesentlichen  Theilen. 
Das  perpendikulare  Fenstermaasswerk  findet  sich  in  einigen  Fäl- 
len, doch  auch  in  diesen  nach  schottischem  Formgefühle  mo- 
dificirt. 

Als  Beispiele  des  Styles  sind  zunächst  anzuführen:  die  zier- 
liche kleine  Kreuzkirche  von  St.  Monance  (Fife),  die,  angeblich 
schon  um  1369  vollendet,  noch  erst  den  Beginn  der  Entwicke- 
lunff  zu  bezeichnen  scheint;  —  die  im  Jahr  1398  gegründete 
Stiftskirche  von  Bothwell  (Lanarkshire ,  südöstlich  von  Glas- 
w)  mit  dem  charakteristischen  schottischen  Tonnengewölbe  im 
hör ;  —  die  gleichzeitige,  sehr  reich  durchgebildete  'Abteikirche 
von  Lincluden(in  derselben  Gegend,)  jetzt  eine  reizvolle  Ruine; 
—   die   Kathedrale    von  Dunkeid   (Perth),    vom  Anfange    des 
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15.  Jahrhunderts,  imt.  rundbogigem  und  spitzbogig  gefülltem 
Triforium  und  stattlichen  Fenstern  in  der  bezeichneten  Maass- 
werkbildung; —  die  Stiftskirche-  Ton  Seton  (East-Lothian),  mit 
tonnengewölbtem,  im  östlichen  Theile  durch  reiches  Bippen  werk 
geschmücktem  Chore  und  graziöser  Bundbogenthür  an  dessen 
Südseite;  die  Abteikirche  von  Hdddington  (East-Lothiän) ,  mit 
Torzüglich  reich  durchgebildetem  Rundbogenportal  auf  der  West- 
seite und  anderweitig  schniuckreicher  Ausstattung. 

Die  Kathedrale  von  Old-Aberdeen,  am  Ende  des  14. 
Jahrhunderts  erbaut/  unterscheidet  sich  von  diesen  reicheren 
Monumenten  durch  eine  sehr  schlichte  Behandlung,  welche  durch 
das  hier  zur  Anwendung  gekommene  Material  des  Granits  ver- 
anlasst ist;  die  Westfa9ade  z.  B.  hat  nur  eine  Reihe  ganz  ein- 
facher, schmaler,  rundbogig  eingewölbter  Fenster.  (Der  Chor 
ist  neuerlich  abgerissen.)  —  Auen  die  im  J.  1429  gegründete 
Stiftskirche  von  Corstorphine,  unfern  von  Edinburgh,  ist 
durch  die  sehr  einfache  Behandlung  der  Fensterformation,  mit 
vorherrschendem  Rundbogen^  bemerkenswerth.  Im  Uebrigen  ist 
«ie  neuerlich  auf  englisch  gothische  Weise  modemisirt. 

Die  Kirche  St.  Giles  zu  Edinburgh,  aus  verschiedenen 
Bauzeiten  herrührend,  enthält  charakteristische  Belege  für  die 
verschiedenen  Entwickelungsstufen  des  später  gothischen  Stjles 
Ton  Schottland,  obgleich  allerdings  Vieles  daran  durch  eine  im 
J.  1829  ausgeführte  englisch  gothische  Modernisirung  verdunkelt 
ist.  Die  älteren  Theile  gehören  einer  Ertfeuung  nach  einem 
Brande  im  J.  1355  an.  Hier,  z.  B.  im  nördlichen  Seitenschiffe 
des  Chores,  findet  sich  noch  das  bezeichnend  schottische  Tonnen- 
gewölbe. Andres  folgte  nach  einem  Brande  im  J.  1385;  so  im 
J.  1387  die  Anlage  von  Kapellen  auf  der  Südseite  des  Schiffes, 
mit  einem  Rundbogen  portale,  das  in  seiner  graziösen  Form  und 
Behandlung  als  eins  der  Meisterstücke  der  nationalen  Richtung 
zu  bezeichnen  ist;  nach  1400  die  kräftig  schmuckreiche  Rothe- 
'ay-Kapelle  auf  der  Nordseite,  mit  streue  behandeltem  Kreuz- 
gewölbe; nach  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  das  südliche  Sei- 
tenschiff und  der  Oberbau  des  Chores,  kreuzgewölbt  und  in 
ansehnlich  dekorativer  Ausstattung;   Andres  noch  später. 

Glanzformen  des  15.  Jahrhunderts  finden  sich  fei^ner  in  der 
Kirche  St.  Michael  zu  Linlithgow,  besonders  zierliches  Fen- 
etennaasswerk  in  der  angedeuteten  Weise  der  Verschlingung.  — 
Vorzugsweise  aber  in  der  Abteikirche  von  Melrose  (Roxburgh, 
am  Tweed,)  deren  überaus  malerische  Reste  das  „Lied  des  letz-  . 
ten  Minstrels^  feiert.  Im  Innern  des  um  1453  ausgeführten 
Schiffbaues  herrscht  hier  ein  So  energisches  wie  reich  ausgestat- 
tetes System,  mit  mannigfachem  Wechsel  stattlichen  Maasswerkes. 
Der  südliche  Querschiffgiebel  hat  ein  kolossales  Fenster,  dessen 
Disposition  noch  altschottischer  Anordnung  folgt,  in  reich  spie- 
lender und  freilich  in  nicht  ganz  glücklicher  Weise  durchgebildet. 
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Der  Chor,  jünger  als  das  Schiff,  schlieft  ostwärts  mit  einem 
noch  grösseren  Fenster,  dessen  Maasswerk  die  englisch  perpen- 
dikulnre  Anordnung  hat.  aber  mit  Rosetten  in  rhombiBchem  Ein- 
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schluss,  welche  die  Trockenheit  der  Grundl'orin  glücklich  unter- 
bi-echen.  —  Die  Kntliedrale  von  Fortroae  (auf  Black-Island 
im  Murray-Golf,  Gr.  Robs,)  nach  1485  vollendet,  wird  dem  Schiffe 
von  Melrose  verglichen.  —  Als  zierlinlies  Beispiel  dea  Stylen 
enlt  die  seit  1462  erbaute  Kirche  Hoiy  Trinity  zu  Ed'in- 
Durgh;  sie  ist  im  J.  1848,  bei  Gelegenheit  einer  Eisenbahnan- 
■  läge,  abgetragen  worden. 

Ein  höchst  verwundersamer  Bau  ist  die  im  J.  1466  gegrün- 
dete Kapelle  von  Roslin,  ^  bei  Roslin  Castle  auf  huheoi  Fel- 
sen über  dem  Esk-Fiusse  belegen.  Sie  bildet  ein  Oblongum 
von  68  Fuss  innerer  Länge  und   35  P.  Breite.     Das  Mittelschiff 

'  Brittoii.  aruhitectaral  ADtiqnitief,  lU,  p.  47.  Cliapuj,   nioy.  &ge  pitt.,  No.  69. 
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Ut  15  \8  F.  In'eit,  die  Ostseite  (wie  bei  der  Kathedrale  voa  Glas- 
gow) mit  zweitheiliger  Seitenschiff- Vorlage  versehen.  Die  Schiff** 
arkaden  haben  derbe  Pfeiler  von  runder  Orundform»  mit  Stab* 
werk  bunt  gegliedert»  verschiedenartige  barock  gothisehe  Kapitale 
und  breite  Spitzbögen ,  deren  Gelaufe  mit  Ornamenten  erfüllt 
aind.  Die  Seitenschiffe  sind  mit  Quertonnengewölben  bedeckt, 
welche  von  horizontalen  Architraven  getragen  werden»  mit  einer 
Art  breiter  Gurtbänder  geschmückt.  Die  äussere  Chorvorlage  hat 
Kreuzgewölbe  mit  breiten  Bippen  >  an  denen  eine  Rundzackeu- 
verzierung  emporläuft  und  in  deren  Mitte  kolossale  sculptirte 
Schlusssteine  tief  herabhängen.  Das  höher  aufsteigende  Mittel- 
schiff hat  das  altübliche  spitzbogige  Tonnengewölbe,  mit  breiten 
Quergurten  und  buntem  örnamentmuster  zwischen  diesen.  Die 
Feusterarchitektur  ist  schwer  spätgothisch ,  mit  geschweiften 
Maasswerkformen.  Das  Aeussere  hat  reichlichen  Scnmuck»  mo- 
redk  bunte  Zinnen,  schwere  blumige  Fialen  und  kleine  Strebe- 
bogen; die  Bedachung  ist  Stein;  die  des  Mittelschiffes  besteht 
einfach  in  der  Aussenform  seiner  solid  construirten  Wölbung. 
Eine  kleine  Krypta  — 

„wo  Roslin^s  Herrn  ruhu  ohne  Sarg 
and  jeden  Freiherrn  in  der  Erde 
Dur  seine  eiserne  Biistang  barg,*^ 

i^^t  mit  halbrundem  Tonnengewölbe  bedeckt  und  wiederum  in 
eigner  Weise  mit  dekorativen  Gurtbändern  versehen.  —  Es  wird 
berichtet,  dass  ausländische  Arbeiter  zur  Ausfuhrung  der  Kapelle 
heraogezogeu  seien;  das  Fremdartige  der  Behandlung,  das  an 
spanische  oder  portugiesische  Dekorationsweise  erinnert,  scheint  . 
(Ues  zu  bestätigen.  Gleichwohl  ist  in  der  Gesammtanlage  die 
nationale  Richtunff  unverkennbar,  nur  abenteuerlich,  barock,  fast 
zu  einem  Mährchengebilde  umgestaltet.  Die  naive  Darlegung 
des  derb  constructionellen  Gefuges,  das  auch  durch  den  phan-  . 
tastischeu  Aufputz  nicht  verdunkelt  wird,  sichert  dem  Gebäude 
«eine  Wirkung.  —  Die  malerische  Kuine  der  Kirche  St.  Bridget 
zu  Douglas,  auf  der  Insel  Man,  wird  in  mancher  Beziehung 
mit  der  Kapelle  von  Koslin  verglichen. 

Im  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  erscheinen  die  Annähe- 
rungen an  den  spätenglischen  Styl.  Hieher  eehört  das  schon 
erwähnte  Ostfenster  der  Kirche  von  Me Iro  se.  Sodann  die  Kirche 
von  Ladykirk  am  Tweed,  mit  perpendikularem  Fenstermaass- 
werk und  mit  national  schottischer  Wölbung,  ^bemerkenswerth 
durch  ihre  Verbindung  mit  den  Details  eines  Stjrles»  der  unter 
der  Hand  des  englischen  Architekten  seine  Ueberfülle  von  han- 
genden Schlusssteinen  und  Fächermaasswerk  zu  entfalten  pflegte  ;^ 
--  die  Kirche  von  Stirling,  gleichfalls  mit  perpendikularem 
Maasswerk;   —    die   Kirche   St.   Mary    zu   Leith,    östlich    von 
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Edinburgh»  mit  yiereckigen  Oberfenstern ;  —  das  Schiff  und  der 
südliehe  QuerschifflBügel  der  Kirche  von  S  o u  t h  -  Qu  e  e  n  s  f  e r  r y, 
mit  ebensolchen  Fenstern»  rundbogigem  Portal  und  einer  Decke 
Ton  offenem  Zimmerwerk. 

Als  charakteristische  Beispiele  des  letzten  Ausganges  gothi- 
scher  Architektur  werden  die  Kapelle  des  King's  College  zu 
Aberdeen  und  Heriot's  Hospital  zu  Edinburgh  namhaft 
gemacht.  •* 

An  Werken  bürgerlicher  Baukunst  von  monumentalem  Ge- 
präge scheint  keine  erhebliche  Zahl  vorhanden.  Es  werden  die 
freiherrl.  Hallen  von  Borthwick,  Crichton  undCraigmillar, 
die  sich  durch  tonnengewölbte  Decken  auszeichnen»  und  der  statt- 
lich feste  Bau  des  Schlosses  von  Linlithgow  hervorgehoben. 


c.    Irland. 

In  Irland  scheint  die  gothische  Architektur,  bei  den  fortge- 
setzt bedrängten  Verhältnissen  -des  Landes ,  zu  keiner  sonderlich 
bedeutenden  Entfaltung  gediehen  zu  sein.  Sie  kann  hier  einst- 
weilen nur  durch  einige  jNamen  vertreten  werden;  der  Nachweis 
der  Bedeutung  der  letzteren  muss  künftiger  Forschung  und  den 
Ergebnissen  derselben  vorbehalten  bleiben. 

Frühgothischer  Zeit,  zum  Theil  wohl  noch  der  des  Uebcr- 
gangsstyles ,  scheinen  die  Abteikirchen  von  Je r  p  o  i  n  t ,  N  e  \v- 
town  und  Bective  anzugehören.  Als  Hauptmonumente  des 
gothischen  Styles,  doch  von  verhältnissmässig  geringer  Dimension, 
worden  die  Kathedrale  von  Dublin»  die  von  Cashel,  die  Ab- 
teikirche von  Kil mallock  (Munster»  Gr.  Limrick),  die  Kirche 
von  St.  Doulough  genannt.  Die  Klosterkirche  von  Holy 
Gross»  unfern  von  Cashel»  ein  Bau  des  15.  Jahrhunderts»  wird 
den  continentalen  Anlagen  verglichen.  Einige  Kreuzgänge  der 
späteren  Zeit  zeigen  lormen  einfacher  Strenge;  so  der  von 
Muckross  (Killamey)  und  der  von  Kilconnel»  ^  mit  schlich- 
ten Spitzbögen  über  eckigen  Pfeilern.  —  An  festen  Schloss bauten 
werden  die  von  Malahide»  Trim»  Scurloughstown  und 
Bullook  hervorgehoben. 

Gelegentlich  erscheint  in  spätest  gothischer  Zeit  noch  das 
altkeltische  Ornament  phantastischer  Bandgeschlinge  nachgeahmt, 
welches  in  der  frühmittelalterlichen  Kunst  Irlands  eine  so  cha- 
rakteristische Rolle  spielt.  So  in  der  Ausstattung  der  Thür  eines 
Hauses  zu  Galway»'  deren  Anordnung  im  Uebrigen  späteng- 
lischer Weise  entspricht. 

'  Fergasson,  handbook,  II,  p.  916.  —  '  Ebenda,  p.  926. 
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4.     Deutschland 

■il  Aiiickliu  der  MHiitlickci  Laid«. 

Deutschland  hielt  länger  und  entschiedener  als  die  Mehr* 
zahl  der  übrigen  Lande  Europa's,  die  in  der  Geschichte  der 
mittelalterlichen  Architektur  eine  hervorragende  Bedeutung  haben» 
an  den  Principien  des  romanischen  Baustyles,  an  den  hierin  be- 
ruhenden Weisen  der  Gliederung  und  der  Bildung  der  Formell 
lest.  Während  die  Entwickelung  des  göthischen  Baustyles  im 
nördlichen  Frankreich  begann  und  sich  ihr  die  erste  überaus 
reiche  Blüthenepoche  anschloss,  während  andre  NatipBen  sich 
bereits  anschickten,  das  französische  Erwerbniss  zu  .dem  ihrigen 
zu  machen,  prägte  man  in  Deutschland  noch  erst  den  romani* 
»chen  Baustyl  zu  seinen  eigen thümlichen  Consequenzen  au^  gab 
uian  ihm  sodann  eine  Flüssigkeit,  eine  weiche  Fülle ,  oft  einen 
Reichthum  und  eine  Classicität  der  Ausstattung,  die  das  Bedürfe 
niss  nach  Aufnahme  der  französischen  Neuerungen  minder  dring- 
lich erscheinen  lassen  mussten.  Auch  einzelne  Motive,  die  von  4.^ 
den  letzteren  herübergetragen  wurden,  wusste  man  zunächst  |)oeti 
dem  üblichen  Systeme  einzuverleiben.  In  der  TKat  blieb  der 
deutsch-romanische  Baustyl,  wie  bereits  früher  nachgewiesen,  ^is 
tu  die  Spätzeit  des  13.  Jahrhunderts  in  Uebung. 

Daneben  fand,  sehr  allmählig,  die  Einfuhrung,  die  Verbrei*» 
tung,  die  selbständige  Gestaltung  des  gothischeii  Baustyles  statt. 
Im  ersten  Viertel  des  Jahrhunderts  dünte  kaum  ein  seringfugiser 
Versuch,  vielleicht  im  Einzelnen  nur  eine  stärkere  Wendung  des 
Uebergangsstyles  nach  der  Richtung  des  gothischesi,  nachzuweisen 
sein.  Das  zweite  Viertel  ist  die  Epoche  des  Beginnens  der  Go- 
thik  in  Deutschland,  in  roheren  nnd  in  einigen  hoehbedeutenden 
Beispielen,  aber  in  solchen,  die  immer  noch  erst  das  Gepräge 
vereinzelter  Bestrebung  tragen«  Im  dritten  Viertel  zeigt  sich  der 
Sinn  mit  lebhafterer  Neigung  den  neuen  Formen  zugewandt,  und 
erst  im  letzten  Viertel  des  ciahrhunderts  erscheinen  diese  als  die 
wirklich  herrschenden,  zur  Seite  der  letzten  Nachziigler  und 
Nachklänge  der  romanischen  Kunst. 

Die  deutsche  Gothik  verläugnet  ihren  französischen  Ursprung 
nicht.  Urkundliche  Angaben  aus  der  Epoche  der  Einführung 
der  neuen  Kunstform  bezeichnjen  dieselbe  ausdrücklich  als  eine 
französische;  deutsche  Monumente,  zumal  aus  der  Frühzeit  des 
Siyles,  folgen  in  einzelnen  Motiven  oder  in  der  Gesammtanluge 
oder  im  (iesammtsystem  französischen  Mustern  und  bekunden 
die  Schule,  in  welcher  die  Meister  qich  gebildet  hatten.  Aber 
auch  hier  geht  die  Aneignung  des  Fremden  unter  Bethätigung 
des  volksthümlich  individuellen  Sinnes  vor  sich,  wenn  schon  kei- 
neswegs in  dem  scharf  ausgesprochenen  Gegensatze,  wie  in  der 
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englischen  Gothik.  Es  ist  das  ausgeprägt  französische  System, 
welches  Deutschland  aufnimmt,  nur  dass  die  deutschen  Meister 
bei  dessen  Verarbeitung  von  Tornherein  ein  selbständiges  Ver- 
halten an  den  Tag  legen  ;  sie  gehen  rationell  auf  dieses  System 
ein 9  sie  reproduciren  es  von  innen  heraus»  streben  von  innen 
heraus  nach  einer  Weiterbildung  desselben  und  lassen  das  Ei- 
genthiimliche,  das  allerdings  au<;n  ihr  Ziel  ist,  sich  im  Anschlüsse 
an  die  herübergetragene  lorm  entfalten.  Sie  fuhren  das  System 
auf  seine  Grundzüge  zurück,  entkleiden  es  mancher  verhüllenden 
Zuthat,  welche  die  dekorative  Lust  der  französischen  Architek- 
ten darüber  gebreitet  hatte,  gestalten  es  aufs  Neue  in  strenger, 
keuscher  Schlichtheit«  Sie  versenken  sich  in  sein  innerliches 
Leberiselement ,  in  die  Tiefe  seines  idealen  Gehaltes  und  geben 
seinem  Organismus  eine  flüssigere  Belebung,  als  die  französischen 
Meister  zu  erreichen  vermochten;  sie  fuhren  das  Princip  hiemit 
in  -der  That  auf  eine  höhere  Stufe  der  Entwickelung ,  sowohl 
was  die  Gliederung  der .  inneren  Theile  als  vras  die  Gestaltung 
des  Aussenbaues  betrifft;  sie  lassen  die  *in  dem  Systeme  gege- 
benen Consequenzen  sich  fort  und  fort  weiter  entwickeln,  bis  die 
letzten  Probleme  erledigt  sind  und  namentlich  auch  in  den  Gipfel- 
theilen  des  Aeusseren  jene  wundersame  Auflösung  erreicht  ist, 
die  den  höchsten  staunenerregenden  Triumph  der  Gothik  aus- 
macht. Dabei  aber  macht  sich  nicht  minder  das  istarke  Gefühl 
geltend,  dass  all  dies  transcendente  Wesen ,  wie  mächtig  es  hin- 
reisst,  doch  keine  reine  und  feste  Befriedigung  zu  gewähren  im 
Stande  ist.  Schon  die  Frühepoche  der  deutschen  Gothik  sieht 
sich  daher  zu  manchen  mehr  oder  weniger  durchgreifenden  Mo- 
dificationen  der  Grundzüge  des  Systems  veranlasst.  Sie  wendet 
sich  namentlich  dem  bereits  oben  besprochenen  System  des 
Hallenbaues  mit  gleichen  SchifFhöhen  zu,  das  als  ein  früheres 
nationales  Erbe  vorlag;  sie  bildet  dasselbe  nach  den  Principien 
des  Styles,  die  sie  aus  Frankreich  empfangen  hatte  und  denen 
sie  in  steter  Steigerung  eine  selbständig  klare  Entwickelung  gab, 
zur  eigen thümlichsten  Wirkung  aus.  In  den  Spätepochen  der 
deutschen  Gothik  herrscht  dieser  Uallenbau  zum  grossen  Theile 
mit  Entschiedenheit  vor. 

Einen  Centralpunkt  für  die  Feststellung  und  Ausbildung 
des  gothischen  Styles  hat  Deutschland  nicht;  es  fallen  im  Ge- 
gentheil  die  provinziellen  und  die  lokalen  Unterschiede,  wie  in 
der  Epoche  des  Romanismus,   erheblich  ins  Gewicht.     Von  dem 

Srösseren  Kerne  der  deutschen  Lande  scheiden  sich  namentlich 
ie  nördlichen  und  die  östlichen  Districte  ab,  die  wegen  eigen- 
thümlicher  Verhältnisse  in  der  baulichen  Fassung  ihrer  Monu- 
mente, im  Material,  im  Gange  der  Entwickelung  eine  gesonderte 
Betrachtung  verlangen.  Das  Uebrige  erscheint,  bei  allen  auch 
hier  bemerklichen  Einzelunterschieden,  mehr  als  ein  Ganzes,  mit 
mannigfachen    Wechselbezügen ,     in    gleichartiger   Entwickelung 
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vonchreitend.  Die  letztere  erfolgt  m  zwei  Hauptepochen^  deren 
Grenze  in  den  Jahren  oder  Jahrzehnten  um  die  Mitte  des  14j 
Jahrhunderts  liegt. 


a.     Die  deutsohe  Qothik  bis  cur  Mitte  des  14.  Jahrhunderts. 

Die  niederrheinischen  Lande. 

In  den  niederrheinischen  Landen ,  ^  denen  sich  (wie  in  der 
romanischen  Epoche)  die  westlichen  Districte,  die  Gebiete  der 
Mosel,  der  Nahe,  u.  s.  w.  anschliessen >  finden  sich  mehrfache 
und  im  Einzelnen  sehr  ausgezeichnete  Beispiele  einer  verhaltniss- 
mässig  frühen  Anwendung^  des  gothischen  Baustjles.  Die  fran- 
zdsbehe  Schule  tritt  mit  Bestimmtheit  zu  Tage ;  aber  die  eigen- 
thumliche  Verwendung  und  Behandlung  der  herübergetragenen 
MottTe  macht  sich  im  gleichen  Maasse  geltend.  Es  ist  die  Wech- 
selwirkung mit  den  glänzenden  •  spätromanischen  Monumenten 
dieser  Lande,  deren  Ausführung  zunächst  noch  in  dieselbe  Zeit 
fallt ;  es  sind  anderweitige  Culturbedingnisse,  was  bei  diesen  Er- 
scheinungen mit  in  Betracht  kommt. 

Ein  merkwürdiges  Monument  auf  der  Südgrenze  dieses 
Districts,  die  Kirche  zu  Offenbach  am  Glan  *  (in  der  Rhein- 
pfalz» nahe  bei  Grumbach),  enthält  noch  eine  unmittelbare  Mi- 
schung romanischer  und  gothischer  Elemente  und,  im  Fortschritt 
des  Baues,  eine  eigen thümliche  Entwickelung  von  jenen  zu  diesen. 
Die  Bfwiaeit  ist  unbekannt;  die  Kirche  wird  im  zweiten  Viertel 
des  13.  Jahrhunderts  begonnen  und  später  vollendet  sein.  Nur 
der  ostliche  Theil  ist  erhalten:  das  Querschiff  mit  dem  .wenig 
Tcrtieften  Chore,  der  (auffallig  unregelmässigen)  funfseitigen 
Uauptabsis,  dreiseitigen  Nebenabsiden  und  einem  geringen  Frag- 
ment des  dreischiffigen  Langbaues.  Das  innere  System  ist  das 
eines-  spitzbogigen  KreuzgurtengewölbeSy  dem  durchgehend  spitz- 
bogige  Fensterformen  und  einfach  kräftige  Strebepfeiler  entspre- 
chen. Die  ältesten  Theile,  namentlich  der  Chor  und  die  Absiden, 
haben  noch  ein  romanisirend  übergangsmässiges  Gepräge,  die 
Fenster  schmal,  ohne  Maasswerk,  mit  zierliclien  EcKsäulchen; 
die  Detail-  und  Ornamentformen  zum  Theil  noch  von  graziös 
phantastischer  spätvomanischer  Erscheinung.  Der  südliche  Quer- 
Bchiffflugel  prägt  die  frühgothische  Formation  schon  bestimmter 
aus,  an  der  südlichen  Giebelwand  mit  einer  Gruppe  von  drei 
hochschlanken  Lanze tienstern  (in  der  Art,  wie  dergleichen  in  der 
englischen  Früh^othik  beliebt  sindV,  noch  entschiedener  der 
nördliche  Querschifläügel  und   der  Ansatz  der  Langschiife,    mit 

■  Fr.  Kagler,  Kl.  Schrillen  etc.,  II,  S.  221,  ff.  —  *  Chr.  W.  Schmidt,  Rum. 
Htz.  und  Germ.  BaudenkiAale  in  Trier  etc.,  Lief.  III,  No.  2.  a.  3. 
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Fenstern,  die  schon  ein  in  einfacher  Klarheit  ausgebildetes  Maass- 
werk haben.  Besonders  bemerkenewerth  ist  der  Uebergang  in 
der  Profilirung  der  Gurte  und  Rippen  des  Gewölbes,  die  in  den 
ältesten  Theilen  das  gothische  System  in  einer  noch  streng  ge- 
messenen   Weise    vurdeuten    ( den    entsprechenden   Gliederungen 


in  der  sofort  zu  nennenden  Liebfmuenltirche  von  Trier  verwandt, 
doch  von  minder  flüssiger  Bewegung),  während  sie  dasselbe  in 
den  jüngsten  Theilen  zu  einer  reichen  und  cdeln  Entwickelung 
bringen.  Unter  den  Daehgesimsen  des  Querbaues  ziehen  sich. 
auch  über  den  bereits  völlig  guthischen  Fenstern,  noch  roma- 
nische Rund  böge  nfriese  hin.  Kin  schlichter  achteckiger  Thurm 
über  der  Vierung  hat  später  gothische  Fenster,  im  Typus  des 
14.  Jahrhunderts.  Die  technische  und  künstlerische  Behandlung 
ist  an  allen  Einzeltheilen  des  Gebäudes  mit  grosser  Gediegenheit 
durchgeführt. 

In  entschieden  ausgesprochener  künstUri.-i;hcr  Ab.'icht  wird 
der  gothische  Styl  an  der  Liebfrauenkirclm  ku  Trief,'  de- 
ren Beginn  in  das  Jahr  ISST  und  deren  Vollendung  bnld  nach 
1243  rällt,  eingeführt,  Das  Gebäude  hat  in  Ahlsgc  und  Durch- 
Tiihrung  sehr  grosse  Eigenthünilichkeit,  Der  üri^ncll«  Entwurf 
ist  der  eines  Rreuzbaucs ,  welcher  in  und  über  einen  Central- 
bnu    gelegt   ist     Das  Motiv   ist  alt   u«d  schon   in  Anlagen    der 

■  Chr.  W.  ßcljmidt,  Bmi  denk  male  in  Trier  etc.,  L  GaiihAbaud,  Denkm.  der 
Ilankunat,  III.  Lief.  114.  lieber  daa  VerhältnieB  der'Liebfranenkirche  in  den 
Baaten  ie»  Ueliarganiraat^lea  am  Dome  von  Trier  und  dessen  NebeogebSadon 
s.  oben,  Th.  II.  8.  34J. 
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KMiBaüofaeD  Epoche  vorgezeichnet;  es  ist  dieselbe  Grundidee, 
die  bereits  id  dem  Bau  von  Ste.  Croix  zu  QuimperM  in  der 
BretagiM  (Thl.  II,  S.  197)  zu  Tage  getreten  war;  aber  die  Durch- 
fUmiDg  ist  ungleich  reicher  geworden ,  den  Bedingnissen  des 
gothischen  Systems  entsprechend,   im  Anschlüsse  an  iranzüsische 


Trier.     iNicb  Ch  .  ' 


Muster  aus  der  Frühzeit  des  13,  Jahrhunderts.  Dev  Kreuzbau 
gestaltet  sich  als  hohes  Lan^-  und  Querschiff,  in  der  mittleren 
Viemng  mit  vier  starken  Rundpfeilern,  an  di,e  sich  je  vier  Dienste 
lehnen  und  über  denen  sich  eine  abermals  erhöhte  Kuppel  wülbt ; 
in  den  Flügeln  mit  schlichten  Säulen  (je  einer  in  jeder  Flucht.) 
Die  Kreuzflügel  schliessen  poljgonisch,  dreiscitiff  An  der  West-, 
Nord-  und  Südfront,  fUnfseitig  an  dem  über  den  Gesanimthau 
hinaustretenden  Chore.  Die  niedrigen  Eckräume  haben  je  zwei 
polygone  Vorlagen ,  deren  Oeffnung  in  diagonaler  Linie  dem 
übrigen  Innenraume  zugewandt  ist.  Die  äussere  Umfassung 
gliedert  sich  hienach  rings  in  eine  Fol^e  polygonisch  vorschies- 
Kuder  Theile.  Die  Maasse  sind  155  Fuss  innerer  Länge,  31  F. 
Breite  und  81  F.  10  Z.  Höhe  des  kreuzförmigen  Hochbaues, 
48  F.  i  Z.  Höhe  der  Eckriiume,  117  F.  2  Z.  Höhe  der  Mittel- 
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kuppel.  Als  näheres  Vorbild  für  diese  Anoidnuiig  erB(dK$iiC  die 
Kirche  St.  Yved  zu  Bruine  in  Isle-de-France ,  (S.  48);  was  dort 
in  bemerkenswerth  eigenthümlicher  Weise»  für  die  Compo«kioii 
des  Chorraumes  beliebt  war,  zeigt  sich  hier  auf  die  gesatinoite 
Centraldisposition  übertragen.  Gleichwohl  ist  auch  das  Vorbild 
von  St.  Yved  nur  für  das  Allgemeine  der  Anlage  von  Bedeutung; 
die  Durchführung  ist  überall  eine  mehr  oder  weniger  selbständige» 
auf  die  centralisirende  Wirkung  des  Baumes»  auf  die  Aufgipie- 
lung  desselben  nach  der  Mitte  zu  berechnet  In  der  Behandlang 
lässt  sich  der  Meister  die  weiteren  Fortschritte  der  französischen 
Gothik  nicht  entgehen»  nimmt  zugleich  aber  keinen  Anstand, 
auch  Reminiscenzen  der  heimisch  romanischen  Architektur»  in 
überlieferter  oder  in  umgewandelter  Form,  festzuhalten»  während 
er  sorglich  bemüht  ist»  das  in  seinen  Grundzügen  Verschieden- 
artige zum  consequenten  System  zusammenzubinden.  Die  unte- 
ren Räume  haben  (wie  aus  den  angegebenen  Maassen  erhellt) 
ein  ansehnliches  Höh^nverhältniss;  die  freistehenden  Säulen  sind 
daher  schlank»  (mit  Basis  und  Kapital  etwa  11 V*  Durchm.  hoch.) 
Ueber  ihnen  -setzen  leichte  Schafte  und»  mit  consolenartiger  Ver- 
mittelung»  Dienstbündel  auf.  Ueberall»  an  Wänden  und  Wand- 
pfeilem»  ziehen  sich  die  Horizontalgesimse  als  Ringe  um  die 
Dienste;  entsprechende  Ringe  umgeben  die  Schäfte  der  frei- 
stehenden Säulen  und  die  in  der  mittleren  Vierung  stehenden 
Pfeiler.  Die  Basen  sind  attisch»  in  spielender  Umbildung  der 
Form»  die  Kapitale  leichte  Blätterkränze  (diese  ohne  romanische 
Reminiscenz).  Die  Scheidbögen  sind  hoch  spitzbogig»  lebhaft 
gegliedert,  in  flüssig  spielender  Profilirung»  die  (wie  es  auch  bei 
andern  Gliederprofilen  der  Fall)  an  Motive  der  letaten  Epoche 
der  deutsch -romanischen  Architektur  gemahnt.  Die  Gewolb* 
rippen  haben  das  charakteristisch  gothische  biruförmige  Profil« 
doch  ebenfalls  noch  in  spielender  Behandlung  (ähnlich»  ww  a.  B. 
im  Chore  der  Kathedrale  von  Bayeux»  .S.  84):  Die  Fensterar- 
chitektur  schliesst  sich  zumeist  der  in  der  Kathedrale  von  Rheims 
ausgebildelen  Formation  an.  In  dem  Hochbau  des  Lang-  und 
Querschiifes »  ist  die  überwiegende  Höhe  des  französischen  Sy- 
stems mit  Absicht  vermieden ;  hiemit  übereinstimmend  ist  an  den 
Oberfenstern  nur  der  Theil  offen»  welcher  im  Einschluss  der 
Bögen  liegt»  denjenigen  Oberfensteru  deutscher  Kirchen  der 
Uebergangsepoche  ^ewissermaassen  vergleichbar»  die  aus  einer 
halben  Rosenform  bestehen;  gleichwohl  haben  die  Oberfenster 
im  Inneren  die  vollständige  gothische  Ausbildung,  aber  in  ihrem 
unteren  Theile»  wo  ausserhalb  die  Dächer  der  Lckräume  anleh* 
nen»  nur  in  reliefartiger  Andeutung»  nur  als  Wandgliederung; 
das  sonst  übliche  Triforium  ist  hier  also  nicht  vorhanden.  Auch 
die  Fenster  des  Kuppelraumes  über  der  mittleren  Vierung  sind 
ähnlich  behandelt.  Vollständig  ausgebildete  Fenster  finden  sich 
nur    in   den  Eckräumen    und  an  den  Stirnseiten  des  Hochbaues, 


mit  Einachluss  der  frei  TOrtreteDden  Seiten  des  Chores ;  an  diesen 
letzteren  Theilen  sind  sie  zweigeschossig  angeordnett  der  vor- 
heirschend  sweifachen  Höhen  theilung  des  Inneren  gemäss.  Das 
Aeussere  ist  in  seiner  GcsammtfasBung  schlicht.  Auch  hier  macht 
»ich  die  centrale  Aufgipfel ung 
geltend,  indem  eich  über  der 
mittleren  Vierung  ein  starker 
Thurm  erhebt,  der  früher  mit 
einer  überaus  hohen  und  schlan- 
ken Helmspitze  Tersehen  war.  * 
Ein  Strebebogensfstem,  zur  Stütze 
des  Oberbaues,  ist  nicht  zur  An- 
wendung gebracht.  Das  Mittel* 
feld  der  Westseite  bildet  die  Fa- 
i;ade  des  Gebäudes;  in  ihr  ist 
das  Hauptportal ;  Seitenportale 
sind  an  der  Nord-  und  Ostseite. 
Die  Portale  sind  sämmtlich  noch 
rundbogig,  mit  Säulen  und  mehr 
WfMt-  Sarm-  nnd  BirpcDprome  ab»  dun  ""^^^  weniger  reichen  Sculpturen- 
aüicn  d>T  uibrrmDtnurehe  lu  Tri«.  und    OmamentfilUungen ,     nach 

'  "  .   c  n.  L)  romanischem    Princip    geordnet, 

in  der Detailbehandlunggothisch ; 
ihre  minder  aufstrebend^ ,  in  sich  abgeschlossene  fiundform 
entspricht  dem  beschränkteren  Räume,  der  für  sie  unter  den 
Fenstern  Torbehalten  war.  Auffallender  ist,  dass  auch  am  Ober- 
theil  der  Fahnde  breite  rundbogige  Flachnischen  angebracht  sind, 
innerhalb  deren  die  Fenster  liegen  und  dass  selbst  die  Arkaden- 
uffnungen  im  Obergeschosse  des  Thurms  noch  rundbogig  sind.  — 
Die  Liebfrauenkirche  zu  Trier  hat  das  seltene  Interesse,  dass 
■ich  in  ihr  nicht  nur  die  UeberfÜhrung  eines  neuen  bauli- 
chen Systems  in  ein  fremdes  Land,  sondern  zugleich  die  vollste 
künstle  rieche  Anstrengung  darlegt,  welche  der  Meister  dieses 
Baues  aufwandte ,  um  jenes  System  für  seine  besonderen 
Zwecke  und  für  seine  nationale  Sinnesrichtung  sich  zu  eigen 
zu  machen,  um  mit  demselben  sofort  in  selbständiger  Kraft 
schalten  zu  können.  Es  ist  noch  etwas  von  jenem  kühnen  Uebei^ 
muthe  darin,  der  sich  so  häufig  in  den  phantastischen  Compo- 
sitionen  der  deutsch-romanischen  Spätzeit  ausspricht,  und  zugleich 
die  entschiedene  Absicht,  dies  Phantastische  nach  dem  neu  er- 
worbenen Gesetze  zu  zügeln  und  zu  ordnen.  Freilich  waren  die 
Bedingnisse  zu  Terschiedenartig,  um  zu  einer  naiven  Organisation, 
um  über  eine  nur  äusserliche  Consequenz  hinauszukommen.  Im- 
merhin aber  giebt  sich  schon  dieses  Bingen  als  hochbedeutender 
B^nn   eines  neuen  Strebens  kund,   enthält  die  überall  auf  das 

'  Vergl.  die  alta  Abbildnn^  von  Tfier  in  Beb.  HSosteri  Conno^rsphef ,  8. 108. 

Kailtr,  GMcMcbtt  dar  Bsninmt    m.  27 
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Sorglichste  durchgebildete  Technik  das  Zeugniss  von  dem  stren- 
gen Ernste  dieses  Strebens»  und  bleibt  deoai  Gebäude  jedenfalls, 
in  seiner  merkwürdigen  Gesammt-Composition ,  in  deren  Durch- 
führung, in  der  Wirkung  des  wundersam  gegliederten  Innen- 
raumes, der  eigenthümlichste  Reiz. 

Verwandtes  Formengefühl  zeigt  sich  an  den  Theilen  der 
alten  Basilika  von  Echtem  ach,  (Thl.  II,  S.  308,)  welche  dem 
frühgothischen  Umbau  dieses  Monumentes  angehören:  an  den 
Gewölbgurten  und  den  Consolen,  von  denen  dieselben  getragen 
werden;  besonders  aber  an  den  zierlichen,  aus  je  drei  Spitzbögen 
gebildeten  Fenstergruppen,  die  im  Einschlüsse  der  Schildbögen 
des  Gewölbes  liesren. 


Andre  Werke,  mit  denen  sich  der  gothische  Stvl  in  das  Ge- 
biet der  niederrheinischen  Lande  einführt,  lassen  eine  abweichende 
Richtung  erkennen.  Sie  sind  der  Formenlust,  wie  sie  in  spät- 
romanischer Zeit  vorherrschend  war,  abgethan;  sie  haben  ein 
schweres,  fast  freudeloses  Gepräge.  Sie  gehören  zunächst  den 
enthaltsamen,  bedürfnisslosen  geistlichen  Orden  an,  die  um  jene 
Zeit  zur  Geltung  kamen,  denen  es  an  Mitteln  gebrach,  ihr  Da- 
sein durch  glanzvolle  Bauwerke  zu  dokumentiren,  die  es  für  un- 
statthaft hielten,  das  Auge  durch  sinnliche  Reize  zu  fesseln. 
Kinder  ihrer  Zeit,  wandten  sie  sich  allerdings  mit  Vorneigung 
dem  neuen  baulichen  Systeme  zu,  das  in  der  technischen  Aus- 
fiihrunff  eigenthümliche  Vortheile  verhiess;  aber  sie  waren  be- 
müht, dasselbe  aller  bunten  Mannigfaltigkeit  zu  entkleiden,  dazu 
es  nicht  minder  eigenthümliche  Gelegenheit  bot;  auch  wirkt  ihr 
Beispiel,  wie  es  scheint,  in  weitere  Kreise  hinaus.  So  entstand 
eine  Richtung  des  baulichen  Geschmackes,  die,  indem  sie  das 
gothische  System  zur  Anwendung  brachte,  dasselbe  mehr  oder 
weniger  auf  die  einfachen  Kernmassen  seiner  Structur  zurück- 
führte, die  die  Formen  thunlichst  vereinfachte,  die,  schwer  und 
kalt  in  der  Behandlung,  wesentlich  nur  durch  das  allgemeine 
Gesetz  der  Structur,  durch  die  allgemeinen.  Verhältnisse  des 
Raumes  und  der  baulichen  Theile  zu  wirken  vermochte.  Zu- 
gleich ist  auch  hier  der  Wechselbezug  zu  der  Richtung  des  ro- 
manischen Stjles,  an  dessen  Grenzscheide  man  stand,  noch  nicht 
ganz  aufgegeben;  der  Grundzug  des  Massenhaften,  der  dem  Ro- 
manismus bei  aller  bunten  Ausstattung  und  Gliederung  seiner 
Spätzeit  eigen  war,  kehrte  umgeformt  in  dem  neuen  Massenbau 
zurück ;  die  Schlichtheit  des  Details,  wie  sie  bei  dem  Einen  doch 
in  so  vielen  Beispielen  vorlag  und  bei  dem  Andern  erstrebt 
wurde,  verstattete  nur  massige  Gelegenheit  zur  Entwickelung 
neuer  Formen.  Die  bezüglichen  Monumente  sind  zum  Theil 
mehr  von  culturgeschichtlicher  als  von  künstlerischer  Bedeutung; 
ohne  Zweifel  aber  waren  sie   auf  die  Ausbildung  der  deutschen 
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Gothik  von  erheblichem  Einflüsse.  Sie  leiteten  den  Sinn  mit 
Entschiedenheit  auf  das  Grundgesetz  des  Systems;  sie  machten 
dis  aus  der  Fremde  Herü hergenommene^  dort  schon  in  mancher- 
lei bunten  Weisen  Durchgebildete  abermals  zu  einem  völlig  Pri- 
mitiven und  schufen  hiemit  die  Gelegenheit,  die  Durchbildung 
desselben  von  Neuem,  minder  abhängig  von  dem  Geschmack  der 
Fremde,  in  selbständig  heimischer  Fassung  beginnen  zu  können. 

Eines  der  frühsten  und  wichtigsten  Monumente  dieser  Art  ist 
die  Kirche  des  Cistercienserklosters  Marienstadt  im  Herzog- 
thum  Nassau  (in  der  Nordwestecke  des  Landes,  nördlich  von 
Hachenburg),  deren  Bau,  gleichzeitig  mit  der  Liebfrauenkirche 
zu  Trier,  im  J.  1227  begann.  Sie  hat  den  Plan  der  franzö- 
sischen Kathedralen,  bei  allerdings  nicht  sehr  erheblichen  Di- 
mensionen (198  Fuss  innerer  Länge,  gegen  63  F.  innerer  Breite 
und  gegen  24  F.  Mittelschiffbreite).  Der  Chor  schliesst  poly- 
gonisch,  mit  acht  Säulen,  von  einem  Umgange  und  einem  Kranze 
von  sieben  Absiden  umgeben,  die  letzteren  im  Grundrisse  noch 
in  der  alterthümlich  halbrunden  Form.  Dem  einfachen  Quer- 
^chiff  sind  an  der  Ostseite  viereckige  Kapellen  angefügt.  In  der 
mittleren  Vierung  stehen  ostwärts  eckige  Pfeiler  mit  wenigen 
Diensten,  westwärts  Eundpfeiler  mit  je  acht  Diensten.  Die  Lang- 
schiffe haben  zweimal  sechs  Säulen.  Das  Mittelschiff  hat  ein 
ansehnliches  Höhenmaass  im  Verhältniss  zu  den  Abseiten;  die 
Säulen,  12  Fuss  hoch,  sind  überaus  schwer  und  stark,  ihre  Ka- 
pitale ohne  allen  Schmuck,  schlicht  kelchförmig  (nur  die  djes 
Chores  mit  geringer  Blattsculptur) ;  die  Scheidbögen  haben  eine 
Toh  dreiseitige  Profilirung.  Einfache  Halbsäulen  steigen  über 
den  Deckplatten  der  Säulenkapitäle  als  Dienste  für  das  Mittel- 
schiffgewölbe empor;  im  Chore  Dienstbündel  mit  Eingen;  ein 
trifohenartiger  Umgang  bildet  sich  nur  im  Chor  und  im  süd- 
lichen Kreuzflügel.  Im  Aeusseren  ist  ein  völlig  schlichtes  Stre- 
bebogensjstem  angeordnet.  ^ 

Andre  Monumente  sind  noch  einfacher,  namentlich  auch 
ohne  Anwendung  des  in  französischer  Weise  reich  ausgebildeten 
Chorplanes.  So  die  im  J.  1239  gegründete  Dominikaner- 
kirche zu  Coblenz,  deren  innere  Pfeiler,  verschiedene  Mo- 
mente der  Baufiihrung  bezeichnend,  theils  roh  eckig,  theils  rund 
mit  Diensten,  theils  als  einfache  Rundsäulen  gebildet  sind,  mit 
eckig  (nach  romanisirender  Art)  profilirten  Scheidbögen;  —  die 
Karmeliterkirche  zu  Kreuznach,  diese  wiederum  mit  ein- 
fach schweren  dicken  Säulen,  die  Scheidbö^en  von  demselben 
ecki^n  Profil;  —  die  im  J.  1260  geweihte  Minoritenkirche 
zu  Köln,  mit  dienstbesetzten  Rundpfeilern  und  Scheidbögen 
von  abgeschrägt  eckigem  Profil,  durch  die  Klarheit  des  einfachen 
Systems   und   die  würdigen  Verhältnisse  der  inneren  Räume  ein 

*  Nach    Zetchnangen    der  t.    Lassaalz^schen  SAmmlang.     Vergl.    Schnaase, 
Ce«ch.  d.  bild.  Künste,  V^  I,  8.  498. 
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vorzüglich  schätzbares  Beiapiel  der  in  Rede  stehenden  Richtung; 

—  die  Choranlagen  der  Stiftskirche  von  St.  Goar  und  der 
Kirchen  zu  Uirzenach,  Kamedy,  Unkel  am  Rhein;  — 
der  SchilTbau  der  Kirche  von  Garden  '  an  der  unteren  Mosel, 

der  der  Kirche  St.  Martin  zu  Münstermayfeld, 
u.  B.  w.    Im  Einzelnen  mischt  sich,  bei  diesen  letz- 
teren Baustücken,    der  schlichten  Formation  aller- 
dings   wiederum  ein   flüssiger  belebtes   Profil,   eio 
m  Stück  dekorativer  Ausstattung  ein.     In  dem  durch 
"<n  Ko"B"'^F"Kr  *^^"^     Verhältnisse     ansprechenden     Chörlein     von 
Namedy  haben  die  Gewölbgurte  das  allere  in  fachste 
Profil  eines  eckigen  Bandes. 

Aebnliches  auch  in  den  trierschen  Gegenden. '    Namentlich 
die  Kirche    von  Tholey.     die    sich    bei  aller  Einfachheit,   wie 
die  Minoritenkirche   von  Köln,  durch   die  Klarheit   des  Systems 
auszeichnet,    gleichfalls    mit    dienstbe- 
setzten  Ruudpfeilem   und   mit  Scheid- 
högen    von    eiuem     dreiseitigen    Profil. 
1^-  welches    durch    flach    concave    Einzie- 

'  hung   der   Flächen    einen    Hauch    von 

frÖsserer    Belebung     gewinnt;    bemer- 
enswerth  im  Uebngen  durch  die  wohl- 
N      ,,    /"  geordnete    Anlage     dreiseitiger     Chor- 

[ j      j         I     Schlüsse    am    Ende    des    Mittelschiffes 

und  der  Seitenschiffe,  durch  die  zum 
Bch,wboB,o^ofln»  i«  8iifi.w«b.  -r^gji  jjj,j.1j  n,„ibogige  Umfassung  der 
sehr  schlichten  zweitheiligen  Oberfenster 
und  durch  ein  rundbogiges  Fortal  (mit  verwittertem  Seulpturen- 
achmuck),  welches  den  Portalen  der  Liebfrauenkirche  von  Trier 
verwandt  erscheint,  so  dass  sich  auch  hier,  trotz  der  im  Uebri- 
gen  so  abweichenden  küastlerischen  Richtung,  eine  übereinstim- 
mende Bauzeit  ergiebt.  —  So  auch  der  Chor  und  das  Querschiff 
der  Kirche  von  St.  Arnual  bei  Saarbrücken,  deren  Langschiffe. 
erheblich  später  (seit  1315).  gleichwohl  an  der  schlichten  Be- 
handlungsweise  festhalten.  —  Die  Kirche  von  Kyllburg,  ein 
geräumig  einschiffiger  Bau,  gehört  bereits  der  Spätzeit  des  13. 
Jahrliunderts  (seit  1276)  an  und  hat  die  bezeichnenden  Typen 
dieser  Epoche,  doch  nicht  minder  in  einfacher  Behandlung  und 
mit  der  Bewahrung  alterthümlichen  Elementes, 

Dieselbe  künstlerische  Richtung,  doch  in  sehr  eigenthüm- 
licher  Ausbildung,  spricht  sich  in  der  Stadtkirche,  St.  Lorenz, 
zu  Ahrweiler'  aus.  Die  Uauptepoche  ihres  Baues  ist  die 
Zeit  zwischen  1245 — 74.*     Sie   ist  zunächst  dadurch  bemerkens- 

'  Verfl.  V.  Qaut,  id  der  ZeiUcbrift  für  cbrUtl.  Archäologie  and  Enoit.  I, 
8.  90.  —  '  Chr.  W.  Schmidt,  b.  a.  O.,  Lief.  III.  —  '  Vergl.  F.  H.  MüllBr, 
Beilrüge  Eur  tentscben  Kooit-  und  Oea ch ich ti künde,  II,  T.  S,  t  f.,  ]&j  S.  3fl- 

—  *  Nach  V.  Lus«d1i'b  Berichtigungen  and  Zusätzen  tu  der  Klein'schen  BheiO' 


werth.    dass  sich  (ohne  Querachiff)  dem  dreiseitiK  sohlieasendeB 
EUuptchore  fünfseitige  Nebenchöre,  schräg   über  die  Seitenflucht 


d«  Gebäudes  vortretend,  anlehnen, 
Kheint,   wiederum    auf  Motive    dei 


:\ue  Anordoung.  d>c>  ^i^  c* 
französischen  Chor  Schlusses 
(und  ebenfalls,  wie  es  bei  der 
Liebfrauenkirche  tod  Trier  der 
Fall  war,  auf  die  bei  der  Kirche 
TOn  Braine  beliebte  Anordnung) 
zurückzuführen  ist.  Die  Schiffe 
haben  schlichte  Rundsäulen,  i^ 
sehr  einfach  dekorirten  Laubka- 
pitälen.  Die  Höhe  der  Schiffe 
ist  gleich,  das  erste  rheinländische 
Beispiel  der  Art,  während  die 
östlicheren  Gegenden  mit  Aus- 
prägung dieses  Systems  schon 
vorangegangen  waren;  doch  ist 
das  Uöhenverhältniss  nicht  er- 
heblich, das  Breiten  verhältniss 
überwiegend.      Die   Mitteladiiff- 

.  breite  beträgt  31  Fuss,  die  Ge- 
sammtbreite  75 '/i,  die  Gesammt- 
länge  des  Inneren  151  F.  Die 
Säulen    sind  27>/>  F.   hoch,   bei 

'  19  F.  Zwischen  weite,  wogegen 
sich  allerdings  die  Scheidböeen, 
mit  senkrecht  Terläncerten  Scnen- 

.  kein,  im  Lichten  ois  über  24 
F.    erheben ;    die    GesammthÖhe 

übsrall  in  diesen  NoUmh,  dis  OtUDde  fUr 
mit  dem  Charakter  des  Baaw). 


314  3^'  ^<'  Architoktar  dt»  gothlichen  Stjlei. 

b*&trSgt  55  F.  Gen  Westen,  wo  über  dem  Mittelschiff  ein  Thurm 
errichtet  ist,  stehen  als  dessen  Träger  sehr  starke  Rundpfeiler 
mit  je  vier  Diensten.  Die  Details  haben  überall  eine  schlichte 
Strenge ;  die  Scfaeidbügen  und  di«  Quergurte  sind  in  der  Haupt' 
form  ebenfalls  noch  eckig  profilirt,  mit  kehlenartigem  Auaschnitt 
der  Ecken.  Das  Maasswerk  der  Fenster  ist  in  einfacher  Klar- 
heit gebildet.  In  der  Schlussepoche  des  gothischen  Styles  sind 
der  westlichen  Hälfte  des  Gebäudes  unterwülbte  Emporen  einge- 
baut,  welche  die  Wirkung  des  Inneren  wesentlich  beeinträchti- 
gen. Das  einfache  Aeussere  ist  besonders  durch  den  Thurmb&u 
ausgezeichnet,  der  eich  achtseitig  über  der  Westseite  erhebt,  in 
schlicht  klarer  Durchbildung  und  Formen,  welche  auf  das  14. 
Jahrhundert  deuten. 


Köln  nimmt  die  Erfolge  dieser  Bestrebungen  in  sich  auf 
und  entfaltet  sie  zu  neuer  glanzvoller  Blüthe.  Schon  vor  dem 
Jahre  1227,  in  dem  Oberbau  des  Decagons  von  St.  Gereon, 
(Tbl.  H,  S.  332)  hatte  sich  hier  eine  sporadische  Einwirkung 
des  gothischen  Svstems  geltend  gemacht.  Ungefähr  gleichzei* 
tig  war  das  Langschiff  der  Kirche  St.  Maria  auf  dem  Ka- 
pitol  (Tbl.  II.  S.  311)  überwölbt  worden,  in  interessanter,  früh- 
^othischer  Art,  noch  mit  Reminiscenzen  des  Uebergangsstyle*- 
Es  bildet  sich  nunmehr  eine  eigenthüm- 
I  liehe    kölnische  Bauschule    aus ,    als    das 

Haupt  der  gothischen  Architektur  in  den 
niederrheiniscben  Landen.  Die  schon  er- 
wähnte   Minoritenkirche    von    Köln 
(S.  211)  giebt  das  Zeugniss  des  Adels,  mit 
QatrnRproiii  In  srhiKi(*woibf      Welchem  diese  Schule  den  noch   auf  das 
Ton  St.  Miri.  »nf  drm  Kipiisi      Höchstc    Vereinfachten   Styl    aufzufassen 
iD  KoiD.  |F,  K.i  ^^j  ^^^  Wirkung  zu  bringen  vermochte. 

Ein  in  nächster  Nachbarschaft  belegenes 
Monument,  welches  vorerst  einzureiben  ist.  erscheint  als  ein  be- 
deutungsvolles Beispiel  der  weiteren  Entfaltung  eben  dieser 
Richtung. 

Es  ist  die  Kirche  des  Cistercienserklosters  Altenberg.' 
Sie  wurde  im  J.  1255  gegründet,  zunächst  eifrig,  später  mit 
längeren  Hemmnissen  gefördert,  so  dass  die  Einweihung  des 
vollendeten  Baues  erst  im  J.  1379  vor  sich  gieng.  Der  PIsn 
befolgt  wiederum,  gleich  dem  der  Kirche  von  Marienstadt,  das 
Muster  der  französischen  Kathedralen ,  aber  in  grossartigerer 
Ausbreitung  und  Durchbildung,  mit  dreischiffigem  (im  südlichen 

'  C.  Schimmel,  ^ie  CiatercieDsarsbtei  Altenberg  bei  Köln.  Text  tod  C.  Becker. 
(Dieselben  Tafeln  auch  in  Westphnlens  DanUmSlarn  deutscher  Bsukanst,  hr»gb. 
von  Schimmel),  v.  Znccnlmaglio,  Geschichte  und  Beschreibung  des  Klosters 
Altonberg.     OrgaD  für  cbristl.  Kunst,  TU.  No.  S,  f. 
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Flügel  durch  die  Klostergebäude  yerkürzten)  Querbau^  mit  fünf- 
schilfig  ansetzendem  Chore  und   einem  Kranze  von  sieben  polj- 

Jonen  Absiden.     Die    innere   Länge    beträgt   246   Fuss  9   Zoll, 
ie  innere  Breite    der  Vorderschiffe  61  F.  9  Z. ,   die  des  Mittel- 
schiffes 30  F.  9  Z. ;  die  Höhe  des  Mittelschiffes  82  F.    Die  Grund- 
züge des  Systems    sind   auch   hier   durchaus  schlicht ,   mit  spar- 
samster dekorativer  Ausstattung ;  die  Pfeiler  des  Inneren  einfache 
Rundsäulen^  von  denen  nur  die  des  Chores  sehr  massigen  Blatt- 
schmuck   an    ihren    Kapitalen    haben    und 
über    deren    Deckplatten   die    Dienste    des 
Mittelgewölbes   aufsetzen;    aber  die  räum- 
lichen  Verhältnisse,     bei    entschieden   auf- 
strebendem   Charakter,    haben    eine    hohe 
Würde,  die  Einzeltheile,  welche  die  Haupt- 
punkte des  künstlerischen  Organismus  zum 
Ausdrucke  zu  bringen    bestimmt  sind,    ein 
leben  volles   Profil.     Namentlich  gilt  Letz- 
teres von  der  Gliederung  der  Scheidbögen, 
deren  Profil   in   seiner  nüssigen   Bewegung 
sogar  einen 'Nachklang    der   in   der  Lieb- 
frauenkirche  zu  Trier  angewandten  Forma- 
tion verräth.  Die  Fenster  haben  ein  schlicht 
ausgebildetes   Maasswerk;   die   Innenwände 
unter   den    Oberfenstem    des    Mittelschiffes 
sind,  statt  eines  Triforiums,  mit  einem  sehr 
einfachen  Nischenwerk    versehen,    welches, 
der  Masse  zwar  entschieden  untergeordnet, 
doch  für  den   Rhythmus   des   Ganzen    von 
wesentlicher  Wirkung  ist.     Die  westlichen 
Theile,  namentlich  der  Oberbau  des  Lang- 
schiffes, gehören  der  jungem  Bauzeit  an, 
was   sich  besonders  aus  den  Maasswerkfor- 
men der  Fenster  ergiebt;  doch  erscheinen 
auch    diese,    zumal    die   höchst  stattlichen 
Fenster  im  Nord-  und  Westgiebel,  noch  in 
yr  «od  Qn*«chiff  der  Kirch«   klarer  Behandlung.    Das  iresammte  Aeussere 

•'»0   Alttnbcrg    b«l  Köln ,   vor     .  ,  ..    ,  i  i  •    i  •  •  •    r      i_ 

•br^r  ucrcteUoDg.  Inneres  and  ist    hochst    scniicht,    mit  emcxn    cinlacnen 
la-ere.  »j^J^^^t»«»»  ^    Sptcmc    vou    Strebepfeilern    und    Bögen. 

(Durch  einen  Brand  erheblich  beschädigt, 
i«t  die  Kirche  neuerlich  in  gediegener  Weise  wiederhergestellt 
worden).  —  Der  Chor  der  Abteikirche  von  Gladbach,  (über 
einer  älteren  Krypta,  Thl.  II.  S.  325,  und  als  Fortsetzung  des 
im  Uebergangsstyle  ausgeführten  Schiffbaues,  Thl.  II.  S.  338), 
ohne  Umgang  und  Absiden,  schliesst  sich  den  älteren  Theilen  der 
Altenberger  Kirche  als  ein  gleichzeitiger  und  in  der  Behandlung 
nahe  verwandter  Bau  an. 

Das  grosse  Meisterwerk  der  kölnischen  Bauschule,  schon  vor 


AttflOfl^  Fl 
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der  Kirche  toti  Altenberg  begonnen,  ist  der  Dom  zu  Köln.' 
Er  trat  an  die  Stelle  eines  älteren  ansehnlichen  Gebäudes,  wel- 
ches sich  besonders  seit  der  Zeit  (1K4),  da  die  Gebeine  der  hei- 
ligen Pilgerkönige  des  Mor- 
genlandes in  ihnen  nieder^ 
legt  waren,  allgemeiner  Ver- 
ehrung erfreute.  Der  alte  Dom 
mochte  bau  fällig  geworden 
sein ;  oberwärts  gegen  den 
Schluss  des  ersten  Viertels  dea 
13.  Jahrh.  hatte  man  seine 
Emeuung  beabsichtigt,  auch 
die  Vorbereitungen  dazu  ge- 
troffen ;  doch  war  die  Ausfüh- 
rung unterblieben.  Graf  Kon- 
rad von  Hochstaden,  Erzbi' 
schof  ¥on  Köln  seit  1237, 
einer  der  mächtigsten  undreich- 
_^_^  _^^_  flten  Fürsten  deiner  Zeit,  nahm 

den  Gedanken  des  Neubaues 
wieder  auf;  ein  Brand  im  alten  Dome,  im  Frühjahr  1248,  be- 
schleunigte,  wie  es  scheint,  das  Vorhaben;  am  14.  August  des- 
selben Jahres  wurde  der  Grundstein  zu  dem  neuen  Werke  gelegt. 
Zu  Anfang  wurde  der  Bau  rüstig  betrieben;  dann  traten  ungün- 
stige Zeitverhältnisäc  ein ;  ein  neuer  Eifer  erwachte  gegen  l^nile 
des  13.  Jahrhunderts,  und  die  Weihung  des  vollendeten  Chores 
fand  am  27.  September  1322  statt.  Die  Arbeiten  an  den  übrigen 
Theilen  folgten  im  Laufe  des  14.  Jahrhunderts,  Weniges  im 
15.  und  im  Anfange  des  16.  Jahrhunderts.  Der  Dom  war  der 
Vollendung  noch  fem,  als  die  Arbeiten  völlig  eingestellt  wurden; 
die  Gegenwart  ist  beschäftigt,  die  Vollendung  herbeizufuhren.  — 
Der  Bau  ist  das  Werk  einer  Reihe  von  Generationen,  die.  Epo- 
chen der  Bauführung  sprechen  sich  an  den  verschiedenen  Theilen 
und  deren  abweichender  Behandlung  aus.  Gleichwohl  hat  das 
Ganze  das  Gepräge  gemeinsamen  Planes  und  Gusses.  Schon  in 
der  ersten  Anlage  giebt  sich  die  Absicht  kund,  ein  Gebäude  zu 
schallen,  welches  die  Ergebnisse  der  gross  artigsten  baukünstleri- 

*  8.  Boianrie,  Aniicbten,  Risie  und  eincetne  Theile  dea  Domes  von  Kuln. 
Den.,  G^chichte  and  BeschraibuiiK  des  Domes  Ton  Küln.  Holl^r,  die  Origi- 
Dsl-Zeicbnmitr  dei  Domes  eu  Kiiln.  C.  W.  Scbmldt,  Facsimilo  der  Ori^inM- 
ZeichnDiig  tod  dem  südl.  Thunn  dei  Domes  ed  Köln.  Gailhabsnd,  Deokm. 
der  Banknost,  111.,  Lief.  f)8.  Ksllenbach,  Chronologie  der  deutschen  mittrl- 
alterl.  Bfiak.,  T.  36,  S9.  ff.,  SO.  WiebekiDg,  bürgerl.  Bauknnde,  T.  46,  4A. 
Fabnra,  Diplom.  Beiträge  Eur  Gesch.  der  Baumeister  dea  KoloHr  Domes.  Fr. 
Kogler,  Kl.  Schriften  etc.,  II.,  8.  ISS,  ff.,  SS5,  ff.  Schnaase,  Geaeb.  d.  blld. 
Künste,  V,  I,  S.  510,  ff.  Monographieen  von  De  NogI,  Kiefer,  v.  B inier,  Pfeil- 
■chmidt  n.  A.  m.  Dtntmäter  dtr  Kunst,  T.  St,  54  A  (l—t,  9,  10,  15,  16,  18,  l9, 
S3,  it),  64  B. 


Devtschland.  217 

9chen  Bedtrebungen  jener  Zeit  in  sich  vereinigte.  Der  Dom  folgte 
mehr  noch  als  uie  vorstehend  erwähnten  Monumente  des  Nieder- 
rheins, dem  Muster  der  französischen  Gothik;  er  schliesst  sich 
mit  voller  Entschiedenheit  jenem  Kathedralensysteme  an,  welches 
in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  im  nordöstlichen  Frank- 
reich seine  Durchbildung  erlangt  hatte ;  er  ist  der  Reihenfolge 
jener  Monumente  zuzuzählen;  er  bildet  den  Schlussstein ,  die 
>rollendung  der  dortigen  Bestrebungen.  Was  dort  zuletzt  in  der 
Kathedrale  von  Amiens  erreicht»  was  in  der  Kathedrale  von  Beau- 
vais,  ohne  ein  neues  Entwickelungsmoment,  schon  zum  Ueber« 
roaass  und  zur  Ueberreiztheit  fortgeführt  war,  findet  sich  in  ihm 
mit  neuer  Kraft  erfasst,  auf  eine  neue,  die  Aufgabe  noch  tiefer 
und  inniger  lösende  Stufe  der  Entwickelung  gehoben.  Es  ist 
das  Grundelement  der  französischen  Gothik,  —  aber  seine  erneute 
Umbildung  verräth  das  Eigen thümliche  des  deutschen  Kunst- 
geistes. Die  strenge  Züchte  welcher  die  Anfange  der  deutschen 
und  namentlich  der  niederrheinischen  Gothik  unterworfen  waren, 
die  flüssigere  Formensprache  in  der  jüngsten  Gestaltung  der 
deutschromanischen  Architektur,  die  auch  in  diese  Zeit  noch 
herüberreichte,  gaben  die  Grundlage  zur  selbständig  nationalen 
Behandlung  und  Durchbildung  des  Systems.  Von  vorneherein 
spricht  sich  in  dem  Gebäude  der  maassvollste  Ernst,  die  edelste 
und  erhabenste  Rhythmik,  die  Empfindung  für  eine  völlig  orga- 
nisatorische Durchdringung  der  Aufgabe  aus;  hieran  wird  im 
ganzen  Laufe  des  Baues  mit  Entschiedenheit  festgehalten,  aber 
er  bekundet  zugleich,  je  nach  den  Stufen,  welche  er  durchzu- 
machen hatte,  das  Streben  nach  einer  stets  klareren,  belebteren, 
reicheren  Entwickelung;  seine  jüngeren  Theile  von  Bedeutung 
zeigen  die  entschiedene  Ablösung  von  der  französischen  Schule, 
in  Composition  und  Formation  ein  durchaus  selbständiges  Gesetz. 
—  Der  Plan  ist  funfschiffig,  mit  dreischiffigem  Querbau,  einem 
Kranze  von  sieben  polygonen  Absiden  um  den  Umgang  des  Cho- 
res und  mit  den  westlichen  Thürmhallen,  die  sich  beiderseits  den 
Seitenschiffen  vorlegen,  und  einer  dem  Mittelschiff  entsprechenden 
Eingangshalle  zwischen  diesen.  Die  Verhältnisse  stehen  in  völlig 
geläutertem  gegenseitigem  Einklänge;  in  der  Plananordnung  des 
Absidenkranzes  ist  eine  feste  Rhythmik,  wie  in  keinem  anderen 
Gebäude  dieses  Systems.  Die  Dimensionen  gehören  zu  den  mäch- 
tigsten ;  die  Maasse  (nach  dem  römischen  Fuss)  lösen  sich  in  die 
einfachsten  Grundbeziehungen  auf.  Die  Gesammtlänge  des 
Inneren  beträgt  450  röm.  Fuss  (421  F.  rheinl.),  die  Gesammt- 
breite  150  röm.  F.  (140  F.  rh.);  die  Mittelschiffbreite  zwischen 
den  Axen  der  Pifeiler  50  röm.  F.  (gegen  47  F.  rheinl.,  —  und 
gegen  44  F.  rh.  zwischen  den  Wänden  des  Mittelschiffes;)  die 
beitenscliiffe  und  die  Abstände  der  Pfeiler  haben  überall,  eben- 
falls zwischen  den  Pfeileraxen,  die  Hälfte  der  Mittelschiffbreite. 

KmfUr.  GMchtcht«  d«r  B«nkaiiit.    III.  28 
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Die  GeBammtlänge  des  Querbaues  ist  250  röm.  F.  (234  F.  rti.). 
seine  Ges a m in tb reite  100  rÖm.  F.  (93',*  F.  rh).  Die  Höhe  des 
Mittelschiffes  int  150  röm.  F.  (140  F.  rh.).  die  am  Seitenschiff 
65  röm.  F.  (gegen  61  F.  rh.)- 


Cbmhiiiipt  dn  Domo 


Ueber  den  Meister  des  ersten  Entwurfes  ist  vielfach  geforscht, 
ohne  ein  völlig  sicheres  Ergebniss.  Seit  1255  wird  Meister  Ger- 
hard von  Rile  (nach  dem  Dorfe  Riel  bei  Köln,  aus  welchem 
sein  Vater  stammte)  als  Meister  und  Leiter  des  Dombaues  ge- 
nannt; eine  Urkunde  vom  J,  1257  erwähnt  seiner  Verdienste,  in 
deren  Anerkennung  ihm  vom  Domkapitel  ein  bedeutendes  Grund- 
stück verehrt  ward;  man  hält  ihn,  der  bis  gesen  1295  der  Dom- 
bnuwerkstätte  vorstand,  für  den  ersten  Meister ; '  jedenfalls  wurden 
unter  seiner  Leitung  die  Hauptstücke  desjenigen  Theils  des  Domes, 
der  der  ersten  Bauepoche  angehört,  ausgeführt.  Dies  istderUnter- 
bau  des  Chores,  bis  zum  Trifolium  des  Mittelschiffes ;  er  .bezeich- 
net die  Kichtung  des  Formensiunes,  mit  welchem  ursprünglich  das 
Werk  in  Angriff  genommen  ward-.  Bei  aller  Erhabenneit  der  Con- 
ception,  aller  Absicht  aufgegliederte  Durchbildung  ist  die  Behand- 
lung auch  hier  noch  vorwiegend  streng  und  schlicht.  Die  Pfeiler 
des  Innern  sind  rund  und,  mit  Rücksicht  auf  die  Gliederungen  des 
Gewölbes,  schon  reichlich  mit  Diensten  von  wechselnder  Stärke 
besetzt  (die  des  Chorschlueses  in  eigener  Anordnung);  aber  kaum 
erst,  und  nur  an  den  Hauptpfeilern,  ist  die  Andeutung  eint-s 
flüssigeren  (kanellurenartigen)  Uebergauges  von  den  Diensten  zu 

'  Durch  Fahne  (dipl.  Beiträge)  ist  die  £bre  der  eriten  MeiEtertchaft  eini-m 
Magiiter  HenricuB  (SunereJ,  der  im  J.  1248  als  „petitor  strncture  maloris 
ecclesie  colon."  erwähnt  wird,  EUgeachriebi:n.  Die  BeweisfGhTQog  eracbeJDt 
jedoch  nngenligeiid.  Vergl.  die  aosrührlichen  Streitschriften  über  diese  Ange- 
legenheit im  Kölner  Domblatt,  1S43,  Nro.  43,  iO,  66;  1844,  Nro.  91— 9ä; 
184B,  Nro.   52,  55;  1860,  Nro.  60,  61. 


dem  Kerne  des  Pfeilers  gegeben ;  ihre  Basamente  ordnen  sich  be- 
reits, über  gemeinsamem  festem  Sockel,  ia  angemessen  polygoni- 


mibMt 
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ichem  Wechsel,  doch  mit  Gesi; 
schon  nicht  reizloser  Herbigkeit. 


n  von  noch  eigen thümlich er,  ob- 
Die  Kapitälkränze  bestehen  aus 
schlichtem  und  flachem  Blatt- 
werk ;  die  Gurtträger  des  Mittel- 
'"'"''  achifTgewölbes  laufen,  unbehin- 

dert von  diesen  Kränzen,  empor. 
Die  vollendetste  Detaildurcnbil- 
■■  I  '     '__2_    lLL'  düng  haben  die  Bögen,  Gurte  und 

äl^^HH|UlUli|l||j|:Ä  Rippen  des  Gewölbes  (Stäbe  ron 

^^^^^^^^^^l^^lly^l '-  birnenförmigem     Profil ,      tiefe 

^^f     ^^^HE     l|i|i' )       Kehlungen  und  kleine  Plättchen 
1^^       ^^^^^r         ^^^        zwischeii   diesen) ,    im  Gepräge 
^^  ^^H  flüssigster  Bewegung    und   das 

^KKf  Herbe  bei  ihnen   schon   in    den 

^^f  Ausdruck  straff  elastischer  Kraft 

umgewandelt.    Die  Fenster,  zu-  • 
D«  «.  K61«.   q»rp.rtd«  Ci.„rg,-Mb».    ^^f  ^^^  j^  ^^^  Seitenwänden, 

haben  eine  reichliche  Maas swerk- 
fnllung,  doch  wiederum  (an  die  Ste.  Chapelle  zu  Paris,  Tbl. 
III,  S.  70  erinnernd)  im  Charakter  des  streng  Gebundenen.  Die 
Strebepfeiler  des  Aeussern ,  auf  die  Gewichte  des  Oberbaues  be- 
rechnet, treten  noch  als  riesige  Felsglieder  vor,  ohne  Anspruch 
auf  irgend*  eine  Art  selbständig  künstlerischer  Belebung.  —  Der 
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zweiten  Epoche  gehört  der  Oberbau  des  Chores  an.  Es  ist 
die  Zeit  vom  Schlüsse  des  13.  Jahrhunderts  bis  zur  Einweihuncr 
im  J.  1322 ;  die  Urkunden  nennen  uns  die  damaligen  Meister  des 
Dombaues:  Arnold  (1295 — 1301)  und  dessen  bohn  Johann 
(1301 — 30),  welcher  letztere  sich  vorzüglichen  Ruhmes  unö,  gleich 
dem  Gerhard,  ehrender  Anerkennungen  erfreute.  Der  Oberbau 
scheidet  sich  in  zwei  Theile,  die  wiederum  auf  zwei  besondere 
Momente  der  künstlerischen  Conception  zu  deuten  scheinen.  Der 
eine  Theil  begreift  den  eigentlichen  Baukörper;  dieser  hat  eine 
machtvolle  Fensterarchitektur,  mit  einem  Maasswerke  von  gedie- 

fener,  in  gehaltenem  Style  und  flüssigierem  Adel  durchgebildeter 
orraation ;  unterhalb  mit  einem  Triforium,  dessen  Ark^^den  sich 
im  Innern  dem  Fenstersysteme  völlig  anschliessen  und  demselben 
auch  im  Aeussern  analog  angeordnet  sind;  oberwärts  im  Aeussern 
mit  Wimbergen,  deren  Flächen  aufs  Zierlichste  mit  Maasswerk- 
dekorationen erfüllt  sind,  und  mit  leichten  Fialen,  welche  zwischen 
diesen  übfer  die  Dachgallerie  emporsteigen.  Der  zweite  Theil  ist 
da»  gewaltige  Strebesy^tem,  welches  den  Aussenbau  bildet.  Rie- 
sige Thurmpfeiler  kreuzförmigen  Grundrisses  und  geschossweise 
sich  aufgipf^lnd  steigen  über  den  äussern  Streben  des  Unterbaues 
und  über  den  Pfeilern,  welche  im  Innern  die  Seitenschiffe  scheiden, 
empor.  Völlig  mit  Nischen-  und  Maasswerkdekorationen,  mit 
Giebeln  und  Fialen  gegliedert,  stehen  sie  in  charakteristischem 
Gegensatz  gegen  die  fast  urthümliche  Schlichtheit  jener  unteren 
Strebemassen.  Doch  ist  diese  Dekoration  noch  nicht  zum  völlig 
flüssigen  Organismus  durchgebildet,  noch  eiuigermassen  der  pa- 
rallelistischen  Trockenheit  französischer  Dekorationen  der  Art 
verwandt,  noch  erst,  eine  Vorstufe  zu  leichter  belebten  Formationen 
(wie  diese  hernach  an  dem  Fa9adenbau  der  Westseite  auf  so  wun* 
derwürdige  Weise  erreicht  worden) ;  auch  darin  gibt  sich  die  noch 
etwas,  unfreie  Behandlung  zu  erkennen,  dass  im  Chorschlusse, 
den  Bedingungen  des  Grundrisses  entsprechend,  die  äusseren  und 
inneren  Strebethürme  unmittelbar  zusammenwirken  und  beide 
ffleichwohl  ihr  eigen thümliches  Dekorationssystem,  ohne  duxchge- 
lührt  gegenseitige  Verschmelzung,  behalten.  Zwischen  die  Strebe- 
thürme und  die  Hochwände  des  Chores  sind  zweifache  Strebebögen 
gespannt  (zwischen  jedem  Fensterpaar  der  Langseiten  je  vier, 
am  Chorschlusse  je  zwei),  oberwärts  mit  zierlich  durchbrochener 
Rosettengallerie ;  der  Einsatz  der  Strebebögen  in  die  Wände  des 
.Chores  ergiebt  sich  als  nachträglich  bewerkstelligt,  sogar  mit  Ein- 
busse  mancher  dekorativen  Theile,  die  vorher  am  Chore  ausge- 
führt waren.  (An  der  Nordseite  des  Chores  sind  die  dekorativen 
Theile  in  vereinfachter  Wei^e  zur  Ausführung  gebracht  worden.) 
Die  gewaltsamen  Massen  dieses  Strebesystems  und  ihre  noch  ettvas 
schwere  Pracht  stehen  nicht  ganz  in  Einklang  zu  der  hohen  Grazie 
der  Fensterarchitektur;  es  ist  die  Absicht  da,  jenes  aus  einen^  tech- 
nisch constructionellen  Hülfsmittel  zu  einem  Organe  ideal  künstle- 
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liBchen  Lebens  uinzubildeji,  und  der  Meister  yerfolgt  diese  Absicht 
mit  dem  Aufwände  aller  Kraft;  aber  das  Endziel  ist  noch  nicht 
erreicht.  —  Eine  dritte  Bauepoche  wird  durch  den  Bau  der  V Or- 
der schiffe- bezeichnet.  ^  Der  Beginn  derselben  schliesst  sich, 
urkundlicher  Angabe  zufolge,  der  Vollendung  des  Chores  un- 
mittelbar an«  der  Art,  dass  ohne  Zweifel  die  Gründung  der  Vor- 
derschiffe noch  unter  dem  schon  genannten  Meister  Johann  statt- 
fand. Die  Ausführung  bekundet  eine  neue  Stufe  in  der  Entwicke- 
lung  des  Systems,  zu  neuen  Vorzügen  in  den  Hauptmotiven,  zu 
Fchon  beginnender  AbscKwächung  in  den  Nebenpartieen.  An  den 
Pfeilern  des  Mittelschiffes  zei^t  sich  eine  leben  volle-  Umbildung 
der  an  den  Chorpüeilcm  vorgebildeten  Form ;  es  ist  dieselbe  Com- 
position;  aber. von  der  Cylinderfläche  des  Kerns  sind  nur  noch 
geringe  Theile  übrig  geblieben,  während  dip  kanellurenartigen 
Einkehlungen  zwischen  den  Diensten  schon  vorherrschen,  auch  die 
letzteren  sich  mit  anderweitig  vermittelter  leichter  Schwingung  der 
Masse  anschliessen.  Bei  den  Pfeilern  zwischen  den  Seitenschiffen 
ist  eine  abweichende  Composition  angewandt,  die  ihrer  mehr  unter- 
geordneten Stellung  und  ihrer  Bezugnahme  zu  gleich  liohen  Ge- 
wölben vorzüglich  angemessen  erscheint;   aus  ursprünglich  vier- 

'  Sehnaase,  a.  a.  O.,  der  auf  Grund  der  neuerlich,  namentlich  Ton  Lacom- 
biet,  angestellten  urkundlichen  Ermittelungen  eine  umfassende  Gtoschichte  des 
Kölner  Dombaues  gibt,  weist  nach,  dass  die  Vorderschiffe  des  alten  Domes 
während  des  neuen  Chorbaues  stehen  geblieben  waren  und  erst  nach  Vollen- 
dung des  letsteren  beseitigt  wurden.  Er  glaubt  zugleich  mit  Bestimmtheit  an- 
nehmen  an  müssen,  dass  bis  dahin  überhaupt  nur  die  Hinzufugung  eines  neuen 
Chorbanea  an  die  Vorderschiffe  des  alten  Domes  beabsichtigt  worden,  dass 
damals  erst  der  Plan  erfasst  sei,  auch  die  letzteren  neu  zu  bauen,  und  dass 
somit  auch  der  Entwurf  zu  den  Vorderschiffen  des  neuen  Domes  erst  in  diese 
Zeil  falle.  Ich  muss  gestehen,  dass  mich  seine  Gründe  nicht  haben  überzeugen 
können;  alle  dafür  beigebrachten  Einzelpuukte  scheinen  mir  yerschiedenartige 
Anlfassaiig  zuzulassen,  und  selbst  die  Nachricht  (S.  526),  dass  sich  ein  im  J. 
1S06  Terstorbener  Thesaurar  noch  vor  einem  Altar  des  alten  Doms  habe  be- 
graben lassen,  dürfte  nicht  unbedingt  gegen  die  schon  ursprüngliche  Absicht 
einer  allmihligen  Weiterführung  des  Neubaues  sprechen.  Dagegen  scheint  mir 
dieae  Absiebt  in  der  Beschaffenheit  des  Chores  selbst  sehr  entschieden  aus- 
gedrückt zu  sein.  Nicht  nur  brach  er  (in  den  Ostwänden  des  Querschiffbaues) 
▼ullig  fragmentarisch  ab:  auch  in  sich  ist  er  nur  Fragment.  Der  Innenraum 
seines  Mittelbaues,  der  eigentliche  Chorraum,  140  Fuss  hoch  bei  nur  131  F. 
Lange  und  44  Fi  Breite,  hat  ein  so  monströses  Verhältniss,  dass  eine  Befrie- 
digung in  demselben  den  schneidendsten  Widerspruch  gegen  die  in  allen  üb- 
rigen Besiehungen  durchleuchtende  künstlerische  Kraft  enthalten  würde,  dass 
dieser  Widerspruch  nothwendig  die  Annahme  der  schon  ursprünglichen  Absicht 
auf  einen  in  denselben  Verhältnissen  fortzuführenden  Langbau  bedingt.  Nehmen 
wir  femer  an,  dass  ohne  Zweifel,  wie  aus  jenem  fragmentarischen  Abbrechen 
der  Ostwinde  des  Quersehiffes  erhellt,  die  Flügel  des  letzteren  gen  Nord  und 
Süd  in  demselben  Maasse  wie  gegenwärtig  Tortreten  sollten,  so  können  wir  auch 
nur  Bchliessen,  dass  der  Plan  schon  von  vornherein  auf  ein  fünfschiffiges  Vor- 
derschiffberechnet war,  indem  sonst,  zwischen  diesem  mächtigen  Querbau  und 
einem  nur  dreischiffigen  Torderen  Langbau,  ein  disharmonisches  Verhältniss  zu 
Tage  getreten  wäre,  wie  es  wiederum  bei  all  den  künstlerischen  Vorzügen  des 
Werkes  k»am  denkbar  ist. 
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eckurem  Kerne  treten  vier  starke  Hauptdienste  hervor,  während 
die  Eclien  tief  eingekehlt  sind  und  sua  diesen  Keblungen  sich  die 


vier  leichten  Nebendienste  herausschwingen.  Dies  gesammte  Pfei- 
lersystem gehurt  seinem  Frincip  nach  su  den  geoiegenaten  Mu- 
stern der  gothiachen 
Architektur.  Ihre  Ba- 
s'amente  und  Kapitale 
entsprechen  derselben 
volleren  und  kräftigen 
Wirkung,  obgleich  al- 
lerdings die  Glieder- 
DTofile  nicht  mehr  ao 
fein  empfunden  sind 
wie  die  der  Chorpfei- 
ler und  das  Blattwerk 
der  Kapitale  schon  die- 
jenige mehr  manierirte 
Bildung  annimmt,  die 
im  Allgemeinen  in  der 
8  pätergoth  ischenKunst 
vorherrscht.  Die  Bo- 
gen-, Gurt-  und  Rippeu- 
profile  sind  ebenfalls 
ähnlichgeorunet  wie  im 
Chor,  auch  sie  mit  dem  Sti'eben  nach  vollerer  Wirkung,  aber  eben- 
falls durch  eine  gewisse  gedunsene  Breite  gegen  die  straffe  Clastici- 
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tat  der  besfiglichen  Chorprofile  bereits  im  Nachtheil  stehend.  Die 
Oberlinie  der  Scheidbogenr  an  der  Mittelschiffwand»  ist  .roiC.  auf- 
steigenden Blattknospen  und  auf  der  Spitze  mit  einer  Blume  ge-> 
iiichmückty  ein  Motiv  einer  schon  spielenden  Dekoration,  welches 
der  Ausstattung  der  Giebelschenk^  an .  den  Aussentheilen  der 
Architektur  nachgebildet  und  nicht  mehr  von  ganz  reiner  Wirkung 
ist.  Die  Seitenschififenster  wiederholen  die  Formen  der  oberen 
Chorfenster»  während  die  Strebepfeiler,  die  zwischen  ihnen  nach 
aussen  vortreten,  das  schw^ere,  durch  keine  Gliederung  aufgelöste 
Gewicht  der  Chorstrebepfeiler  völlig  beibehalten  (Die  Einrich- 
tung war  im  alten  Bau  nur  in  den  nördlichen  Seitenschiifen  aus- 
geführt, doch  schon  in  diesen  nicht  ganz. vollständig;  die  südlichen 
hatten  nur  die  Höhe  der  Pfeilerkapitäle  erreicht.)  —  Endlich  die 
Westfa<;ade.  Diese  ist  als  ein  doppelthürmiger  Ba\i  angelegt, 
jeder  Thurmtheil  in  der  Breite  der  zweifachen  Seitenschiffe. 
Zur  Ausfuhrung  sind,  in  der  Epoche  des  alten  Baues,  nur  die 
beiden  unteren  Geschosse  des  südlichen  Thurmes  (bis  zum  Dach 
der  Kirche)  und  geringe  Theile  des  Uebrigen  gekommen;  der 
sranze  Plan  der  Fa^ade  aber  ist  in  den  alten  Baurissen  auf  unsere 
Zeit  erhalten,  ein  Werk  von  wiederum  sehr  gesteigerter  und  in 
seiner  Art  unj^ergleichlicher  Durchbildung,  dessen  Meister  jedoch 
unbekannt  ist.  Wenn  beim  Beginn  des  Dombaues  ein  vollständig 
ausgearbeiteter  Plan  vorlas,  so  war  ohne  Zweifel  schon  damals 
eine  ähnlich  disponirte  und  ähnlich  machtvolle  Thurmfa^ade  in 
Aussicht  genommen;  aber  das  an  den  ältesten  Theilen  befolgte 
System,  überhaupt  die  Entwickelungsstufe  der  Gothik  (zumal  der 
deutschen)  in  der  Zeit  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts,  lässt 
ebenso  bestimmt  voraussetzen,  dass  der  Aufbau  zu  jener  Frist  in 
ungleich  schlichterer  Strenge  und  Massenhaftigkeit  erfolgt  sein 
wiirde,  mehr  oder  weniger  etwa  der  Fa^ade  der  Elisabethkirche 
zu  Marburg  (s.  unten)  verwandt.  In  den  Rissen  und  den  aus- 
geführten Theilen  des  Kölner  Fa^adenbaues  bekundet  sich  die 
unbedingte  Consequenz  eines  aufsteigenden,  durch  und  durch  ge- 
gliederten, durchweg  in  strenger  Gesetzlichkeit  aufgelösten  Strebe- 
systems. Mächtige  Strebemassen  treten  an  den  Ecken  und  an  den 
Hauptpunkten  vor,  —  auch  ostwärts  an  der  Südost-  und  der  Nord- 
ostecke, beiderseits  das  anstossende  Seitenschififenster  halb  ver- 
deckend und  schon  hiemit  die  Unbedingtheit  des  Systems  von  vorn- 
herein bezeichnend;  geringere  Strebemassen  an  d£n  Zwischenpunk- 
ten. Die  Fa9ade  selbst  wird  hiedurch  fünftheilig  (wie  der  Innen- 
raum des  Domes),  mit  dem  Hauptportal  in  der  Mitte  und  mächtigen 
Spitzbogenfenstem  über  diesem,  und  mit  je  zwei  Fenstern  in  den 
Doppelgeschossen  der  Seitentheile,  wobei  aber  in  die  beiden  Un- 
tertenster  zunächst  auf  den  Seiten  des  Uauptportales  Nebenportale 
eingeschoben  sind,  eine  allerdings  auffallige,  doch  wiederum  durch 
den  Gedanken  der  strengen  Consequenz  veranlasste  Maassnahme» 
Höher  empor  ei'scheint  über  dem  Mitteltheil  der  Fa^ade  der  Giebel 
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des  Daches^  über  den  Seitentbeilen  der  Freibau  der  Thürmey  bei 
denen  nunmehr  die  Zweitheiligkeit  Terlassen  ist;  sie  haben  zu- 
nächst in  der  Mitte  der  Wand  je  ein  ansehnliches  Fenster,  mit 
schwächeren  Streben  zu  den  Seiten,  welche  das  achteckige  Ober- 
geschoss  Torbereiten,  von  dessen  Eckseiten  die  über  den  Strebe- 
massen des  Unterbaues  angeordneten  Fialenthürme  sich  schlank 
emporbauen.  Das  Obergeschoss  ist  ein  völlig  luftiges  Werk, 
beiderseits  nur  aus  den  acht  offenen  Fenstern  zwischen  Eckpfeilern, 
den  Wimbergen  und  Fialen  über  diesen,  den  riesig  aufsteigenden, 
durch  Querbänder  und  Rosettenmaasswerk  verbundenen,  mit  em- 
porlaufendem Blattwerk  geschmückten  Schenkeln  der  achtseitigen 
Helme  bestehend;  die  Gipfelblumen  der  letzteren  sollten  sich  bis 
zu  532  Fuss  über  dem  Boden  der  Kirche  erheben.  In  stetiger 
Folge  lösen  sich  kleine  Streben  und  andre  Vorsprünge  von  den 
grösseren  Strebemassen  ab ,  leicht  an  diesen  emporschiessend,  in 
ihren  Abschlüssen  mit  Giebeln  und  Fialen  gekrönt,  gleich  Schalen 
oder  Hälsen,  aus  denen  der  Körper  des  Baues  mit  stets  neuem 
Ansätze  und  neu^r  Frische  aufwächst,  f^s  ist  wie  ein  lebender 
Puls  in  diesen  Massen  und  ihren  sämmtlichen  Einzeltheilen ;  im 
lebhaftesten  Gegensatz  gegen  die  un^gliedert  schweren  Streben 
der  Seitenschiife  sind  sie  schon  vom  Fusse  an  mit  Stabfullunsren 


Dom  von  KAln.    Profil  des  Ollederwechtels  an  den  Hanptstrebe- 
Pfeilern  des  Thurmbanes  im  zweiten  nnd  dritten  OescboM. 

(Nach  Boister^e.) 

und  schlanken  Maasswerknischen  versehen,  von  freier  und  lichter 
Bildung,  in  ihren  Gliedern  von  quellend  bewegter  Profilirung,  der 
Art,  dass  mehrfach  an  feineren  Vorsprüngen  die  Fläche  selbst  in 
die  Bewegung  hineingezogen  wird.     Dasselbe  Gesetz  drückt  sich 
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in  der  durchgehend  gleichartigen  Fensterbildung  aus,  deren  reiches 
Maaflswerk  eine  erneute  Umbildung  der  Muster  des  Choroberbaues 
enthält»  in  der  lebhaften  Gliederung  ihrer  Umfassung,  in  den 
inaasswerkgcschmückten  Wimbergen  über  ihnen,  von  denen  durch- 
weg die  Horizontalgesimse  durchschnitten  werden.  Alles  ist  von 
einem  Rhythmus  durchdrungen.  Alles,  wie  mannigfach  geglie- 
dert, durch  ein  Gesetz  bestimmt.  Aber  es  muss  hinzugefügt 
werden,  dass  der  Gesammteindruck  dieses  Erzeugnisses  höchster 
Folgerichtigkeit  dennoch,  und  eben  seiner  Unbedingtheit  wegen 
etwas  Unfreies  hat,  dass  ihm  Etwas  fehlt,  um  in  völlig  klarer 
Würde  wirken  zu  können.  Der  Mitteltheil  der  Fa9ade  erscheint 
beengt  zwischen  den  durch  die  mächtigen  Thürme  doppelt  ge- 
wichtigen Seitentheilen.  Der  dreitheilige  Portalbau ,  der  in  die 
letzteren  übergreift,  dient  in  gewissem  Betracht  zur  Gegenwir- 
kung; aber  er  macht  damit  fast  nur  um  so  entschiedener  auf  das 
enge  Verbal tniss  der  Mitte  aufmerksam,  und  die  der  Consequenz 
zu  Liebe  bewirkte  Tautologie  der  Formen  (der  Bögen  und  Wim- 
berge der  Seitenportale  und  der  Fenster,  in  die  sie  eingesetzt 
nind),  bleibt  unschön.  Der  offene  Oberbau  der  Thürme,  ein  Werk 
(wie  alle  durchbrochene  Thürme)  phantastisch  spielenden  deko- 
rativen Zweckes,  wird  in  seinen  riesigen  Dimensionen  das  mate- 
rielle Gewicht  nicht  vergessen  machen,  wird  bei  dem  nachdrück- 
lichen Ernste,  mit  welchem  das  System  an  ihm  durchgeföhrt  ist, 
einer  rein  naiven  Wirkung  fern  bleiben;  abgesehen  von  der  dis- 
harmonischen Weise,  in  welcher  die  Oeffnungen  und  Durchbre- 
chungen sich  fast  für  jeden  Standpunkt  des  Beschauers  decken 
müssen.  Das  Innere  des  Fa^adenbaues  ordnet  sich  hallenmässig, 
in  der  mittleren  Durchgangshalle  der  Höhe  des  Mittelschiffes  ent- 
sprechend, in  den  Seitentheilen  mehrgeschossig  übereinander;  mit 
massigen  Pfeilern,  an  denen  die  birnförmig  profilirten  Glieder 
der  breiten  Bogenwölbungen  und  der  Gewölbgurte  in  reichlichster 
Fülle  und  ohne  Unterbrechung  niederlaufen.  Diese  letztere  Weise 
der  Behandlung  entspricht  den  Elementen  rheinischer  Gothik,  die 
»ich  in  der  Epoche  um  oder  gegen  1400  vorherrschend  finden; 
derselben  Epoche  gehört  die  reiche  sculptorische  Ausstattung  des 
südlichen  Nebenportales  der  Fa^ade  an,  ^  während  die  Detailfor- 
men des  Aeussem  mehr  im  Charakter  der  früheren  Zeit  des  14. 
Jahrhunderts  gehalten  sind.  Es  darf  hienach  angenommen  wer- 
den, dass  zwischen  Entwurf  und  Ausführung  ein  nicht  ganz  unbe- 
deutender Zeitunterschied  liegt,  und  es  findet  diese  Annahme  auch 
insofern  eine  Bestätigung,  als  selbst  im  ausgeführten  Aussenbau 
einzelne  Abweichungen  von  dem  Entwürfe  bemerklich  werden, 
die  den  Stempel  der  jüngeren  Epoche  tragen.  Hiezu  gehört  es 
namentlich,  dass  im  Entwürfe  an  dem  zweiten  Geschoss  der  Haupt- 

>  F.  K.,  Kl.  Schriften,  II,  S.  264  (unten,  n.  fol^.  S.) 
KngUr,  Ge«chiebte  der  Baukunst    III.  29 
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Strebepfeiler  die  Anlage  ansehnlicher  Tabernakel  torgeschrieben 
ist  (noch  in  einer  Reminiscenz  an  die»  einer  früheren  Entwiclce- 
lungsstufe  angehörige  Fa^ade  des  Strassburger  Münsters,  vergl. 
unten) y  während  statt  solcher  im  ausgeführten  Bau,  minder  frei 
in  einer  aus  dem  Uebrigen  mehr  schematisch  entwickelten  Con- 
sequenz,  flache  Maasswerknischen  mit  Wimberg  und  Fialen  er- 
scheinen. Der  Entwurf  kann  somit  als  ein  Werk  bezeichnet  wer- 
den» welches  der  Ausführung  des  Chorbaues  in  nächster  Frist 
folgte  und  gewiss  noch  aus  dem  zweiten  Viertel  des  14.  Jahr- 
hunderts herrührt.  —  Verwandter  Epoche  wie  der  Fa9adenbau 
gehört  die  der  Nordseite  des  Chores  angebaute  grosse  Sakristei 
an,  ein  ansehnlicher  quadratischer  Raum  mit  einem  Mittelpfeiler, 
dessen  Dienste  gleichfalls  das  Profil  der  Gewölbgurte  haben,  doch 
mit  einem  Kapitälkranze  umgeben  sind.  —  Einige  wichtige  Theile 
des  Domes  waren  in  der  Epoche  des  alten  Baues  völlig  zurück- 
geblieben, auch  mag  über  ihre  Behandlung  kein  durchgearbeite- 
ter Plan  vorgelegen  haben.  Namentlich  fehlten  die  Fa^aden  der 
Querschifl'flügel.  Zu  der  Fa9ade  der  Nordseite  hatten  sich  zwar 
die  Grundlagen  und  einige  Ansätze  der  Basamente  vorgefunden ; 
diese  aber  in  wenig  gediegener  Gestaltung  und  von  allen  übrigen 
Theilen  des  Baues  abweichend,  einem  mangelhaften  Versuche  zur 
Wiederaufnahme  und  Fortführung  der  Arbeiten  vom  Schlüsse  des 
Mittelalters  angehörig.  Die  gegenwärtigen  Seitenfa^aden  und  na- 
mentlich der  Prachtbau  der  Südfa^ade  sind  das  W^erk  Z  w  i  r  n  e  r  s , 
unter  dessen  Leitung  der  Dombau  neuerlich  in  so  umfassender 
Weise^  in  so  lebendigem  Verständniss  seiner  Systeme  vorgeschrit- 
ten ist.  Ebenso  lag  Nichts  über  den  Bau  vor,  der  sich  etwa  über 
der  mittleren  Vierung  erheben  sollte.  Die  Beschaffenheit  der  vier 
Mittelpfeiler  deutet  jedenfalls  darauf  hin,  dass  hier  auf  einen  ir- 

fend  gewichtigen  steinernen  Thurmbau  nicht  gerücksichtigt  war; 
ie  gegenwärtige  Bauiührung  hatte  einen   aus  Eisen  construirten 
Mittelthurm  von  möglicht  geringer  Last  in  Aussicht  genommen. 


Als  Werke,  die  unter  Einfluss  der  Kölner  Dombauhütte  und 
Befolgung  der  dort  ausgeprägten  Formen  entstanden,  sind  zunächst 
ein  Paar  kleine  Monumente  zu  nennen:  die  schöne  Sakristei  von 
St.  Gereon  zu  Köln,  vom  J.  1316,  und  das  „Hochkreuz**  bei 
Godesberg,  ^  unfern  von  Bonn,  vom  J.  1333.  Das  letztere, 
ein  Steinpfeiler  von  27  V»  Fuss  Höhe  über  etwa  4  F.  hohem  Stufen- 
Untersatze,  mit  Bildemischen ,  fialengekrönten  Eckstreben  und 
leichter  Spitze,  ist  ein  einfaches  Beispiel  leicht  aufschiessenden 
Strebesjstems,  zumeist  dem  künstlerischen  Standpunkte  der  Strebe- 
thürme  am  Chore  des  Kölner  Domes  entsprechend,  in  seiner  klar 

*  Gailhabaud,  Tarchitectare  du  V.  an  XVI.  siicle,  liv.  55. 
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gemessenen  Rhythmik  für  ein  derartiges  System  besonders  mustel^- 

Sodann  die  überaus  malerische  Ruine  der  über  Bacharach 
belegenen  St.  Wernerskirche.  ^    Ihr  Bau  war  in  der  Spätzeit 

des  13.  Jahrh.  begonnen ,  nach 
eigenthümlichem  Plane,  dreichörig, 
d.  h.  die  Querschiffflügel  gen  Süd 
und  Nord  mit  demselben  polygoni- 
schen Schlüsse  wie  der  östliche  Chor, 
—  in  Befolgung  des  baulichen  Mo-* 
tives»  welches  sich  bereits  seit  der 
Kirche  yon  St.  Marien  auf  dem 
Kapitol  zu  Köln  an  dortigen  roma- 
nischen Anlagen  (mit  halbrunden 
Conchen)  festgestellt,  an  Bauten  aus 
der  Zeit  des  Uehergangsstjles«  wie 
am  Münster  yon  Bonn,  weiter  aus- 
ausgebildet und  in  fiühgothischer 
Zeit  an  der  Elisabethkirche  yon 
Marburg  (s.  unten)  zu  neuen  Er- 
folgen geführt  hatte.  In  dem  Plane 
der  Wernerskirche  war  dies  Motiy 
vielleichtzurgeläutertstenEntwicke- 
lung  gediehen ;  aber  der  Bau  schritt 
nur  langsam  vorwärts  und  kam,  wie 
es  scheint,  nicht  zur  Vollendung, 
Im  J.  1293  fand  eine  Einweihung 
des  begonnenen  Baues,  ohne  Zwei- 
fel des  östlichen  Chores  und  des 
Altares  in  demselben  statt;  im  J. 
1426  waren  erst  die  drei  Chöre  vor- 
handen und  einer  von  diesen  noch 
nicht  unter  Dach.  Der  Abschluss 
der  Arbeiten  scheint  bald  darauf 
erfolgt  zu  sein,  doch  in  ungenügen- 
der Weise,  ohne  Ausfuhrung  eines 
Langbaues,  was  durch  Terrainhin- 
dernisse (vielleicht  im  Laufe  der  Zeit 
Gesteigert)  veranlasst  sein  mochte, 
pätere  Verwüstungen  haben  nur 
die  Umfassungen  des  östlichen  und 
des  südlichen  Chores  und  geringe  Stücke  des  westlichen  Abschlusses 
übrig  gelassen.  Der  östliche  Chor  zeigt  in  seinen  Fenstern  und 
übrigen  Details  die  lauterste  und^  anmuthvollste  Durchbildung 
der  Gothik,  schon  dem  Oberbau  des  Kölner  Domchores  ähnlich, 

'  B.  Wagner,  im  Kolner  Domblatt,  1846,  Nro.  18.    Hope,  bist  essaj  on  arch., 
t  86  (3). 


Boc&knss  sn  Godesberg.  (Nach  OaUhatand.) 
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der  süllliche  ChürFurmeD,  die  um  ein  weniges  jGngpr  erscheinen : 
während  an  der  nördlichen  Ecke  spätere  Details,  an  den  rohen 
Resten  des  Westbaues  noch  spätere  aicbtbar  werden. 


In  den  nördlich  niederrheinischen  Lnnden  steht  der  Dom,  St. 
Victor,  von  Xanten  '  dem  Dum  von  Köln  als  ein  Monument  von' 
ausgezeichneter  Bedeutui^  und  von  eigenthiimlicher  Anlage  ^- 
eenUber;  es  ist  vielfach  Verwandtes  in  der  Behandlung;  aber  in 
den  Hauptformen,  sowohl  des  Grundplanes  als  des  Aufbaues, 
kündigt  sich  eine  wesentlich  abweichende  Richtung  an.  Der 
Thurmbau,  welcher  sich  an  der  Westseite  erhebt,  gehört  noch  der 
romanischen  Periode  an  (Thl.  II,  S.  325) ;  das  Uebrige  Ist  gothisch. 
doch  Terschiedenzeitie>  obschon  in  Befolgung  eines  gleichartigen 
Planes:  die  östliche  Hälfte  vom  J.  1263  ab  und  etwa  bis  in  den 
Anfang  des  14.  Jahrhunderts,  die  westliche  Hälfte  von  1368  ah 
bis  zum  Schlüsse  des  Mittelalters  erbaut.  Der  Dom  ist  funf- 
schiffig,  ohne  Querbau  und  ohne  Chorumgang.  Das  Mittelschifl' 
hat  einen  fünfseitigen  Chorschluss,  jedes  Seitenschiff  einen  klei- 
neren poljgonen  Schluss,  auf  diagonaler  Grundlinie  und  über 
die  Flucht  der  Seitenlinien  hinaustretend;  es  ist  eine  reicher 
gruppirte  Entwickelung  der  schon  bei  der  Kirche  von  Ahrweiler 
(S.  213)  befolgten  Anlage,  der  Anordnung  der  Östlichen  Theile 
der  Liebfrauenkirche  von  Trier   (und  mit  diesem  der  Disposition 


CharliMipt  de«  Dodh  tob  XuiMd.    <I4wh  8shliuiii«l.j 

der  alterthümlichen  Kirche   von  Braine  in  Isle<de-France)    noch 
näher  stehend,  doch  insofern  von  wesentlich  unterschiedener  Wir- 

'  »thimuiel,  Weatpbftleni  DonkmÜler  deutsch«  üaukuait.  Zsbn,  Beacbrei- 
biine  des  Domes  von  XKitten.  Schalten,  Aiisiüg«  aus  den  Bau  rech  nun  fcn  der 
Kt.  Victonkiroha  lu  Xanten.  (Verfrl  hiesu  du  Ürf>n  flir  ohriatl.  Kanal,  II. 
Nro.   18,  f.  und  LUbke,  im  Deutschen  Kunstblatt,  111,  8.  426,  ff.) 
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kungy  ak  Chorschluss  und  Seiten  vorlägen  hier  nicht  durch  einen 
hohen  Querbau  von   dem  Uebrigen   abgeschieden  sind,    sondern 
wie  in  Ahrweiler,  in  unmittelbarem  und  entscheidendem  Bezüge  zu 
den  LanOTsumen  stehen.    Die  innere  Gesammtlänge  beträgt  225 
Fuss  und  ohne  die  Thurmhalle  190  F.»  die  Gesammtbreite  115 
F.,  die  des  Mittelschiffes  35  F.    Gleich  dem  Grundplane  ist  auch 
der  Uochbau,  wie  bemerkt,  abweichend  von  den  Weisen  frai^zö- 
sischer  Gothik  und  der  Nachfolge  derselben  in  Deutschland  ange- 
ordnet.    Es  fehlt  jenes   so   oft  bis   zum  Uebermaass   gesteigerte  * 
Höhen verhältniss,    indem  die  Scheitelhöhe  des  Mittelschiffes   nur 
75  F.  beträgt,  bei  einer  Höhe  der  Seitenschiffe   von  40  F.     Die 
Oberfenster    des  Mittelschiffes  gehen    ohne  Triforium   oder   eine 
leere  Zwischenwand,  bis  nahe  auf  die  Scheidbögen  nieder,  mit  der 
eigen thüuilichen  Anordnung,  dass  sie,   zwischen  einwärts  treten- 
den Wandpfeilern,  in  breiten  Nischen  liegen,  während  vor  ihnen 
eine  Galleriebrüstung  hinläuft,  —  eine  Einrichtung,  die  auf  älterem 
heimischem  Vorgange  beruht ,  ^    und   die ,  indem  sie  der  Schau 
im  Innern  des  Gebäudes  das  Gesetz  der  Structur  bestimmter  ver- 
gegenwärtigt,   von  wohlthuend    beruhigender  Wirkung   ist.     Die 
ästhetische  Organisation  des  Innern  folgt,  ohne  an  lebhafter  Ent- 
Wickelung  etwas  einzubüssen,  diesem  maassvolleren  Gesetze.    Die 
Pfeiler  und  die  ihnen  entsprechenden  Wandpfeiler   sind  überall 
als  Säulenbündel  gegliedert,  die  Bögen  und  die  Bippen  des  Ge- 
wölbes in  der  ausgebildeten  Weise  rheinischer  Gothik  lebhaft  pro- 
filirt.    Die  Gallerie  unter  den  Fenstern  des  Mittelschiffes  und  das 
ansehnliche,  dekorativ  ausgestattete  Gesims,  auf  welchem  sie  ruht, 
lässt,  in  Uebereinstimmung  mit  der  geringeren  Gesammthöhe,  die 
Horizontallinie  schärfer  hervortreten;  aber  die  vorderen  Dienste 
der  Mitteipfeiler  steigen,  sie  durchschneidend,  an  der  Stime  jener 
Wandpfeiler  zwischen  den  Fenstern  empor,  indem  sie  jedoch  schon 
zeitig   die   Bippen   des  Mittelgewölbes   auf  ihren  Kapitalen   auf- 
nehmen.    Das  ganze  System  ist  in   der  älteren   östlichen  Hälfte 
des  Domes  ebenso  beobachtet  wie  in  der  jüngeren  westlichen,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dass  in  jenem  die  Joche  etwas  eneer  und 
dass  einerseits  eine  grössere  Strenge  der  Behandlung*  andrerseits 
freiere  und,  wie  besonders  im  Fenstermaasswerk,   mehr  spielend 
dekoratire  Formen  angewandt  sind.    Das  Aeussere  zeigt  ein  ein- 
fach behandeltes  System  von  Strebepfeilern,   Fialen  und  Strebe- 
bögen.   Die  Fenster  entbehren  des  (französirenden)  Schmuckes  der 
Wimberge ;  statt  deren  ist  über  ihnen,  von  Stiebepfeiler  zu  Strebe- 
pfeiler, ein  spitzer  Blendbogen  eingewölbt,   wiederum  ein  alter- 
thümliches  Motiv,    welches  auch   an   den  jüngeren  Theilen   des 
Baues  beibehalten  ist.     Ein  Portal  auf  der  Südseite  hat  eine  Aus- 
stattung in  schmuckreichen  Spätformen. 

Die  Kapitelskirche  von  Cleve,*  ein  Monument  jüngerer 

*■  8o  im  Chorq  des  Domes  von  Münster;  vergl.  Tbl.  II,  8.  436.  —  '  Grund- 
HM  und  Längendnrchschnitt  bei  Scbimmel,  s.  a.  O. 
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Zeit,  etwa  seit  1334  ausgeführt,^  lässt  den  Einfluss  des  an  der 
Xantener  Kirche  befolgten  Sjstemes  erkennen:  ein  dreischiffiger 
Bau,  ebenfalls  mit  schräg  vortretenden  Poljgonschliissen  zur  Seite 
des  mittleren  Chorschlusses  (der  nördliche  jedoch»  durch  anleh- 
nende Baulichkeiten,  nicht  vollständig  entwickelt);  im  Innern 
19&  Fuss  lang,  72  F.  im  Ganzen  und  32  F.  im  Mittelschiffe  breit, 
61  .F.  im  Mittelschiff  hoch;  das  System  des  Innern  in  schlichter 
und  klarer  Entwickelung:  einfache  Rundpfeiler  mit  je  drei  auf- 
steigenden Diensten  an  der  Vorderseite  und  gleichfalls  nah  über 
den  Scheid  bögen  anhebende  Oberfenster. 


Loth  ringen. 

Die  Monumente  von  Lothringen,  welche  der  früheren  Epoche 
des  gothischen  Styles  angehören,  haben  ähnlich  verwandte  Be- 
ziehungen zu  der  rheinischen  Architektur  wie  die  romanischen 
Bauten  des  Landes.  Die  Chorumgänge  und  Kapellenkränze  der 
nordfranzösischen  Gothik  (die  freilich  auch  schon  in  einigen  Mo- 
numenten der  östlichen  Districte  Frankreichs  weggefallen  waren) 
kommen  hier  während  der  genannten  Epoche  überhaupt  nicht  zur 
Anwendung;  dagegen  finden  sich  Anordnungen  der  Cborschlüsse, 
die  vorzugsweise  den  rheinischen  Gegenden  eigen  sind.  Auch  im 
Höhenbau  machen  sich  Abweichungen  vom  französischen  System 
bemerklich.  Doch  scheint  es,  dass  in  einzelnen  Fällen  an  den 
originalfranzösischen  Elementen  allerdings  mit  grösserer  Bestimmt- 
heit festgehalten  wurde.  Dies  erklärt  sich  durch  das  unmittelbar 
nachbarliche  Verhältniss,  durch  die  zum  Theil  stammverwandte 
Bevölkerung;  zugleich  aber  kündigt  diese  Erscheinung  an,  dass 
die  Kraft  des  deutschen  Cultureinflusses  auf  das  lothringische 
Land  nachlässt,  dass  Frankreich  sich  bereits  anschickt,  hier  mit 
Deutschland  die  Rolle  zu  tauschen. 

Als  Beispiele  der  Früh^othik  und  einer  schon  überwiegenden 
Beobachtung  des  französischen  Systems  werden  die  kleine  Kirche 
St.  Martin  zu  Metz,  mit  schlanken  Rundsäulen  im  Innern, 
und  die  Kirche  St.  Nicolas-de-Gravifere  zu  VerdUu  (vom 
J.  1231)  genannt.  * 

Ein  bedeutendes  Werk,  im  Wesentlichen  dem  13.  Jahrhun- 
dert angehörig,  ist  die  Kathedrale  von  Toul. '  Im  J.  1280 
handelte  es  sich  um  Ausfuhrung  ihrer  Gewölbe.  Sie  ist  drei- 
schiffig,  mit  sehr  ansehnlichem  Querschiff,  fünfseitig  geschlossenem 
Chor  und  viereckigen  Kapellenvorlagen  in  den  Ecken   zwischen 

^  Fiorillo,  Geschichte  der  zeichnenden  Künste  in  Deutschland,  11,  S.  84.  — 
'  Schnaase,  Gesch.  d.  bild.  Künste,  V,  I,  S.  205.  —  '  Revue  areheolog^que,  V, 
p.  45,  136,  266;  pl.  87,  90.  v.  Wiebeking,  bürgerl.  Bankunde,  T.  86.  Chapny, 
moy.  äge  mon.,  Nro.  308. 


dem  Chor  und  den  QueisohiffBügeln,  die  aich  nach  beiden  in  der 
Höhe  der  Seiteaschiffe  öffnen  und  über  denen  eich   im  Aeussern 


Thiirme  erheben.  Die  Hohenmaasse  sind  beträchtlich,  doch  in 
der  Art;  dass  die  selbständige  Erhebung  de«  Mittelechiffes  gegen 
die  Höhe  der -Seitenschiffe  (die  das  übliche  Verhähniss  überschrei- 
tet) zurücksteht;  womit  sich  die  Anordnung  verbindet,  dass  die 
Oberfeuster  des  Mittel  sc  hiffes  nahe  über  den  Scheidbügen  auf- 
setzen, ohne  Triforiengallerie  oder  sonstigen  nHmbnften  Zwischen- 
raum. Die  Gesammtlänge  des  Innern  betrügt  270  Fuss  10  Zoll, 
die  Breite  des  Mittelschiffes  37  F.,  die  Höhe  denselben  110^4  F., 
die  Höhe  der  Seitenschiffe  61'/!  F.  Chur  und  Querschiff,  als 
früheste  Theile  des  Baues,  zeigen  noch  einigermaassen  früh- 
gothische  Behandlung;  im  Schilf  verschwindet  diese.  Hier  sind 
sehr  schlanke  Rundjit'eiler  mit  je  vier  Diensten,  von  denen  die 
vorderen  an  der  Mittelschilf'wand  emporlnufen,  angeordnet.  Das 
Maasswerk  der  Fenster  hat  ein  einfach  edles  System.  Das 
AeuBsere  ist  schlicht  gehalten,  mit  schmucklosen  Streben,  ohne 
Strebebügen  und  ohne  Wimbei^  über  den  Kenstern.    (Die  Fa^ade 
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ist  ein  glänzender  Bau  gothischer  Spätzeit.  Seiner  Epoche 
gehören  auch  die  westlichsten  Joche  des  Innern  an.)  —  Der 
Kreuzgang  zur  Seite  der  Kathedrale  ist  ebenfalls  ein  charakteri- 
j*tischer  Bau  im  schlichten  Style  des  13.  Jahrhunderts. 

Die  Kirche  St,.  Gengoult  zu  Toul,^  im  Ganzen  etwas 
jünger  als  die  Kathedrale,  zeigt  ein  ähnliches,  nur  noch  einfacher 
geordnetes  System.  Bei  geringeren  Dimensionen  unterscheidet  sie 
sich  besonders  durch  aumllige  Kürze  der  Vorderschiife ,  sodann 
durch  die  Anordnung,  dass  die  in  den  Ecken  zwischen  dem  Chor 
und  den  Querschiffilügeln  befindlichen  Kapellen  vorlagen  eine 
schrägliegend  polygonische  Grundform  haben.  Diese  Anlage, 
auf  eine  lebhaftere  perspectiyische  Wirkung  berechnet,  schliesst 
sich  dem  System  der  rheinischen  Chorseitenkapellcn  an,  wie  zu 
Ahrweiler,  Xanten,  Cleve,  und  hat  (während  die  ursprüngliche 
Anregung  in  dem  Chorgrundriss  von  St.-Yved  zu  Braine  gegeben 
war)  in  den  Kapellen  der  Katharinenkirche  zu  Oppenheim  (s. 
unten)  ihr  nächstes  Vorbild. 

Auch  die  Kirche  St.  Vincent  zu  Metz,*  die  im  J.  1248 
begonnen  sein  soll,  scheint  dem  System  der  Kathedrale  von  Toul 
zu  entsprechen,  namentlich  was  die  Höhen  Verhältnisse  und  die 
Lage  der  Oberfeuster  über  den  Scheid  bögen  betrifft. 

Die  Kathedrale  von  Metz^  folgt  in  demjenigen  Theile 
ihres  Baues,  welcher  dieser  Epoche  angehört,  —  der  übenvie- 
gend  grösseren  östlichen  Hälfte  der  Vorderschiffe,  —  einer  ab- 
weichenden Richtung.  Die  Höhenverhältnisse  sind  mehr  ge- 
mässigt; gleichwohl  schliesst  sich  das  System  wiederum  mehr  dem 
französischen  an,  in  der  grösseren  Fülle  der  Combinationen^  welche 
dem  letzteren  eigen  sind,  und  in  einer  Weise  der  Uebertragun«; 
desselben  auf  die  Ostlande,  die,  wie  es  scheint,  eine  Vorstufe 
zu  dem  System  des  Kölner  Domes  ausmacht.  Das  Mittelschiff 
hat  43  Fuss  2  Zoll  Breite  und  96  F.  Höhe;  die  Seitenschiffe  sind 
16  F.  breit  und  einige  40  F.  hoch;  die  Jochweite  beträgt  18  F. 
Die  Schiffarkaden,  von  derbem  Verhältniss,  haben  starke  Rund- 
pfeiler mit  vier  Diensten,  mit  durchgehendem  Kapitälkranze  ab- 
schliessend; über  letzterem  setzen  die  feinen  Dienstbündel  auf. 
Die  Fenster  haben  ein  reich  gruppirtes  Maasswerk,  in  einer  ge- 
wissen Strenge  der  Behandlung,  welche  noch  der  früherefi  Eht- 
wtckelung^des  Styles  entspricht;  unter  den  Oberfeustern  ist  eine 
zierliche  Triforiengallerie  angeordnet,  deren  Stab-  und  Maasswerk 
sich  dem  der  Fenster  einordnet.  Im  Aeusseren  ist  ein  ansehn- 
liches Strebesystem,  mit  aufsteigenden  Thürmchen  und  Strebe- 
bögen ;  die  Oberfenster  haben  Wimberge,  doch  von  sehr  schlichter 

*  lievue  arch.,  X,  p.  14,  p1.  207,  f.  —  '  Schnaase,  a.  a.  O.,  S.  206.  — 
'  Y.  Wiebeking,  bürgerl.  Baaknnde,  III,  S.  82;  T.  85  und  87  (mit  dem  Gmnd- 
risa  und  inneren  System).  De  Laborde,  nionuments  de  la  France.  Chapuy, 
moy.  &ge  mon.,  61.  De  Cfluinoiit,  Ab6cMaire,  An*.h.  rel.,  p.  468.  Ram^e, 
manne]  de  Thist.  g^n.  de  Pfircli.,  II,  p.  865. 
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Form,  als  volle,  nur  von  einem  einfachen  Dreipass  durch bjochene 
Giebel  gestaltet,  denen  der  Ste.  Chapelle  zu  Paris  ynd  der  Ka- 
thedrale von  Amiens  noch  vergleichbar.  Die  Hauptbauzeit  scheint 
sich  hienach  auf  das  13.  Jahrhundei-t  zu  bestimmen;  für  die  Aus- 
führung der  Wölbungen  wird  die  Zeit  von  1327 — 32  angegeben. 
Der  Schiffbau,  in  diesen  seinen  älteren  Theilen,  wird  westwärts 
durch  ein  Thurmpaar  begrenzt;  der  Bau  des  südlichen  Thurmes 
der  sich  mit  einem  stattlichen  Fenstergeschoss  über  den  Körper 
des  übrigen  Baues  erhebt  und  dessen  Behandlung  dem  des  letz- 
teren entspricht,  wurde  1381  abgeschlossen.  (Ueber  die  jüngeren 
Theile  der  Kathedrale  s.  unten.) 

Dann  die  im  J.  1327  ijeffründete  und  in   kurzer  Frist  voll- 
endete  Kirche  von  Munster*  (Dep.  Meurthe,  Canton  Albestroflf), 

^ ^  ein    Bau    von    schlichter   Iclösterli- 

Jk^Bk  eher  Strencre,   dessen  Schiifarkaden 

tP--  \/\.-^3lr  (wie  einzelne  Bauten  Deutschlands, 

%^^i /*  xl^^#  welche  noch  der  frühgothischen  Zeit 

^m^yW^\ — ^^^^^^       angehören),  einfach  viereckige,  doch 

m^  X  I      '  C^    I   X^lr         mit  Diensten  besetzte  Pfeiler  haben 

VHpbrrrr^L^ — ^^^P^—^H^     ^^^  ^^  dcsscn  Chorscitcn  sich  wie- 

I        ^    rt«-»iff  j       T         derum  jene   scfirägliegenden    poly- 
1         |i  Ij  |][         gonischen    Kapellen  vorlagen    befin- 

Chor  der  Kirche  von  Monster.     (Nach   der    den,    diC  hier  abcr    (schoU   UrsprÜng- 

Reme  »rchiJoiogrique  VI.)  lich  ?)  vom  Mittel raum    des  Chores 

durch  Wände  abgetrennt  und  nur  gegen  die  Querschiffflügel  ge- 
öffnet sind. 


Hessen     und     Westphalen. 

Den  lebhaftesten  Gegensatz  gegen  die  Richtungen  des  gothi- 
schen  Systems,  die  in  den  niederrheinischen  Gegenden  zur  Er- 
scheinung'kamen,  bildet  die  Ausprägung  der  Gothik  in  den  öst- 
lichen Kachbarlanden  der  letzteren,  in  Hessen  und  Westphalen. 
War  dort  die  französische  Anregung,  selbst  im  unmittelbaren 
Anachluss  an  französische  Vorbilder  oder  Schulen,  bei  aller  selb- 
ständigen Auffassung  und  Behandlung  unverkennbar,  so  tritt  hier 
ein  wesentlich  abweichendes  bauliches  Princip  in  den  Vorgrund, 
werden  die  übertragenen  Formen  in  durchaus  eigen thümlichem 
Sinne  verwandt  und  ausgeprägt  und  damit  ein  System  der  Gothik 
geschaffen,  das  als  ein  ausscHlieaslich  deutsches  bezeichnet  wer- 
den muss. 

Die  Wechselwirkungen  zwischen  den  genannten  westlichen 
und  östlichen  Landen,  die  Einflüsse  der  beginnenden  rheinischen 
Gothik  auf  die  hessisch-westphälische ,  und  dieser  auf  jene   sind, 

'   Revue  archeol.,  VI,  p.  476,  pl.  125. 
Kngler,  Geschichte  der  Banknnst.    Itl.  30 
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trotz  der  örtüchen  Nähe  gering  und  vereinzelt.  Ein  kleines 
hessisches  Monument,  das  nach  Art  der  rheinischen  behandelt  ist, 
mag  hier  vorweg  erwähnt  werden.  Es  ist  die  Kirche  von  Geis- 
nidda,  ^  bei  Nidda  in  der  Wetterau.  Einem  romanischen  Thurm 
schliesst  sich  ein  kurzer  Schiffbau  von  noch  halb  übergangsartiger 
frühgothischer  Beschaffenheit  an>  mit  niederen  Seitenschiffen  und 
hohem  Mittelschiff*,  an  dessen  kahler  Oberwand  die  kleinen  maass- 
werklosen  Fenster  befindlich  sind;  mit  zwei  Paar  kurzen,  massigen 
Arkadenpfeilern,  zwei  viereckigen  und  zwei  cylindrischen,  an 
denen  je  vier  derbe  Dienste,  die  vorderen  zum  Mittelschiffgewülbe 
emporsteigend,  vortreten ;  der  Clior  in  den  einfach  späteren  For- 
men des  14.  Jahrhundert.  ( Hessisch- westphälischer  Einfluss  auf 
die  niederrheinische  Gothik  zeigt  sich  in  der  oben,  S.  212  be- 
sprochenen Kirche  von  Ahrweiler.) 

Das  in  der  gothischen  Architektur  von  Hessen  und  West- 
phalen  von  ihrem  Beginn  ab  durchaus  vorherrschende  System  ist 
das  des  Hallenbaues,  das  der  gleich  hohen  Schiffe,  welches  auf 
eine  so  entschieden  abweicliende  räumliche  Wirkung  hinausging, 
welches  die  Bedeutung  der  gothischen  Factoren  in  mehrfacher  Be  - 
Ziehung  so  wesentlich  verändern  und  noth wendig  auch  in  der  Be- 
handlung charakteristische  Besonderheiten  zur  Folge  haben  musste. 
Die  Grundmotive  dieses  Systems  liegen  in  der  westphälischen  Ar- 
chitektur, die  sich  schon  in  der  romanischen  Epoche,  in  Bewäh- 
rung einer  eigenen,  streng  verständigen  Sinnesrichtung,  der  An- 
lage gewölbter  Kirchen  mit  gleich  hohen  Schiffen  zugewandt  hatte. 
Die  Schlusszeit  des  Romanismus,  die  Uebergangsepoche  zählt  in 
Westphalen  einen  Reich thum  derartiger  Anlagen,  deren  System 
sich  durch  eine  Menge  kleiner  Zwischenstufen  fast  unmerklich  ins 
Gothische  hinüberzieht.  Doch  dauert  es  hier  eine  verhältniss- 
mässig  längere  Zeit,  ehe  die  überkommenen  romanischen  Motive 
abgethan  sind,  ehe  die  neue  Form  sich  rein  und  bestimmt  dar- 
stellt. In  Hessen  war  man  durch  ein  herkömmliches  Verfahren  der 
Art  nicht  gebunden.  Der  Trieb,  welcher  dort  aufwadite,  konnte 
.sich  rasch  und  unbehindert  entwickeln,  das  neue  Svstem  sofort 
in  volksthümlicher  Entschiedenheit  feststellen.  Eine  Rückwirkung 
von  Hessen  scheint  dann  auf  die  weiteren  Schritte  der  westphä- 
lischen  Architektur  stattgefunden  zu  haben,  in  derselben  Weise, 
wie  von  dort  auch  auf  andere  deutsche  Lande  anregende  Einflüsse 
ausgingen. 


Die    hessischen   Monumente    sind    somit    voranzustellen. 
Unter     ihnen     die    Elisabethkirche    zu    Marburg,*    ein 

'  Denkmäler  der  deutschen  Baukunst  (III),  fortgesetzt  von  Gladbach,  T. 
16 — 18,  —  *  Moller,  die  Kirche  der  heil.  Elisabeth  zu  Marburg.  Grucber,  die 
Christi,  mittelalterl.  Baukunst,  II,  T.  19,  20,  33.  Wiebeking,  bürgerl.  Bau- 
kunde, T.  51.     Zwei  Blätter  bei  Lauge,    Mal.  Ansichten  der  merkwürdigsten 
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Gebäude,  dns  für  den  Beginn  der  neuen  Bichtung  und  für  ihre  be- 
stimmte Ausprägung  eine  vorzüglich  umfassende  Anschauung  ge- 
währt. Sie  wuitle  im  J,  1235  gegründet,  jils  Mausoleum  der  heil. 
Elisabeth,  deren  Cnnonisation  in  demselben  Jahre  (4  Jahre  nach 
ihrem  Tode)  erfolgt  war,  als  Kirche  der  zu  Marburg  ansässigen 
Ritter  des  deutschen  Ordens,  als  Begräbnissstättc  des  hessischen 
Landgrafenhauses;  im  J.  1283  wird  sie  als  im  Wesentlichen  voll- 
endet bezeichnet;  das  Ganze  erscheint,  bis  auf  geringe  Einzelab- 
weiehungen,  als  Werk  eines  Gusses.  Zunächst  ist  allerdings  auch 
hier  noch  die  ältere  Grundlage,  aus  der  die  neueRichtung  sich  ent- 
wickelte, sind  auch  hier  noch  traditionelle  Formen  und  Motive, 
an  welche  diese  Richtung  an- 
knüpfte, wahrzunehmen.  Das 
Mittelschiff  hat  gleiche  Höhe 
mit  den  Seitenscliiffcn,  aber  die 
letzteren  haben  noch  die  ge- 
ringe (die  halbe)  Breite,  welche 
der  geringeren  Seitenschiff  höhe 
im  eigentlichen  Basillken- 
schema  entsprechend  ist;  die 
Pfeiler  haben  noch  die  Form 
des  schweren  Rundpfeilers  mit 
vier  Diensten,  die  Scheidbö^en 
in  der  Längenflucht  des  Ge- 
bäudea  noch  die  volle  Breite, 
welche  ursprünglich  auf  die 
Last  höher  emporsteigender 
Mittelschilfmauern  berechnet 
war.  Der  Chor  scbliesst  in 
fiinfaeitigem  Polygon;  ebenso 
die  Flügel  des  QuerschifFcs, 
gen  Nord  und  gen  Süd  gerich- 
tete Nebenchöre  bildend,  wie 
an  früheren  niederrheinischen 
Beispielen  (und  wie  an  der 
jüngeren  Wernerskirche  bei 
Bacharach,  S.  227),  —  eine 
Anordnung ,  die  voraussetz- 
lich  durch  die  verschieden- 
artigen Zwecke  des  Gebäudes 
veranlasst  war,  uml  jedenfalls 
eine  Bekanntschaft  mit  rhei- 
nischem Wesen  verräth.  Noch 
deutlicher  werden  rheinische 
Studien  in  der  Formirung  des 
Kklliodralcn  etc.  Fiorlllo,  Qeach.  dor  scoichn.  Künste  in  Dentschland,  I,  S.  433, 
y.  Kogler,  Kl.  Schriften,  11,  8.  161.    UtiJintältr  drr  Kumt,   T.  53  (fl,  7). 
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Chorschlusses  ersichtlich.  Er  erscheint  dem  Chore  der  Lieb- 
frauenkirche zu  Trier  (S.  206  u.  f.)  nahe  verwandt,  mit  ähn- 
licher Grunddisposition,  mit  ähnlich  zweigeschossiger  Anlage  der 
Fenster ,  mit  ähnlicher  Behandlung  des  Maasswerkes ,  nur  dass 
letzteres  zumeist  noch  schlichter  und  strenger,  noch  mehr  wie 
mit  einem  Nachhauche  des  Uebergangsstyles  gebildet  ist.  Das- 
selbe Fenstersy^tem  ist  sodann  an  der  ganzen  Choranlage  und 
nicht  minder  an  den  Langwänden  der  Seitenschift'e  durchgeführt, 
obschon  die  innere  Räumlichkeit  selbst  nirgend  eine  zweigeschos- 
sige ist.  Aber  alles  derartig  Ueberkommene  und  Nachgebildete 
ordnet  sich  der  Erfüllung  des  neuen  räumlichen  Gedankens  unter 
und  empfängt  damit  selbst  einen  veränderten  Charakter.  Es  ist  die 
aufstrebende  Erhabenheit  des  gothischen  Systems,  im  Bewusstsein 
ihres  Werthes  und  ihres  Vermögens,  aber  in  demjenigen  Gleich- 
mass  der  Kräfte  und  der  räumlichen  Gliederung,  in  demjenigen 
festeren  Zusammenschluss  der  Theile,  welchen  der  Hallenbau  — 
der  Aufgipfelung  der  französischen  Gothik  ihrer  Neigung  zu  einer 
mystischen  Wirkung  gegenüber  —  zur  Erscheinung  bringen 
musste  *,  es  ist  diese  neue  Richtung  der  Gothik  in  dem  Stadium 
ihrer  ersten,  noch  cigenthümlich  strengen  und  machtvollen  Be- 
währung, —  die  einer  gedrungenen  Majestät,  in  welcher  diese 
Hallen  sich  aufbauen,  in  Wechselwirkung  mit  den  ausgebreiteten 
Chorräumen,  deren  Zugänge  sie  bilden.  Die  derbe  Rundform 
der  Mittelschiffpfeiler,  in  gleichartiger  Masse  bis  zum  Gewölbe 
emporsteigend,  dessen  Gurte  und  Rippen  über  einem  Kapitälkranze 
auisetzen,  spricht  diesen  Charakter  vorzugsweise  aus;  während 
die  Pfeiler  der  mittleren  Vierung  (die  freistehenden  Pfeiler  gen 
Westen  und  die  Eckpfeiler  gen  Osten)  und  ebenso  die  an  den 
Wänden  der  Seitenschiffe  und  des  Chores  angeordneten  Gurtträger 
ein  schon  lebhaft  flüssiges,  aus  Säulenschaften  und  tiefen  Keh- 
lungen wechselndes  Profil  haben,  auch  die  Bögen  des  Gewölbes 
mannigfach  gegliedert  sind.  Bei  den  letzteren  ist  jedoch  anzu- 
merken, dass  die  Gliederung  vorherrschend  in  den  Scheidbögen 
und  in  den  Quergurten  noch  .  einen  übergangsartigen  Charakter 
hat  und  erst  in  den  Diagonalrippen  das  gothische  Birnenprofil 
zeigt;  sodann:  dass  die  Gurte  und  Rippen  der  SeitenschifFgewölbe, 
über  halber  Breite  zu  gleicher  Scheitelhöhe  mit  denen  des  Mittel- 
schifies  aufsteigend,  sich  zunächst  in  vertikaler  Schenkcllinie  er- 
heben, was  die  harmonische  Gesammtwirkung  noch  einigermaassen 
beeinträchtigt.  Im  Uebrigen  sind  an  diesen  Theilen  des  Innern 
einige  Unterschiede  wahrzunehmen,  welche  auf  die  etwas  frühere 
Zeit  der  östlichen  Hälfte,  die  etwas  spätere  der  westlichen  deuten: 
stärkere  Betonung  der  erwähnten  Uebergangsmotive  in  den  Ge- 
wölbebögen, ein  minder  wohl  vermitteltes  Aufsetzend  sämmtlicher 
Gewölbegliederungen  über  den  Deckplatten  der  Kapitälkranze, 
rundgeführte  Basamente  an  den  Diensten  wie  an  dem  Kern  der 
Pfeiler  einerseits,  —  andrerseits  eine  mehr  vorgeschrittene,  mehr 
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principielle  Entwickelung  in  den  genannten  Details,  ein  polj- 
gonisches  Basament*  unter  den  Diensten»  u.  s.  w.  Das  Zwiege- 
schoss  der  Fensterarchitekiur ,  «nach  dem  genannten  Vorbilde 
beibehalten  und  durchgeführt,  dient  dazu,  die  Festigkeit  der 
Mauerumgebung,  deren  grössere  Durchbrechung  noch  bedenklich 
erscheinen  mochte,  zu  wahren;  die  starken  Dienstbündel  an  den 
Seitenwänden  des  Innern,  die  Strebepfeiler  des  Aeussem,  die  bei- 
derseits ununterbrochen  emporsteigen,  heben  die  Zweitheiligkeit 
thunlichst  auf;  äussere  Mauergallerien  unter  den  Fenstern,  Spitz- 
bogenwölbungen über  den  Oberfenstern  verbinden  die  Strebepfeiler 
und  tragen  zum  Zusammenhalt  des  Ganzen,  zur  Totalität  der  Er- 
scheinung bei.  Auch  jener  noch  übergangsmässig  primitive  Cha- 
rakter des  Fenstermaasswerkes  steht  in  Einklang  mit  der  Solidi- 
tät des  Baues;  ebenso,  dass  ein  kleines  Seitenportal  auf  jeder 
Langseite ,  unterhalb  eines  Unterfensters ,  wo  für  ein  gothisch 
dekoratives  Werk  kein  Raum  war,. noch  in  rundbogig  romani- 
sirender  Art  gehalten  ist.  Der  energische  Massencharakter  findet 
endlich  in  dem  zweithürmigen  Fa^adenbau  der  Westseite  seine 
Vollendung.  Er  bildet  im  Innern  offene  Hallen,  die  mit  den 
Schiffräumen  in  unmittelbarer  Verbindung  stehen,  mit  sehr  ko- 
lossalen Rundpfeilem,  welche  die  innern  Eckträger  der  Thürme 
ausmachen.  Aussen  erscheinen  diese  durch  ähnliche  mächtige 
Strebepfeiler  gefestigt.  Die  Behandlung  ist  völlig  schlicht,  die 
Massen  überall  ohne  gliederndes  Detail.  Die  Thürme  erheben  sich 
in  schlanken  Obergeschossen  und^  mit  eigenthümlichen  Ueber- 
gängen  in  ebenso  schlanken  achtseitigen  Helmen;  hiebei  lässt 
sich  jedoch  (zunächst  an  dem  Nordthurm)  erkennen,  dass  ur- 
sprünglich ein  minder  schlankes  Verhältniss  im  Plane  lag,  und 
dass  man  Verschiedenartiges  versuchte  und  zur  Ausführung  brachte, 
bis  man  der  straffen  und  kühnen  Wirkung,  welche  dieser  doppel- 
thürmige  Bau  bei  sehr  einfachen  Motiven  hervorbringt,  versichert 
war.  Das  Portal  im  Zwischenbau  ist  ein  charakteristisches  Bei- 
spiel frühgothischer  Dekoration  in  einer  Sinnesrichtung,  die  wie- 
derum aus  eigenthümlich  heimischer  Weise  (aus  den  spätromani- 
schen Portalausstattungen  deutscher  Kunst)  hervorgegangen  und 
der  französirenden  Ueberladung  mit  Sculpturen  völlig  abgewandt 
erscheint:  mit  leichten  Säulchen  an  den  schrägen  Gewänden,  mit 
reichlicher  Gliederung  im  Bogen,  darin  zwei  grosse  Einkehlungen 
vom  zierlichst  gearbeiteten  Blattwerk  erfüllt  sind;  mit  einem  Spitz- 
bogenfelde, welches  die  einfachen  Gestalten  einer  Maria  und  an- 
betender Engel  enthält,  während  der  Grund  von  einem  Wein- 
,und  Rosengeranke  bedeckt  ist;  mit  kräftig  gegliederter  äusserer 
Bogenumfassung,  während  von  der  Bekrönung  durch  einen  Wim- 
berg völlig  abgesehen  ist.  Die  Fenster  haben  bereits  Maasswerk 
des  14.  Jahrhunderts,  namentlich  das  llauptfenster  über  dem 
Portale.  Der  kleine  Zwischenbau,  der  über  diesem  Fenster  den 
Giebel  des  Langschiffes   deckt  >   ist  ein   in  der  Spätzeit  des   14. 
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Jahrhunderts  ausgeführtea  und  von  dem  Geaammtcbarakter  des 
Gebäudes  auflallig  abweichendes  Dekorationsstück.  Die  Maasse 
der  Elisabethkirche  sind;  202  Fnsa  innerer  Gesammtlänge,  70  F. 
innerer  Gesammtbreitc,  34  F.  MittelschifFbreite  (zwischen  den  Axen 
der  Pfeiler,  und  29  F.  zwischen  den  Conturen  des  Pfeilerkerns), 
68  F.  innerer  Hohe,  257  F.  Thurmhöhe. 

Die  Stiftskirche  zu  Wetzlnr,'  der  sogen.  Dom,  schliesat 
eich  zunächst  an.  Es  ist  in  der  Hauptsache  dasselbe  System,  doch 
nicht  in  derjenigen  gleichartigen  und  charaktervollen  Entfaltung, 
welche  der  Marburger  Eliaabethkirche  eine  so  bedeutende  Stellung 
in  der  baugeschichtlichen  Entwickelung  giebt  Die  Kirche  von 
Wetzlar  ist  das  Product  einer  ungleich  längeren  Bauperiode,  die 
im  Einzelnen  erhebliche  Unterschiede  der  stilistischen  Behandlung 
zur  Folge  gehabt  hat;  wobei  indess  zu  bemerken,  dass,  was  dem 
Gebäude  an  machtvoll  einheitlicher  Wirkung  abgeht,  durch  die 
belehrenden  Zeugnisse  der  stufenweise  fortschreitenden  Aus-  und 
Umbildung  der  hormen  unter  verschiedenartig  mitwirkenden  äus- 
seren Einöüssen,  wie  dergleichen  sich  an  einem  und  demselben 
Werke  selten  in  ähnlicher  Vollständigkeit  vorfindet,  immerhin 
ersetzt  wird.  Von  einem  fragmentarisch  erhaltenen  FaQaden- 
bau  der  romanischen  Epoche  ist  bereits  (Thl.  II,  S.  458)  die 
Rede  gewesen.  Ein  Neubau  beginnt  in  gothischer  Frübzei^  mit 
noch  aufrälligen  Bomanismen;  hieher  gehört  der  Chor,  zunächst 
die  westliche,  dann  die  dreiseitig 
Bchliessende  Östliche  Hälfte  des- 
selben. Ea  zeigt  sich  in  diesen 
Baustücken  mancherlei  im  Laufe 
des  Baues  eingetretene  Abände- 
rung, ein  Versuchen  und  Tasten, 
-  welches  aus  alterthümlichen  Mo- 
tiven heraus  zu  dem  noch  unbe- 
stimmt vorschwebenden  neuen 
Formengesetze  zu  gelangen  eucht. 
Besonders  bemerkenswerth  ist  es, 
dase  die  Fenster  des  östlichen 
C  hortheil  es  in  derselben  Behand- 
wie  die  der  Elisabethkirche 
zu  Marburg,  zugleich  schon  eine 
schlankere  Höhendimension  ha- 
ben ,  während  über  ihnen  im 
Aeuasern  (an  den  Seiten  des  Chor- 
schlusses) noch  ein  Conaolenge- 
sims  hinläuft,  und  darüber  Dachgiebel  mit  romanisirend  übergangs- 
artigen Arkaden  angeordnet  sind.  Dann  folgt  der  Bau  des  Quer- 
acbiffea  und  der  gleich  hoben  VorderachilTe ,    dessen  Auafiihrung 


'  F.  Kngler,  KI.  Schriftea,  11,  8.  165,  ff.     AnBichten  bei  Lunge,  : 


.  O. 


Tviedemin,  in  »ehr  eigener  Vertheüune,  stückweise  vor  sich  ging. 
Zunächst  der  HÜtUiche  Querachillflügel,    in  Formen,    die   in   der 


rcofll  d«  Dot«n>. 


Hauptsache  ebenfalls  nach  dem  Marbui^er  System  gebildet  sind, 
doch  auch  sie  noch  mit  iibergangsartigen  Elementen:  die  Strebe- 
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? feiler  nach  innen  stehend,  über  den  Eckstrebemassen  rierecliige 
'hürmchen  emporsteigend   (wie  am  Querschiff  des  unfern   bele- 


genen Domes  von  Limburg  aa  der  Lahn,  Tbl.  II,  S.  467  u.  f.), 
zum  Theil  sogar  noch  mit  Lissenen  und  eckig  gebrochenen  Friesen 


(statt  der   nindbogigen ,    wie   dergleichen   ebenfftlh   zu   Limburg 
vorkommt,)  u.  a.  w.     Dann    das   südliche  Seitenschiff  nebst  den 


I  nflrHllchen  Knniptdien.    iP.  K.j 


Schifipfeilem  dieser  Seite,  in  ähnlichem  Style,  durch  ein  nicht 
zu  beengtes  Breiten  verbal  tniss  von  günstiger  Wirkung  und  wie- 
derum mit  einer  Mischung  ton  Elementen  fort»chreitender  und 


S42  XII-   I>ie  ArehitekltiT  des  grotlilacUeD  Stylet. 

zurückgehaltener  Entwickelung;  die  Pfeiler  rund  mit  vier  Dien- 
sten, aber  zugleich  schon  mit  conaolengetragenea  Dienst-Ansätzen 


tvT  die  DiagonalguTte ;   die   Scheidbögen    von    noch   mehr   über- 
gangsartigem  ProSl  als  zu  Marburg;  die  Fenster,  auch  hier  (wie 
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schon  im  Chore  und  im  QuerschifF)  hoch  schlank;  ein  Portal 
dagegen,  mit  Sculpturen  und  mit  manchen  Eigenheiten  der  An- 
ordnung, noch  in  romanisirendem  Rundbogen  ^  u.  s.  w.  Ferner 
der  nördliche  QuerschiflHügel  und  der  Ansatz  des  nördlichen 
Seitenschiffes,  im  reich  entwickelten  rheinisch  gothischen  Style, 
wie  am  Oberbau  des  Kölner  Domchores  und  ungefähr  aus  dessen 
Zeit.  Endlich  der  übrige  Theil  dieses  Seitenschiffes  sammt  der 
Mittelschiffwölbung,  der  gegenüberstehenden  Südseite  ziemlich 
analog  gehalten,  aber  in  den  jüngeren  Formen  der  Spätzeit  des 
14.  Jahrhunderts  ausgeführt.  Den  Vorderschiffen  schliesst  sich 
westwärts  der  neue  Thurmbau  an ,  der  jenen  alten  Fa9adenbau 
ersetzen  sollte,  aber  auch  nur  fragmentarisch  zur  Ausfuhrung 
gekommen  ist  und  zum  Theil  erst'  dem  15.  Jahrhundert  ange- 
nört.  —  Im  Inner»  der  Kirche,  vor  dem -Chore,  findet  sich  ein 
Lettner,  welcher  die  Formen  des  nördlichen  Querschiffflügels  in 
glücklich  dekorativer  Weise  nachbildet. 

Andre  hessische  Hallenkirchen,  nach  dem  Vorbilde  von  Mar- 
burg und  mit  Modificationen,  welche  der  vorschreitenden  stjlisti- 
schen  Entwickelung  und  der  des  allgemeinen  räumlichen  Oeiiihles 
im  Verlaufe  des  13.  und  des  14.  tiahrhuuderts  angehören,  sind: 
die  Kirche  zuGrünberg,  ^  mit  Seitenschiffen  von  schon  ansehn- 
licher Breite;  die  Pfeiler  einfach  rund  mit  vier  starken  Diensten, 
zwei  auch  ohne  Dienste;  die  Chorpartie  etwas  älter;  —  die  Stadt- 
kirche zu  Friedberg,  '  mit  noch  geräumigerer  Disposition  der 
Seitenschiffe ;  die  Pfeiler  theils  rund,  theils  achteckig,  mit  je  acht 
Diensten^  die  als  schlanke  Säulchen  vor  dem  Kern  des  Pfeilers 
vortreten;  auf  der  Westseite  mit  massenhafter  zweithürmiger 
Fäkalie,  die  unterwärts  eine  offne  Durchgangshalle  enthält;  — 
die  Klosterkirche  zu  Hai  na,'  als  eins  der  glanzvollsten  Monu- 
mente von  Hessen  gepriesen,  mit  romanischen  Anfängen  (Thl.  II, 
S.  471),  mit  primitiv  gothischen  Theilen ,  in  der  Hauptmasse 
jedoch  der  Zeit  um  den  Beginn  des  14.  Jahrhunderts  angehörig, 

—  die  Kirchen  zu  Frankenberg,  Wetter,  Alsfeld,*  u.  s.  w. 

—  Ein  sehr  schlichter  Bau  ist  die  Kirche  des  Nonnenklosters  von 
Altenberg  an  der  Lahn,  ^  unfern  von  Wetzlar,  einschiffig,  mit 
einem'  Querschiff,  der  vordere  Raum  zum  grössten  Theil  durch 
die  unterwölbte  Nonnen-Empore  eingenommen.  Um  1267  erbaut 
und  im  Wesentlichen  der  Behandlung  an  die  Elemente  von  Mar- 
burg anklingend,  zählt  die  Kirche  zu  jenen  klösterlichen  An- 
lagen, welche  den  gothischen  Stjl  in  möglichst  vereinfachten 
Formen  einfuhren.  Namentlich  die  Pfeiler,  welche  die  Wölbung 
der  Empore  tragen  und  die  an  ihnen  niederlaufenden  Gurte  von 
einfachstem  Profil  sind  in  dieser  Beziehung  anzuführen. 

«  MoHer,  Denkmäler  I.  T.  29.  -  «  Ebenda,  T.  26.  ff.  —  •  D.  KiinstbUtt. 
1855,  S.  S4i.  Vergl.  Schnaafle,  Gesch.  d.  bild.  Künste,  V,  I,  8.  492.  —  *  Mol- 
ler, a.  A.  O.,  8.  40.  (An  näheren  Mittheilungen  aber  die  genannten  Kirchen 
fehlt  es  noch.)  ~  »  F.  Kugler,  Kl.  Schriften,  II,  8.  179. 


m- 


XII.   Die  Arubituktor  des  gotbiiiheii  Styles 


In  andrer  Beziehung  ist  der  Uauptflügel  des  iSchlosses  zu 
Marburg,  der  «hohe  Saalbau",'  für  die  Ausprägung  des  früh- 
gothiscbeu  StjLes  von  Bedeutung.  Die  Fcnsterüffnungen  des  Ober- 
gescbusies  sind  gruppenmÖs- 
I     I       I  flig   zusammen  geordnet ,    mit 

' — I       I  kleineren  und  grÜBseren  spiti- 

bogigen  Umfassungen  und  mit 
schlichten  Durch breohun gen 
im  Bogenfelde,  der  Art.  aau 
sioh  hier  einBeiapiel  der  Vor- 
bereitung reicher  M  onsswerk- 
Composition  bei  allerdinge 
noch  völlig  einfachen  Grunu- 
elementen  findet.  Die  schlichte 
Behandlung  bildet  einen  be- 
merkeiiswerthen  Gegensatz 
gegen  die  Pracht  der  fiirst- 
lichen  Schlösser  in  der  spä- 
teren Zeit  der  romanischen 
Epoche,  für  die  gerade  die 
hessischen  Lande  so  ausge- 
zeichnete Beispiele  besitzen. 
—  Ein  sehr  eignes  Denkmal  früfagothischer  Zeit  ist  ferner  das 
sogenannte  Judenbad  zu  Friedberg,  *  ein  Brunnen,  an  dessen 
Seiten  Treppen  bis  zum  Wasserspiegel  hinabführen,  deren  Unter- 
wölbungen von  Bchlniiken  Säulen  mit  leicht  sculptirten  Kapitalen 
getragen  werden. 


Die  westphälische  Gothik '^  knüpft  an  jene  Hallenkirchen 
an ,  welche  auf  der  Grenzscheide  zwischen  romanischem  und 
gothUchem  System  stehen  und  unter  denen  vornehmlich  an  den 
Dom  von  Paderborn,  die  Münsterkirche  von  Herford, 
die  Marien-Stiftskirche  von  Lippstadl  (TM.  11.  S.  442) 
zu  erinnern  ist.  Neben  den  besonderen  Eigen thümlichkeitcn. 
welche  das  unmittelbare  Uebergangsvcrhältniss,  das  etjirstischc 
Zwitterwesen  dieser  Gebäude  bezeichnen,  ist  hier  auf  Eines  auf- 
merksam zu  machen :  —  auf  den  gewichtigeren  Brcitenchar akter, 
namentlich  auf  die  grössere  Breite  der  öchil^oehe  (der  Pfeiler- 
abstände) und  der  Seitenschiffe  bei  aui^ehnlichen  Gcsammtdimen- 
sionen,  während  die  Schiffpfciler  in  lebhaft  durchgeführter  Glie- 
derung bis  zum  Ausatze  des  Gewölbes  emporsteigen ;  also  auf 
eine  räumliche  Fülle,  ein  allerseits  wirksames  räumlichen  Gleicb- 
massB.    welches   den  sehr  entschiedenen  Gegensatz  des  PrincipN 
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der  franzüsischeu  Uothik  ausmacht,  doch  aber  in  verwandter  Rich- 
tung nach  belebter  Durchbildung  der  Einzeltheile  des  Inneren 
streut.  In  der  That  i«t  dies  die  Basis  des  eigenthümlichen  Ent- 
wickelungsganges,  welchen  die  sothische  Architektur  Westphalens 
einschlägt.  Das  Aeussere  ihrer  Monumente  ist  zumeist  sehr  schlicht, 
doch  insofern  von  charakteristischer  Physiognomie,  als  sie  die 
Querdächer  über  den  einzelnen  Jochen  der  Seitenschiffe,  welche 
dem  Dachwesen  des  Hallenbaues  angehören  und  die  krönende 
Reihe  der  Stirngiebel  dieser  Dächer  gern  zur  Ausführung  bringt. 

Einige  Gebäude  schliesseu  sich  den  eben  gekannten  zunächst 
an>  ebenfalls  noch  mit  Motiven  des  Uebergangsstyles,  aber  schon 
mit  stärkerer  Neigung  zur  gothischen  Ausbildung  der  Formen 
i>der  mit  bestimmterer,  im  Fortgange  des  Baues  eintretender  Um* 
bildung.  So  die  Johanniskirche  zu  Osnabrück,  die  sogar 
die  noch  auffallig  romanisirende  viereckige  Pfeilerform,  mit  ein- 
gelassenen Ecksäulchen,  hat,  indess  in  den  Details  bereits  merk- 
lich von  Ronianismen  zu  Gothicismen  vorschreitet.  So  die  Ni- 
colaikapelle zu  Ober-Marsberg  (Stadtberg),  ^  welche 
denselben  Wechsel  der  Formen  in  überaus  reizvollen  und  für 
das  bezügliche  Entwickelungs verhält niss  höchst  charakteristischen 
Bildungen  zur  Erscheinung  bringt;  so  dass  hier,  in  den  älteren 
Theilen  dieses  merkwürdigen  kleinen  Gebäudes,  Muster  des  edelsten 
und  lautersten  Dekorationsstyles  romanischer  Art,  in  den  jüngeren 
ebenso  gediegene  Muster  einer  fein  durchgebildeten  gothischen 
Strenge  enthalten  sind.  In  den  Fenstern  zeigt  sich  ein  nicht 
minder  bedeutungsvoller  Uebergang  von  primitiv  gothischer,  doch 
schon  eigenthümlich  würdig  behandelter  Maasawerkbildung  (oder 
vielmehr  noch  nach  dem  Vorbilde  einer  solchen)  zu  stattlich  rei- 
chen Maasswerkformen,  denen  gleichwohl  noch  der  Frühcharak- 
ter aufgeprägt  ist ,  und  zu  solchen  , .  die  in  einfach  gesetzlicher 
Weise  entwickelt  sind.  Beide  Beispiele  haben  noch  den  in  der 
spätromanischen  Architektur  Westphalens  vorherrschenden  vier- 
eckigen Chorraum,  die  Nikolaikirche  dabei  zugleich  ein  zweites 
dreiseitiges  Chörlein  an  der  Westseite;  dem  jüngsten  Theile  des 
Baues.  —  Die  Kirche  von  Nieheim,  nordöstlich  von  Paderborn, 
ein  Conglomerat  aus  verschiedenen  Epochen,  hat  in  ihren  älteren 
Theilen  Verwandtes  mit  der  Nikolaikapelle,  nur  in  roherer  Be- 
handlung. Ebenso,  in  vorzüglichst  schlichter  Formation,  die  öst- 
lichen Theile  der  Pfarrkirche  von  Arnsberg  (der  ehemaligen 
Klosterkirche  Weddinghausen),  deren  westliche  Theile  etwa  um 
ein  Jahrhundert  jünger  sind. 

Einige  frühgothische  Choranlagen  nehmen  die  anderweit  üb- 
liche Poljgonform  wieder  auf.  Besonders  ausgezeichnet  ist  unter 
diesen  die  Choranlage  der  (im  Uebrigen  älteren)  Petrikirche 
zu  Soest.     Hier  zeigt  sich  eine  Aneignung  jenes  rheinisch-loth- 

*  Zu  den  Darstellungen  bei  Lübke,  T.  17  (auch  T.  15  u.  16)  vergl.  ein  Bl. 
bei  Scbininiel,  Westphalens  Denkm.  deutscher  Baukunst. 
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ringiBchen  Motives  schrägliegender  Seitenchöre  neben  dem  Haupt* 
chore,  doch  in  sehr  eigenthümlicher  Anwendung,  indem  der  Mit^ 
telchor ,  sich  ausweitend  und  hiemit  eine  reichere  Perspective 
darbietend»  aus  7  Seiten  eines  Zehnecks  besteht  und  auch  die  Sei* 
tenchöre  auf  ähnliche  Grundformen  zurückdeuten,  indem  zugleich* 
noch  in  romanisirendem  Nachklange,  von  auswärts  vortretenden 
Strebepfeilern  abgesehen ,  dabei  aber  im  Inneren  eine  kräftige 
primitiv  gothische  Gliederformation  durchgeführt  ist.  Andere 
Uhöre  derselben  Epoche  an  der  Thomaskirche  zu  Soest  und 
an  der  (im  Schiffbau  jüngeren)  Pfan-kirche  zu  Hamm.  —  Auch 
der  in  funfseitigem  Polygon  geschlossene  nördliche  Querschiff- 
flügel des  Domes  zu  Faderborn,  ein  jüngeres  Stück  des 
Dombaues,  gehört  hieher. 

Eine  sehr  ungewöhnliche  Anlage  zeigt  die  kleine  Kirche  von 
Girkhausen  (im  Süden  des  Landes  nahe  der  hessischen  Grenze, 
zwischen  Winterberg  und  Berleburg).  Sie  ist  zweischiffig,  von 
ungefähr  quadratischer  Form  (die  westliche  Hälfte  allem  Anschein 
nach  ein  Stück  eines  grösseren  romanischen  Baues),  mit  einem 
schlichten  Rundpfeiler  in  der  Mitte  und  mit  zwei  nebeneinander 
belegenen  Polygonchören.  —  Ein  nicht  minder  eigen thümliches 
Beispiel  frühgothischer  Disposition  ist  der  Thurm  der  Pfarrkirche 
von  Brilon,  ein  massenhafter  Bau  mit  saubergeschmücktem 
Portale;  die  gewölbten  Untergeschosse  des  Inneren,  kapellen artig, 
mit  einem  dienstbesetzten  Bundpfeiler  in  der  Mitte. 


Nach  solchen  Anfängen  und  ihnen  zur  Seite  bildet  sich  so- 
dann der  s:othische  Hallenkirchenbau  in  eigen thümlichst  charak- 
tervoller Weise  aus.  Das  erste  Meister-  und  Musterwerk,^  welches 
diese  Richtung  begründet,  ist  der  Schiffbau  des  Domes  von 
Minden,  ^  zwischen  dem  altromunischen  Thurm  und  dem  der 
Uebergangsepoche  angehörigen  Querbau  und  Choransatze  (Thl.  II, 
S.  426  u.  436).  Hier  sind  jene  offenen  und  freien  Breiten  Verhält- 
nisse mit  Entschiedenheit  ausgesprochen ;  die  innere  Gesammt- 
breite  zu  85  Fuss,.die  Mittelschiffbreite  zwischen  den  Pfeileraxen 
zu  39  F.  (und  zwischen  den  Conturen  des  Pfetlerkerns  zu  34  F.); 
der  Pfeilerabstand  in  der  Längenflucht  des  Gebäudes  (die  Joch- 
breite) nur  4  F.  weniger  als  die  Mittelschiffbreite,  die  Pfeilcrhöhe 
zu  37  Fuss,  die  Scheitelhöhe  des  Mittelschiffgewölbes  zu  69  F., 
während  die  Gewölbhöhe  der  Seitenschiffe,  ihrer  etwas  schmaleren 
Dimension  angemessen,  um  ein  Weniges  geringer  ist.  Die  Pfei- 
ler steigen  in  frischer  Kraft  empor,  cylindrisch,  durch  acht  Dienste, 
vier  stärkere  und  vier  schwächere,  glücklich  belebt;  Dienstbündel 
aa  den  Wänden  haben  die  entsprechende  Anordnung.    Die  Gurte 

'  Zu  den  Darstellungen  bei  Lübke,  T.  18  (1  u.  2)  s.  die  Ansicht  des  Innern 
bei  Schimmel,   a   a,  O. 


und   Joppen   des   Gewölbes    setzen   in   regelmftasiger   Entfaltung 
über  den  Diensten  an,  in  der  Langenflucht  bereits  ohne  die  brei- 


tere Scheid  bogen  gl  iederung,  welche  auf  der  Reminiscenz  des  Ra- 
silikenaufbaues  beruht,  in  dieser  vollendeten  Hiillendisposition  nbcr 
nicht  mehr  am  Orte  war.  Alles  ist  von  leichter  Energie  erfüllt, 
während  in  den  schlichten  Rundbasamentcn,  in  den  Knpitalkran- 
zen,  in  der  Profilirung  der  Gewülbglieder  noch  immer  ein  fruh- 
gotiiischer,  herb  jungfräulicher  Charakter  ge^^ah^t  erscheint  und 
zugleich  in  der  Räumlichkeit  selbst  eine  freie,  völlig  auaathmonde 
Bewegung  ihren  Ausdruck  gewonnen  hat.  Die  Scnlussentwicke- 
lung  der  letzteren,  der  künstlerischen  Stimmung  des  Ganzen, 
spricht  sich  in  den  grossen  Fenstern  '  aus,  deren  Breite  mit  den 
Breiten  Verhältnissen  der  Joche  in  Einklang,  steht,  ohne  doch  die 
Festigkeit  des  Mauercin Schlusses  (und  den  Eindruck  dieser  Festig- 
keit) zu  gefährden,  und  die  gleichwohl  mit  dem  bewegtesten 
Formenspiele  erfüllt  sind.  Es  ist  ein  überaus  reiches  Maasswerk, 
—  an  Reichthum  nur  etwa  den  Maasswerken  des  Fa^adenbaues 
am  Strassburger  Münster  vergleichbar,  —  mit  deni  diese  Fenster, 
jedes  in  anderer  Composition,  ausgesetzt  sind;  im  oberen  Fenster- 
einschluss  stets  ein  höchst  prachtvolles,  vielgegliedertes  Kosen- 
gebilde, in  dessen  untere  Theile  die  in  mannigitach  wechselnder 
■  Ein  TatKtti  b«i  LUbke,  auf  T.  24;  drei  anar«  bei  Eatlenbaeh  o.  Schmitt, 
die  rhrisil.  Rirchen-Bsukunat  de«  AbenaUndea.  T.  4S  (I— S.) 
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WeiBC  gruppirtcn  Spitzbogenwerke  eingreifen,  überall  freilich  in 
einer  mehr  oder  weniger  stark  betonten  dekorativen  Richtung 
(statt  einer  eigentlich  organischen),  die  aber  doch  in  dem  Netz- 
epiele,  welches  sie  der  Fülle  des  Lichteiniiusses  in  die  Innen- 
räume  entgegen  breitet,  ihre  volle  künstlerische  Berechtigung  hat 
und  die  wiederum,  durch  dieselbe  frühgothische  Herbheit  der  De- 
tailbildung, selbst  durch  einzelne  noch  rumanisirende  Nachklänge, 
einen  strengeren  Reiz  festzuhalten  weiss.  Die  ähnliche  Sichtunjp 
des  Formenninnes  mit  der  an  der  Strassburger  Fa^ade  dargelegten 
lii.ost  für  den  SchiiTbuu  des  Domes  von  Minden  auf  eine  im  All- 
gemeinen übereinstimmende  Bauzeit  schliessen,  also  etwa  auf  das 
letzte  Viertel  des  13.  Jahrhunderts  oder  vielleicht  auf  einen,  um 
ein  Paar  Jnhi-e  zuvor  eingetretenen  Beginn.  —  Der  einfach  poly- 
gonische  Cborschluss  des  Domes  ist  später  gothiach,  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts. 

Einige  Monumente,  die  ungefähr  gleichzeitig  mit  dem  Schiff- 
bau des  Domes  ron  Minden  ausgeführt  wurden,  zeigen  ein  ähn- 
liches  System,    nur   ohne  die   prächtigen   Stücke,    welche  jenen 


nuszeichnen.  So  die  Jakobikirche  zu  Lippstadt,  mit  drei- 
chörig  frühaothiseher  Ostseite,  im  Inneren  dieser  Chöre  mit  zier- 
lich seh  muck  reichen  Wandarkaden  (daran  jedoch  die  Schäfte  der 
Säiilchen  nicht  mehr  vorhanden  sind).     So  die  untere  Stadtkirche 
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zu  War  bürg,  die  in  ansehnlichen  Maassen  errichtete  Stifts- 
kirche zu  Lemgo,  die  kleine  Pfarrkirche  zu  Stromberg 
(mit  viereckig  übergangsartigem  Chore)  und  die  Schlosskapelle 
zu  Arnsberg,  die  .beiden  letzteren  von  sehr  schlichter  Behand- 
lung und  mit  einfachen  Kundpfeilern  im  Innern.  —  Einige  andre 
erscheinen  als  romanische  Anlagen,  mit  der  beibehaltenen  Grund- 
form der  SchiflTpfeiler ,  die  sodann,  unter  Einwirkung  des  im 
Mindener  Dome  ausgebildeten  räumlichen  und  formalen  Systems, 
mit  erweiterten  Seitenschiffen  und  neuem  Chorbau  versehen  wur- 
den. Zu  ihnen  gehören  die  Martinikirche  und  die  Marien- 
kirche zu  Minden,  auch  die  Nikolaikirche  zu  Lemgo. 


Eine  umfassendere  Nachfolge,  mit  mancherlei  Besonderheiten 
der  Behandhing,  sowohl  in  den  Maassverhältnissen  als  den-  Form- 
bildungen, erscheint  vom  Beginne  des  14.  Jahrhunderts  ab.  Als 
ein  wichtiges  Monument,  von  eigenthümlicher  und  vcrhaltniss-  ' 
massig  ebenfalls  noch  strenger  Richtung,  ist  die  Liebfrauen- 
oder Ueberwass'erkirche  zu  Münster*  voranzustellen.  Sie 
hat  am  Ilaupteingange  das  inschriftliche  Datum  des  Jahres  1340, 
womit  das  Jahp  der  Weihung  bezeichnet  zu  sein  scheint.  *  In 
ihrem  Innern  herrscht  die  Längenwirkung  mehr  als  sonst  in  der 
westphälisch  gothischen  Architekturl  mit  72  V2  Fuss  Gesammt- 
breite,  35  F.  Mittelschiffbreite  (in  den  Axen  der  Pfeiler)  und 
nur  19  F.  Jochbreite,  so  dass  die  Seitenschiflfelder  ein  quadra- 
tisches ,  die  Mittelschifffelder  ein  doppelt  so  breites  Verhältniss 
gewinnen.  Im  Ganzen  hat  das  Schiff  6  Joche,  während  sich  dem 
Mittelschiff  ein  besondrer  Chorbau  anfügt.  Der  Aufbau  ist  in 
kräftiger  Energie  und  in  glücklicher  Uebereinstimmung  mit  die- 
sen Maassen  gehalten,  in  noch  herber  Ifehandlung;  die  Pfeiler, 
cylindrisch,  nur  mit  vier  starken  Diensten  und  mit  schmucklosen 
Kapitalen.  Doch  sind  die  Fenster  mit  stattlichem  Maasswerk 
versehen,  die  des  Chores  in  jüngeren  Bildungen  als  die  des  Schiffes. 
Ein  Thurni  vor  der  Mitte  der  Westseite,  steigt  in  sehr  macht- 
voller und  stattlicher  Weise  empor ,  doch  von  der  Ausbildung 
rheinischer  und  andrer  Thurmanlagen,  welche  auf  dem  Princip 
des  gegliederten  Strebesystems  beruht,  ebenso  verschieden,  wie 
der  Hallenbau  des  Kirch cnkörjiers  von  dem  der  in  Stufen  auf- 
steigenden Schiffe.  Es  ist  die  volle,  ungetheilte,  keiner  Strebe 
bedürftige  Masse,    welche  dem  Thurmbau  Westphalens  schon  in 

'  Orundris«  nnd  Aufriits  bei  ßchimmel,  a.  a.  O.  Grnndr.  auch  bei  Orneber, 
chriBtl.  mittelalterl.  Bank.  II,  T.  31  (2).  Ansichten  bei  LUbke,  Taf.  25,  und 
Lange,  Originalansichten  von  Deutschland,  X.  —  *  Ich  glaube  so  das  «.Festuni 
Processi**,  wovon  im  dritten  Verse  der  Inschrift  (Lübke,  S.  249)  die  Rede  ist, 
denten  zu  müssen. 

K  n  gl  e  r ,  Geschichte  der  Bauknntt.    III.  32 
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der  romanischen  Epoche  sein  starkes  Gepräge  gegeben  hatte;  hier 
nur,  in  mehreren  Geschossen  übereinander,  durch  eine  Ausstattung 
mit  schlanken,  edel  behandelten  Maasswerknischen  und  Fenstern 
und  damit  übereinstimmenden,  reicheren  Schmuck  der  Vorderseite 
ausgezeichnet.  Das  Portal  der  letzteren  ist  lebhaft  gegliedert, 
in  seinem  oberen  Theile  mit  einem  Fenstermaasswerk  von  edler 
Composition  gefüllt  und  von  einem  schmuckvallen  Wimberg  zwi- 
schen aufschiessenden  Fialen  gekrönt,  während  höher  aufwärts, 
zwischen  den  Fensterblenden  eine  Stufenfolge  von  Tabernakel- 
statuen  angebracht  ist.  Das  oberste  Geschoss  ist  spätgothisch 
und  allerdings  mehr  in  Einklang  mit  jenen  westlichen  Motiven: 
achteckig,  über  den  vorspringenden  Ecken  des  Unterbaues  mit 
Strebethürmchen  und  an  diesen  gegen  den  Mittelbau  geschlagene 
Strebebögen. 

Einflüsse  des  Systems  dieser  Kirche,  auch  mit  der  nur  von 
vier  Diensten  besetzten  Pfeilerform,  zeigen  die  benachbarten  klei- 
nen Kirchen  von  Wölb  eck  und  von  Havixbeck,  sowie  die 
Kreuzkirche  zu  Strom berg.  —  Aehnlich  auch  die  Pauls kir che 
und  die  Minoritenkirche  (oder  schwarze  Klosterk.)  zu  Soest, 
beide  jedoch  wiederum  mit  erheblich  grösseren  Jochbreiten  und, 
namentlich  die  letztere,  mit  steigender  Höhenwirkung.  Ebenso 
die  Kirche  zu  Menden,  etwa  aus  der  Mitte  des  14.  Jahrhun- 
derts, doch  mit  noch  frühgothischem  Chorbau.  —  Dann  die 
Pfarrkirche  zu  Werl,  gleichfalls  noch  von  schlichter  Detailbe- 
händlung,  aber  durch  schlanke  und  leichte  Verhältnisse  von  un- 
gemein zierlicher  Wirkung,  dazu  mit  Besonderheiten  im  Einzel- 
nen, die  allerdings  schon  auf  die  zweite  Hälfte  des  14.  Jahrh. 
deuten. 

Andre  Kirchen  derselben  Epoche  vereinen  mit  der  lichtvollen 
Weite  des  Mindener  Domes,  mit  der  lebhafteren  Gliederung,  die 
sich  hier  (in  den  mit  acht  Diensten  besetzten  Pfeilern  und  den 
entsprechenden  Dienstbündeln  an  den  Wänden)  schon  entwickelt 
hatte  und  mit  deren  noch  zierlicherer  Durchbildung  zugleich  ein 
ähnlich  leichtes  und  kühnes  Höhen verhältniss  und  führen  damit 
das  System  des  Hallenbaues  auf  eine  Stufe  von  abermals  gestei- 
gerter Wirkung.  Zu  ihnen  gehört  die  Marienkirche  zu  Os- 
nabrück, deren  Weihung  bereits  als  im  J.  1318  stattgefunden 
angegeben  wird  und  die,  durch  eine  verhältnissmässig  noch  kräf- 
tigere Behandlung  der  Pfeiler,  in  der  That  auf  eine  Bauepoche 
zu  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  deutet.  Ihr  Schiffbau  hat  nur 
drei  Joche,  bei  innerer  Gesammtbreite  von  70  Fuss,  Mittelschiff- 
breite von  29  F.  (in  den  Axen  der  Pfeiler)  und  27  V«  F.  Joch- 
breite. Ihr  Chorbau  ist  später.  Sodann  die  Stiftskirche  St. 
Marien  zu  Herford,  die  sog.  Bergerkirche,  bei  der  eine 
völlig  übereinstimmende  Breite  der  in  schlanker  Leichtigkeit  auf- 
steigenden Schiffräume  und  ein  überaus  harmonisches  Verhältniss 
zwischen  den  Dienstgliederungen  der  Pfeiler  und  den  Rippen  des 


Gewölbes  erreicht  ist.  auch  die  Kapital  kränze  der  Pfeiler  in  zier- 
lichster Sculptur,  die  Fenster  in  edelster  Maaswerkfiillung  er- 
scheinen.   Der  Langchor  dieser  Kirche  schlieasi  viereckig,  obschon 


diis  Gewülbe  (wie  mehrfach  in  Fällen  der  Art)  den  püljgoniocheD 
Ausgang  beibehält;  die  Ostseite  '  hat  drei  ansehnliche  Fenster 
und  darüber,  im  Aeusseren,  einen  mit  Leistenmaasswerk,  Fialen 
11.  tlergl.  reicli  geschin tickten  Giebel.  Auch  die  Seitengicbel  der 
Kirche  sind  mit  Lcistenschmuck  versehen.  —  Die  Katharinen- 
kirche  zu  Osnabrück,  um  1340  begonnen,  und  unter  Einwir* 
kung  der  Formen  der  dortigen  Marienkirche  ausgeführt,  hat  doch 
H'iederum  engere  Joche  und  (was  sonst  in  der  westphälischen 
Architektur  uicht  gebräuchlich)  Einkehlungen  zwischen  den  Dien- 
sten, welche  die  Pfeiler  besetzen.  —  Die  Kleine  Kirche  zu  Alt- 
Lünen  an  der  Lippe  bat  eine  ähnliche  Grundrissdispusition  bei 
sehr  anmuthvoUer  Durchbildung  der  räumlichen  Verhältnisse  und 
zierlicher  Gliederung  des  Details.  — 

'  Aufriia  derselben  bei  SchimDiel. 
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Verschiedene  Monumente  der  Zeit  um  die  Mitte  des  14.  Jahr- 
hunderts lassen  die  eintretende  Ernüchterung  des  arcliitektonischen 
Sinnes,  der  spater  die  Oberhand  gewinnt,  erkennen.  Sie  haben 
im  inneren  System  einfache  Rundpfeiler  ohne  Dienste ,  zumeist 
mit  völlig  schlichten  Kapitälgesimsen ,  während  die  räumlichen 
Weitenverhältnisse  ein  wechselndes  Verhalten  zeigen.  Zu  ihnen 
gehören  die  Martinikirche  zu  Münster  (mit  im  Unterbau 
romanischem  Thurm  und  spätgothischem  Chore),  —  die  Kirohe 
von  Clarholz   im  "Münsterlande    (mit  romanischem  Querschiff), 

—  die  Nikolaikirche  (mit  späterem  Chore)  und  die  Martini- 
kirche zu  Bielefeld,  die  letztere  ein  hoher,  ansehnlicher  Bau, 

—  die  Stiftskirche  St.  Johaunis  zu  Herford,  —  das  Langhauiü 
der  Pfarrkirche  zu  Hamm,  —  die  Pfarrkirche  zu  Attendorn 
im  Gebirgsdistricte  des  Südens,  mit  ziemlich  roh  behandelten 
Details,  wie  durchgehend  in  den  Bauten  dieser  Gegend. 

Anderweit  fehlt  es  nicht  an  Beispielen  von  schwankender, 
von  einseitig  bedingter,  von  völlig  schlich tej  Anlage.  Die  Rade- 
wigskirche  zu  Herford,  unter  Einfluss  der  dortigen  Marien- 
kirche erbaut,  die  Minoriten-  (jetzige  evangelische)  Kirche  zu 
Münster,  mit  Anklängen  an  die  dortige  Liebfrauenkirche,  beide 
ziemlich  einfach ,  haben  auf  der  einen  Seite  des  Mittelschiffes 
schlichte  Rundpfeiler,  auf  der  andern  dienstbesetzte.  —  Die  Do- 
minikaner- (jetzige  katholische)  Kirche  zu  Dortmund  hat 
hoch  aufschicssendc  Rundpfeiler  mit  je  vier  Diensten,  doch  nur 
ein  ausgebildetes  Seitenschiff;  die  Fenster  mit  edel  behandeltem 
Maasswerk,  einfacher  im  Chor,  dessen  Weihung  1353  stattfand, 
reicher  im  Schiff'.  —  Die  Klosterkirche  zu  Höxter  hat  eben- 
falls nur  e  i  n  Seitenschiff,  das  zugleich  niedriger  ist  als  das  Mit- 
telschiff, doch  ohne  Anordnung  eines  Oberlichts  liir  das  letztere, 
während  hier  zugleich,  bei  grösser  Einfachheit,  eine  völlig  reine 
Behandlung  durchgeht.  —  Einschiffige  Kirchen,  aus  dem  Anfange 
und  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  finden  sich  zu  Schildesche, 
Roxel  bei  Münster,  Wormeln  bei  Warburg,  Oelinghausen 
bei  Arnsberg,  Dellwig  an  der  Ruhr. 

Einige  oakristeien  zur  Seite  kirchlicher  Gebäude,  deren 
Gewölbe  von  einer  in  der  Mitte  stehenden  Bündcl.Mäule  mit  acht 
Diensten  getragen  wird,  gehören  zu  den  Beispielen  geschmack- 
vollster Entfaltung  des  golhischen  Styles  in  der  Frülizeit  des 
14.  Jahrhunderts.  So  die  Sakristei  der  Johanniskirche  zu 
Osnabrück;  auch  die  neben  dem  dortigen  Dome  und  neben 
der  Marienkirche.  Ebenso  die  Sakristei  bei  der  Nikolai- 
kirche zu  Lemgo. —  An  gleichzeitiger  Kreuzgangs- Archi- 
tektur bildet  der  neben  der  Johanniskirche  zu  Osnabrück 
befindliche  einen  schätzbaren  Beleg.  — 

Mit  dem  Ausgange  der  ersten  Epoche  der  gothischcn  Archi- 
tektur Westphalens  macht  sich  auch  im  Profanbau  ein  reiches 
Streben  geltend.    Es  sind  städtische  Ri^tbhäuser,  die  hier  vor- 


zugsweise  iit  Betracht  kummen:  eine  schlichtere  Anlage  in  einem 
Giebel  des  RathliAUses  von  Lemgo,  —  eine  höchst  stattliche 
und  glänzende  in   der  Fa9ade  des  Ratbhauset)  von  Münster.' 


Fifide  de>  Sathht 


Diei-c  nntcrwiirta  mit  offner  Bogenhalle  auf  sehr  derben  Siiulen; 
darüber  mit  einem  Hauptgeschosa  reicher  und  kraftvoll  durch- 
gebildeter Maasswerkfenster;  oberwarts  mit  kleineren  Icnstern 
'  Scliimmdl.  m.  a.  O.  Unge.  «■  »-  O.  Verdior,  »rchileclure  civile  et  dorne- 
■tiqne  »n  moy.  ilge. 
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und  mit  breiten  Giebelstufen,  die  von  Fialen  und  zierlichen  Maaas- 
werkgittern  (zum  Theil  schon  in  Spätformen),  bis  zu  104  Fuss 
Höhe  sich  emporgipfelnd,  gekrönt  werden.  . —  Die  Anordnung 
der  Fa^ade  von  Münster  hat  den  Rathhäusern  andrer  Orte  zum 
Vorbilde  gedient,  wie  den  etwas  vereinfachten  Rathhausfa<;aden 
von  Beckum  und  Dülmen,  —  den  mehr  oder  weniger  ver- 
änderten, zum  Theil  rohejen  von  Koesfeld,  Borken,  Hal- 
tern, Minden,  Schwerte;  Hamm,  u.  s.  w. 


' 


Es  reihen  sich  einige  Monumente  der  nordöstlichen  Nachbar- 
districte,  der  Grenzlande  zwischen  der  Haustein-  und  der  Ziegel- 
Architektur,  an.  Das  System  und  die  Technik  der  westphälischeu 
Gothik  wird  dort  hinübergetragen,  während  gleichzeitig  bereits 
eine  Neigung  zur  Aufnähme  des  Ziegelbaues .  der  östlichen  Lande 
und  der  in  diesem  üblichen  Behandlungsweise  hervortritt,  wel- 
ches Verfahren  sodanu,  seit  dem  späteren  Verlaufe  des  14.  Jahr- 
hunderts (also  in  der  jüngeren  Epoche  der  Gothik)  das  entschie- 
den vorherrschende  wird. 

Hannover^  hat  ein  Paar  Monumente,  die  sich  der  west- 
phälischeu Gothik  anschliessen.:  die  kleine  Nikolaikapelle 
aus  der  früheren  Zeit  des  14.  Jahrhunderts ;  und  die  im  J.  1347 
begonnene  Aegydienkirche,  deren  Inneres  (vor  der  Bauver- 
änderung  vom  Jahr  1825,  welche  die  gesammte  Einrichtung  des 
Innern  beseitigte,)  völlig  das  Princip  des  geräumigen  Hallenbaues 
befolgte,  mit  runden  und  achteckigen  Pfeilern,  und  deren  Aeus- 
seres  noch  die  Folge  schlicht  behandelter  Giebel  über  den  ein- 
zelnen Jochen  wie  über  den  Seiten  des  Chorschlusses  hat.  — 
Seit  1349  wurde  aber  ebendaselbst,  in  dem  Gebäude  der  Markt- 
kirche, schon  ein  ansehnlicher  Ziegelbau  ausgeführt,  der  zwar, 
wie  es  scheint,  Anklänge  an  westphälisches  Element  nicht  völlig 
ausschliesst,  doch  im  Wesentlichen  auch  in  der  Auffassung  der 
Form  dem  in  den  Ostlanden  ausgeprägten  Systeme  folgt.  (S.  unten.) 

Bedeutender,  eigenthünilicher  und  wichtiger  für  dies  Ueber- 
gangsverhältniss  ist  der  Dom  zu  Verden.  *  Es  ist  ein  Hallen- 
bau von  ansehnliclien  Verhältnissen,  -doch  mit  einem  Umgange 
um  den  polygonisch,  in  5  Seiten  eines  Zwölfecks  geschlossenen 
Chor,  der  sich  einem  vortretenden  Querschift'bau  anfügt.  Dies 
hat  zur  I*olge,  dass  die  Pfeiler  im  inncrn  Chorraume  wiederum 
in  sehr  engen  Abständen  stehen ;  es  ist  eine  Rcminiscenz  an  die 
Muster  der  südwestlichen  Gothik,  die  auch  in  der  Beibehaltung 
breiter,  vielfach  gegliederter  Scheidbögen  sioii  ausspricht.  Die 
Maasse  sind:  257  Fuss  innere  Länge;  91V  ^«  Gesammtbreite; 
46  F.  Mittelschi  Abreite  (in  den  Pfeileraxen  gemessen,  und  41  ^  F. 

'  Mithoff,    Archiv  für  NiedersAchsens  Kunstgeschichte,   Abth.  I.  —   '  Berg- 
mann, der  Dom  zu  Verden. 
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zwischen  den  Scheidbügen);  65  F.  Gewölbhöhe.  Der  Dom  wurde 
1290  gegründet  und  im  Hau8teiiib«au  begonnen;  1390»  nach  Voll- 
endung des  Chores  und  Querbaues,  fand  die  Weihung  statt;  un- 
gleich später  erst,  1473 — 90,  die  Ausführung  der  Vorderschiffe, 
in  dem  abweichenden  Materiale  des  Ziegelbaues ,  doch  für  das 
innere  System  im  Anschluss  an  die  älteren  Theile.  Dies  ist 
schlicht:  Rundpfeiler  mit  je  vier  Diensten,  mit  einfachen  Rund- 
basamenten  und  rundgeführten  Deckgesimsen  über  den  Kapital- 
kränzen;  die  Dienstbündel  und  besonders  die  Bögen  und  Gurte 
des  Gewölbes  lebhaft  gegliedert.  Die  Wirkung  des  Inneren  ist 
eine  entschieden  energische,  doch  im  Chorschlusse,  wo  den  ver- 
schiedenartigen Grundmotiven  der  Einklang,  die  harmonische 
Auflösung  und  Ausgleichung  fehlt,  nicht  sonderlich  befriedigend. 


Die    flächfliHchen    Lande. 

In^  den  sächsischen  Landen  stehen  die  Gegensätze,  unter 
denen  die  deutsche  Gothik  sich  entwickelt ,  völlig  unvermittelt 
nebeneinander.  Statt  einer  provinziell  gemeinsamen  Schule  zeigt 
sich  hier  die  grösste'  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen ;  jeder 
Ort,  selbst  jedes  einzelne  grössere  Denkmal  bezeichnet  eine  eigen- 
thümliche  Richtung.  Das  rheinisch  -  französische  System  wird 
herübergetragen  und  findet  eine  sinnvoll  gedeihliche  IPflege,  wäh- 
rend gleichzeitig  das  Schema  der  romanischen  Gewölbe-Basilika 
auf  eine  selbständige  Entfaltung  einwirkt;  Hallenkirchen  entstehen, 
denen  von  Westphalen  ähnlich,  während  in  anderen  derselben 
Disposition  der  Formensinn  von  vornherein  eine  wesentlich  ab- 
weichende Richtung  nimmt.  Einzel -Einflüsse  kreuzen  sich  in 
mannigfacher  Weise;  bei  dem  Fortschritt  der  Behandlung  je  nach 
den  Epochen  und  dem  gleichzeitigen  Festhalten  an  lokalen  Be- 
sonderheiten prägen  sich  verschiedenartige  Eigenheiten  des  künst- 
lerischen Geschmackes  aus. 

Im  Allgemeinen  lassen  sich  die  Gruppen  der  niedersächsi- 
schen und  der  obersächsischen  Monumente  unterscheiden ;  doch 
fast  ohne  Ausnahme  haben  die  einzelnen  Lokalitäten  ihre  Be- 
deutung in  sich. 


In  ^er  Gruppe  der  Monumente  von  Niedersachsen  sind 
zunächst  die  von  Braunschweig  ^  zu  betrachten.  Die  Vorbe- 
dingungen für  die  Formation  des  Gothischcn  sind  hier  einerseits 
der  eifrige  Betrieb  in  romanischer,  zumeist  entschieden  übergangs- 
mässiger  Spätzeit,  welcher  die  Stadt  bis  tief  in  das  13.  Jahrhundert 

'  Schiller,  die  mittelalterl.  Architektur  Braunschweig's. 
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hinab  mit  Architekturen  jenes  Stjles  erfüllt  hatte  (vergl.  Thl.  II, 
S.  420);  andrerseits  die  Nähe  Westphalens  und,  wie  in  Hannover, 
die  Neigung,  sich  den  dort  gewonnenen  Neuerungen  anzuschliessen. 
Zu' selbständigen  Neubauten  konnte  bei  der  beträchtlichen 
Zahl  eben  errichteter  Monumente  zunächst  nur  wenig  Veranlas- 
sung vorliegen.  Als  derartiges  Denkmal  ist  hier  nur  die  Aegy- 
dienkirche  *  namhaft  zu  machen.  Sie  ist  nach  dem  im  J.  1278 
erfolgten  Brande  eines  älteren  Gebäudes  errichtet.  Der  Chor, 
noch  in  strengem  Frühgothisch  und  dem  Schlüsse  des  Jalirhun- 
derts  angehörig,  ist  von  eigenthümlicher  AnInge:  dreiseitig  schlies- 
send,  aber  mit  einem  Umgange,  an  dessen  Seiten  sich,  zwischen 
einwärts  tretenden  Streben,  Bach  vierseitige  Kapellen  anschlies- 
sen;*  über  dem  Umgange  mit  einer  Empore.  Im  Innern  ein 
System  von  Kundpfeilern  mit  Diensten ,  in  charakteristischen 
Frühformen;  die  Fenster  mit  sehr  primitivem  Maasswerk;  der 
Oberbau  durch  schwere  Strebebügen  gestützt.  Auch  das  Quer- 
schiff  ist  frühgothischer  Bau  und  durch  die  in  trefflich  schlichter 
Weise  behandelte  Fac^ade  des  nördlichen  Flügels  ausgezeichnet. 
Die  vordem  Langschiffe  rühren  aus  der  entwickelteren  Zeit  des 
14.  Jahrhunderts  her;  sie  haben  den  Hallencharakter,  in  der 
räumlichen  Disposition  und  im  Aufbau  nach  dem  Muster  der 
westphälischen  Architektur ,  mit  schlanken  und  gleichfalls  von 
Diensten  besetzten  Rundpfeilem.  (Kinzeltheile  gehören  gothischer 
Spätzeit  an.) 

.Alles  Uebrige  ist  Umbau  und  weiterer  Ausbau  älterer  Kir- 
chen. Namentlich  zeigt  sich,  schon  vom  Ende  des  13.  Jahrh. 
ab,  das  Streben,  durch  Erhöhung  und  Verbreitung  der  Seitenschiffe 
auch  bei  diesen  die  Wirkungen  des  llallensystems  zu  gewinnen. 
So,  seit  der  Zeit  um  1290,  bei  der  Magnikirch«;  so  bei  der 
Mar  t  i  n  i  k  i rc  he  (deren  Schiffe  jedoch,  wie  früher  bemerkt,  schon 
ursprünglich  gleich  hoch  gewesen  sein  sollen)  und  bei  der  Ka- 
tharinenkirche.  Die  SeitenschiffJ'enster  empfingen  dabei  die 
späteren  Maasswerkformen;  im  Aeusseren  erhoben  sich  über  ihnen 
die  Giebel  der  Querdachungen,  mit  welchen  die  Felder  der  ein- 
zelnen Joche  bedeckt  wurden.  Diese  Umänderungen  setzten  sich 
im  Laufe  des  14.  und  noch  im  15.  Jahrhundert  fort,  so  dass  die 
Einzeltheile  in  erheblich  verschiedenartiger  Behandlung  erschei- 
nen ;  die  Chorschlüsse  der  genannten  drei  Gebäude  gehören  durch- 
weg erst  dem  15.  Jahrhundert  an.  —  Dann  war  man  darauf  be- 
dacht, der  Westfa^ade,  über  dem  älteren  romanischen  Unterbau, 
der  sich  überall  ebenfalls  vorfand,  eine  eigenthümlich  glänzende 

*  Zn  dem  Grundrisse  bei  ScIitHer,  vorgl.  die  Details  bei  Kallenbach  und 
Sclimitt,  christl.  Kirchenbaukunst,  T.  41(13),  und  in  Kallenbach's  Chronologie, 
T.  38  (4f  5,  e).  —  ^  Die  Anordnung  hat  einige  Aehnlichkeit  mit  der  des  Cho- 
rea von  Pontigny  (S.  76),  doch  in  erheblicher  Vereinfachung  des  Princips, 
indem  das  Chorhaupt  von  Pontigny  von  7,  das  der  Braunschweiger  Kirche  nur 
von  3  Kapellen  umgeben  ist. 
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Ausstattung  zu  geben;  man  folgte  dabei  einem  Systeme»  —  dem 
der  Anlage   eines  Glockenhauses  als  yei4)indungsbaue8  zwischen 
den  Thürmen  der  Fa<;ade»  —  welches  in  der  romanischen  Archi- 
tektur der  sächsischen  Lande  schon  mancherlei  Vorgänger  hatt^,  ^ 
flieh  hier  aber  in  sehr  eigner  Weise  durchbildete.    Der  Unterbau, 
ohne  Streben  y   verstattete  nicht  die  £ntwickelyhg  einer  auf  dem 
Strebesystem    beruhenden    Thurmanlagc;    man    konnte    bei   den 
Thürmen  im  Gregentheil  nur  die  romanische  Disposition  (wie  der- 
gleichen im  Einzelnen  wirklich  schon  vorlag)  beibehalten ,  d.  h. 
einfache   Doppelthürme   sich    vom   Unterbau    ablösen  lassen  >   in 
erleichterter  achteckiger  Form,   mit  romanisirender,   mehr  oder 
weniger  frei  gothisch   behandelter  Eckgliederung,   mit  Lissenen, 
Ecksäulchen  u.  dergl.     An   den  Seitenflächen  der  Thürme  war, 
je  nach   den   Geschossen,   für  die  Anlage   von   Fenstern   Raum 
vorhanden;  aber  man  ging  zunächst  weniger  darauf  als  auf  die 
schmuckreiche  Formation  jenes  Glockenhauses  aus,  dessen  Vor- 
der- und  Rückseite  durch  ein  prächtig  grosses  Fenster  ausgefüllt 
und  mit  einem  Wimberg,  als  dem  Giebel  seines  Daches,  gekrönt 
ward.     Mit  dem  Körper  des   Gebäudes,    über  .dem   sich   dieses 
ganze    Stück  baulicher   Composition   erhebt,    pflegt   dasselbe   in 
keinem  sehr  rhythmischen   Wechselverhältnisse  zu  stehen;  es  ist 
ein  dekorativer  Aufsatz,   der  auf  selbständige  Geltung  Anspruch 
macht,   immerhin    aber   durch  seine   originelle  Zierlichkeit  von 
Wirkung  ist.      Besonders    glänzend   ist   dieser  Aufsatz   bei   der 
Katharinenkirche;   hier  haben   beide  Fenster  des  Z wische n- 
baucs  *  ein  überaus  prachtvolles  Maasswerk,  das  in  dem  Princip 
seiner  Composition  eine  Nachbildung  der  Schififenster  des  Domes 
von  Minden  (S.  247)  verräth  und,  bei  allerdings  noch  festgehal- 
tener frühgothischer  Detailbehandlung   (im  Charakter  der  Säul- 
chen, der  Rundstäbe,  der  freien  Einspannung  der  Einzelstücke), 
auf  eine  wenn  möglic)^  noch  reichere  Wirkung  hinausgeht.     Die 
Ausführung  wird  aber  schwerlich   vor  den  Beginn  des  14.  Jahr- 
hunderts fallen;   die  Angabe   einer  neuen   Weihung   der  Kirche 
im  J.  1343  bezeugt  es,  wie  spät  ihre  Umwandlung  nach  der  alten 
Anlage  erst  zur  Beendung   kam.      (Die  Obertheiie   der  Thürme 
sind  wiederum  später.)     Ungefähr  gleichzeitig  ist  der  Zwischen- 
bau zwischen  den  Thürmen  des  Domes ,  der  ebenfalls  mit  sehr 
reichen,  doch  nach  einem  strengeren  Princip  geordneten  Fenstern  ' 
versehen  ist.     Erheblich  später,   wohl   erst   um   den  Schluss  des 
14.  Jahrhunderts,  ist  dagegen  der  Thurmaufsatz  und  Zwischenbau 
über  der  Fa^ade  der  Andreaskirche  ^  ausgeführt;  hier  zeigen 
sich  die  jüngeren  Formen '  dieser  Zeit ,   docn  in    ebenso   reicner 
und  in  vorzüglich  edler  Behandlung. 

'  Ein  Beispie)  der  allere infaclisten  Uebertragung  dieses  Systems  auf  primitiv 
gothiflche  Formen  siehe  in  der  weiter  unten  su  erwähnenden  Fa^ade  der  Lieb* 
franenkirche  von  Aken.  —  •  Kallenbach,  Chronologie,  T.  88(1,  2).  —  •  Eben- 
da«., T.  38  (8) *  Ebenda».,  T.  72  (8). 
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In  Magdeburg  ist  es  der' Dom,  ^  an  dessen  jüngeren 
Theilen  das  gothische  System  eigen thümliche  Ausprägungen  ge- 
winnt. Im  Uebergangs style,  seit  der  Frühzeit  des  13.  Jahrhun- 
derts begonnen^  von  merkwürdiger ^  sehr  eigen  durchgebildeter 
Plananlage,  schon  in  einigen  wesentlichen  Stücken  nach  dem 
ursprünglichen  Entwürfe  zur  Ausführung  gebracht,  musste  der 
Bau  auch  im  weiteren  Fortschritt,  auch  ala  man  nicht  umhin 
konnte,  der  gothischen  Zeitrichtung  mit  Entschiedenheit  zu  fol- 
gen, von  jenen  Anfängen  abhängig  bleiben.  Der  Chor  stand  in 
zwei  Untergeschossen  vollendet  da;  der  Hochbau  seines  Mittel- 
raumes wurde  zunächst  in  Angriff  genommen.  Wie  jene  ein 
Uebergangs  -  Romanisch  mit  einzelnen  im  Fortgange  der  Arbeit 
hervortretenden  Neigungen  zu  gothischer  Formenbildung  zeigen, 
so  dieser  umgekehrt  ein  gothisches  .Grundprincip  mit  romanischen 
Keminiscenzen :  schlank  aufsteigende  Säulendienste,  hohe  und 
weite  Spitzbogenfenster  mit  schlanken  Ecksäulchen  (und  mit  spä- 
terer Maasswerkfülfung),  die  Säulchen  beiderseits  mit  schlanken 
Schilf blatikelchen.  Das  Gewölbe  in  schmalen  Kreuzgurtenfel- 
dern  wie  im  eigentlich  gothischen  System,  aber  noch  ohne  wahres 
Verständniss  des  letzteren,  ein  besonders  merkwürdiges  Beispiel 
für  dessen  vorerst  äusserliche  Uebertragungen :  die  Construction 
noch  tonnengewölbartig  mit  einschneidenden  Kappen,  die  Quer- 
gurte zum  grösseren  Theil  noch  in  Halbkreisbogen,  die  Rippen 
noch  ohne  Verbindung  mit  der  Wölbung,  selbst  (somit  nur  zur 
Aneignung  ihrer  ästhetischen  Wirkung,  während  die  Erkenntniss 
ihres  constructiveh  Sinnes  noch  fehlt,)  die  Profile  der  Gurte  und 
Rippen  noch  mit  mancherlei  Uebergangs motiven.  Dann  folgte 
der  obere  Abschluss  des  Querbaues,  dessen  Wölbung*  den  Fort- 
schritt zu  einer  vollendeteren  Durchbildung  bekimdet,  doch  immer 
noch  mit  Elementen  primitiver  Entwickelung ,  der  nördliche 
Querschiffflügel  z.  B.  noch  mit  sechstHeiligem  Kreuzgewölbe. 
Der  ganze  Querbau  war  höher  emporgeführt  als  der  Chor;  zur 
Ausgleichung  wurde  dem  letzteren ,  über  dem  (ebenfalls  noch 
übergangsartig  profilirten)  Kranzgesims,  eine  krönende  Nischen- 
gallerie  von  eigenthümlicher  Wirkung  aufgesetzt.  Die  Giebel 
des  Querbaues  füllten  sich  durch  ein  offnes  freistehendes  Stab- 
und  Maasswerk,  während  die  "Wand  hinter  diesem  ein  reich  ge- 
mustertes Rosenfenster  empfing  und  die  Frontwand  unter  den 
Giebeln  beiderseits,  doch  erst  später,  im  14.  Jahrhundert,  mit 
einem  grossen  von  reichem  Maasswerk  ausgesetzten  Spitzbogen- 
fenster versehen  ward.  —  Den  Versuchen  zur  Ausprägung  der 
neuen  Richtung  auf  Grund  der  alten,  den  schwankenden  Schrit- 
ten, den  dekorativen  Spielen,  wie  diese  Elemente  in  verschieden- 
artigem Wechsel  an  Chor  und  Querbau  ersichtlich  werden,  steht 

^  Vergl.  Thi.  U.  B.  417,  und  die  dort  citirten  Werke.    Denkmäler  der  Kunst, 
T.  53  (5),   54  A  {6^7^,  17). 
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die  Töllig  bestimmte,  energisch  durchgebildete  und  strenge  Ge- 
staltung des  Baues  der  Vorderschiffe  gegenüber.  Auch  hier  1^ 
allerdingB  der  alte  Plun  zu  Grunde,  waren  Stücke  lumairisiren- 
den  Gepräges  vorhanden,  die  in  den  Weiterbau  aufgenommen 
werden  mussten;  aber  der  Meister,  der  Tür  diese  Theile  den 
neuen  Plan  entwarf,  wusste  das  Verschiedenartige  mit  wunder* 
samer  Consequenz  zu  einem  festen ,  in  seiner  Art  ganz  eigen- 
thümlichen  Ganzen  zusammenzuschmieden.  Er  änderte ,  für  das 
System  des  Unterbauesj  nichts  an 
jenen  kräftigen  Weiten- und  Brei- 
ten Verhältnissen,  an  jener  Wucht 
der  Schiffpfeiler  und  ihrer  Glie- 
derung, an  jenem  massigen  Cha- 
rakt^  der  Scheidbi:^n,  die  er 
in  der  ursprünglichen  Anlage 
vorgefunden  hatte ;  er  pr^te  nur 
den  Details,  z.  B.  den  Säulen- 
,  kapitalen  der  neuen  Pfeiler,  den 
Charakter  seiner  Zeit,  den  der 
auegebildeten  Gothik ,  auf.  Ei 
Hess  dann,  im  Gegensatz  gegen 
die  gedrückten  Verhältnisse  cUe- 
ser  Untertheile,  aber  in  wohl  er- 
1  kannter  Ueberginstimmung  mit 
ihrer  Tnurekraft  und  mit  ihrem 
strengen  Ernste,  die  Oberwände 
des  Mittelschiffes  zu  einer  für 
die  deutsche  Gothik  .ungewöhn- 
lichen Höbe  emporsteigeu ,  ein 
volles  Licht  ohne  Beeinträchti- 
gung des  Massencharakters  der 
Wand  dadurch  gewinnend,  dass 
über  jeden  unteren  Scheidbogen 
und  in  massiger  Höhe  über  inm 
zwei  hoch  schlanke  Fenster  ihre 
Stelle  fanden.  Der  Pilastervor- 
aprung  und  die  Säulchen ,  die 
'  schon  im  ursprünglichen  Plane 
B„i.™  !■„  ^^  «..M  -     n  u   ^  K       an  der   Vorderseite   des   Pfeilers 

fNnch  ciimgai  hciud  uDd  Hounthiii.)  vorgezeichnct  waren,  iiesser  über- 
all, in  der  überkommenen  Form, 
aber  ebenso  in  der  gesteigerten  Höhendimension  und  von  keinem 
Horizontalgesimse  durchschnitten,  als  Hauptgurttrager  des  Ge- 
wölbes aufsteigen,  während  andre  Gurtträger,  cons  ölen  getragene 
Wandsäulcn,  zwischen  den  Fenstern  angeordnet  wurden.  Die 
Fenster  empfingen  ein  dreitheiliges  höchst  ichlichtes  Maasswerk, 
(oberwärts,  im  Einscbluss  des  Spitzbogens,  nur  drei  ganz  einfache 
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Kreise  enthaltend) ,  dessen  Formation  mit  jenem  Massengefiige,  wel- 
ches das  Ergebniss  der  ursprünglichen  Bauanlage  war^  in  Einklang 
steht  und  somit  nicht  unwesentlich  dazu  beiträgt  >  den  einheit- 
lichen Charakter  des  Ganzen  festzuhalten.  Auch  die  geräumigen 
Seitenschiife  'wurden  in  jedem  Jochtheil  mit  zwei  Fenstern  ver- 
sehen >  diese  mit  einem  um  ein  Weniges  schmuckreicheren'  Maass- 
werke ;  das  Gewölbe  der  Seitenschiffe  wurde,  in  sinnreicher  Aus- 
gleichung der  gedoppelten  Fensterwand  zu  dem  einfachen  Scheid- 
bögen, uinftheilig  geordnet.  Die  Profilirung  der  Gurte  und 
Rippen  des  Gewölbes  zeigt  rein  gothische  Formation,  in  keuscher 
Schärfd  und  Strenge..  Im  Ausscnbau  empfing  die  Mittelschiff- 
wand massig  vortretende  Strebepfeiler,  breitere  über  den  Schiff- 
pfeilern, etwas  schmalere  über  den  Scheidbögen,  beide  mit  einfach 
schrägen  Abdachungen  und  kleinen  Fialenspitzen,  -r-  ohne  Hin- 
zufügung von  Strebebögen  und  ohne  dass  deren  Function  sonst 
durch  irgend  eine  Nachhülfe  hätte  ersetzt  werden  müssen.  Die 
Seitenschiffe,  mit  gleich  massigen  Strebepfeilern  versehen,  sind 
mit  Querdächern  eingedeckt,  welche  an  »der  Hinterseite,  wo  die 
Fenster  des  Mittelbaues  tief  hinabreichen,  abgewalmt  sind  und 
an  der  Vorderseite  die  in  der  norddeutschen  Gothik  so  häufige 
Giebelreihe  bilden.  Auf  der  Südseite,  wo  sich  Kreuzgang  und 
andre  Baulichkeiten  anlehnen,  sind  diese  Giebel  schlicht  behandelt, 
an  der  freien  Nordseite  dagegen  reiöh  und  verschiedenartig  mit 
Reliefmaasswerk  gemustert,  eine  schmückende  Zuthat,  etwas  jün- 
ger als  der  Hauptbau,  der  im  Uebrigen  auch  in  seinen  Aussen- 
theilen  jenen  festen  und  strengen  Massencharakter  wahrt,  welcher 
von  den  Wirkungen  der  rheinisch-französischen  Gothik  so  wesent- 
lich verschieden  ist.  —  Die  Westseite  ist,  ihren  Hauptmassen 
nach,  auf  dieselbe  Wirkung  berechnet.  Sie  hat  zwei  einfach  vier- 
eckige Thürme,  die  eine  nach  dem  Innern  geöffnete  Vorhalle 
zwischen  sich  einschliessen  und  in  ihrer  Fundamentirung  und  ihrem 
Unterbau  wiederum  noch  von  dem  ursprünglichen  Entwürfe  des 
Dombaues  herzurühren  scheinen.  Sie  ermangeln  der  Strebepfeiler; 
sie  steigen  in  schlichten  Massen,  in  den  höheren  Geschossen  stets 
nur  um  ein  Weniges  verjüngt,  empor.  Das  Untergeschoss  hat, 
noch  im  Uebergangscharakter ,  breite  pilasterartige ,  mit  geglie- 
derter Eckprofilirung  versehene  Wandstreifen,  —  das  zweite  Ge- 
schoss,  in  der  Höhe  des  Mittelschiffes,  eine  Füllung  mit  fenster- 
artigen Maasswerknischen;  dann  folgen  zwei  andre  viereckige 
Geschosse,  schon  im  spätgothischen  Gepräge,  und  zuletzt  kurze 
achteckige  Greschosse  mit  kurzen  achtseitigen  Helmen.  Im  Gegen- 
satz gegen  diese  im  Ganzen  einfache  Anordnung  zeigt  der  Mit- 
telbau zwischen  den  Thürmen  eine  reich  dekorative  Ausstattung, 
die  jedoch,  schon  vom  Fusse  an,  verhältniss massig  jünger  er- 
scheint. Unterwärts  ein  Portal,  dessen  Gewände  sammt  den  ein- 
schliessenden  Strebepfeilern  stark  über  die  Vorderflucht  vortreten 
und  schon  hiemit  eine  spätere  Zuthat  zu  dem  baulichen  Körper 
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ankündigen;  sie  sind  zahlreich,  aber  in  wenig  belebtem  Wechsel» 
mit  feinen  Säulchen  bekleidet,  deren  Gliederung  sich  in  den  Ge- 
laufen des  Bogens  fortsetzt ;  ein  hoher  Wimberg  steigt  über  letz- 
teren empor,  .dieser,  wie  die  beiden  Streben,  reichlich  mit  Maass- 
werk gemustert,  das  auf  spätere  Zeit  des  14.  Jahrhunderts  deutet. 
Bemerkenswerth  ist,  dass  auch  hier  von  jenem  bildnerischen 
Glänze,  der  der  französischen  Gothik  eigen,  ganz  abgesehen  ist. 
Ein  reiches  Maasswerkfenster,  wiederum  in  jüngerer  Form,'  erhebt 
sich  über  dem  Portal;  über  dem  Fenster  sodann, .völlig  im  Style 
der  gothischen  Spätzeit,  ein  die  freien  Thurmgeschosse  verbin- 
dendes Glockenhaus,  im  Charakter  der  braunschweigischen  An- 
lage., das  schon  hoch  emporsteigende  Kirchendach  noch  um  ein 
Ernebliches  überragend.  —  Schliesslich  sind  einige  Nebenbauten 
zu  erwähnen:  das  sogenannte  Paradies,  ein  spätgothischer  Porti- 
kus vor  dem  nördlichen  Que^schifiBügel,  der  sich  statt  der  Por- 
talbögen mit  flachen  Architraveh  öffnet  und  über  diesen  mit 
hochsteilen  Dachgiebeln,  versehen  ist;  —  der  östliche  Kreuzgang- 
flügel im  frühgothischen  Stjle ,  der  westliche  im  Charakter  des 
14.  Jahrhunderts  und,  gleichzeitig  mit  diesem,  ein  kapellenartiger 
Ausbau  an  der  Mordseite  des  Kreuzganges,  ein  Werk  von  eael 
einfacher  Behandlung,  dessen  flache  Steindecke  ungemein  zierlich 
von  freien  Gurtbögen  und  zwischen  diesen  und  den  Deckplatten 
eingespannten  Kosetten  getragen  wird,  im  Charakter  englischer 
Sprengwerksdecken  j  ein  interessantes  Seitenstück  zu  den  Holz- 
constructionen  der  letzteren.  —  Der  Bau  der  älteren  Theile  des 
Domes,  des  Chores  und  Querschiffes,  war  um  1300  beendet.  Die 
Einweihung  des  Gebäudes  erfolge  im  Jahr  1363,  mit  welchem 
Zeitpunkte  die  Arbeiten  am  eigentlichen  Körper  desselben  als 
beendet  zu  betrachten  sind.  Nur  Einzeltheile  der  Ausstattung- 
haben ein  jüngeres  Gepräge.  Hiezu  gehören  namentlich  die 
dekorativen  Theile  der  Fa^ade,  jedenfalls  die  vom  Portale  auf- 
wärts, und  die  Obergeschosse  der  Thürme;  das  inschriftliche 
Datum  des  Jahres  1520  am  nördlichen  Thurme  deutet  darauf, 
dass  der  Abschluss  der  Arbeiten  erst  mit  dem  Ende  des  Mittel- 
alters erfolgte.  —  Die  Maasse  des  Gebäudes  sind:  innere  Länge 
360  Fuss,  Gesammtbreite  100  F.,  Mittelschiffbreite  35  F.,  Mittel- 
schilfliöhe  102  F.,  Seitenschiffhöhe  41  F.,  Höhe  der  Thürme  320  F. 
Zwei  frühgothische  Monumente  in  der  Umgegend  von  Mag- 
deburg haben  wiederum  verschiedenartige  Behandlungsweisen. 
Die  Kirche  von  Nienburg,*  deren  Chor  der  Uebergangszeit 
angehört  (Thl.  II,  S.  424),  empfing  in  den  vorderen  Langschiffen 
einen  Ualienbaur  dem  der  ^rrestphälischen  Frühgothik  sehr  ähn- 
lich, mit  runden,  von  starken  Diensten  besetzten  Pfeilern.  Die 
Liebfrauenkirche  zu  Aken  ^  wurde  mit  einem  Fa^adenbau  ver- 
sehen, der  das  altsächsische  Princip  in  einfachst  massiger  Weise 

>  Pnttrich,   Denkm.  der  Bank.  d.  Mittelalters  in  Sachsen,  I,  I,  Ser.  Anhalt. 
^  >  Ebenda,  U,  U,  Ser.  Halle. 
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beibehält  und  nur  in  den  lochst  schlichten  Oeifnungen  und  Blen- 
den den  gothischen  Charakter  erkennen  lässt :  zwei  Thürme,.  die 
achteckig  über  dem  ungetheilten  Unterbau  emporsteigen  >  doch 
unter  sich  bis  zu  ihrem  obersten  Geschosse  durch  den  Zwischen- 
bau  des  Glockenhauses  in  einer  Masse  verbunden  bleiben. 

Eine  Erneuung  des  Domeis  zu  Halberstadt  ^  war  in  der 
ersten*^  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  ebenfalls  begonnen,  auch  sie 
im  fein  durchgebildeten  Uebergangsstyle»  aber  nicht,  wie  es  scheint, 
nach  einem  fertigen  Plane  für  das  Ganze.  Der  Unterbau  der 
Westfa^ade  ist  das  Werk  dieser  Zeit;  (vergl.  Thl.  II,  S.  415). 
In  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  wurde  die  Arbeit 
nach  einem  neuen  Systeme  fortgesetzt,  und  ziyar  nach  einem  sol- 
chen ,  welches  -auf  den  Regeln  der  französischen  Gothik  beruhte 
und  eine  sinnvolle  Wiedergabe  derselben  in  sich  schloss.  Die 
Anlage  der  drei  ersten  Jochthcrle  der  Vorderschiffe,  von  der  Fa^ 
9ade  ostwärts,  gehören  dieser  Epoche  an.  Sie  haben  Rundpftiler 
mit  stärkeren  und  schwächeren  Diensten ,  die  zum  Theil  (wie  im 
Chore  des  Kölner  Domes)  frei  an  den  Kern  lehnen  und  die  an 
der  Mittelschiffwand  zu  je  ftinfen,  für  den  Quergurt,  die  Diago- 
nalrippen und  den  Schildbogen  des  Gewölbes,  emporlaufen;  an- 
muthvoU  belebte  Scheidbogen-  und  Gurtprofile,  in  denen  die 
Birnform  als  die  entscheidende  erscheint,  ohne  doch  dem  leichten 
Rundstabgliede  überall  sein  Recht  streitig  zu  machen ;  hohe  Fen- 
ster, die  von  viertheiligem,  in  gesetzlich  reiner  Strenge  compo- 
nirten  Maasswerke  ausgefüllt  sind;  schlichte  Strebepfeiler  mit 
Bildtabernakeln  und  schlichte  Strebebögen.  Die  Verhältnisse  des 
Innern  gehören ,  bei  nicht  sehr  bedeutenden  Dimensionen,  zu  den 
vorzüglichst  mustergiltigen,  ein  lebenvoll  kräftiges  Emporsteigen 
obne  allen  phantastischen  Ueberreiz,  eine  gediegene  Fülle  des 
Raumes  ohne   irgendwelche  Gedrücktheit  zur  Erscheinung   brin- 

fead:  65  Fuss  Gesammtbreite,  31  F.  Mittelschiffbreite,  86  Fuss 
fittelschiffhöhei  45  F.  Seitenschiffhöhe«  Nach  Vollendung  dieses, 
fceilich  nur  geringen  Stückes  der  Schiffivnlage  ■  trat  eine  Pause 
ein ;  erst  im  14.  Jahrhundert  kam  es  zur  neuen  Fortsetzung  des 
Baues,  erst  um  die  Mitte  desselben  war  man  mit  dem  Ausbau 
de«  Chores  beschäftigt,  erst  1490,  ohne  Zweifel  nach  mancherlei 
neuen  Unterbrechungen,  erfolgte  die  Weihung,  und  noch  später 
wurde  an  der  schliesslichen  Vollendung  des  Werkes  gearbeitet. 
Die  bei  weitem  grössere  Masse  des  Domes  gehört  somit  jüngeren 
Entfaltungen  ^des  gothischen  Baustyles  an;  aber  diese  betreffen 
nur  das  Einzelne,  während  für  das  Ganze  das  System  jener  ersten 
Jochtheile  beibehalten  und  damit  eine  ungemein  glückliche  To- 
talwirkung erreicht  wurde.  Auf  eine  innere  Länge  von  330  Fuss 
dehnt  sich  der  Dom  hin ;   fast  in  der  Mitte  von  einem  einfachen 

>  Wiebeking,  Bürger!.  Raukunde,  T.  5  (Fig.  VII  u.  VIII);  Lucanus,  der  Dom 
zn  Halberstadt.  Kallenbach,  Chronologie,  T.  35-,  47.  F.  Kugler,  Kl.  Schriften, 
1,  S.  480;  489. 
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Querschiff  durchschnitten ,  dreiseitig  schlieBsend  und  mit  dreisei- 
tigem Umgänge,  an  der  Ostseite  des  letzteren  mit  einer  hinaus- 
tretenden kleinen  Kapelle.  Die  Pfeilergliederung  ist  der  der 
älteren  Pfeiler  völlig  ähnlich  >  nur  die  Dienste  fester  mit  dem 
Kerne  yerbundenf  die  der  Vorderseite  durch  Einkehlungen  zwischen 
ihnen  in  einen  lebendigeren  gegenseitigen  Zusammenhang  ge- 
bracht. Auch  die  Bogengliederungen  sind  ähnlich  behandelt,  doch 
schon  etwas  dünner»  einseitiger  auf  das-  Birnprofil  gerichtet; 
(Gurten  des  Seitenschiffes,  iu  nicht  sehr  harmonischer  Anordnung, 
mit  vertikalen  Linien  ansetzend.)  Die  Fenster  haben .  reichere, 
zum  Theil  bunt  spielende  Maasswerkfüllungen,  die  Gurtungen 
des  Gewölbes  mehrfach  Verschlingungen  sehr  später  Art.  Das 
Strebesjstem  des  Aeusseren  nimmt  gleichfalls  das  ältere'  Moti? 
auf,  aber  auch  dies  in  einer  mehr  dekorativen  und  nach  ober<- 
wärts  nicht  sehr  glücklich  entwickelten  Umgestaltung.  W^imberge 
sind  nirgend  zur  Anwendung  gekommen. 

Ein  sehr  schlicht  gothischer  Bau,  doch  nicht  ohne  einige 
für  die  erste  Hälfte  d^  14.  Jahrhunderts  charakteristische  Züge, 
ist  sodann  der  Chor  der  SchLosskirphe  zu  Quedlinburg, 
dessen  Unterbau  die  alte  romanische  Krypta  (Thl.  11/  S.  377) 
in  sich  schliesst.     Er  rührt,  .inschriftlich,  vom  J.  1320  her.  ^ 


Unter  den  Monumenten  von  Obersachsen  sind  einige 
Reste  und  Einzelstüekß  von  Gebäuden  voranzustellen,  die,  im 
Osterlande  und  im  Saalthale  belegen^  für  die  ersten  Entwicklungs- 
momente des  gothischen  Styles  von  Bedeutung  sind. 

Noch  übergan^sartig  erscheint  die  Ruine  der  Kirche  des 
Cisterciensernonnenklosters  Roda,  ^  südöstlich,  von  Jena  und  ein 
höchst  einfaches  Gebäude,  ein  Rechteck^  nur  mit  einem  Seiten- 
schiffe, w^elches  von  dem  Hauptraum  durch  Pfeilerarkaden  ge- 
trennt war ;  eine  ähnliche  Arkade  als  Träger  der  Nonnenempore ; 
oberwärts  schlichte  gedoppelte  Lanzetfenster  und  nur  an  der  Qst- 
seite,  offenbar  jünger  als  das  Uebrige,  die  Anlage  ansehnlicher 
Fenster  mit  Säulenmaasswerken  frühstrengen  Stjls.  Eigenthüm- 
lich  ist 9  dass  der  Raum>  ohne  Wölbung,  mit  einem  nach  der 
Mitte  aufsteigenden  Zimmerwerk  bedeckt  gewesen  sein  muss.  — 
Etwas  mehr  entwickeltes  Detail  scheint  der  Chor  der  Wieden- 
kirche  zu  W  e  y  d  a  '  gehabt  zu  haben.  —  Dann  det  Chor  der 
Franciskanerkirche  zu  Altenburg,  ^  viereckig,  mit  einigen 
alten  Fenstern  von  sehr  eigner  primitiver  Maasswerkgliederung, 
(während  das  Fenster  der  Ostseite  und  die  Ueberwölbung  aus 
stattlicher  Spätzeit  herführen  und  das  Schiff  einen  rohen  Bau 
Tom  Schlüsse  des  Mittelalters  ausmacht.) 

*  P.  Kagler,  Kl.  Schriften,  I,  S.  561,  575.  —  "  Puttrich,  a.  a.  O.  I,  H,  Ser. 
Attenbarg.  Zugleich  nach  Kissen  von  F.  Sprenger.  —  *  Putti'ich,  I,  II,  Ser. 
Weimar.  —  "•  Nach  Rissen  von  Sprenger. 
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Von  grösserer  Bedeutung  ist  der  Chor  der  Kirche  von  Pforte 
(Schulpforte)  9  ^  namentlich  durch  seine  völlig  sichere  Bauzeit, 
deren  AnfAlig  sieh  inschriftlich  auf  das  J.  1251  und  deren  durcli 
die  Weihufig  bezeichaeter  Schluss  sich  urkundlich  auf  das  J.  1268 
bestimmt.  Die  Anlage  ist  einfach»  dreiseitig  geschlossen,  in  be- 
reits entschieden  ausgeprägter  gothischer  Formation,  wenn  aller- 
dings auch  noch  im  Frühcharakter  des  Styles  und  mit  einzelnen 
Uebergangsreminiscenzen :  Bündel  von  je  drei  starken  Säulchen 
als  Gurtträgern,  mit  Kapitalen  von  zierlich  leichter  Blattsculptur, 
ihre  Schäfte  mehrfach  von  Ringen  umgürtet;  das  Fenstermaass- 
werk auf  Säulchen,  nicht  reich,  aber  zugleich  noch  nicht  in 
gesetzlicher  Consequenz;  im  Aeussern  einfache  Strebepfeiler. 
Die  Vorderschiffe  bilden  den  sehr  schlicht  eothischen  Umbau 
einer  altromanischen  Pfeilerbasilika,  (Thl.  II.  b.  397)  mit  Strebe- 
bögen zur  Festigung  des  Mittelbaues;  die  Fa^ade,  wohl  aus  der 
früheren  Zeit  des  14.  Jahrhunderts,  ist  in  manchen  Eigenheiten 
ihrer  Composition  und  ihrer  Ausstattung  nicht  ohne  malerischen  Reiz. 

Sodann  der  ungefähr  gleichzeitige  Westchor  des  Domes 
von  Naumbur'g,  ^  zu  dessen  Ausfuhrung  man  im  J.  1249  vor- 
bereitende Massregeln  traf  und  der  im  Laufe  der  folgenden  Jahr- 
zehnte ausgeführt  wurde.  Auch  er  yoq  schlichter  Anlage,  drei- 
seitig geschlossen,  mit  kräftigen  Bündelsäulen  als  -Gurtträgern, 
an  denen  eine  Reihenfolge  von  Statuen,  höchst  schätzbare  Werke 
deutscher  Sculptur,  befindlich  sind  und  deren  Kapitälkränze  durch 
mannigfaltige? »  frei  und  leicht  behandeltes  Blattwerk  gebildet 
werden.  Die  innere  Architektur  u.  A.  auch  durch  kleine  hoch- 
spitzbogige  Nischengallerieen  auf  Säulchen,  die  an  den  Seiten- 
wänden angebracht  sind,  bemerkenswerth.  Von  ausgezeichneter 
künstlerischer  Bedeutung  jedoch  die  Fenster  und  ihr  Verhältniss 
zur  Aussenarchitektur.  Die  Fenster,  hoch  und  kräftig  zugleich, 
sind  innen  von  je  vier,  aussen  von  je  zwei  Säulchen  fest  einge- 
rahmt, deren  Profil  sich  in  der  Bogenwölbung  fortsetzt,  mit  einem 
entsprechenden  Säulchen  ia  der  Alitte,  oberwärts  mit  verschieden- 
artigem ,  durchweg  kräftigem ,  ebenso  fest  und  wohlgeordnetem 
Maasswerk,  —  das  Ganze  ein  Architekturstück  von  selbständig 
charakteristischer  Bedeutung,  welches  die  Maueröffnuivg  völlig 
angemessen  füllt  und  zu  den  Massen  der  Strebepfeiler  in  ent- 
sprechendem Wechsel  verhältniss  steht.  .  Unter  den  Fenstern,  um 
die  Streben  umhergeführt,  läuft  ein  starker,  von  Blättern  gestützter 
Sims  hin,  oberwärts  ein  ähnlicher  als  krönender  Abschluss ;  diese 
entschiedenen  Abgrenzungen  schliessen  das  einzelne  Fensterfeld 
nicht  minder  glücklich  ab  und  halten  alles  Verlangen  naoh  jenen 
Fictionen  einer  weiteren  räumlichen  Entwicklung,  für  welche  der 
Wimberg  angewandt  wird,  fem.     Die  Strebepfeiler  schliessen  mit 

*  Puttrich,  n,  I,  Ser.  Schulpforte.  F.  Kagler,  Kl.  Schriften,  I,  S.  172.  — 
'  Pitttrich,  II,  I,  Ser.  Naamburg.  Kallenbach,  a.  a.  0.,  T.  33  (b) ;  35  (2).  — 
F.  Kugler,  Kl.  Schriften,  11,  S.  377,  452. 
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schräger  Abdachung  und  hinterwärts >  über  der  Mauerdicke«  mit 
Fialenthürmchen.  Letztere  erscheinen  als  eine  Concession  an  den 
allgemeinen  Zeitgeschmack ;  aber  sie  sind  zugleich  von  minder 
genügender  Durchbildung  und  an  ihren  Seiten  mit  den  wüsten 
Thiergestalten»  welche  als  Wasserausgüsse  dienen  sollen»  in  aben- 
teuerlicher und  zugleich  missverstendener  Anwendung  überladen.  — 
Ein  Lettner»  welcher  den  Westchor  von  dem  Schiffe  nbschliesst, 
erscheint  als  ein  unmittelbar  nach  jenem  ausgeführtes  Baustück.  — 
Der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  gehört  der  Ostchor  des 
Domes  an.  Er  hat  eine  ähnliche  Anlage  bei  etwas  reicherer 
Grunddisposition»  die ,  sehr  eigenthümlich ,  mit  drei  Seiten  eines 
Zehnecks  (also  mit  einem  Pfeiler  statt  eines  Fensters  in  der  Mitte) 
schliesst.  Gegen  den  stvlistisch  entschiedenen  Charakter  des 
AVestchores  steht  er  erheblich  zurück.  —  Ungefähr  gleichzeitig 
mit  diesem  Ostchore»  in  eigenthütnlicher,  zierlich  dekorativer  Be- 
handlung» erscheint  der  Chor  des  nahe  belegenen  Freiburg  ^ 
a.  d.  Unstrut. 

Der  Dom  zu  Meissen*  wurde  als  l^eubau  unter  Bischof 
Witigo  I.  (1266 — 93)  begannen  und  in  seinen  Haupttheilen  unter 
Witigo  II.  (1312 — A2)  beendet  Einzelnes»  namentlich  in  Betreff 
der  dekorativen  Theile'  des  Aeusseren  und  einiger  andrer  Zusätze» 
iät  später.  Aus  der  ersten  Bauepoche»  der  zweiten  Hälfte  des 
13.  Jahrhunderts»  rühren  der  Chor,  das  Querschiff»  die  östlichen 
Anfänge  der  Vorderschiffe  her»  so  dass  hiemit»  trotz  der  Verän» 
derungen  des  Details,  welche  in  den  späteren  Theilen  bemerk- 
lich werden ,  doch  wiederum  das  System  des  Ganzen  vorgezeich- 
net erscheint.  Der  Chor  ist  langgestreckt»  dreiseitig  schliessend, 
ohne  Seitenschiffe  und  Umgang»  mit  starken  Wandsäulenbündeln 
als  Gurtträgern  im  ausgesprochen  frühgothischen  Charakter»  in 
den  Fenstern  aber  mit  einem  Maass werke,  dessen  zum  Theil  roh 
parallelistische  Anordnung  auf  Herstellungen  in  späterer  Zeit 
deutet.  An  den  Seitenwänden»  über  den  Chorstühlen»  sind  auch 
hier»  wie  im  Westchore  des  Naumburger  Domes,  ebenso  im  cha- 
rakteristisch frühgothischen  Gepräge,  aber  in  durchgebildeterer 
Behandlung,  Reihen  kleiner  Arkadennischen.  Das  Querschiff  hat 
denselben  Charakter,  eigenthümlich  bemerken swerth  durch  das 
Fenster  in  seiner  Südfront»  mit  einem  Maasswerke  derselben 
Frübform,  dessen  Stäbe  in  etwas  dürftig  spielender  Weise  selt- 
sam verschlungen  sind;  darüber  im  Aeusseren  eine  Giebeldeko* 
ration,  welche  deiien  des  Querschiffes  am  Magdebüfger  Dome 
ähnlich  und  nur  etwas  schlichter  gehalten  ist.  In  den  Vorder- 
schiffen gehören  die  ersten  Pfeiler  zunächst  denen  der  mittlerea 
Vierung  zu  dem  ursprünglichen  Bau;  die  übrigen»  jünger,  schliessen 

'  Puttricil,  II,  I,  Ser.  Freiburg  a.  U.  —  >  Svbwechten,  der  Dom  zu  Meissen^ 
Puttrich,  I,  II,  Ser.  Meissen.  Wiebeking,  a.  a.  O.,  T.  8;  41.  Denkmäler  der 
Kun<t,    T.  55  (/) 
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sieb  ihnen  mit  nur  geringen  Modificationen  in  derDfiUilgliedening 
an.  Es  ist  eine  H^lenanlage  von  sehr  eigenthümlicber.  wiederum 
durch  ältere  Reminiecenzen  veranlasster  Haltung:    mit  schmalen 
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Jochbreiten  (die  Seitenschifffelder  Quadratisch ,  die  Mittelschiff- 
felder  doppelt  so  breit,)  und  mit  Pfeilern  von  einer  im  Kerne 
riereckigen  Form.  Hiedurch  hat  der  innere  Aufbau  etwas  Ge- 
wichtiges) fast  Gedrungenes;  aber  zugleich  vereinigt  sich  damit 
eine  lebhafte  Gliederung  an  der  Vorder-  und  der  Hinterseite  des 
Pfeilers,  aus  Säulen  und  Einkehlungen  bestehenil,  die  in  rhyth- 
.mischem  Spiele  zu  den  Wölbungen  aufsteigt,  während  die  Ecken 
der  Vonlerseite  zierlich  ausgekehlt  sind  und  an  den  innem  Sei- 
ten, zur  Unterstützung  der  Unterlage  des  8cheidbugens,  der  in 
der  Hauptform  allerdings  das  Breitflächige  des  Pfeilers  beibehält, 
einzelne  Säulchen  eraporschiessen.  Zugleich  ist  zu  bemerken. 
dasB  sich   der  Kern   des  Pfeilers   in    seiner   oberen   Hälfte    leise 


verjüngt.  '  Jene  älterea  Pfeiler  oharakterisiTen  sich  durch 
einfach  vierecliige  Basamente.  die  jüngeren  durch  polygonische^ 
zum  Theil  auch  (ohne  Zweifel  die  zuletzt  errichteten)  durch  eine 
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etwas  spielende  Vermehrung  der  Gliederungen  der  Vorderseite. 
Von  den  Fenstern  hat  die  Mehrzahl ,  nach  der  östlichen  Seite, 
ein  Maasswerlc  von  gediegener  Bildung,  welches  dem  Beginn  des 
14.  Jahrhunderts  entspricht,  die  übrigen  buntere  Spätformen. 
Um  die  Mitte  dieses  Jahrhunderts  wurde  zwischen  Chor  und 
Querbau  ein  ansehnlicher  Lettner  errichtet  Um  den  Schluss 
folgte  die  Anlage  zweier,  in  späteren  Zeiten  mehrfach  reränder- 
ter  Thürme  aut  der  Westseite,  die  eine  mit  dem  Langachiffe  ver- 
bundene Halle  zwischen  sich  einschliesaen  ,  in  der  ersten  Hälfte 
des  15.  Jahrhunderts  der  Bau  einer  einem  Westchore  ähnlichen 
Kapelle  vor  dieser  Thurmfa^ade,  u.  s.w.  Die  innere  Länge,  mit 
Ausschluss  der  ebengenannten  Kapelle,  beträgt  241  Fuss,  die 
innere  Gesammtbreite  63Vi  F.,  die  Mittelschißbreite  38  Vi  F.,  die 
Gewülhhöhe  61'/!  F.  —  Zu  den  Anlagen  der  zweiten  Hälfte  des 
13.  Jahrhunderts  gehören  noch  zwei  neben  der  Kirche  belegene 
Kapellen.  Die  eine  ist  die  einfach  rechteckige  Magdaleneakapelle. 

<  Scbnaue,  ÖMcb.  d.  bild.  Künil«,  V,  8.  570,  spricht  die  Ansicht  sus,  du« 
dar  Dom  nnprflD^lich  tut  oiedrige  Seitenschiffe  angelegt  und  erst  im  l*t>h 
des  14.  Jshrbiiiiderts  lui  Hallenkirche  aasgebaat  tei.  Die  Orflade,  welche  er 
dafBr  anfShrt,  babeo  aber  nichts  Uebeneagendea:  weder  der  Oroudplan  noch 
die  Preilerform  (die  sich  anch  in  den  frühgotbischen  IlaUenschiffen  des  Domes 
TOD  Frankfurt  a.  H.,  und  ingleich  in  viel  einfacbeitt  Beschaffe'Qbeit,  findet) 
nüthigeD  %u  »olcher  Annahme;  ebensowenig,  falls  man  daranf  Gewicht  legen 
wollte,  jene  Yeijängnng  der  Pfeiler.  Die  Ansicht  wird  anf  sich  beruhen  kün- 
nea,  bis  sie  etwa  dnr(£  schlagende  Einselaach weise  unteratUtit  wird. 
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die  andre,  in  der  Ecket  welche  der  südlichere  QuerschiiHliigel  mit 
4lem  südlichen  Seitenschiff  bildet,  die  Johanniskapelle ;  diese,  vom 
J.  1291,  ist  ein  eigenthümlich  beachtenswerther  achteckiger  Bau 
von  zwei  Geschossen,  im  Aeussern  schlicht,  im  Innern  des  Haupt- 
geschoRses  von  anziehender  Entfaltung  der  frühgothischen  For- 
men- und  Dekorationselemente. 


Die  Monumente  von  Thüringen  reihen  sich  den  obersöch- 
sischen  an. 

Erfurt^  hat  in  dem  Domkreuzgange  ein.  merkwürdiges 
Beispiel  des  Ueberganges  von  den  gewohnten  romanischen  zu  den 
ungewohnten  gothischen  Formen.  Das  älteste  Arkadenstück  ist 
noch  von  ausgesprochen  spätromani.schem  Charakter  mit  primitiv 
gothisirender  Zuthat,  in  edler  und  anmuthiger  Bildung.  Dann 
folgen  die  Versuche  selbständig  göthischer  Composition ;  diese 
sind  zumeist  etwas  ungeheuerlicht  obgleich  allerdings  die  Nnive- 
tät  des  Schaffens  unverkennbar  ist. 

Einige  Kirchen  von  Erfurt,  aus  der  zweiten  Hälfte  des  13. 
Jahrhunderts,  haben  jene  schlichte  Behandlung,  in  der  die  Gothik 
sich  unter  Einfluss  und  nach  den  Gesetzen  der  neuen  bedürfniss- 
losen Orden  der  Zeit  ausprägt.  So  die  Kirchen  der  Francisca- 
ner  und  der  Dominikaner:  die  Barfüsser-  und  die  Predige r- 
kircbe,  beide  in  ihren  Langschiffen  mit  starken  Jochbreiten  bei 
einfach  eckiger  Pfeilerbildung  und  mit  massig  erhöhtem  Mittel- 
schiffe, dessen  schmale  Gewölbfelder  theils  von  den  Pfeilerdien« 
sten,  theils  von  kleinen ,  über  dem  Gipfel  des  Scheidbogens  an* 
setzenden  Diensten  ausgehen.  (DieBarfüsserkirche,  1838  eingestürzt, 
ist  seitdem  hergestellt  worden.)  —  So  die  Augustin eTkirche, 
mit  geradlinig  schliessendem  Chore  und  noch  einfacherer  Pfeiler- 
bildung  —  so  auch  der  dreiseitige  Chor  der  Severistiftskirche 
vom  J.  1273.  Alle  diese  Beispiele  zugleich,  und  namentlich  die 
letzteren,  mit  den  schlichten  Maasswerkbildungen  der  Frühepoche, 
zum  Theil  in  der  noch  etwas  spielenden  Anordnung,  welche 
diese  Zeit  charakterisirt.  * 

Der  Mittelstufe  zwischen  früh-  und  spätgothischer  Entwicke- 
lung  gehört  der  Chor  des  Domes  an ,  der  sich  malerisch  über 
mächtigen  Substructionsbauten  erhebt.  Er  wurde  nach  in  schrift- 
licher Angabe  im  J.  1349  begonnen  und  soll  bereits  1353  voll- 
endet worden  sein.  Die  Anlage  ist  einfach :  ein  füufseitig  schlies- 
sender  Langbau,  rings  von  hochaufsteigenden  Fenstern  umgeben, 
die,  von  massiger  Einrahmung  umfasst  und  oberwärts  von  reichem 
Maasswerk-erlullt,  die  Räume  zwischen  den  Strebepfeilern  ein- 
nehm^en^     Die  Bildungen   des  Maasswerkes   zeigen  mannigfachen 

»  Piitirlich,  II,  IJ,  S£r. 'Erfurt.    -     *  K*lleiibach»   Chronologie,  T.  34. 


DeutschlADd.  269 

Wechsel  von  Rosettenmustern«  noch  sehr  edle  neben  schon  spie- 
lenderen  Zusammenstellungen.  ^  Im  Innern  sind  die  zwischen  der 
Fenstergliederung  aufsteigenden .  zierlichen  Stabbündel ,  welche 
die  Gurte  des  Gewölbes  tragen ,  anzumerken.  —  Derselben  Bau- 
epoche  gehört  ein  Portikus  an,  der,  in  eigenthümlicher»  durch  die 
Lokalität  yeranlasster  Anordnung,  vor  der  Nordostecke  des  Dom- 
Schiffes  mit  zwei  Seiten  eines  Dreiecks  vortritt,  beide  Seiten  mit 
einem  reichen  Portale  versehen.  Es  ist  etwas  Französisches  in 
der  Composition  der  Portale  dieses  Portikus,  doch  nicht  hinrei« 
chend  verstanden  und  nicht  zur  innerlichen  Consequenz  durch- 
gebildet: die  Gewände  mit  Nischen  versehen,  in  denen  Statuen 
befindlich  sind;  darüber  die  entsprechende  Reihenfolge  kurzer 
Baldachine;  über  diesen,  ohne  organische  Vermittelung,  die  in 
einem  überreichen  Wechsel  kleiner  Glieder  profilirteu  Bogenge- 
läufe, welche  ein  mit  Maasswerk  geschmückter  hoher  Wimberg 
krönt.  Doch  sichert  da»  bunte  Eorutenspiel ,  mehr  aber  noch 
der  Reiz  der  Lage,  über  der  breiten  Freitreppe,  welche  zur  Seite 
des  Chores  die  Anhöbe  emporführt,  dem  Portikus  seine  Wirkung. — 

Unter  den  übrigen  thüringischen  Monumenten  ist  zunächst 
(wie  bereits  früher,  Thl.  II,  S.  417)  der  Kirche  von  Stadt-Ilm  * 
zu  gedenken,  die,  nach  inschriftlicher  Angabe  im  Jahr  1287  ge- 
gründet, an  ihrer  Westseite  eine  noch  romanische,  oberwärts 
jedoch  in  gothische  Formen  übergehende  Thurmaulage  zeigt. 
Im  Untergeschoss  ist  es  rein  romanischer  Styl ;  in  den  %Mittelge- 
schossen  ebenfalls  romanische  Disposition ,  aber  (z.  B.  in  Form 
und  Anordnung  der  Bo^enfriese)  gothisch  modificirt;  in  den 
Obergeschossen  ein  stattliches  Gothisch,  mit  Winibergfenstern 
und  Fialen,  aber  in  einer  Anordnung  und  Behandlung,  die  nicht 
bloss  im  Allgemeinen  die  Nachwirkung  der  unterwärts  befolgten 
Disposition,  sondern  auch  in  den  Einzelheiten  der  Form  eine  ver- 
wandte, noch  immer  romanisirende  Stimmung  erkennen  lässt. 
Man  sieht  es:  die  Thurmanlage  ist  in  stetiger  Folge  aufgeführt, 
und  die  blühende  Gothik,  schon  im  Charakter  des  14.  Jahrhun- 
derts, wächst  hier  unmittelbar  aus  den  romanischen  Grundele- 
menten  hervor,  ein  merkwürdiges  und  schlagendes  Zeugniss  für 
die  Zähigkeit,  mit  welcher  die  deutsche  Architektur  unter  Um- 
ständen und  in  Mitten  aller  Neuerungen  an  der  alten  Weise 
festhielt.  Im  Uebrigen  sind  von  dem  alten  Bau  dieser  .Kirche 
uur  der  gei*adlinig  geschlossene  Chor  und  zwei  vortretende  Seiten- 
portiken, in  "einfach  gothischer  Anlage  der  Frühzeit  des  14.  Jahr- 
hunderts, der  eine  mit  seltsam  phantastischen  Sculpturen,  er- 
halten. 

Dann  ist  die  Liebfrauenkirche  von  Arnstadt^  durch  einige 
gothische  Theile  ausgezeichnet.  Von  den  Thürmen  der  W^est- 
seite,  ihrer  zierlich  spielenden  spätromanischen  Behandlung,  von 

»  Kallenbach,  Chronologie,  T.  54  (1—5).   -  •  Puttrich,  I,  I,  8er.  Schwnra- 
burg.  —  ■  Ebendft. 
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dem  Uebergange  in  das  Frfihgothische »  der  am  Oberbau  des 
Nordwestthurms  stattfindet,  ist  schon  gesprochen  (Thl.  II.  S.  417). 
Die  Unterschiede  zwischen  beiden  Stylen  liegen  hier  in  engsten 
Ghrenzen  nebeneinander ;  beiderseits  ist  eine  gleichartige  dekorative 
Anordnung  beobachtet;  doch  hat  es  die  Oothik  nicht  unterlas- 
sen» zwischen  den  Schenkeln  der  acht  Giebel,  welche  das  Ober- 
geschoss  krönen,  sofort  ihre  ungeheuerlichen^  weit  vorspringenden 
Wasserspeier  einzufuhren.  Bedeutender  ist  der  Neubau  von  Chor 
und  Querschiff,  in  einem  edel  ausgebildeten  Style  vom  Anfange 
des  14.  Jahrhunderts.  Der  Chor  setzt  dreischiffig  an,  jedes 
Schiff  dreiseitig  schliessend,  (wobei  der  mittlere  Hauptraum  er- 
heblich über  die  andern  hinaustritt).  Der  Aufbau  nat  reinen 
Hallencharakter  und  gehört  zu  den  gediegensten  Beispielen  der 
Art :  die  Pfeiler  leicht,  cylindrisch,  mit  Diensten  besetzt,  in  Basis 
und  Kapitalen  trefflich  durchgebildet;  die  Fenster  zum  Theil 
wiederum  mit  vorzüglieh  reichem  Rosetten-Maasswerk  ausgefüllt; 
die  inneren  Durchblicke  von  glücklichster  malerischer  Wirkung. 

Die  wichtigsten  ^thischen  Monumente,  welche  Thüringen 
besitzt,  finden  sich  imEichsfelde,  dem  nordwestlichen  Districte 
des  Landes,  namentlich  in  Heilieenstadt  und  in  Mühlhausen.  ^ 
Hier  zeigt  sich  ein  vorherrschender  Hallenbau.  Die  Nähe  der 
hessischen  und  der  westphälischen  Grenze  lässt  auf  umfassendere 
Einflüsse,  welche  von  dort  ausgegangen,  auf  gleichartige  volks- 
thümliche  Neigungen  schliessen.  Doch  machen  sich  charakteri- 
stische Eigenheiten  geltend,  die  zunächst  wiederum,  wie  es  scheint, 
von  einem  etwas  zäheren  Festhalten  an  der  älteren  Sitte  aus- 
gehen. 

Heiligenstadt  hat  mehrere  Kirchen  frühgothischen  Cha- 
rakters. '  Als  die  alterthümlichste  erscheint  die  Stiftskirche  St. 
Martin.  Ihr  Bau  rührt  ohne  Zweifel  aus  dem  letzten  Viertel 
des  13.  Jahrhunderts  her,  indem  dazu  seit  1276  Ablassbriefe  er- 
lassen wurden ;  der  Chor  ist  Umbau  nach  einem  Brande  vom  J. 
1333.  '  Bei  ihr  ist  das  Hallensjstem  noch  nicht  aufgenommen 
und  im  Schiffbau  noch  die  Nachwirkung  romanisirender  Anlage 
und  Behandlung:  mit  starken  eckig  abgestuften  Pfeilern,  an  deren 
Flächen  kräftige  Halbsäulen  vortreten  und  in  deren  Ecken  leich- 
tere Halbsäulchen  eingelegt  sind ;  auch  mit  der  Anwendung  phan- 
tastisch conventionellerKapitalsculpturen  zwischen  solchen,  welche 
die  Naturform  nachbilden.  Der  vordere  Pfeilervorsprung  mit 
seinen  Säulchen  steigt  an  der  Oberwand  des  Mittelschiffes  als 
Gewölbträger  in  die  Höhe;  die  Wand  ist  im  Uebrigen  unbelebt, 
die  Oberfenster   von   sehr  kleiner  Dimension,    ohne  Maasswerk. 

>  PQttrich,  II,  II,  8er.  Mtthlhausen.  —  >  Hr.  Rechtoanwalt  Schlüter  su  Hei- 
ligenstadt  bat  die  Güte  gehabt,  mir  aasfÜbrliche  Mittheilungen  fiber  die  dor> 
tigeo  Kirchen  zugehen  zu  lassen.  Die  flüchtigen  Notizen  bei  Ptittrich  sind 
hiedurch  wesentlich  vervollständigt  worden.  —  '  Ueber  die  historischen  Daten 
▼ergl.  J.  Wolf,  Gesch.  und  Beschreibung  der  Stadt  Heiligenstadt,  S.  128,  f. 
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Auch  die  Seitenschii&enster  sind  gering.  Der  Chor  hat  eine 
leichtere  Entwickelung  der  Formen»  in  einfach  durchgebildeter 
Gothik. 

Die  MiEtrienkirche  zu  HeUiffenstadt  ist  ein  ansehnlicher 
Hallenbau  in  ausgesprochen  gothischer  Weise»  ebenfalls  noch  im 
Gepraffe  früherer  Entwickeluns  und  mit  Eigenthümlichkeiten  der 
Behandlung.  ^  Die  Seitenschine  sind  breiter  als  das  Mittelschiff» 
die  Pfeiler  des  Innern  achteckig»  (übereck  gestellt)»  mit  vier 
stärkeren  und  vier  schwächeren  Diensten  auf  den  Ecken  und  mit 
Kapitälkränzen»  welche  figürliche  und  Blattsculpturen  enthalten; 
die  Dienste  an  den  Seitenschiffwänden  von  Consolen  getraffen«  welche 
auf  ähnliche  Weise  sculptirt  sind;  die  Chordienste  als' schlanke 
Säulenbündel  gestaltet;  die  Fenstermaasswerke  mit  verschieden- 
artigen einfach  primitiven  Mustern.  Die  Westseite  hat  die  bei 
den  romanischen  Kirchen  jen^r  Gegenden  übliche  Disposition» 
doch  in  ausgebildet  frühgothischen  Formen :  ein  massiver  Unter- 
bau» über  welchem  sich  zwei  achteckige»  mit  starker  Eckgliede- 
rune versehene  Thürme  erheben»  oberwärts  mit  acht  schlichten 
Giebeln»  hinter  denen  der  massiv  achtseitige»,  auf  seinen  Schenkeln 
mit  Blättern  besetzte  Helm  emporsteigt ; .  das  Portal  in  der  Mitte 
des  Unterbaues  mit  spielender  Gliederung  und  Dekoration.  — 
Zur  Seite  der  Marienkirche  steht  die  kleme  achteckige  Anna- 
kapelle» ein  Gebäude  völlie  verwandten  Styles»  in  ihrer  Com- 
position  den  Obergeschossen  der  Thürme  der  Kirche  ähnlich»  nur 
unterwärts  durch  kleine  Wandarkaden  und  am  Gipfel  ihres  Helm- 
daches durch  einen  laternenartigen  Aufsatz»  welcher  die  Gesammt- 
form  der  Kapelle  im  Kleinen  wiederholt«  ausgezeichnet. 

Ausserdem  ist  die  Aegydienkirchezu  nennen»  deren  Ost- 
giebel die  dekorativen  Elemente  der  Frühzeit  des  14.  Jahrh. 
zeigt.  Ihr  Bau  soll  von  1223 — 30  herrühren ;  ihr  Thurmbau  hat 
das  inschriftliche  Datum  der  Bauepoche  von  1370 ;  vielleicht  ge- 
hört das  Uebrige  einer  Erneuung  an»  welche  dieser  Epoche  in 
näherem  Anscmusa  vorangegangen  war. 

Mühlhausen  ist  durch  die  reicheren  Entfaltungen  des 
Hallenbaues»  welche  dem  Laufe  des  14.  Jahrhunderts  angehören» 
von  vorzüglicher  Bedeutung.  Die  St.  Blasienkirche»  mit  dem 
aus  der  Oebereangsepoche  herrührenden  Fa^adenbau  (Thl.  II» 
S.  417)  entspricnt»  wie  es  scheint»  der  Frühzeit  des  14.  Jahrhun- 
derts. Sie  hat  die  übliche  dreischiffige  Anlage  mit  breitem  Mit- 
telschiff» die  Pfeiler  mit  Halbsäulen  gegliedert  und  mit  leichten 
ELapitälkränzen  versehen,  die  hohen  Fenster  mit  einem  in  einfacher 
Klarheit  geordneten  Maasswerk.  Ueber  den  Seitenschiffjochen 
sind  Queidächer  angeordnet»  deren  Giebel  mit  einem  leichten 
Stabwerk    ausgefüllt    sind;    der   Querschiffgiebel    mit    ähnlicher 

'  Ob  etwa  der  Brand  vom  J.  ISSS  (Wolf,  129,)  auch  diese  Kirche  betroffen 
halte  und  das  g^egenwärtige  GebÜnde  nach  diesem  Ereigniss  aufgefiihrt  ist, 
mass  ich  dahingestellt  lassen. 
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Äusstftttuiig,  duch  in  reicherer  Musterung,  und  dnrunter  mit  einem 
geschmackvollen  BosenfeDster. 

Gläozender  bildet  sich  dieselbe  Richtung  in  der  Marien- 
kirche KUR,  eineni-der  eigcnthümlicbiten  Monumente  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts.  Dies  ist  ein  i'ünfschiffiger  Bau,  der  Art. 
daaa  die  Ausnenwnnd  der  Seitenschiffe  mit  der  Giebelwand  des 
Querachiffcs  in  gleicher  Flucht  liegti  während  dem  verhältnias- 
mÜHsig  breiten  Mittelschiffe  ein  »iisehnlich  hinaustretender  Lang- 
chor,  den  inneren  Seitenschiffen  zwei  kleinere  Seitenchöre  ent- 
sprechen, sämmtliche  Chöre  mit  dreiseitigem  Schlu^s.  An  der 
Westseite  sind  zwei  kleine  Thürme  eines  spätrninnnischen  Baues 
erhalten ;  zwischen  ihnen  ist  in  spätgothischcr  Zeit,  um  der  Fa^ade 
eine  dem  Kürper  des  Gebäudes'  entsprechendere  Wirkung  zu 
geben,  ein  ansehnlicher  Mittelthurm  errichtet.  Die  Maasse  sind 
174  Fu98  innere  Länge  (davon  ti3  F.  auf  den  Chor  gehen).  93  F. 
Uesanimtb reite.  26  F.  Mitte Ischilfbreite  zwischen  den  Scheidbögen 
und  29  F.  in  den  Axen  der  Pfeiler,  16  F.  Juchbreite  in  den 
Pfeileraxen.  Ö4  F.  Gewölbhöhe.  Die  Pfeiler  hubcn  eiue  geglie- 
derte, im  Grundgedanken  achteckige  Form,  mit  vier  starken 
Halbssulen  als  Hauptdiensten,  entsprechenden  tiefen  Einkehlun- 
gen  und  feineren  Zwischengliedern ;  die  Pfeiler  zwischen  den 
Seitenschiffen  unterscheiden  sich 
von  deuMittelschiffpfcilern  durch 
etwas  Hchwächerc  Dimension;  die 
klüftigen  Kreuzgurte  de»  GewÖi- 
hes  schwingen  sich  über  leichten 
Kapital  kränzen  empor  und  be- 
gegnen einander  in  mannigfach 
iirnirten  Schlusssteinen.  Die  in- 
nere Wirkung  gewinnt  durch  die 
Vereinigung  der  Gegensätze  einen 
sehr  eigenthümiicheu   Reiz ;    bei 

t-'^.!..'  der  vollen  Ausbreitung  der  Vor- 

ilerscbitte  fühlt  sich  der  Blick 
'^"U^r.o^^^KVJ!"  ,N«h  J^^^c"  doch  ebenso  auf  den  Mittelraum 

wie  an  der  scharfnusgeprägten 
Glicdcning  der  Pfeiler  aufwärts  gezogen,  während  zugleich  iliese 
vielgethcilte  Räumlichkeit  als  ein  Gemeinsames  in  den  Quer- 
schiflTbnu  mündet  und  in  den  Chören  bestimmte  Zielpunkte  ge- 
winnt. Die  schlanken  Fenster  haben  vurtrefflich  klare  Maass- 
werkfiillungcn.  Darüber  erheben  sich  über  den  Seiten  seh  itfniauern. 
hinter  einer  von  Fialen  durchbrochenen  Gallerie,  die  Giebel  der 
Qucrdüchrr  in  schlicht  abgestuften  Formen.  An  der  Chorpartic, 
wo  keine  Querdächer  anzulegen  waren,  ist  gleichwohl  ein  ähn- 
licher Dachgiebelschmuck  beibehalten,  ein  überall  frei  aufragen- 
des Werk,  in  eigentlicher  Giebelform,  dreiseitig  und  .von  allerlei 
durchbrochenen  Rosetten    ausgefüllt,    —    eine    Art  Analogon    zu 


dem  Wimberg  der  rheiniach-franzüsischen  Gothik,  aber  allerdings 
ohne  die   in   der  Bhy tlimik   den  Ganzen  ruhende  Bedingung  des 


n  MIII)Jli«uHB. 


letzteren  und  nur  im  Gepräge  einer  sehr  äusserlichen  und  will- 
kürlichen Zuthat.  Anderweit  sind  noch  die  Querechiflgiebel  durch 
Eigen  thü  ml  ich  keiten  der  Behandlung  und  namentlich  der  südliche 
über  dem  stattlichen  Portale,  durch  Altane  und  mannigfaltigen 
Seulpturensclimuck  ausgezeichnet. 

Kogtcr.  flfMhlcM«  in  BcnktlDiit.   III.  33 
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Die  Jakobikirche  hat  dekorative  Einzelheiten  und  Gregen- 
fltftncle  phantastischer  Ausstattung,  die  ebenfalls  auf  den  fortge- 
schrittenen Charakter  des  14.  Jahrhunderts  deuten.  —  Die  Qeor- 
§enkirche  ist  ein  schlichterer  Bau  derselben  Zeit.  Ihr  zur 
eite  eine  einfach  kleine  Polygonkapelle. 

Von  einem  kleinen  Holsbau  der  Epoche  um  1300>  der  Ka- 
pelle des  h.  JodocuB,  '  die  erst  vor  wenig  Jahren  beseitigt 
wurde)  sind  Fragmente  und  bildliche  Anschauungen  erhalten. 
Sie  war  oblong,  hochgegiebelt.  innen  mit  Brettern  in  der  Weise 
eines  spitzen  Tonnengewölbes  bedeckt  und  mit  ahnlichem  Vor- 
dach über  der  Tbür  versehen,  das  Innere  reichlich  mit  Malerei 
ausgestattet.  Der  Swl  der  letzteren  bezeichnet  die  Zeit,  wäh- 
rend es  sonst  an  architektonischer  Detailbildung  fehlt.  Das  ein- 
fache Gebäude  gieht  einen  Beleg  für  das  schlicht  stvlistische 
Gefüge ,  welches  doch  auch  in  Fällen  des  blossen  Bedürfnisses 
und  Nothbebelfes  zu  Tage  trat. 


BShmen   and    Franks  n. 

Dem  Kreise  der  sächsisch-thüringischen  Monumente  aus  den 
früheren  Epochen  des  gothischen  Styles  folgen  zunächst  die  der 
südwärts  angrenzenden  böhmischen  und  die  der  frankischen  Lande. 

In  Böhmen*  sind  einige  Denkmäler  anzumerken,  welche 
die  Aufnahme  der  neuen  Stvlelemente  unter  dem  Einflüsse  der 
benachbarten  deutschen  Lande  erkennen  lassen.  Zunächst  einige, 
die  noch  Motive  des  Uebergangsstyles  enthalten  Der  seit  1233 
gebauten  einschit^gen  Kirche  der  n.  Agnes  zu  Prag  lot  m  Be- 


i_ „^  ■„-  ,; 

Onnpnfl  li  St.  A«d«  n  Tnf.    {F.  K.)  lUppcaproSI  Id  SI.  A(bu  in  Pn|   (F  R.) 

treff  der  zierlich  dekorativen,  noch  romanisirenden  Details  schon 
gedacht  (Thl.  II,  S.  547).    Für  die  Frühmomente  der  Gothik  und 

'  Tiletiai  von  TiloDsn,  die  hölierne  Kapelle  des  h.  Jodocna  sn  Ufthlhansen 
-rtn-- t  (]^,i^,_  in  den  Mittlieilnngen  d.  K.  K.  Central-Com    "    " 
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dertti  alloiähliffe  Ausbildung  kommen  besondttrs  die  Gurt-  und 
Rippenprofile  dieses  kleinen  Gebäudes  in  Betracht  ^  —  Sehr 
merkwürdig  und  eigenthümlioh  ist  sodann  der  Schiffbau  der 
Bartholomäuskirche  zu  Ko4in,   im  Hallensystem»   mit  fast 

f deich  hohen  Schiffen ;  die  Pfeiler  von  noch  romanisixender  Grund- 
orm,  quadratisch  9  mit  starken  Halbsäulen  auf  den  Seiten  und 
zierlich  feinen»  die  in  die  Ecken  eingelassen  sind;  die  Fenster 
schlank  spitzbogig;  das  Qanze  ausgezeichnet  durch  eine  seltne 
Fülle  ornamentaler  Sculptur»  welche  das  mannigfaltigste  Blatt- 
werk in  seinen  natürlichen  Formen  nachbildet.  Die  (im  Uebrigen 
sehr  verdorbene)  Fa^ade  hat  achteckige  Thürme  von  noch  über- 
gangsartiger  Behandlung.  —  Eine  hiemit  völlig  verwandte  Be- 
handlung, in  der  Pfeilerbildune  wie  in  der  Ornamentation»  zeigt 
die  Stephanskirche  des  benachoarten  Kaurzim»'  die  zugleich 
durch  eine  unter  dem  Chore  befindliche  Krypta»  deren  Gewölbe 
von  einer  mittleren  Bündelsäule  getragen  wird»  bemerkenswerth 
ist.  —  Ferner  die  R^ste  von  Schloss  klingen berg  an  der  Mol- 
dau» nordöstlich  von  Piseck»  wo  besonders  eine  Kapelle  und  ein 
eigenthümlicher  Kreuzgang»  fiinfseitig  und  zweigeschossig»  her- 
vorzuheben sind. 

Die  alte  Synagoge  zu  Prag  ist  ein  schlicht  frühgothi- 
scher  Hallenbau,  ohne  Nachklänge  des  Uebersangsstyles »  ein 
länglich  rechteckiger  Raum»  innen  mit  zwei  schlanken  achteckigen 
Pfeilern»  an  denen  oberwärts  die  Rippen  des  Kreuzgewölbes  auf 
Consolen  ansetzen.  An  den  Lan^änden  sind  je  zwei  Fenster» 
schmal  und  hochliegend »  in  der  Jochbreite  angebracht.  Dieser 
Anordnung  entsprecnend  sind  die  Gewölbfelder  funftheiliff.  — 
Als  verwandte  und  ungefähr  gleichzeitige  Monumente  zu  Prag 
werden  der  gegenüber  belegene  sogenannte  Tempel  und  die 
Anna-  und  Laurentiuskirche  der  Templer  Tder  sogenannte 
Annahof)»  —  als  ein  wenig  jüngerer  Bau  der  Chor  der  Wen- 
zelkirche bezeichnet.  ' 

Weiter  vorgeschrittener  Zeit  gehört  die  Augustinerkloster- 
kirche zuRaudnitz  sammt  dem  Kreuzgange  neben  ihr  an.  Die 
Kirche»  nach  inschriftlicher  Angabe  im  Jahr  1330  geweiht»  mit 
hohem  Mittelschiff»  niedem  Seitenschiffen  und  langgestrecktem 
Chore  scheint  in  der  Behandlung  mit  den  einfachen  und  redu- 
cirten  Formen  der  deutschen  Kirchen  der  Bettelorden  übereinzu- 
stimmen» obschon  als  ihr  Erbauer  ein  Meister  Wilhelm  von 
Avignon  genannt  wird.  Der  ruinenhaftc  Kreuzgang  hat  in 
seinen  Arkaden  Reste  eines  Maasswerkes  im  Charakter  der  be- 
zeichneten Epoche»  zugleich  aber  mit  der  Eigenthümlichkeit»  dass 
die  Stäbe  durch  kleine  Halbkrebbögen  (statt  der  sonst  üblichen 

>  Vergl.  F.  Kugler,  Kl.  Sehriften,  U.  8.  494.  —  >  Mittheilnng«ii  der  K.  K. 
Central- Commission,  II,  S.  163.  —  '  STacb  den  Notisen  von  P.  M.,  iu  der 
Wiener  Banseitang^,  1845,  8.  22,  f.  Gmeber,  a.  a.  O.,  &.  222,  fahrt  dagegen 
die  „8t.  Annaktrebe"  als  einen  Bau  des  14.  Jahrhunderts  anf. 
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Spitzbögen)  rarbunden  sind,  ein  Motiv,  welches  in  der  scliottischen 
Gotbik  (S.  197  u.  f.)  sein  Analogon  findet  und  auf  ähnlichen  Grün- 
den wie  dort  beruhen  dürfte.  —  Als  namhafte  Beispiele  derselben 
jüngeren  Zeit,  seit  dem  Anfange  des  14.  Jahrhunderts,  werden 
au»eTdein  die  (mehrfach  veränderte)  Maria- llimmelfahrtskirche 
zu  Kuttenberg  und  die  ansehnliche  St.  Jukubskirche  ebenda- 
selbst (1310—58).  sowie  die  Kirchen  von  Nimburg  und  Von 
Königgrätz  angeführt.  — 

Den  böhmischen  Monumenten  mag  ein  mährisches  angereiht 
werden.  Es  ist  das  kleine  Schiff  des  Domes  von  Olmütz,  das 
als  frühgothischer  Bau  bezeichnet  wird.  * 


Franken  hat  in  seinem  nördlichen  Districte.  dem  Saalgau, 
ein  kleines  Stück  frühgothischer  Architektur,  welches  ein  eigen- 
thümliches  Interesse  gewährt.  Es  findet  sich  unter  den  umfang- 
reichen Trümmern  der  Salzburz  bei  Neustadt  a.  d.  Saale,  — 
das  sogenannte  Münzgebäude,^  mit  zierlich  luftigen  Arkaden 
im  Giebel,  säulengetragenen  Spitzbögen,  sehr  schlichten  durch- 
brochenen Rosetten  in  den  Zwickeln  über  den  B^en,  das  Ganze 


■iiifiMndH  ur  dir  Silibnrt.     (Noch  HdddsIT.I 

1851,  8.  102.  ~   ■  Haideloff,   OmamMtik 
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von  Wandsäulen  und  einem  blattgeschmfickten  Horizontalffesimse 
umrahmt.  Es  ist  etwas  fest  Geschlossenes  in  diesem  kleinen 
Schmuckbau,  das  an  die  Tüchtigkeit  des  westlichen  Domchores 
von  Naumburg,  dabei  zugleich  an  die  zierliche  Composition  der 
Loegien  venetianischer  Palläste  geroahnt,  während  eine  klare, 
hero  gediegene  Detailbehandlung  und  ein  reiches  Spiel  mit  theils 
natürlichen,  theils  übergangsartig  Convention  eilen  Laub-  und 
Rankenformen  dem  Werke  seinen  eigenen  Reiz  giebt. 

Dann  ist  der  östliche  Theil  des  Chores  der  Münsterkirche 
von  Heilsbronn  '  zu  erwähnen,  dessen  Erbauung  von  1263 — 80 
flillt.  Er  bildet  eine  Verlängerune  des  älteren  romanischen  Cho- 
res (Tbl.  II,  S.  460),  ist  dreischiffig  wie  dieser  und  hat  im  Mit- 
telschiff den  dreiseitig  hinaustretenden  Schluss.  Die  Anlage  ist 
Mshlicht  gothisch,  bewah/t  aber  in  der  eckigen  Pfeilcrdisposition, 
in  den  breitlaibi^en  Scheidbögen,  in  dem  Ornament  der  Kapitale 
der  Dienste  und  deren  Deckgesimsen  noch  immer  Motive  der 
Uebergangsepoche. 

Es  folgt  der  Schiffbau  von  St.  Lorenz  zu  Nürnberg,  * 
ein  Bau  mit  niedern  Seitenschiffen,  im  sehr  entschieden  ausge- 
prägten Stvle,  wohl  in  der  Schlusszeit  des  13.  Jahrhunderts  be- 
sonnen. Die  inneren  Raumverhältnisse  sind  glücklich ;  die  Pfei- 
ler mit  lebhafter  Gliederung  versehen,  achtseitisen  Kernes,  an 
jeder  Seite  mit  dreitheiliffem  Dienstbündel ;  die  Kapitale  in  leich- 
ter (unsculptirter)  Kelchform ;  die  Scheidbö^en  ähnlich  gegliedert. 
Das  vordere  Dienstbündel  läuft  an  der  Mittelschiffwand,  empor, 
die,  ohne  alles  Detail,  einen  lastenden  Gegensatz  gegen  die  Pfei* 
lerbildung  ausmacht  und  oberwärts  Fenster  von  kleiner  Dimension 
enthält.  An  den  Aussenseiten  ist  ein  schwerfalliges  Strebebogen- 
system angeordnet,  in  seiner  Wirkung  dadurch  zugleich  entstellt, 
dass  die  Fensterwände  später,  kleine  Kapellenräume  bildend,  in 
die  Aussenflucht  der  Streben  vorgerückt,  die  letzteren  also  in 
das  Innere  gezogen  sind.  Die  Fa9ade  steht  mit  dem  Schiffbau 
in  unmittelbarem  Zusammenhange,  ist  aber  erst  später  vollendet 
worden.  Sie  hat,  zu  den  Seiten  eines  reich  dekorirten  Zwischen- 
baues, zwei  massig  viereckige  Thürme,  die  im  Charakter  der 
westphälischen  und  der  sächsischen  Architektur  unveijüngt  in 
einer  Reihe  von  Geschossen  emporsteigen,  von  kleinen  Achteck- 
geschossen gekrönt.  In  den  dekorativen  Elementen  kündigen 
sich  zugleich  oberrheinische  Studien  an.  Die  Thurmgeschosse 
scheiden  sich  durch  Gesimse  und  eine  Art  von  Spitzbogenfriesen, 
gothisch  behandelten  und  verlängerten  Schenkeln ;  die  Obergeschosse 

'  R.  Frhr.  ▼.  StillfHed,  Alterthfimer  and  Kanstdenkmale  des  £r1.  Haases 
HohensoUern,  Noae  Folge,  Heft  IV.  Uflurissblatt  von  Wagaer  nAch  Beindel. 
~  >  Wiebeking,  BHigerL  Bankaade.  T.  9;  5  (Flg.  6);  <;  7  (Flg.  S).  Wolff  and 
Mayer,  Nfirnbergs  Qedenkbach,  I,  T.  1,  ff.  ▼.  Bettberg,  Nfimbergs  Kvnstleben, 
8.  18.  Lange,  Original -Ansichten  der  Tomehmsten  Städte  in  Deutschland,  I. 
Kallenhaeh,  Chronologie,  T.  48.    Gailhabaad,  Denkmäler  d.  Bank.  III,  Lief.  68. 
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haben,  nach  dem  Motive  der  Strastiburger  Mänsterfn^ ade ,  ein 
luftig  freies  Stabwerk,  hinter  dem  die  Fenster  Hegen:  die  Acht- 
eckgeschoBse  Über  diesen  sind  einfach  behandelt.  Das  Portal, 
unterwärts  zwischen  den  Thürmen,  ist  im  hochsteilen  Spitzbogen 
gebildet  (um    ein   möglichst  geräumiges^  Tympanon   zu  schaffen) 


WaMporUI  in  SL  LartmURh«  in  Htrab««.     (Am  UntaUtf  KnaMlcbtD  tob  B.  t.  Baiibtrf.) 

und  im  Uebermaasse,  nach  französischer  Art,  mit  Sculpturen 
erfüllt;  doch  hat  es  keine  Wimbergkrönung.  Als  Vollendungs- 
zeit des  Portales  wird   das  Jahr  1332  angegeben.     Darüber   ist 


280  XII.  Die  Architektur  des  gothischen  Styles. 

ein  mächtiges  Rosenfenster,  nacb  dem  französischen  Motiy  und 
dem  Ton  Strassburg,  aber  ohne  die  strahlende  Kraft  der  berühm- 
ten Strassburger  ^ae»  in  einem  fast  seltsamen  Eigenwillen  mit 
spitzbogigen  Maasswerkfenstern  (die  wechselnd  nach  innen  und 
nach  aussen  gerichtet  sind)  auseefiillt  ^  und  reich  spielend  mit 
Giebelarchitekturen  umsäumt.  Üeber  der  Rose  ein  mit  zierlichen 
Fensterreihen,  mit  Fialen  und  einem  in  der  Mitte  vortretenden 
Thürmchen  geschmückter  Oiebelbau^  der  jedenfalls  schon  der 
späteren  Epoche,  etwa  dem  Schlüsse  des  14.  Jahrhunderts,  an- 
gehört. 

Ungefähr  gleichzeitig  scheint  die  Fa^ade  der  Kirche  des  Ci- 
stercienserklosters  E brach  (Thl.  II,  S.  478)  zu  sein.  '  Sie  hat 
die  schlichte  Disposition  des  thurmlosen  Baues,  mit  der  Hoch- 
front des  Mittelschiffes,  den  niederen  Seitentheilen,  den  einfachen 
Streben  dazwischen  und  auf  den  Ecken.  Portal  und  Seitenfenster 
sind  einfach  zierliche  Stücke  entwickelt  gothischen  Stjles.  An 
der  breiten  Oberwand  aber,  in  viereckiger  Umrahmung,  ist  auch 
hier  ein  grosses  Rosenfenster  angebracht,  welches  den  vollen 
Glanz  des  Styles  zur  Erscheinung  bringt  und  sich  in  dem  aus- 
geprägten Gesetze  des  Ausstrahlens  der  Fo'rmen  von  dem  ge- 
meinsamen Mittelpunkte,  im  Gegensatze  gegen  das  etwas  barocke 
Nürnberger  Exemplar,  zu  einem  Musterbilde  seiner  Art  entfaltet. 


Mittel-    and   Oberrhein. 


Die  Monumente  des  Mittel-  und  Oberrheins  zeigen  wiederum 
sehr  verschiedenartige  Erscheinungen.  Neben  wechselnden  Ein- 
flüssen machen  sich  die  persönlichen  Eigenthümlichkeitcn  einzel- 
ner hervorragender  Meister  bemerklich. 


Zunächst  bildet  die  mittelrheinische  Gegend  einen  ILno- 
tenpunkt,  in  welchem  sich  die  mannigfaltigsten  Richtungen  kreu- 
zen, die  Einflüsse  niederrheiniscber  und  oberrheinischer  Gothik, 
die  Aufnahme  nordöstlicher  Systeme,  die  Verwandtschaft  mit 
westlicher  Behandlungsweise  hervortreten. 

Ein  frühgothischer  Bau  noch  mit  Uebergangselementen  scheint 
die  Liebfrauenkirche  bei  Worms,  soweit  eine  durchgreifende, 
in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  vorgenommene  Um- 
wandelung  ein  Urtheil   verstattet,    gewesen   zu   sein.     Es   finden 

*  Das  Motiv  su  dieser  etwas  Terwanderlichen  Maasswerk  -  Composition  lag 
allerdings  schon  in  einem  der  südlichen  Fenster  der  Katharinenkirche  von 
Oppenheim  (s.  unten)  vor,  fQgpt  sich  aher  dort  noch  nogleich  naiver  dem  ra- 
dianten  Prinuip.  —  *  Ansicht  hei  Lange,  a.  a.  O. 
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i*ich  noch  die  Spuren  rundbo^iger  Fenster  und  namentlich  sol- 
cher, die  im  Einschluas  des  Kuudbogens  spitzbogige  Doppelöff- 
nungen von  schlichtester  Beschaffenheit  enthalten. 

Der  Dom  zu  Frankfurt  am  Main  *  wurde,. als  Neubau  an 
der  Stelle  eines  älteren,  um  1238  begonnen;  bereits  1239  fand 
die  Weihung  des  Hauptaltares  (in  dem  damaligen  Chore)  statt. 
Die  kurzen  Vorderschiffe  des  gegenwärtigen  Gebäudes  rühren 
von  dem  Bau  her,  welcher  hiemit  begonnen  war,  über  dessen 
Dauer  jedoch  keine  Kunde  vorliegt.  Sie  haben  gleiche  Höhe 
bei  schon  leichten  und  freien  Verhältnissen,  im  System  des  Hal- 
lenbaues, der  zunächst  in  den  hessischen  Landen,  nordwärts  von 
dort,  seine  eigenthümliche  Entwickelung  fand,  aber  in  eigen 
primitiver*  Behandlung:  die  Pfeiler,  in  romanischer  Reminiscenz, 

viereckig,  mit  abgefalzten  Ecken,  an  jeder 
Seite  mit  vortretendem  Dienste;  dazu  ein 
dünner  Kapitälkranz,  der  den  ganzen  Pfei- 
ler umgiebt;  ein  in  seiner  ursprünglichen 
Beschaffenheit  erhaltene«  Fenster  mit  ein- 
fach dekorativem  Maasswerk,  in  demselben 
Charakter  gothischer  Frühzeit;  ebenso  die 
schlichten  Fialen  einiger  Strebepfeiler.  Die 
übrigen  Theile   des  Gebäudes   gehören   den 

schiffpfeiier  im  Dom  «n  Frank-  folgenden    Epochen  dcs   gothischen    Stylcs 
fdrt  a.  M.  (F.  K.)  an:  der  emschiing- langgestreckte  Chor  emer 

abermaligen  Erneuung  von  1315 — 38;  die 
Querschiffflügel ,  von  ungewöhnlicher  Längenausdehnung ,  der 
Zeit  nach  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts,  beide  durch  reichlich 
dekorirte  Portale  im  Style  der  jüngeren  Zeit  ausgezeichnet;  der 
vor  der  Westseite  angeordnete  Thurm  der  Epoche,  des  15.  Jahr- 
hunderts. (Siehe  unten.)  —  Gleichzeitig  mit  dem  Bau  des  Dom- 
schiffes  scheint  der  kleine»  schlicht  behandelte  Chor  der  Niko- 
laikirche^zu  Frankfurt,  sammt  den  Untergeschossen  des  Thurmes 
neben  ihm,  zu  sein. 

Die  Stephanskirche  zu  Mainz ^  hat  ebenfalls  kurze  Vor- 
derschiffe von  gleicher  Höhe  und  einschiffigen  Chorbau,  aber  in 
näherem  Anschlüsse  an  das  hessische  System,  mit  Kundpfeilern, 
die  mit  starken  Diensten  besetzt  sind.  Die  östlichen  Theile  der 
Kirche,  die  eine  strengere  Behandlung  zeigen,  rühren  ohne  Zwei- 
fel noch  aus  dem  13.  Jahrhundert  her;  die  westlichen  sind  etwas 

^  F.  Kogler,  Kl.  Schriften.  II,  S.  849.  Passayant,  Kanstreise  durch  England 
n.  Belgien,  8.  431.  (Aach  verdanke  ick  Hrn.  Passavant  einige  nähere  Notizen.) 
Zwei  Bl.  bei  Lange,  Mal.  Ansichten  der  Kathedralen  etc.  am  Rhein,  Main,  etc. 
Kallenbaeh,  Chronologie,  Tl  52.  (Fenstermaasswerke  npXterer  Form,  ohne  An- 
gabe des  OöbSndetheiles,  an  welchem  sie  befindlich)  v.  Wiebeking,  BÜrgerl. 
Banknnde,  T.  61  (Grandriss).  —  *  Kallenbaeh,  Chronologie,  T  84  (8).  —  *  F. 
Kngler,  Kl.  Schriften,  II,  8.  847.  Moller,  Denkmäler,  I,  T.  88.  Kallenbaeh, 
T.  54  (9,  10) 

Karl  er,  G«schiclite  der  Uanknitiit.    111.  3g 
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jünger.  ^    (Durch   die  Pulrerexplosion  vom  18.  Januar  1858  er- 
heblich beschädigt.) 

Ein  merkwürdiges  Stück  bürgerlicher  Architektur,  das  im 
Jahr  1313  Tollendete  Kau/haus  von  Mainz,  ist  nur  noch  in 
Zeichnungen  erhalten.^  Es  war.  ein  zweigeschossiger  Bau»  beide 
Geschosse  mit  dreischiffig  gleichartigen  Hallenräumen,  derbe  Gur- 
tengewölbe auf  Reihen  kurzer  Pfeiler;  das  Aeussere  in  entspre- 
chend festen  Formen,  mit  Zinnen  gekrönt. 

Die  Glanzformen  der  Gothik  fanden  zunächst  beim  Dome 
von  Mainz  Einführung,  in  den  Kapellen,  welche  dem  alten  Bau 
zu  beiden  Seiten  der  Seitenschiffe  zugefügt  sind  '  und  die  in  ihren 
Fenstern  ein  reiches,  vielfach  getheiltes  und  gegliedertes  Stab- 
und  Maasswerk  enthalten ,  in  gesetzlich  reiner  und  edler  Durch- 
bildung und  in  mehr  schematischem  Formenspiel.  Die  frühste 
ist  die  St.  Victorskapelle  vom  J.  1279.  *  Die  Allerheiligenkapelle 
vom  J.  1317  ^  hat  in  ihrer  Fensterarchitektur  ein  Beispiel  jener 
schon  vorwiegend  schematischen  Behandlungsweise. 

.Dann  ist  es  die  Katharinenkirohe  von  Oppenheim,® 
an  der  sich,  bei  nicht  sehr  erheblichen  Dimensionen,  die  Pracht 
des  gothischen  Systems  in  vorzüglich  ausgezeichneter,  zugleich 
in   höchst  eigenthümlicher  Weise   entfaltet.     Doch   gehören  die 

verschiedenen  Theile  des  Gebäu- 
des verschiedenen  Zeiten  an.  Der 
Hauptbau  wurde  1262  angefan- 
gen und  1317  eingestellt;  west- 
wärts begränzen  ihn  zwei  spätro- 
mani8cheThürme{Thl.II,  S.466), 
Reste  eines  älteren  Baues;  diesen 
fügt  sich  ein  westlicher  Langchor 
an,  der  im  J.  1439  geweiht  wurde. 
In  dem  Hauptbau  erscheinen  wie- 
derum die  östlichen  Theile,  die 
des  Chores,  als  die  früheren;  sie 
sind  jedenfalls  zunächst  nach  1262 
zur  Ausführung  gekommen.    Der 


»rß** 


V.>- 

Oppfnheinv 

Grundri»»  des  Ostlicheu  Thell»  der  Katharlneu-   Chor  schlicsst  dreiseitigr,  mit  jenen 
ktrche  zu  Oppenheim.    (Nach  BfoUer.)  i     ••    t  j  i  •      i  rr 

schragliegcnd  polygonischen  Ka- 
pellenvorlagen zu  den  Seiten,  die  sich,  den  gegenüberliegenden 
Seitenschiffen  an  Höhe  gleich,  nach  dem  Chorraume  und  dem 
des   Querschiffes   öffnen;    es   ist  schon   darauf  hingedeutet,    wie 

^  Die  Angabe  v.  Laffsaulx*«,  in  den  Zntätsen  za  der  Klein'schen  Rhein  reise, 
S.  444,  dass  der  Bau  1817  angefangen,  mag  auBBchliesslich  auf  die  wettlichen 
Theile  zu  beziehen  sein.  -  *  Moller,  I,  T.  39,  ff.  —  *  Wetter,  Gesch.  n  Be- 
schreibung d.  Domes  zu  Mainz,  8.  54.  -  *  8.  den  Text  zu  dem  von  H.  Emden 
herausgegebenen  photogra|)hischen  Werke  über  den  Mainzer  Dom,  8  9.— 
*  Moller,  I,  T.  44.  —  «  Fr.  H.  Müller,  die  Katharinenkirche  zu  Oppenheim, 
ein  Denkmal  deutscher  Kirchenbaukunst.  Moller,  I.  T.  31—37,  56.  Rallen- 
bach,  T.  46. 
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diese  Anordnung,  die  sich  in  lothringischen  Monumenten  wieder- 
holt (S.  830)  zunächst  auf  niederrheinischen  Vorgängen  beruht. 
Der  Aufbau  des  Chores  hat  frühgothische  Formen  von  einfacher 
Strenge.  In  um  so  höherem  Glänze  erscheint  der  Bau  der  Vor- 
derschiffe»  der  in  die  Zeit  um  und  zunächst  nach  1300  fällt. 
Das  Mittelschiff  ist  höher  als  die  Seitenschiffe,  doch  auch  hier 
ohne  die  Aufgipfelung,  welche  die  französische  Gothik  liebt;  die 
Oberfenster  des  Mittelschiffes  ^  zwar  von  unverkümmerter  Ent- 
wickelung»  haben  an  sich  kein  gesteigertes  Höhenverhältniss  und 
gehen,  eine  in  Xanten  und  an  lothringischen  Beispielen,  bis  nahe 
auf  die  Scheid  bögen  nieder.  Ganz  eigen  ist  die  Anordnung  eines 
kleinen  Kapellenschiffes  zu  den  Seiten  der  Seitenschiffe,  wodurch 
eine  gewissermaassen  fiinfschiffige  Anlage  hervorgebracht  wird. 
Diese  Kapellen  nehmen  den  Raum  zwischen  den  Streben  ein, 
treten  zus:leich  aber,  mit  einer  zierlich  leichten  tribünenartigen 
Pfeilerstellung,  in  das  Innere  der  Seitenschiffe  vor,  der  Art,  dass 
mitten  über  ihren  Wölbungen  die  I}auptfenster  der  letzteren 
sich  erheben,  während  sie  selbst  durch  Kleine  Fenster  im  £in- 
schluss  spitzbogiger  Lünetten  erhellt  werden.  Die  Maasse  sind: 
147  Fuss  innerer  Länge  bis  zu  den  alten  Thürmen  (und  263  F. 
Länge  mit  Einschluss  der  Thürme  und  des  Westchores) ;  69  V^  F. 
innerer  Gesamnitbreite«  zwischen  den  oberen  Seitenschifffenstern,' 
(und  81V«  F.  Breite  mit  Einschluss  der  Kapellen);  26V«  F.  Mit- 
telschiffbreite; 63  F.  Mittelschiffhöhe;  41  F.  Seitenschiffhöhe;  14 F. 
Kapellenhöhe.  Es  ist  in  den  Kapellenschiffen ,  die  sich  aus  der 
Structur  des  Baues  nicht  naiv  ergaben ,  etwas  von  künstlicher 
Berechnung,  von  absichtsvoller  Wirkung;  es  zeigt  sich  Aehnliches 
auch  noch  in  andern  Beziehungen,  mit  mehr  oder  weniger  gün- 
stigem Erfolge.  So  an  der  Organisation  der  Pfeilerarkaden  des 
Hauptschiffes.  Die  Pfeiler  sind  in  einem  Wechsel  von  Rund- 
schäften und  tiefen  Einkehlungen  gegliedert,  der,  wie  es  scheint, 
nicht  mehr  von  der  fest  beschlossenen  cjlindrischen  Grundform» 
vielmehr  von  einer  viereckigen  ausgeht:  mit  starken  Säulen  auf 
den  Ecken,  noch  stärkeren  auf  den  Nebenseiten  und  mit  sehr 
leichten  Dienstbündeln  auf  der  Vorder-  und  der  Bückseite.  Die 
Absicht,  durch  starke  Gegensätze  zu  wirken,  war  bei  dieser  Com- 
position  vorzugsweise  maansgebend,  weniger  das  wirklich  organi- 
satorische Princip.  Die  Hauptformen  und  Massen  dieser  Gliede- 
rung setzen  sich  in  den  Scheidbogen  fort,  nur  durch  den  Ka- 
pitälkranz  davon  geschieden  und  nur  insofern  verändert,  als  jeder 
Rundschaft  in  der  Bogenwölbung  eine  einfach  birnartige  Zu- 
spitzung empfängt;  es  ist  die  Uebertragung  der  Pfeilergliederung 
auf  das  Gesetz  der  Bogengliederung  und,  ohne  Zweifel,  die  Absicht 
eines  möglichst  harmonischen  Verhältnisses  und  möglichst  harmoni- 
scher Wirkung  zwischen  beiden ;  aber  die  erforderliche  grössere  Flüs- 
sigkeit des  Bogenprofils  ist  damit  nicht  gewonnen,  dasselbe  vielmehr 
schwer  geblieben,    wie   in   den  starreren  Beispielen  romanischer 
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Bogeilgliederung.  Daa  BaBaineiit  des  Pfeilers  hat  unter  den  ein- 
zelnen  Rund  Schäften  poljgouische  Untersätze;  «ber  eine  inniger 
gebundene,  stufenmägsigfurtachreitende  Entwickelung  deiOAnzen 


Opptnb 


ist  ebenfalls  hintangestellt.  Alle»  dies  läast  einen  Meister  er- 
kennen, dür  gewiss  völlig  ernstliche  Studien  für  die  reicher  aus- 
gebildete Gothik  geiiiadit  hatte,  —  voraussetz  lieh  am  Oberrhein 
wie  am  Niederihein  —  der  aber  nicht  von  der  Breite  einer  Schule 
getragen  wurde,  nicht  die  nothwendige  lUülhe  solches  Schulbe- 
triebea  ausmachte.  Noch  lebhafter  bezeugt  die  Fensterarcliitek- 
tur  und  die  äussere  Umgebung  derselben  (zumal  die  der  reicher 
ausgestatteten  Südseite)  die  Studien  dieses  merkwürdigen  Kfeisters, 
ihre  Richtungen,  ihre  Erfolge.  Die  Oberfenster  des  Mittelschiffes 
haben  ein  Maasswerk,  eine  Bekrönung  mit  Wimbergen,  welche 
mit  den  Oberfenstern  des  Kölner  DomcN  in  nüchsteni  Einklänge 
stehen  und  offenbar  den  dortigen  Mustern  nachgebildet  sind; 
auch  die  Pialentliürmchen  über  den  Seilen schifl'streben,  die  Strebe- 
bögen bekunden  ein  verwandtes  Element,  obschon  modificirt  nach 
den  hier  bestimmenden,  minder  aufsti-cbenden  Verhältnissen.  An- 
ders die  SeitenschifTfenster,  die,  bei  der  Verkürzung  durch  die 
unter  ihnen  angeordneten  Kapellen,  ein  vorwiegend  brciles  Ver- 
hältniss  und  eine  vorwiegend  dekorative  Maasswerkiiiliung  haben. 
Zum  Theil  herrscht  hiebei  noch  das  Gesetz  der  senkrechten  Ver- 
stabung;  zum  Theil  werden  sie  aber  völlig  von  einem  iirnchtvollen 
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Boaen-Mauswerke  ausgermit,  welches  eiitschiedcn  auf  ubt^rrhei- 
nische  Studien,  und  zwar  auf  die  Straasburger  Bnuhiitte  in  der 
Zeit  um  den  Schluas  des  13.  Jahrhunderts,  himveiat.  (S.  unten.) 
Auch  die  Kapellenfenster  —  (wie  schon  angedeutet,  von  aphäri- 
scher  Dreieckform,  —  sind  mit  dekoiütiveiu  Maasswerk  gefüllt, 
und  noch  mehr  wird  dieser  dekorative  Charakter  dtulurcn  Uer- 
torgehoben,  dass  auch  die  Maaerzwickcl  über  den  Fensterbögen 
der  Kapellen  und  über  denen  der  Seitenschiffe,  auch  die  Flachen 


[ler  Strebepfeiler  zwischen  den  Fenstern  vülüg  mit  Leisten-Miiaas- 
werken  bedeckt  aind-  Das  Ganze  des  Seitenbaues  steigert  »ich 
hiedurch  zu  einem  wundersamen  Schmnckwerkc,  freilich  mit  Ile- 
einträcbtiguns  der  architektonischen  Festigkeit  und  Stetigkeit,  fast 
mehr  einem  Producte  der  Goldschmiedeknnst  vergleiclibar ;  aber 
Aach  darin  liegt,    wie   in   schon    bezeichneten   Einzelheiten,    da.s 
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Zeugniss  für  die  Strnssburger  Studien;  der  Meister  geht  dem 
nach,  was  Erwin  von  Stein bnch  an  der  Fa^ade  des  Strassburger 
Domes  erstrebte,  nur  freilich  mit  dem  Unterschiede,  dass  hier 
der  Schmuck,  wie  reich  immerhin,  doch  der  architektonischen 
Masse  untergeordnet  blieb,  dort  sie  völlig  beherrscht.  Der  süd- 
liche QuerschifHIügel ,  in  seiner  Masse  schlichter  gehalten  und 
einen  glücklichen  Uebergang  vom  Chore  zum  Schiffe  bildend,  hat 
ein  stattliches  Fenster  von  kölnischer  Behandlung  und  einen  wie- 
derum eigcnthümlich  schmuckreichen  Giebel  mit  zierlich  leichten, 
stufenaitig  emporsteigenden  Arkadennischen,  lieber  der  mittleren 
Vierung  erhebt  sich  ein  achteckiger  Thurm,  eins  der  seltenen 
Beispiele  der  Art  bei  deutsch  gothischen  Monumenten,  vielleicht 
in  der  Reminiscenz  an  romanische  Anlagen,  wie  solche  besonders 
in  den  Gegenden  des  Mittelrheins  vielfach  vorhanden  sind.  Seine 
Formen  sind  einfach ;  seine  kuppelartige  Bekrönung  gehört  moder- 
ner Zeit  an.  Ohne  Zweifel  lag  es  im  Plane,  dem  Gebäude  auf 
der  Westseite  einen  Abschluss  zu  geben,  welcher  dem  Aufwände 
von  Kunst  und  Mitteln,  den  der  Schiffbau  bezeugt,  entsprochen 
hätte.  Andauernd  ungünstige  Zustände  zwans^en  zum  vorzeiticj^en 
Abschluss  im  zweiten  Jahrzehnt  des  14.  Jahrhunderts ;  der  zweite 
Chor,  der  statt  einer  Westfa^ade  im  15.  Jahrhundert  hinzugefugt 
wurde,  trägt  das  Gepräge  dieser  späteren  Zeit.  Im  J.  1689,  als 
die  Franzosen  die  Rheinpfalz  zur  Wüste  machten,  kam  auch  über 
die  Katharinenkirche  schweres  Verderben,  so  dnss  ihre  ehemalige 
Pracht  nur  mehr  fragmentarisch  erhalten  ist. 


Am  Oberrhein  ist  ein  Beispiel  frühster,  noch  übergangs- 
artiger Gothik  voranzustellen,  die  Kirche  von  Ruffach  ^  im  obe- 
ren Elsass.  Der  Kreuzbau  hat  hier  noch  ältere»  romanische  For- 
men, das  Schiff  romanische  Disposition  in  gothischer  Bildungsweise: 
gegliederte  Pfeiler,  mit  Säulen  wechselnd,  jene  mit  starken  Halb- 
säulen auf  den  Seiten  und  mit  leichten  Ecksäulchen,  als  Trägern 
der  Scheidbögen  und  der  Gurte  und  Rippen  des  Gewölbes ;  die 
Fenster  von  schlichtester  Spitzbogenform,  zu  je  dreien  zusammen- 
geordnet. 

Eine  namhafte  Folge  von  Entwickeluntrsstufen,  zum  Theil  in 
wechselseitigen  Beziehungen ,  tritt  an  den  beiden  grossen  Domen 
des  Oberrheins,  dem  Münster  von  Frei  bürg*  im  Breisgau  und 

*  Golböry,  antiquit^s  de  TAUjice,  I,  p.  59,  p1.  22,  f.  -  *  Denkmale  deutscher 
Bauk.  am  Oberrhein,  Lief.  2.  Moller,  der  Münster  sn  Freiburg  i.  Br.  Gailha< 
baud«  Denkni.  d.  Baak.,  Lief  12.  Cbapuy,  Allemagne  nion.,  liv.  4;  moy.  kgo 
mon  ,  No.  7,  211.  Kallenbncb,  Chronologie,  T.  42.  ▼.  Wiebeking,  Bürgert. 
Baukunde,  T.  2;  54.  Denkmälfr  drr  Kun»t,  T.  53  {1—4),  54  A  (2/>,  25).  Frans 
Kugler,  Kl.  Schriften,  II,  S.  410,  520. 
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(lern  von  Straasburg,'  hervor.  Beule  hsbcn  noch  r<iinnnische 
Theile :  die  Querscliiffc.  zii  Straasburg  die  gesammtc  Chiirimrtie; 
in  beiden  rühren  diese  Theile  wesentlich  aus  der  letzten  Spätzeit 
des  Styles  her.  im  südlichen  Querschiffflügel  de«  StmsHburger 
Münateni  schon  mit  der  Einmischung  primitiv  frühgothi scher 
Formen,  (vgl.  Thl.  II.  S.  485  u.  f.).  In  beiden  bilden  die  Lung- 
schiffe  die  unmittelbare  Fortsetzung  der  älteren  Anliige,  der 
ersten  Entwickelungsepoche  des  gothischen  Styles  angeliurig;  sie 
(lind  dreischiffig.  mich  gleichartigen  Grundprincipleu  geordnet, 
doch  schon  Iniierliiilb  der  Epoche,  welche  sich  an  ihnen  charak- 
terieirt,  mit  den  Zeugnissen  nllmählig  vorschreitonder  Entwicke- 
lung.  Alterthiimlicheren  Charakter,  in  der  Gesammtanlage  und 
in  Einzelheiten,  hat  das  Freiburger  Schiif.  Es  ist  eine  guthi.«che 
Composition  bei  noch  nachklingender  romanischer  Gcluhlsweise. 
noch  nicht  völlig  belebtem  Verstandniss  des  gothischen  Princips, 
Für  die  I'fcilerbildung   war  das  Muster  der  älteren  Pfeiler  der 


mittleren  Vierung  maassgebend;  ihr  Grundrias  ist  ein  übereck 
gestelltes  Viereck,  welches  völlig  nnit  Halbsäulenschaftcn,  die  in 
der  Stärke  nur  wenig  voneinander  unterschieden  sind ,  bekleidet 
ist,  so  daas  eine  gewisse  nüchterne  pnrallelis tische  Gliederung 
'  Denkmale  deutscher  Bauk  am  Ober-Rhein,  Lief.  3.  Antt.  de  l'Aliiice,  II; 
p.  83,  pl.  la.  f.  Chspuj,  CathMrales  fran^iaes;  moj.  Age  mon.,  No.  !S.  31, 
186;  moj.  ige  pitL,  No.  55.  De  Laborde,  monument«  de  la France,  II,  pl.  193, 
ft.  Friederich,  Cath  de  Strasb.  et  ses  däuib.  WiebekiDg,  T.  47;  58.  C.  W. 
Schmidt.  Facsimile  der  OrigicfilEeichnung  eu  dem  mittlern  Theile  der  Müit- 
Ht«r- Fronte  in  StraBibarg.  Ran^  manuel  de  Tfiist.  g^D.  de  l'arch.,  II,  p.  SM. 
F.  Knfcler,  Kl.  Schrinen,  n,  8.  516.     nmkmälcr  dtr  Kumt,  T.  53  {»). 
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entsteht;  das  Profil  der  Scheidbögeu  ist  etwas  feiner  gegliedert, 
aber  ebenfalls  ohne  lebhafte  Entwickelung ;  die  vordem  Halb- 
säulen laufen  als  Gurtträger  an  der  Oberwand  des  Mittelschiffes 
empor,  die  ein  ansehnliches  Höhenverhältniss  hat,  aber  unter  den 
nicht  sonderlich  grossen  Oberfenstern  eine  leere  Mauerfiäche  bil- 
det. Die  Seitenschiffe  sind  auffällig  breit,  unter  ihren  Fenstern 
mit  kleinen  Wandarkaden  geschmückt,  deren  Anordnung  und 
Behandlung  ebenfalls  noch  etwas  Romariisirendes  hat.  Die  innere 
Gesammtbreite  beträgt  95  V2  Fuss,  die  Mittelschiifbreite  34  V«  F., 
die  Höhe  des  Mittelschiffes  85  Fuss ,  die  Höhe  der  Seitenschiffe 
42  F.  Das  Aeussere  ist  mit  einem  kräftigen  und  glücklich  wir- 
kenden System  von  Strebepfeilern  und  Strebebögen  versehen.  In 
der  Behandlung^  des  Einzelnen  unterscheiden  sich  die  ersten  Joche 
zunächst  dem  Querschiff,  die  zuerst  zur  Ausführung  gekommenen 
Theile,  durch  grössere  Einfachheit  von  den  westlichen  Jochen. 
Die  Fenster  in  jenem  haben  primitiv  gothische  Formen  von 
schlichter,  fast  barbaristisch  roher  Strenge,  die  von  der  spätro- 
manischen Eleo^anz  in  den  altern  Bautheilen  auffälli<;  abweicht, 
die  Streben  eine  schlichte,  doch  bereits  auf  Figurenschmuck  be- 
rechnete Ausstattung.  Die  jüngeren  Fenster  haben  reichen  Maass- 
werkschmuck, in  dein  aber  (bei  zumeist  dreitheiliger  Disposition) 
die  schöne  gesetzlich  klare  Anordnung  der  Kölner  Schule  ver- 
misst  wird;  das  Strebesystem  dieser  Jüngern  Theile  hat  eine  Ent- 
wickelung von  vorzüglich  schönem  einfachem  Adel,  zwischen  frffn- 
zösischer  und  deutscher  Behandlung« weise  eine  glückliche  Mitte 
haltend.  Wimberge  über  den  Fenstern  sind  überall  nicht  zur 
Anwendung  gebracht.  An  der  Westseite  tritt  ein  Thurm,  in 
der  Breite  des  Mittelschiffes  vor;  in  seinem  untern  Theile  schlicht 
gehalten,  bildet  er  im  Innern  eine  anmuthvoll,  mit  Arkaden, 
Sculpturen  und  reichgegliedertem  Portal  ausgestattete  Vorhalle. 
In  die  Westseite  jedes  Seitenschiffes  ist,  nicht  ganz  symmetrisch, 
ein  grosses  quadratisches  und  von  einer  reichen  Maasswerk-Rose 
ausgefülltes  Fenster  eingelassen,  ein  mit  einiger  Willkür  ange- 
ordnetes Schmuckstück.  Unter  den  inschriftlichen  Daten,  die  an 
einem  der  Strebepfeiler  der  Vorhalle  augebracht  sind,  findet  sieh 
das  des  Jahres  1270,  die  Epoche  bezeichnend,  in  welcher  der  Bau 
jedenfalls  in  lebhaftem  Betriebe  und  bereits  erheblich  vorgeschrit- 
ten war.  —  Das  Schiff  des  Strassburger  Münsters  hat  grössei^e 
Dimensionen  (etwa  11  ß  Fuss  Gesammtbreite,  46  V»  F.  Mittelschiff- 
breite, 96  F.  Mittelschiffhöhe)  und  eine  im  Ganzen  höhere  und 
edlere  Durchbildung.  Die  allgemeinen  Verhältnisse,  das  Princip 
der  Pfeilergliederung  sind  allerdings  denen  des  Freiburger  Mün- 
sters ähnlich;  doch  drängen  sich  die  Seitenschafte  minder  eng 
um  den  Kern  des  Pfeilers  und  sind,  je  nach  ihrem  Zweck,  an 
Stärke  mehr  verschieden.  Die  Composition  des  Fenstermaass- 
werkes  hat  klaren  Adel ;  eine  nicht  minder  treffliche,  in  Einklang 
mit  den  Fensterstäben  gebildete  Triforiengallerie  füllt  den  Raum 
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bis  zu  den  Scheidbögen  in  angemessener  Weise.  Es  ist  schon 
darauf  hingedeutet,  *  dass  das  ganze  System  des  Innern  lebhafte 
Anklänge  an  das  des  Schiffbaues  von  St.  Denis  (S,  65  u.  f.)  hat, 
und  auf  dortige  Studien  schliessen  lässt.  Das  Aeussere  hat  ein 
einfach  ausgestattetes  System  von  Strebepfeilern  und  Strebebögen. 
Wimberge  über  den  Fenstern  fehlen  übrigens  auch  hier.  Als 
Zeitpunkt  der  Vollendung  des  Schiffbaues  wird  das  Jahr  1275 
genannt. 

In  nächstem  Anschlüsse  daran  .folgt  der  Fa9adenbau  des 
Münsters  von  Strassburg.     Eine  Inschrift   au   dem  einen  Sei- 
tenportal sagte:  „Im  Jahre  des  Herrn  1277,  am  Tage  des  seligen 
Urban,  begann  dieses  glorwürdige  Werk  Meister  Erwin  von 
Steinbach. "     Die  Grundform,  die  bauliche  Masse  ist  schlicht: 
dreitheilig  nach  Maassgabe  der  drei  Schiffe,  die  Theile  durch  starke 
Streben  von  einander  gesondert,*  die  Geschosse  durch  horizontale 
Gesimse  und  Friese  bezeichnet ;  unterwärts  drei  Portale,  darüber 
im  Mittelbau  ein  grosses  Rosenfenster,  in  den  Seiten theilen,  die 
als  Thürme  über  dem  Körper  des  Gebäudes  emporsteigen  sollten, 
schlanke  Spitzbogenfenster  in  zwei  Obergeschc^ssen.     Die  mäch- 
tigen Strebepfeiler  nehmen  geschoss weise,  in  einfachen  Absätzen, 
an  Stärke  ab.     Alles  bekundet  ein  noch  völlig  einfaches  Princip; 
aber  eine  reiche,  kunstvoll  berechnete,  in  ihrer  Art  völlig  eigen- 
thümliche  dekorative  Ausstattung  legt  sich  darüber  hin.   Die  Por- 
tale sind   lebhaft   gegliedert,    mit   Sculpturenschmuck    versehen, 
mit  schlanken  schmuckreichen  Wimbergen  gekrönt,   deren  mitt- 
lerer gleichfalls  für  Sculpturausstattung  angeordnet  ist;  der  Fuss 
der  Streben  ist   mit  Nischen-   und  Leistenmaasswerk  umkleidet, 
während  über  ihren  oberen  Absätzen  Statuentabernakel,  jedesmal 
den  Fuss  des  höher  aufsteigenden  Theiles   deckend,    angeordnet 
sind;  die  Einrahmung  und  das  Maasswerk  der  Fenster  entwickeln 
wohl  durchgebildete  Formen,   die   sich    in  der  grossen  Rose  des 
Mittelfeldes,  sowohl  in  der  reich  durchbrochenen ,   frei  vorsprin- 
genden Zackensäumung  als  besonders  in  dem  strahlenvollen  Maass- 
werke, welches  ihr  Inneres  erfüllt,  zu  einer  wahrhaft  erhabenen 
Grazie   steigern;    überall   endlich   sind  luftig  schlanke  Arkaden, 
theils  zwischen  diesen  Baustücken,    theils    vor   ihnen  stehend 
und  sie  in  zierlichem  Spiele  deckend,  eingespannt,  deren  Pfosten 
wie  Fäden  emporsteigen,  die  sich  in  gemusterten  Bögen  vereinen 
und  feine  Giebelspitzen  tragen  und  die  der  baulichen  Masse  den 
seltensten   malerischen  Reiz,    den   einer  feenhaft  phantastischen 
Wirkung  hinzufugen.     Man  erkennt  in  allen  diesen  Dingen  mit 
Bestimmtheit   französische  Studien,   aber  der  Meister  hat  daraus 
ein  Ergebniss  von  völlig  neuem  Gehalte  gewonnen  ;    es   ist  ein 
Nachklang   des  Galleriewesens  französischer   Kathedralen,    aber 

*  Darch  Scfanaase,  Gesch.  d.  bild.  Künste,  V,  I,  S.  505. 
Kngler,  Geichichte  der  Bauknnat.    lU,  37 
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zu  einem  wesentlich  abweichenden  Zwecte,  —  zu  dem  einer  fast 
ätherischen  Umhnuchung  der  starren  Masse  verwandt.  Es  ist 
freilich    die   Masse   selbst   von  dieser   Formenmusik   noch    nicht 


durchdrungen,  doch  überall  davon  unihUllt,  so  dass  der  Schwere 
dennoch  die  Last  genommen  scheint.  Es  ist  Datijenigc  noch  in 
einer  Forme nsymbolik,  einer  jugendlich  virtuosisehen  ,  was  etwa 
um  ein  halbes  Jahrhundert  spater,  an  dem  Entwürfe  und  dem 
Bau  der  Kölner  Domfa^ade,  in  gereifter,  innerlich  vom  Geiste 
bewegter  Formensprache  zur  Erscheinung  dringen  sollte.  Meister 
Erwin  führte  den  Aufbau  der  Strasaburger  Fa<;nde  bis  zu  seinem 
Tode  im  J.  1318  fort,  nach  ihm  sein  Sohn  .lohann.  der  1339 
starb.  Nach  dessen  Tode  sah  mnn  sich  veranlasst ,  von  dem 
Plane  des  Meisters  abzugehen.  Man  wollte  bedeutendere  Höhen- 
verbältniase  gewinnen  und  verband  zu  diesem  Behuf  die  Freige- 
schosse der  Erwin'schen  Thürme  durch  einen  Zwischenbau.  so 
daas  ein  drittes  zusammenhängendes  Obcrgeschoss  entstand,  Ueber 
letzterem  empfing,  im  15.  Jahrhundert  und  in  abweichendem 
Style,  der  nördliche  Thurm  seine  aufragende  Spitze;  (s.  unten.) 
Die  südliche  Thurmspitze  ist  nicht  zur  Ausführung  gekommen. 
Der  Rhythmus  des  ursprünglichen  Planes  ist  durch  Alles  dies 
wesentlich  beeinträchtigt  worden. 

Der  Thurm  des  Frcibu  rger  Münsters  ist,  wie  angedeu- 
tet, bis  zur  Höhe  des  Kirchendaches  ein  schlichter  Bau,  ausser 
dem  in  seine  Halle  führenden  Fortale  nur  durch  einfach  kräftige 
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Eckstreben  ausgezeichnet.  Ohne  Zweifel  war  auch  der  obere 
Theil  des  Thurmes  auf  eine  entsprechend  einfache  Behandlung 
berechnet;  aber  als  man  sich  anschicken  durfte,  ihn  zur  Ausfüh- 
rung zu  bringen,  genügte  der  Welt  die  Einfalt  frühgothischer 
Formen  schon  nicht  mehr.  Jedenfalls  musste  das  glanzvolle  Bei- 
spiel Strasöbiirgs  zum  angestrengten  Wetteifer  reizen;  doch  ver- 
schmähte man  es,  dem  System,  welches  Meister  Erwin  ausgebil- 
det hatte,  nachzufolgen.  Nur  etwa  jene  Roseufenster,  welche 
von  der  Westseite  her  die  Seitenschiffe  des  Freiburger  Münsters 
erhellen,  bezeugen  eine  einzelne,  vorübergehende  Einwirkung  der 
Strassburger  Hütte;  im  Oberbau  des  Thurmes  macht  sich  eine 
andre  Richtung  geltend,  und  es  scheint,  dass  man  dem  hiezu 
entworfenen  Plan  um  so  lieber  seine  Zustimmung  gab,  als  damit 
dem  Werke  Erwiu's  ein  Werk  von  eigenthümlicher  Bedeutung 
gegenübergestellt  werden  konnte.  Der  Meister  des  Freiburger 
Thurmes  verräth  Studien  der  kölnischen  Schule ,  aber  ebenfalls 
eine  selbständig  entwickelte  künstlerische  Kraft  und  wiederum 
etwas  von  jener  klugen  Berechnung,  welche  das  Gesetz  der  Wir- 
kung im  Auge  hat.  Der  alte  Bau  schneidet  schlicht  ab,  doch 
aber  in  einer  Weise,  die  ihn  angemessen  zum  Untersatze  des 
Oberbaues  stempelt;  eine  Gallerie  ist  die  Krönung  des  unteren, 
die  Basis  des  oberen  Thcils.  Dieser  hat  den  Anschein  einer  ge- 
waltig aufsteigenden  ungetheilt  achteckigen  Masse,  mit  dreiseitigen 
Eckstreben;  soweit  aber  die  letzteren,  in  der  untern  Hälfte  des 
Bautheiles,  mit  der  Masse  zusammenhänc/en ,  ist  das  Innere  noch 
vierseitig,  sind  die  wirklichen  Fensteröffnungen  noch  massig, 
wölbt  sich  drüber  hin  die  Decke,  die,  mit  Tester  Eindeckung 
versehen,  den  Innenraum  abschliesst;  dann  lösen  sich  die  Eck> 
streben  als  Fialen thürmchen  ab,  das  eigentliche  Achteck  mit 
völlig  luftigen  Fenstern  beginnt  und  über  ihnen,  zwischen  den 
Winibergen  der  Fenster  und  den  leichten  Eckflalen ,  steigt  ein 
>chlank  achtseitiger  Helm  empor,  nur  aus  den  acht  mächtigen 
Rippen  und  den  Maasswerkfüllungen  zwischen  diesen  bestehend, 
—  von  der  Plattform  über  jener  Gewölbdecke  an  ein  völlig  offnes 
Werk,  gegen  200  Fuss  hoch  über  einer  46  F.  breiten  Grund- 
fläche, die  Schenkel  des  Helmes  nebst  der  Kreuzblume  des  ober- 
sten Gipfels  allein  fast  150  F.  hoch;  die  Gesamnithöhe  des  Thur- 
mes vom  Fussboden  aufwärts  nahe  an  386  F.  Die  Detailformen, 
namentlich  die  des  Maass Werkes  in  den  Fenstern,  den  Wimbergen, 
den  Helmkappen ,  deuten  ziemlich  bestimmt  auf  die  erste  Hälfte 
des  14.  Jahrhunderts,  in  welcher  Epoche  der  Bau  ohne  Zweifel 
begonnen  und  vollendet  wurde.  Unter  allen  zur  Ausführung 
gekommenen  gothischen  Thürmen  grösseren  Maasstabes  ist  er  der 
einzige,  der  jene  luftig  durchbrochene  Auflösung  der  Formen 
in  entschieden  klarer  und  gesetzlicher  Gliederung  zur  Erschei- 
nung bringt,  der  von  dieser  Consequenz  des  Styles,  wie  sie  die 
Epoche  des  14.  Jahrhunderts  (und  namentlich  die  deutsche  Kunst) 
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erstrebte,  eine  Anschauung  gewährt  und  ihre  Wirkung  Töllig 
empfinden  und  erproben  lässt.  Es  ist  das  Siegel  des  Triumphes 
über  die  Masse  —  und  freilich  das  Zeugniss,  dass  der  Triumph 
über  die  Masse  dennoch  nicht  das  Grösste^  nicht  Dasjenige  ist, 
was  eine  völlig  reine  Befriedigung  gewährt.  —  Im  J.  1354,  ohne 
Zweifel  nach  Beendigung  der  Arbeiten  am  Thurme,  wurde  am 
Freiburger  Münster  der  Grundstein  zu  einem  neuen  Chorbau  ge- 
legt. Die  Ausführung  desselben  verzögerte  sich  jedoch  über  mehr 
als  hundert  Jahre;  das  Werk  gehört  spätest  gothischcr  Zeit  an. 
(S.  unten.) 

Gleichzeitig  mit  den  besprochenen  Arbeiten  am  Münster  von 
Strasßburg  erfolgte  der  Neubau  der  dortigen  Kirche  St.  Tho- 
mas, ^  mit  Beibehaltung  einiger  Theile  aus  spätromanischer  Zeit 
(Thl.  II,  S.  483).  Der  Chor,  ein  sehr  schlicht  gothischcr  Bau, 
wurde  1270  begonnen,  der  Schiffbau  (angeblich)  von  1313 — 30 
ausgeführt.  Dieser  ist,  bei  massiger  Längendimension,  fünfschiffig 
(das  nördlicliste  Seitenschiff  zwischen  tief  einwärts  tretenden  Stre- 
ben oder  Quermauern) ,  mit  der  für  jene  Gegend  seltenen  Anlage 
f leicher  Schiffliöhen,  zu  57  V«  Fuss  bei  29^3  F.  Mittelschiffbreite. 
Is  wird  die  reizvolle  Wirkung  der  schlanken  gegliederten  Pfeiler, 
die  rings  zu  dem  Geäste  der  Gurte  und  Rippen  des  Gewölbes  in 
lebhaftem  Wechselverhältniss  stehen,  höchlichst  gepriesen. 

Als  andre  oberrheinische  Bauten  der  in  Rede  stehenden  Epoche 
sind  hervorzuheben,  —  im  Elsass:  der  Münster  von  Colmar,* 
dessen  Bau  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  im  Be- 
triebe erscheint  und  als  dessen  Hauptbaumeister  (als  der  des 
Chorbaues?)  der  im  J.  1363  verstorbene  Wilhelm  von  Mar- 
burg genannt  wird;  ein  schlichtes  Gebäude  mit  niederen  Seiten- 
schiffen, dienstbesetzten  Rundpfeilern  und  einfach  wohlgeordnetem 
Fenstermaasswerk  ;  die  älinlich  behandelten  jüngeren  Theile,  na- 
mentlich der  Westbau  der  Hauptkirche  von  Schlettstadt;  die 
Kirche  zu  Haslach,  unfern  von  Strassburg,  als  deren  Meister 
ein  im  J.  1330  verstorbener  Sohn  Erwin's  von  Steinbach  genannt 
wird;*  —  auf  der  rechten  Rheinseite:  der  Münster  von  Alt- 
Breisach,*  von  dem  besonders  der  Chor,  auch  der  Westbau, 
dieser  Zeit  anzugehören,  der  Schiffbau  dagegen  noch  Reste  roma- 
nischen Styles  zu  enthalten  scheint. 

^  Scbneegans,    Teglise  de  8t.  Thomas   k  Strasbourg.  An  it.  de  TAIsace,  II, 

p.  87,  pl.  20.  —  '  Antt  de  FAlsace,  I,  p.  40,  pl.  15,  f.  Schnaase,  Gesch.  der 

bild.  Künste,  V,  I,  S.  510.  —  '  Schnaase,   a.  a.  O.  —  *  Chapuy,   AUemagne 
mon.,   liv.  7. 
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Die    deutsche    Schweiz   und    Schwaben. 

In  die  deutsch -schweizerischen  und  die  schwäbischen  Lande 
wird  der  gothische  Baustyl  besonders  im  Geleit  der  neuen  geist- 
lichen Orden  eingeführt,  mit  der  bei  diesen  beliebten  kunstlosen 
Einfachheit  und«  wie  es  scheint  >  vorerst  ohne  eine  sonderlich 
entgegenkommende  Neigung  von  volksthümlicher  Seite.  Die 
früheren  Epochen  der  Gothik  zählen  somit  in  diesen  Gegenden 
nur  wenig  Beispiele  von  Bedeutung. 

Basel  hat  in  dem  von  1861 — 69  erbauten  Chore  seiner  Do- 
minikanerkirche^  ein  Beispiel  des  aufs  Höchste  vereinfachten 
Styles.  Die  Kirche  ist  dreischiffig;  der  östliche  Theil  der  drei 
Schiffe  bildet  den  Chorraum ,  dessen  Mittelschiff  ostwärts  in  üb- 
licher Weise  verlängert  und  mit  fünfseitigem  Schlüsse  versehen 
ist.  Die  Chorschifipfeiler  ^ind- schlicht  viereckig,  mit  sehr  ein- 
fachen Deck-  und  Fussgesimsen ,  die  Scheidbögen  von  breiter, 
.ungegliederter  Laibung.  In  der  Höhe  der  Deckgesimse,  von 
Consolen  getragen,  setzen  die  Gewölbdienste  auf.  Auch  das 
Maasswerk  der  ienster  hat  einfachste  Formen.  (Die  Vorderschiffe, 
einer  späteren  Emeuung  angehörig,  haben  Bundpfeiler  und  ge- 
gliederte Scheidbögen,  die  unmittelbar  aus  jenen  hervorgehen.) 
—  Die  Dominikanerkirche  von  Zürich,*  angeblich  vom  J. 
1230,  scheint  im  Schiffbau  verwandte  Elemente  zu  haben;  es 
werden  im  Innern  ebenfalls  viereckige  Pfeiler,  im  Aeussern  schwere 
Strebebögen  erwähnt.  Der  Chor,  gleich  dem  vorgenannten  fünf- 
»eitig  schliessend,  scheint  etwas  später  zu  sein.  Auch  der  Schiff- 
bau der  Fraumünsterkirche  ^  zu  Zürich  scheint  das  Ge- 
Sräge  roher  Fiühgothik  zu  tragen.  —  Ebenso  gehört  hieher  die 
^ominikanerkirehe  von  Bern,  deren  Bau  1265  begann.*^ 

Die  Kirche  des  Cistercienserklosters  Kappel,^  am  Südab- 
hange  des  Albis  im  Kanton  Zürich,  scheint  aus  ähnlicher,  noch 
mehr  übergangsmässiger  Frühzeit  herzurühren,  wenigstens  der 
geradlinig  schlieesende  Chor,  dessen  äussere  Seitenwände  ebenso 
wie  die  geradlinigen  Kapellenvorlagen  an  der  Ostseite  des  Quer- 
schiffes mit  Lissenen  und  Spitzbogenfriesen  versehen  sind.  Ein 
ansehnliches  Maasswerkfenster  in  der  Ostwand  des  Chores  dürfte 
später  eingefügt  sein. 

Zu  Con stanz  haben  die  Schiffarkaden  der  Stephanskirche 
ein  Gepräge,  welches  gleichfalls  noch  Anklänge  an  den  Ueber- 
gangsstjl    besitzt :    achteckige    Pfeiler   mit    schlichtesten    Kelch- 

*  L.  A.  Burckhardt  n.  Ch.  Bigg^enbach,  in  den  Mittheilungen  d.  Gesellschaft 
für  vaterl.  Alterthümer  in  Basel,  lY.  —  '  Füssli,  Zürich  und  die  wichtigsten 
Städte  am  Rhein,  I,  S.  44.  —  '  Ebenda,  S.  39.  Grandriss  und  ein  wenig  De- 
tail bei  Wiebeking,  bürgerl.  Bankunde,  T.  61.  —  *  Grüneisen,  Niclaus  Manuel, 
8.  58.  —  ^  Mittheilnngen  der  antiquari  Gesellschaft  in  Zürich,  II,  S.  1  (mit 
einer  Ostansicht  der  Kirche), 
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kapitalen ,   attisch  profilirten  DeckgesimseD .    schweren  ungeglie- 
derten Spitzbügen.    Das  Uebrige  ist  noch  spätgotbisch.  ' 


Vielleicht  steht  das  eben  angeführte  Beispiel  noch  in  styli- 
sti^schein  Wecheelbezuge  zu  den  spitzbogigen  Basiliken  mit  acht- 
eckigen Pfeilern,  auch  mit  Kund^äulen.  welche  anderweit  Itir  die 
schwäbii^che  Architektur*  der  Ueb&rgangaepoche  charakteristisch 
sind  und  von  denen  früher  (Thl.  II,  S.  493  u.  f.)  die  Rede  gewesen 
ist.  Hier  mag  nochmals  der  Dionysiuskirchezu  Esslingen  ^ 
gedacht  werden,  die  ebensosehr  für  die  letzten  Ausgänge  des 
romanischen  Styles ,  wie  iiir  den  Anfang  des  gothischen,  auch 
für  dessen  spätere  Ausprägung,  in  Betracht  kommt.  Ihre  roma- 
nisirenden  Schiffarkaden  nehmen  in  den  letzten,  westlichen  Jochen 
ein  in  der  That  schon  mehr  gotllisches  Gepräge  an,  und  die  Fen- 
ster füllen  sich  mit  verschiedenartigem  Maasawerk  früheren  Cha- 
rakters ,  während  doch  einer  Ueberwülbung  der  Schiffräuuie 
noch  nicht  vorgearbeitet  wird.  Dagegen  hat  der  Chor  ein  erheb- 
lich jüngeres  Gepräge,  das  der  späteren  Zeit  des  14.  Jahrhundert:», 
mit  dem  Wülbesysteui  dieser  Kpoche. 

Jene  Uebergangsbasiliken  bilden  eine  unmittelbare  Vorberei- 
tung zu  den  Kirchen  des  vereinfacht  primitiv  gothischen  Styles. 
den  auch  hier  die  geistlichen  ürden  einführten.  Esslingen 
hat  zwei  Beispiele  der  Art.  Das  eine,  die  für  ein  Dominikaner- 
kloster  erbaute  Paulskirche,  schliesst  sich  der  Dionysiuskirche 
zunächst  an.  Der  Bauplatz  für  das  Kloster  wurde  1233  über- 
wiesen, die  Kirche  1268  geweiht.  Es  ist  eine 
spitzbogigc  Säulen -Basilika,  mit  Gewölben, 
welche  auf  cons  ölen  getragenen  Diensten  oder 
nur  auf  Consolen  ansetzen,  mit  aller  einfachst 
gothischer  Gliederung  und  Profilirung  (die 
Wcheidbögen,  ähnlich  denen  der  Dionysius- 
kirche,  mit  sehr  schlichten  Kehleuprufilen). 
«riicWi-(>fcnpruBi  jn  rttr  jjg  Fenster  ebenso  mit  schlichtest  primitivem 
iA*üVmiiiH!lit«'ri.Ku'Dt*L-  Maasswerk.  Das  zweite  Betspiel  ist  die  Fran- 
dtnkmiitu )u schw.bto.i  cigkancr-  oder  Georg skirche,  deren  Schiff- 
bau, neuerlich  bis  auf  ein  geringes  Fragment  abgerissen,  das- 
selbe System  befolgte,  doch  schlanker  und  edler  in  den  Verhält- 
nissen und  elastischer  in  den  Profilen   des  Details,   so  da«3  sich 

■  In  den  Denkmäiern  der  Bauhuiist  des  MitlelaUera  am  ObetrfaeiD,  I,  6.  70, 
wird  swar  augegeben,  dnaa  der  Ban  der  Kiri-he  erat  1428  bsgonnea  uud  1486 
beendet  sei;  die  Beachaffenlicit  jvner  Arkaden  lässt  aber  mit  grUsater  Wabr- 
■cbeinlicbkeit  TorauaBetien,  dtua  sie  Abb  Kant  sinea  älteren  Baues  auBtnaelien. 
—  ■  Uebersicbt  der  gotfaigohen  Monumente  8(\hi*abenB,  von  Herz,  im  Knnst- 
bUtt,  1845,  No.  84.  —  '  Näherei  über  die  Kirchen  von  Esslingen  bei  Heide- 
loff  u.  Pr.  Müller,  die  Kunat  de«  Hittelalters  in  Scbwsben,  S.  52,  ff.  Tergl. 
Lübke,  im  D.  Kunatblstt,  1855,  6.410. 
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hierin  ein  Schritt  weiterer  Entwickelung  aussprach.  Der  lang- 
gestreckte Ghor  dieser  Kirche  gehört  der  Mitte  des  14.  Jahrhun- 
derts an. 

Andre  Beispiele  einfach  frühgothischen  Styles  sind:  der  Chor 
der  Regiswindenkirche  zu  Lauften  am  Neckar,  angeblich  vom 
Jahr  1229,  —  und  die  Kirche  des  im  J.  1245  gestifteten  Cister- 
zienser  -  Nonnenklosters  Gnadenthal  bei  Schwäbisch  -  Hall ,  ein 
eipschiffiger  geradlinig  geschlossener  Bau,  mit  der  üblichen  Non- 
nenempore in  der  westlichen  Hälfte,  bemerkenswerth  durch  eini- 
fen  Schmuck  an  Einzeltheilen ,  der  noch  Reminiscenzen  des 
lebergangsstyles  zu  enthalten  scheint.  ^  —  So  auch  die  älteren 
Theile  der  Hauptkirche  (St.  Kilian)  zu  Heilbronn,*  die  Partie 
der  Thürme  am  Querschiif,  auch  vielleicht  die  SchifTarkaden,  die 
aber,  dem  gesaromten  übrigen  Gebäude  entsprechend,  in  spät- 
gothischer  Umwandlung  erscheinen. 

Das  bedeutendste  Monument,  welches  aus  dieser  Richtung 
hervorgegangen,  ist  die  Marienkirche  zu  Reutlingen.  Sie  wurde 
1247  gegründet  und  1343  vollendet;  ihr  Charakter  ist  massen- 
haft streng  und  ernst,  doch  mit  glücklichen  Raumverhältnissen; 
ihr  Inneres  ist  zum  Theil,  in  Folg^  eines  Brandes,  modernisirt. 
Sie  hat  Schiffarkaden  mit  achteckigen  Pfeilern,  flachem  Kapital 
und  schlicht,  im  Kehlenprofil ,  gegliederten  Scheidbögen;  die 
Oberfenster  von  einfachster  Form,  mit  Säulchen,  stehen  gekup- 
pelt. Die  aus  den  Seitenschiffen  in  die  QuerschiflBügel  führenden 
Scheidbögen  sind  noch  halbrund ;  der  Chor  ist  viereckig,  gleich- 
falls mit  einfach  behandelten  schlanken  Fenstern.  Im  Aeussem 
ist  ein  durchgeführtes  Strebesystem:  Strebepfeiler  mit  Statuen- 
tabemakeln  und  Strebebögen ;  unter  dem  Kranzgesims  des*  Mit- 
telschiffes noch  ein  Spitzbogenfries.  Die  Westseite  hat  eine  etwas 
reichere  Ausstattung,  mit  drei  geschmückten,  doch  streng  geglie- 
derten Portalen  und  mit  einem  kräftigen  Thurme  über  der  Mitte, 
dessen  Obertheil,  achteckig,  mit  massivem  Helme  gekrönt  ist. 

Wesentlich  abweichend,  ein  Werk  von  reicher  architektoni- 
scher Belebung,  ist  die  Stiftskirche  zu  Wimpfen  im  Thal.  ' 
Sie  wurde  von  dem  Dechanten  Richard  von  Ditensheim,  somit 
in  der  Epoche  von  1262 — 78  erbaut,  im  Anschluss  an  das  System 
der  französischen  Gothik.  Ein  von  dem  zweiten  Nachfolger  des 
Erbauers  noch  vor  dem  Schlüsse  des  13.  Jahrhunderts  nieder- 
geschriebener Bericht  spricht  dies  letztere  Verhältniss  mit  be- 
stimmten Worten  aus  und  liefert  hiemit  einen  wichtigen  Beitrag 

*  Aehnlich  eine  Thür  der  ehemaligen  Kirche  zu  Rechentshofen  (zwischen 
Stattgart  und  Maulbronn),  deren  Darstellung  in  £berhard*8  National  -  Archiv 
für  Deutschlands  Kunst  und  Alterthum  befindlich  ist.  —  *  Franz  Kngler,  Kl. 
Schriften,  II,  S.  422.  —  ■  Ueber  das  Historische  s.  Dahl  in  F.  H.  MüUer's 
Beiträgen  zur  deutschen  Kunst-  u.  Qeschichtskunde,  I,  8.  72.  An  Aufnahmen, 
selbst  an  sachkundiger  Kritik  des  merkwürdigen  Oebäudes  fehlt  es  noch.  (Ich 
sehreibe  nach  sehr  frühen  Erinnerungen,  Kl.  Schriften,  1,  8.  96,  und  nach  No- 
tizen,  die  ich  neuerlich  an  Ort  und  Stelle  machen  Hess.) 
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zur   Geschichte    der  Verbreitung  der   gothischen    Formen.      Der 
Bericht  lautet  also :  ^Das  Münster,  welches  vor  übergrössem  Alter 
baufällig  war,   so  dass  man  sich  des  Einsturzes  in  nächster  Zeit 
versehen  zu  dürfen  glaubte,  brach  er  (Richard)  ab,  und  nachdem 
er  einen    in   der  Baukunst   sehr  erfahrenen  Steinmetzen  berufen, 
der  neuerlich  von  der  Stadt  Paris  aus  der  Gegend  von  Franzien 
gekommen  war,  liess  er  die  Basilika  in  französischem  Werk  (opere 
Irancigeno)  ausgeschnittenen  Steinen  errichten.   Derselbe  Künstler 
nun  hat  den  wunderwürdigen  Bau  der  Basilika,  der  mit  Bildern 
der  Heiligen  aussen  und  innen  schmuckvoll  gezieret  ist,  und  die 
Fensterund  das  fjemeisselte  Werk  der  Säulen  mit  vielem  Schweisse 
und  mit  der* Aufwendung   grosser   Kosten    gemacht,    so    wie    es 
heutiges  Tages  dem  Gesichte  der  Menschen  erscheint.    Das  Volk 
aber,  welches  von  allen  Gegenden  kommt,    bewundert  das  herr- 
liche Werk,    preiset   den   Künstler,    verehrt   den  Knecht  Gottes 
Richard   und   trägt   dessen  Namen  weit  und  breit  umher.**     Das 
Gebäude  selbst  ist  im  Wesentlichen  aus  einem  Gusse.     Nur  die 
Westseite  hat  zwei  schlicht  romanische,    von   einem  älteren  Bau 
beibehaltene  Thürme.     Der  Neubau   hat  mit  der  Chorpartie  und 
den  dazu  gehörigen  Ostthürmen   begonnen,    vielleicht  noch   vor 
der  durchgreifenderen  Wirksamkeit  jenes  in  Frankreich  gebildeten 
Meisters,  indem  an  dem  nördlichen  dieser  Thürme  und  au  seiner 
inneren  Hülle  Details  von  einer  fast  rohen  Einfachheit  erscheinen, 
welche    noch  dem  Style   der   bisher    besprochenen   schwäbischen 
Architekturen  entsprechen.    Alles  Uebrige  hat  das  Gepräge  einer 
edlen  frühgothij^chen  Durchbildung,  in  Uebereinstimmung  mit  den 
französischen  Normen  und  der  anderweit  vorhandenen  Üebertra- 
gung  derselben  nach  Deutschland :   die  Pfeiler  der   mittlem  Vie- 
rung von  eckig  abgestuftem  Kerne,   reich  mit  Säulchen  besetzt, 
die  Schiffpfeiler  rund,    mit  vier  stärkeren  und  vier  schwächeren 
Diensten,  die  an  der  Vorderseite  zum  Mittelschiffgewölbe  empor- 
steigen, und  mit  Kapitälkränzen  von  leichtem,  fein  ausgebildeten 
Blattwerk ;  die  Scheidbögen  lebhaft  gegliedert,  mit  breiterer  Fläche 
in  der  Mitte,  auf  den  Ecken  in  Birnprofilen;  die  Quergurtbögen 
zumeist  nach  ähnlichem  Princip,  die  Diagonalrippen  in  einfacher 
Birnenform;    die  Fenster   mit  wirksam  gegliederter  Umrahmung 
und  mit  gesetzlich  klarer  Maasswerkfüllung ;  dabei  aber  die  Wand 
zwischen  den  Oberfenstern  des  Mittelschiffes  und  den  Scheidbögen 
noch  leer,  ohne  weiteres  Detail.     Das  Aeussere  schlicht:  einfach 
derbe  Strebepfeiler  und  Strebebögen,    von  denen   aber   nur  ein 
Stück  vorhanden ;  der  südliche  Giebel  des  Querschiffes  mit  reich- 
licher, doch,  wie  es  scheint,  von  dem  Charakter  des  Ganzen  nicht 
wesentlich    abweichender    Ausstattung.     Auch    hier    hat    es     die 
neueingefuhrte    Kunst    nicht   unterlassen ,    den    ungeheuerlichen 
Wasserspeiern,   in   launisch  phantastischen  und  in  roh  gemeinen 
Bildungen,  die  übliche  Stelle  zu  bereiten.  —  Der  Kreuzgang  zur 
Seite  der  Kirche  ist   orleichfalls   bemerkenswerth ,    in  dem  btab- 
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und  Maasswerk  seiner  Arkaden  verschiedene  Entwickelungsmo- 
niente  des  gothischen  Styles  bezeichnend. 

Für  die  reichere  Behandlung  der  gothischen  Formen  kommen 
sodann  noch  einige  Cistercienserkirchen  in  Betracht,  deren  In- 
haber im  Fortschritt  der  Zeit  gerti  darauf  bedacht  waren ,  mit 
der  schlichten  baulichen  Disposition  die -Ergebnisse  der  fortge- 
schrittenen Stylen twjckelung  zu  verbinden.  Dahin  gehört  die 
Kirche  von  Salem  (Salmansweiler),  unfern  von  Ueberlingen 
am  Bodensee  >  von  1282 — 1311  erbaut,  ^  mit  einfach  gerade  ab- 
schliessender Ostseite  ohne  Kapellen  vorläge  >  aber  mit  grossen, 
von  reichem  Maasswerk  ausgefüllten  Fenstern  in  der  östlichen 
Wand  und  mit  maasswerkartig  dekorirten  Streben  zu  ihren  Sei- 
ten ;  ^  —  dahin  die  Kirche  des  von  Salem  abhängigen  Nonnen- 
klosters Heiligkreuzthal, ^  unfern  von  Riedlingen  an  der  Donau, 
V.  J.  1319,  ebenfalls  mit  stattlichem  Ostfenster,  (während  andre 
Theile  aus  späteren  Erneuungen  herrühren);  —  dahin  die  ähnlich 
reichen  Fenster,  mit  welchen  die  Chöre  der  älteren  Kirchen  von 
Maulbroan  und  von  Bebenhausen  ^  (Tbl.  II,  S.  495  u.  f.) 
versehen  wurden.  Zu  Maulbronn  erscheinen  zugleich  am  Kreuz- 
ganse,  der  bereits  in  der  Uebergangsepoche  begonnen  war,  (Tbl. 
II,  o.  502)  verschiedenartige  Stufen  der  Entwickelung  des  gothi- 
schen Stjles.,  zum  Theil  in  sehr  eigenthümlicher  Behandlung. 


Bayern.. 

In  den  bayrischen  Landen  ist  vornehmlich  Regensburg 
für  die  früheren  Entwickelungsepochen  des  gothischen  Styles  von 
Bedeutung.  Bei  der  Wechselwirkung  mit  lokaler  Geschmacks- 
richtung gewinnen  die  überkommenen  Formen  hier  zum  Theil 
eine  bemerkenswerth  eigenthümliche  Behandlung. 

Die  St.  Ulrichskirche,  die  sogen,  ^alte  Pfarr^,^  reiht 
sich  den  spätromanischen  Monumenten  von  Kegensburg  (Tbl.  II, 
S.  508  u.  f;  u.  510  u.  f.)  noch  unmittelbar  an.  Sie  hält  in  vielen 
Einzelheiten  noch  an  den  Motiven  des  Uebergangsstyles  fest,  die 
sie  in  ungewöhnlicher  Weise  mit  solchen  einer  schon  vorgeschrit- 
tenen Gothik  verbindet,  während  zugleich  die  Gesammtcomposi- 
tion  eine  von  den  sonst  üblichen  Bauformen  sehr  abweichende 
Anlage 'bildet.  Der  Grundriss  ist  ein  einfaches  Bechteck  von 
174  Fuss  innerer  Länge  und  74  F.  Breite,  auf  allen  vier  Seiten 
von   einem   niederen,    an    der  Westseite   gedoppelten    Umgange 

>  Scbnaase,  Qeseh.  d.  bild.  Künste,  V,  S.  436.  ~  '  Nach  v.  Stillfried'schen 
Skizzen.  —  '  Org^an  f.  christl.  Kunst,  VI,  S.  28.  —  *  Kallenbach,  Chronologie, 
T.  31.  —  ^  Popp  und  Bnlau,  die  Arcbif<H(tur  des  Mittelalters  in  Regensbnrg, 
Heft  4. 

Knffler,  GMchichte  der  Btaknnst.  III.  88 


_^ 
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umgeben,  so  dass  innerhalb  desaelben  ein  rechteckiger  Mittelraum 
von  nur  53  F.  Länge  und  42  F.  Breite  übrig  bleibt;  über  dem 
Umgänge  sind  Emporen,  niedrige  auf  den  Langseiten,  doppelt  ao 


u  der  «llcn  rfürr  In  Beg«ni 


hohe  auf  den  Schmalseiten  des  Gebäudes.  Die  Umgänge  und  die 
Emporen  sind  mit  Kreuzgurtengewülbcn  überspannt,  der  Mittel- 
raum flach  gedeckt.  Die  Arkaden  pfeiler  sind  achteckig,  von  ver- 
nchiedener  (zum  Thcil  sehr  ansehnlicher)  Stärke  und  Verhältniss, 
die  Bügen  des  Umganges  flachrund,  die  der  Emporen  gedrückt 
Hpitzbogig ;  die  Wandpfeiler  der  Emporen,  die  Mittelpfeiler  der 
westlichen  Emporen  sind  mit  Säulchen  besetzt,  die  letzteren  zum 
Thcil  auch  von  selbständig  cylin drischer  Säulenform.  Die  Kapi- 
tale haben  charakteristisch  frühgothischcs  Blattornament,  die 
Deck-  und  Fusagcsimae  weiche  Lebergangsformationen,  die  sich 
an  den  Basamentcn  der  stärkeren  Flciler  zumeist  in  barocker 
Weise  häufen.  Die  Gurtprofite  sind  frübgothisch,  die  Diagonal- 
rippcn  in  schon  sehr  bewuast  gothischem  Gepräge.  Am  Aeusseru 
treten  schlichte  Strebepfeiler  vor.  Das  Portal  auf  der  Westseite 
ist  rmidbogig,  von  romanischer  Composition  und  ausgesprochen 
gothischcr  liogenprofilirung.  Die  Fenster  sind  spitzbogig,  die 
der  Langseiten  in  einfachster  Lanzetform,  die  der  Schmalseiten 
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mit  schlichtem,  aber  völlig  ausgebildetem  (schon  von  dem  Säulen- 
princip  ganz  absehenden)  Maasswerk;  ein  Rundfenster  im  West- 
giebel hat  eine  Maasswerkfüllung,  in  der  sich  wiederum  Ueber- 
gangsreminiscenzen  bemerklich  machen.  Alles  bekundet  einen 
Sinn,  der  fast  abenteuerlich,  zwischen  den  entgegengesetzten  Po- 
len alter  und  neuer  Zeit  hin  und  wieder  getrieben  wird.  Die 
Gesammtanlage,  die  von  den  alten  Cultbedingungen  so  auffällig 
abweicht  und  dafür  den  Emporen  eine  so  überwiegende  Aus- 
dehnung giebt,  scheint  durch  das  im  13.  Jahrhundert  hervortre- 
tende städtische  Bedürfniss  angemessener  Predigthäuser  veranlasst;  ! 
ob  und  wie  weit  etwa  die  Doppelkapellen  spätromanischer  Schloss- 
anlagen oder  andre  Vorbilder  ^  auf  die  gewählte  Disposition  ein- 
gewirkt, mag  dahingestellt  bleiben.  Die  künstlerische  Form  haftet 
in  den  festeren  Theilen  an  dem  Altüberlieferten,  wenn  dasselbe 
sich  auch  vielfach  spielend  umgestaltet;  die  beweglicheren  Formen 
folgen  dagegen  völlig  den  Principien  des  neuen  Styles,  und  zwar 
mehrfach,  wie  angedeutet,  den  schon  sehr  vorgeschrittenen  Aus- 
bildungen desselben.  Das  Gebäude  kann  daher  nur,  gleich  man- 
chen Ue bergan gsbauten  an  andern  Orten,  in  die  Spätzeit  des  13. 
Jahrhunderts  fallen.  Wenn  gleichzeitig  —  und  vielleicht  schon 
vor  dem  Beginne  des  Baues  der  .alten  Pfarr  —  andre  Monumente 
in  Regensburg  errichtet  wurden,  die  dem  sicher  ausgeprägten 
gothischen  Style  angehören,  so  widerspricht  dies  solcher  Annahme 
in  keiner  Weise.  Gerade  in  den  südlichen  Landen  hielt  der 
Romanismus  am  längsten  Stand,  und  es  liegt  durchaus  in  der 
Natur  der  Sache,  dass  derselbe  auch  beim  Beginn  der  Einführung 
des  neuen  Styles  noch  auf  einige  Zeit  sein  Leben  zu  wahren 
suchte.  * 

Ein  selbständig  gothischer  Bau  ist  zunächst  die  Domini- 
kanerkirche,'' die,  wenigstens  in  ihren  wesentlichen  Theilen, 
in  der  Zeit  von  1274 — 77  errichtet  wurde.  Sie  gehört  wiederum 
in  die  Reihenfolge  jener  Ordenskirchen,  welche  dem  gothischen 
System,  in  vereinfachter  Durchbildung  seiner  Elemente,  die  Bahn 
bereiteten;  sie  ist  eins  der  ansehnlichsten  und  würdigsten  Bei- 
spiele dieser  Folge,  im  Innern  251  Fuss  lang,  83  F.  breit,  bei 
36  F.  Mittelschiffbreite  und  gegen  90  F.  Mittelschiffhöhc.  Den 
bedeutenden  Verhältnissen  entspricht  die  klare,  ob  durchweg  auch 
Hchlichte  Formation  des  Einzelnen ;  besonders  zu  beachten  ist  die 
Gestalt  der  Schiflfpfeiler :  achteckig,  mit  vier  Dreiviertelsäulen 
als  Diensten  an  den  vier  Hauptseiten,  die  von  polygoncr  Basis 
aufsteigen  und  mit  kelchförmigem  Kapital  enden ,  die  vordere  an  ^ 

^  Wie  z.  B.  die  Kirche  S.  Flavlano  zu  Montefiascone,  Thl.  II,  S.  93,  die 
im  Ganzen  eine  Uhnltchc  Anlage  hat.  —  '  Schnaase,  Gesch.  d.  bild.  Künste, 
V,  I,  S.  583  nimmt  an,  dass -die  Ostseite  des  Gebäudes  im  14.  Jahrhundert 
erneut  und  auch  das  Uebrige,  mit  Ausnahme  der  westlichen  Theile,  überarbei- 
tet sei.  Uiefür  würden  die  überzeugenden  Einzel  nachweise  beizubringen  sein. 
—  '  Grueher,  christl.  mittelalterl.  Baukunst,  11,  T.  31  (1,  a,  b.)  Kallonbach, 
Chronologie,  T.  32.     Kallenbach  u.  Schmitt,  christl.  Kirchenbauk. ,  T.  30  (6), 
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der  Mittelschiffwand  bis  zum  Hochgewölbe  emporlaufend.  Die 
Fenster  der  Seitenschiffe  und  des  Oberbaues  haben  die  schlichtest 
primitive  Maasswerkfüllung,  die  hochschlank  emporsteigenden 
Fenster  des  Chorschlusses  ein  um  ein  Geringes  reicheres  Rosetten- 
muster.  Ausserdem  sind  die  Fenster  der  Westseite  mit  etwas 
schmuckreicherer  Zuthat  versehen.  Das  Ilauptportal  hat  wiede- 
rum noch  romanische  Reminiscenz :  in  der  Hauptform  rundbogig 
und  im  Bogen  von  Rundzacken  umsäumt;  mit  zwei  spitzbogigen 
Oeffnungen,  deren  Bögen  eine  ähnliche  Säumung,  von  Spitzbogen- 
zacken, haben. 

In    dieselbe    Epoche    fällt    sodann  der  Beginn   des  Domes 
von  Regensburg,  *  der  zu  den  Prachtwerken  des  gothischen  Styles 
zählte  das  bedeutendste,  welches  Süddeutschland  (mit  Ausnahme 
der  oberrheinischen  Monumente)  aus  der  frühern  Zeit  der  Gothik 
besitzt.     Er  wurde  im  J.  1275  gegründet  und  zu  Anfang,  wie  es 
scheint,   rüstig  gefördert,    später  indess  zögernd  fortgesetzt,   so 
dass  der  Abschluss  der  Arbeiten  erst  mit  dem  Ende  des  Mittel- 
alters erfolgte ;    doch    erscheint  das  Ganze  (bis  auf  die  Fa9ade) 
nach  gleichartigem  Entwürfe  ausgeführt,  der  Art,  dass  die  Zeit- 
unterschiede sich  nur  in  Einzelabweichungen  zu  erkennen  geben. 
Der  Plan  ist  schlicht :  ein  dreischifiiger  Bau,  von  einem  einfachen 
Querschiff  durchschnitten,    welches   über  die   äussere  Flucht  der 
Seitenschiffe   nicht  hinaustritt;    dem  Mittelschiffe   entspricht   der 
gestreckte,  dreiseitig  schliessende  Hauptchor,   den  Seitenschiffen 
kürzere,  mit  demselben  Schlüsse  versehene  Nebenchöre,  die  sich 
jenen  als  Kapellen    anlegen.     Die   Maasse  sind  ansehnlich  ;    die 
Verhältnisse,  auf  Grundlage  des  rheinisch-französischen  Systems, 
aber  in  selbständig  freier  Verarbeitung  desselben,  haben  eine  ge- 
wisse freie  Fülle,  die  mit  den  glücklichen  Dimensionen  des  Auf- 
baues, welcher  (wie  im  llalberstädter  Dome)  zwischen  übermäs- 
siger  und   ungenügender  Steigerung   des  Höhenverhältnisses   die 
Alitte  hält,    zu   einer   vorzüglich   gediegenen  Entfaltung   innerer 
Räumlichkeit  Veranlassung  geben.    Die  Vorderschiffe  haben  aller- 
dings keine   sonderlich  ausgedehnte  Längenflucht  (nur   5  Joche, 
mit  Einschluss  des  Raumes  der  Thürme,  die  sich  über  verstärk- 
ten Pfeilern  des  Innern  erheben,    zusammen   nur  die  Hälfte  der 
inneren   Gesamtntlänge ;)    aber    die    räumliche  Behandlung  geht 
überhaupt  nicht  auf  vorwiegende  Längenwirkung  aus.    Die  innere 
Länge  beträgt  286  Fuss,  die  innere  Gesammtbreite  118  V«  Fuss, 
die  lichte  Mittelschiffbreite  46  F.;    in  den  Axen   der  Pfeiler  ^- 
messen  beträgt  die  letztere  49  V«  F.,  die  Seitenschiffbreite  35  F., 
die  Jochbreite  27  F.)     Die  Mittelschiffliöhe  ist  106  Va  F.,  die  Sei- 
tenschiffhöhe 59*2/  F.  —  Der  Beginn  des  Werkes,  der  Unterbau 
der  Chorpartie,  zeigt  noch  charakteristisch  frühgothische  Elemente, 

«  Popp  und  Bülau,  a.  a.  O.,  Heft  1.  3,  5,  8-10.  Grueber,  a.  a.  O.,  T.  21, 
82,  45.  Chapuy,  AUemagne  mon.,  liv.  8.  Denkmäler  der  Kurvst,  T.  54  4  (5» 
»— «b,  12,  13,  Uly  22,  26)  y  56  (3). 
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derbe  Säulenbündel  ata  Gurtträger,  mit  noch  halb  übergangs- 
artigen  Basamenten.  Kleine  Arkaden  nischen,  die  unter  den  Fenstern 
angeordnet,,  schmuckreicher  im  Haujitchor,  schlichter  in  den 
NeoenchiSren,  haben  noch  mancherlei  primitives  Element;  der 
ganze  südliche  Nebenchor  charakterisirt  sich  durch-  eine  früh- 
strenge  Behandlung;  auch  die  ersten  Dienstbiindel  an  der  Wand 
des  südlichen  Seitenschiffes,  jenseit  des  Querschifies,  haben  noch 
jene  derbere  Form,  eins  der  Zeugnisse  für  die  Ausdehnung  des 
Baues  schon  bei  dessen  erstem  Beginne.  Bald  aber,  beim  Vor- 
rücken des  Baues  aufwärts  und  westwärts,  erscheinen  die  Marken 
eines  in  leichterer  Art  eigenthümlich  durchgebildeten  Systems, 
Besondere  merkwürdig  ist  zunächst  die  Formation  der  SchifFpfeiler, 
(die  schon  an  den,  zwar  stärkeren  Pfeilern  der  Vierung,  auch  an  den 
östlichen,  vorgebildet  ist,  somit  ohne  Zweifel  schon  bald  nach  dem 
Beginn  des  Baues  ihre  Ausprägung  empfing),  Sie  ist,  wie  es  scheint, 
aus  der  achteckigen  Pfeilerform  der  Dominikanerkirche  von  Re- 
gensburg  hervorgegangen,  doch  statt  der  schlichten  Dienste  der 
letzteren  mit  voller  und  äüs- 
siger  Gliederung  belebt;  an- 
jeder  Seite  eine  Gruppe  von 
drei,  durch  starke  Kehlen 
geschiedenen  Diensten,  (von 
denen  aber,  in  deutlicher 
Hinweisung  auf  den  Pfeiler 
der  Dominikanerkirche,  je- 
desmal nur  der  Mitteldienst 
eine  vortretend  polygonale 
Basis  bat);  der  Art,  dass 
von  der  achteckigen  Grund- 
form nur  geringe  Stücke 
übrig  blieben,  auch  die 
Dienstbündel  der  Innensei- 
ten, welche  die  Scheidbogen 
tragen ,  von  den  für  '  die 
Gewölbrippen  bestimmten 
durch  stärkere  Dimension 
unterschieden  sind.  Diese 
Gliederung  der  Pfeiler  erinnert  an  die  der  Katharinenkirche  von 
Oppenheim  (S.  28St  u,  f.).  und  es  mögen  Beminisccnzen  der  letzteren 
bei  ihrer  Bildung  mitwirkend  gewesen  sein;  aber  es  ist  hier  in 
der  That  ein  edleres  Gleichmaass  erreicht,  als  der  Oppenheimer 
Meister  in  seiner  Composltion  zu  entwickeln  vermochte;  es  ist 
eine  gewisse  logische  Consequenz  in  dieser  Bildung.  —  der  Aus- 
druck eines  quellend  weichen  Lebens  auf  strengem  und  festem 
Grunde,  der  seine  Wirkung  nicht  verfehlt.  Die  Oppenheimer 
Reminiscenz  spricht  sich  auch  in  der  Behandlung  der  Bogen-  und 
Gurtgliederung  aus,   indem  sich  ebenso  wie  dort  die  einzelnen 
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Dienste  des  Pfeilers«  jenseit  ihres  Kapitales ,  in  den  birnartig 
profilirten  Bogenstab  verwandeln;  es  ist  hierin  gleichfalls  ein 
etwas  äusserlicher  Bezug  der  einen  Form  auf  die  andre,  ein  nicht 
ganz  lebendiges  Verständniss  des  Princips  der  Bogenglieder ung; 
aber  auch  hier,  nach  Maassgabe  der  gegebenen  Form>  ist  die 
Wirkung  edler  und  befriedigender.  Die  Pfeiler  der  Vierung  und 
die  unter  dem  Thurmbau  haben  eine  völlig  ähnliche  Behandlung, 
nur  dass  die  Grundform,  verstärkt  und  in  den  Schrä^seiten  er- 
heblich verlängert,  mehr  wie  ein  übereck  gestelltes  Viereck  er- 
scheint und  eine  grössere  Zahl  von  Zwischengliedern  zählt.  — 
Vielfach  Eigen thümliches  hat  sodann  die  Architektur  der  Fenster. 
Der  Baum  zwischen  den  Oberfenstem  und  den  Scheidbögen  der 
Schiifarkaden  wird  durch  ein  Triforium  mit  geschlossener  Rück- 
wand ausgefüllt;  das  Stabwerk  des  Triforiums  ist  Fortsetzung 
des  Fensterstabwerkes.  Dieselbe  Anordnung  geht  durch  den 
Oberbau  des  Chores.  Die  freien  Seiten  des  Chorschlusses  haben, 
in  Uebereinstimmung  hiermit,  zwei  Fenstergeschosse,  mit  der 
eigenthümlichen  und  malerisch  wirkenden  Einrichtung,  dass  die 
•unteren  Fenster  in  tiefen  Nischen  liegen,  während  sich  in  die 
Vorderflucht  der  letzteren  ein  freier  Sogen  einspannt  und  über 
diesem  die  Oberfenster  sammt  dem  Stabwerk  des  Triforiums  an- 
geordnet sind.  Das  Maasswerk  der  Fenster  ist  reich,  mit  ver- 
schiedenartigen Bosettenmustern  im  Charakter  des  14.  Jahrhun- 
derts, im  Detail  von  edler  Bildung,  in  der  Composition  aber  nur 
ausnahmsweise  von  rhythmischer  Gediegenheit.  Das  etwas  stärkere 
Breitenverhättniss  der  Oberfenster  scheint  der  letzteren  entgegen- 
gestanden zu  haben;  ausser  parallelistischer  Linienführung  sind 
dabei  mancherlei,  selbst  etwas  barbarisirende  Aushülfen  versucht 
worden.  Ganz  eigen  sind  die  Seitenfenster  behandelt:  in  jedem 
Jochfelde  statt  eines  grösseren  zwei  schmale,  lanzetartig  gebildete 
mit  vcrhältnissmässig  einfacherem  Maasswerk  und  über  ihnen  ein 
besonders  kleines  Rundfenster.  Es  scheint,  dass  diese  Anordnung, 
die  auf  dem  System  primitiver  Gothik  beruht,  hier  aber  schon 
mit  den  völlig  entwickelten  Details  verbunden  ist,  gewählt  wurde, 
um  die  reicheren  Oberfenstcr  durch  den  Gegensatz  zu  jenen  zu 
heben;  sie  findet  sich  bereits  an  den  ältesten  östlichen  Theilen 
des  Domes  und  ist  an  den  westlichen  mit  einiger  Modification  der 
Einzelform  beibehalten.  —  Das  Aeussere  hat  ein  einfach  durch- 

febildetes  System  von  Strebepfeilern,  Strebebögen  und  schlichten 
V^imbergen  über  den  Oberfenstern.  Am  Chorschlusse  ist  das 
nicht  unzierliche  Motiv  anzumerken,  dass,  indem  das  Unterge- 
schoss  in  Gemässheit  der  Fensteranordnung  etwas  stärker  vortritt, 
die  Strebepfeiler  sich  schon  über  der  Höhe  des  letzteren  fialen- 
artig lösen  und  aufgipfeln  und  mit  der  Wand  des  Obergeschosses 
nur  durch  ein  eigenes  Strebemäuerchen  verbunden  bleiben.  (Von 
der  Westfa^ade  wird  später  die  Bede  sein.) 

Im  Anfange  des   14.  Jahrhunderts  wurde  die  Minoriten'* 
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kirche^  zu  Rege&ftburg  gegründet ,  ein  anBehnlicher  Bau^ 
beinahe  von  den  Dimensionen  der  Dominikanerkirche.  Doch 
scheint  dieser  Epoche  zunächst  nur  der  hochschlanke  Chorbau 
anzugehören,  der  der  Vorderschiffe  mit  Rundpfeilern  aber  etwas 
jünger  zu  sein. 

Ausserhalb  Regensburg  sind  im  Bayrischen  nur  wenig  Mo- 
numente der  in  Reue  stehenden  Epoche  vorhanden  5  diese  weni- 
gen nicht  von  erheblicher  Bedeutung.  Anzuführen  sind:  einige 
kleinere  einschiffige  Monumente»'  wie  die  frühgothische  Afra- 
kapelle  zu  Seligenthal  bei  Landshut»  —  die  Levinische 
Kapelle  in  der  früher  sogenannten  „alten  Veste^  zu  Amberg 
in  der  Oberpfalz,  mit  reichlichen  Details,  darunter  sich  nament- 
lich das  naturalistisch  behandelte  Laubwerk  der  Kapitale  aus- 
zeichnet, und  mit  einem  anmuthigen,  erkerartig  hinausgebauten 
Chörlein  aus  der  späteren  Zeit  des  14.  Jahrhunderts,  —  die  kleine 
Kirche  von  Adlersberg,  unfern  von  Regensburg,  mit  zierlich 
sculptirten  Dienstkapitälen ,  —  und  die  Kapelle  zu  Ried,  bei 
Dechantsreut  in  Kiederbajern ,  ein  einfacher  Ziegelbau  mit  ge- 
radem Chorschluss.  —  Sodann  einige  grössere  -Kirchen : '  die  Jo- 
hanneskirche zu  Freising,  1319 — 21  gebaut,  in  der  Masse 
aus  Ziegeln,  in  den  Details  aus  Sandstein  bestehend,  ein  schlich- 
ter Beleg  fiir  die  vorschreitende  Zeit  und  für  das  angedeutete 
technische  Verhältniss,  welches  für  die  Folge  grössere  Wichtig- 
keit gewinnt;  —  die  Benedictenkirche,  ebendaselbst,  aus 
der  Zeit  um.  1345,  im  Innern  durch  Modernisirung  entstellt;  — 
die  Jodocuskirche  zu  Landshut,  zwischen  1338 — 68  erbaut, 
aus  welcher  Epoche  jedoch  nur  das  Mittelschiff  und  der  Thurm- 
unterbau  herrühren,  während  das  Uebrige  einer  Erneuung  nach 
1404  angehört.  — 

Unter  den  Monumenten  des  salzburgischen  Landes  scheint 
der  Chor  der'Stiftskirche  zu  Berchtesgaden,  ein  ansehnliches 
Werk,  der  früheren  Entwickelungszeit  des  gothischen  Styles  an- 
zugehören. ^ 


Die   österreichischen    Lande. 

Die  österreichischen  Lande  scheinen  ebenfalls  nur  eine  ge- 
ringe Zahl  von  Monumenten  zu  besitzen,  welche  aus  den  ersten 
Eutwickelungsstufen  des  gothischen  Styles  herrühren. 

In  einer  vorliegenden  Uebersicht  der  gothischen  Monumente 

^  Angab.  Postzeitung,  1856,  No.  91,  Beil.  —  '  Ebenda,  a.  a.  O.  —  '  Sighart, 
die  mittelalterl.  Kunst  in  der  Erzdiöcese  München- Freising.  —  *  Ich  mu89 
dies  ans  der  Notiz  von  F.  M.  in  der  Wiener  Bauzeitung,  1846,  S.  252,  schlies- 
sen,  obschon  dieselbe  ebensoviel  Widersprüche  wie  bezeichnende  Angaben  ent- 
hält.    Yergl.  im  Uebrigen  Sighart,  a.  a.  O.,  S.  90. 
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von  Kärnten  ^  wird  theils  bestimmt  auf  solche  hingedeutet,  theils 
lässt  sich  eine  Herkunft  aus  frühgothischer  Zeit  yermuthen.    Die 
Dominikanerkirche  und  die  Deutsch- Ordenskirche  zu  Friesach, 
die  Minoritenkirche   zu  Villach,    der  Chor  der  Pfarrkirche  zu 
Maria-Wörth,  am  Wörther  See  bei  Kla^enfurt,  und  die  Ma- 
rienkapelle daselbst,  die  Helenenkirche  auf  dem  Helenenbergc 
(Pfarrei  Ottmanach),    eine  Kapelle   zu   Strewnberg   kommen 
hiebei  vorläufig  in  Betracht.  —  In  Steiermark  wird  der  Chor  der 
Minoritenkirche  zu  Pettau,^  um  1286,  als  zierlich  entwickelter 
frühgothischer  Bau  bezeichnet.    Ebenso,  schon  als  ausgesprochen 
gothisches  Werk,  die  Deutsch-Qrdenskirche  St.  Maria  am  Leech 
'ZU  6 ratz,  angeblich  vom  J.  1283,  —  sowie  die  ihr  in  der  Be- 
handlung ähnliche  und  zugleich    anmuthigere   Kirche   des  Non- 
nenklosters Imbach  bei  itrems  (Ober-Manhartsberg) ,  angeblich 
von  1269 — 89.  '  —   Näher  eingehenden  Berichten  und  kritischen 
Nachweisen  wird  hiebei  jedoch  überall  noch  entgegenzusehen  sein. 
Auch   die  Stadtpfarrkirche  zu  Murau"^  in  oteiermark  mag 
noch  der  Epoche  der   strengeren  Gothik  angehören.     Mit  Quer- 
schiff und  Polygon -Chor  versehen,    hat   sie   über  der  mittleren 
Vierung    einen    in    seinen   oberen    Theilen    achteckigen    Thurm. 
Strebebögen  stützen  das  hohe  Mittelschiff.    Die  Schiffpfeiler  sind 
achteckig,    mit  schlichter  Deckplatte,    die  Scheidbögen  gedrückt 
spitzbogig.     Die  Gurtbögen  des  Mittelschiffgewölbes,  welches  der 
Diagbnalrippen  noch  entbehrt,   werden  von  Consolen  getragen; 
eine  der  letzteren  ist  homartig  gebildet,  eine  Form,  die  zumeist 
der  Uebergangsepoche  eignet. 

Anderweit  kommen  die  schon  besprochenen  glanzvollen  Kreuz- 
änge  von  Heiligenkreuz,  Lilienfeld  und  Klosterneu* 
urg  ^  in  Betracht,  welche  theils  dem  Uebergange  aus  dem  ro- 
manischen in  den  gothischen  Styl  angehören,  theils  aber  auch 
schon  eine  selbständige  Frühgothik  in  reicher  Entwickelung  zeigen. 
Zu  Heiligenkreuz  ^  folgen  auf  den  Bau  des  Kreuzganges 
andre  bauliche  Anlagen,  die  für  die  Gestaltung  des  gothischen 
Systems  eine  besonders  hervorstechende  Bedeutung  haben.  Zu- 
nächst, obschon  in  wiederum  schlichteren  Formen,  macht  sich 
das  Wechselverhältniss  zwischen  beiden  Stylen  und  die  schliess- 
liche  Ausprägung  des  gothischen  in  dem  Bau  des  Dormitoriums 
geltend.  Es  ist  zweigeschossig.  Im  Untergeschoss  besteht  es 
aus  einer  Halle,  deren  gedrückt  spitzbogiges  Kreuzgewölbe  auf 
kurzen  Pfeilern,  2  viereckigen  und  8  cylindrischen,  ruht,  ohne 
Kapitälzierden,   ohne  Diagonalrippen    und   mit  völlig   einfachen 

^  ▼.  Ankershofen,  in  den  Mittheünngen  der  K.  K.  Central- Com mission,  h 
B.  124,  ff.  —  *  K.  Ha^f,  Konatdenkm.  des  Mittelalters  in  Steiermark,  im  Jahr- 
bnch  der  K.  K.  Central-Commission,  II.  —  '  lieber  beide  s.  Heider,  die  roman. 
Kirche  sa  Schong^rabem,  8.  94,  f.  -^  «  K.  Haas,  a.  a.  O.  ~  "  Vergl.  Tbl.  U, 
S.  525  n.  f.  u.  527.  —  *  Heider,  y.  Eitelberg^er  und  Hieser,  Mittelalterl.  Kunst- 
denkmale  des  Oesterreichiscben  Kaiserstaates,  L 
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breiten  Qurtbändetn  ;  die  letzteren  jedoch  mit  einem  »ehr  eignen 
blumenfürmigen  Ausschnitt  gegen  die  Pfeiler  ansetzend  und  hierin 
den  ähnlich  -nua geschnittenen  Aufsätzen  über  den  Kapitalen  des 
Kreuzganges   (auch  des  Kapitel- 
sftnles),  von  denen  dort  die  Ge- 
wülbrippen  ausgehen,  entsprech- 
end) also  auf  eine  nahe  überein- 
stimmende AuBfiihrungHzeit  deu- 
tend.   Das  Obergeachoss  ist  eine 
luftige  Halle  mit  schlanken  acht- 
eckigen  Säulen  und  einem  Kreuz- 
gurtengewülbe;   die   Behandlung 
äusserst  schlicht,   wie   andei^^veit 
in  Monumenten  des  reducirt  friih- 
gothischen  Styles,  die  Ausfuhrung 
natürlich  später  als  die  des  Un- 
tergeschosaes,  doch,  wie  es  scheint, 
ohne   einen    irgend    erheblichen 
Zeitabstand,  —  der  Art,  dass  das 
ü«riDiioriain  (D  HciiiEcaknni.  Aninii  d«r  Untergeschoss  (sammt  dem  Kreuz- 
i"''^M^ri*'k\i^^ä^^m1.\lt""^iöm"  ginge  und  dem  Kapitelsaale)  etwa 
KuNmiutM)  ■    in    das     dritte    Viertel    des     13. 

Jahrhunderts,  das  Obergeschosa 
in  den  Beginn  des  letzten  Viertels  zu  setzen  sein  wird.  —  Dann 
folgt  der  Chor  der  Kirche  von  Heiligenkreuz.  Der  spätre mn- 
niüche  Bau  der  Vorderschiffe  (Thl.  II,  S.  524)  mochte  einem  äl- 
teren Chore  angefügt  sein;  am  Schlüsse  des  13.  Jahrhunderts  sah 
man  sich  reranlasst,  einen  neuen  Chor,  jedenfalls  von  aosehn- 
licherem  Umfange  als  der  bisherige,  zur  Ausführung  zu  bringen; 
im  J.  1290  wird,  nach  schon  eingeleiteten  Vorbereitungen,  von 
dem  bevorstehenden  Bau  dieses  „neuen  Chores"  gesprochen;  im 
Jahr  1295  fand  die  Einweihung  statt.  Der  vorhandene  Chor  ist 
ohne  Zweifel  das  Werk  dieser  Jahre.  Er  hat  den  in  den  Cister- 
cienserkirchen  üblichen  geradlinigen  Schluss  (die  Seitenschiffe 
ostwärts  mit  dem  Mittelschiffe  in  gleicher  Flucht),  folgt  aber  im 
Aufbau  dem  in  der  norddeutschen,  namentlich  der  hessisch-west- 
phälischen  Gothik  bereits  ausgeprägten  Hallensystem,  bei  Pfeiler- 
abständen, die  auf  fast  durchgehend  quadratische  Gewölbfelder 
berechnet  sind.  Die  innere  Länge,  vom  ostlichen  Scheidbogen 
der  Vierung  ab,  beträgt  74  Fuas,  die  innere  Gesammtbreite  77  F., 
die  MitteUchiffbreite  (in  den  Pfeileraxen  gemessen)  27  F.,  die 
Jochbreite  ebenso  wie  die  Scitensehiffbreite  25  F.,  die  Höhe  62  F. 
In  der  Formation  bekundet  sich,  im  Gegensatz  gegen  die  alter- 
thümlichen  Elemente,  welche  die  vorgenannten  Baulichkeiten 
noch  bewahrt  hatten,  der  Anschluss  an  das  ausgeprägt  gothische 
System   im  Charakter   der  bezeichneten  Epoche,    zugleich   nicht 
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ohne  manche  bemerkenswcrthe  Eigenthümlichkeitcn.    Eine  schlank 
aufsteigende  Gliederung  herrscht  vor.    Die  Pfeiler  sind  achteckig, 
mit  Bündeln  von  je  drei  Diensten  an  den  vier  Hauptseiten.  Jedes 
Joch  der  Seitenschiffe  hat  nebeneinander  zwei  hochschlanke  Fen- 
ster, und  nur  die  Breite  des  Mittelschiffes  ist  ostwärts  durch  ein 
ansehnliches  Fenster   erfüllt ,    ähnlich   wie  diese   letztere  Anord- 
nung  in   andern  Cistercienserkirchen  der  Zeit    beliebt   ist.      Das 
Stab-  und  Maasswerk  der  Fenster  hat,  bei  dreitheiliger  Disposi- 
tion  in   den  Seitenschifffenstern,    klar   ausgebildete   Anordnung, 
mit  vorherrschenden  Rundstabproiilen,  doch  schon  ohne  Kapitäl- 
chen.    Die    zweifache  Fenstertheilung    in   den   Seitenschi flPjochen 
hat  hier  ein   fünftheiliges  Kreuzgewölbe   zur  Folge;    die  Rippen 
des  letzteren  gehen,  in  entsprechendem  Wechsel,  von  Dienstbüu- 
deln,   die  aus  dem  Kern  einer  stärkeren  Halbsäule  hervortreten, 
und  von  einzelnen  Diensten  aus ;    Consolen    unterhalb   des  Fuss- 
gesimses  der  Fenster  stützen  die  Dienste,  einfache,  eigen  behan- 
delte Kapitale   mit   complicirten  Deckgesimsen    bilden  ihre  Krö- 
nung; die  Dienste  selbst  haben  bereits  einen  schmal  vorspringenden 
Kücken,    der  ihrem  Profil,  in  Analogie  mit  denen  der  Gewölb- 
rippen, eine  Birnform  giebt.   Letzteres  (was  anderweit  zwar,  z.  B. 
in  der  englischen  Gothik,   sich  bereits  in  entschiedener  Frühzeit 
vorfindet)  zeichnet    eine  Richtung   des  Formensinnes  vor,    die  im 
deutsch-gothischen  Style,  und  vornehmlich  in  dem  von  Süddcutsch- 
land,  in  der  Sjiätepoche  üblich   wird;    alles  Uebrige  jedoch  und 
die  kunstvolle  Combination  des  ganzen  Systems  charakterisirt  eine 
verhältnissmässifj  noch  immer  frühe  Entwickelunsrsstufe.    Hiemit 
stimmt  zugleich,    wie  es  scheint,    der  Frühcharakter  der   Glas- 
malereien überein,  welche  in  diesen  Fenstern   befindlich  sind. — 
Verwandter  Epoche  endlich  gehört  das  zierliche  Brunnenhaus 
an,  welches  an  der  einen  Seite  des  Kreuzganges   in   den    innern 
Hof    desselben    vortritt    und   dessen    Fenster    mit    Glasmalereien 
ähnlichen  Charakters  versehen  sind.  ^ 

'  Hr.  Dr.  ITeider  hatte  in  seinem  Werke  über  die  roman.  Kirche  za  Sehuu- 
grabern  den  Chor  von  ITciligenkrenz  iroch  mit  Entach iedenheit  als  den  im  J. 
1295  geweihten  Bau  bezeichnet.  Später,  im  Text  der  „Mittelalter!.  Kunstdenk- 
male"  etc.,  hatte  er  geglaubt,  den  I^au  des  Chores,  ebenso  wie  den  des  Brun- 
nenhauses und  des  Obergeschosses  des  Dormitoriums,  gegen  den  Schluss  des 
14.  Jahrhunderts  hinabrttcken  zu  müssen.  Vermuthlich  haben  ihn  die  Er- 
kenntniss  von  der  längeren  Fortdauer  des  romanischen  Styles,  der  auffällige 
Gegensatz  zwischen  den  Formen  des  letzteren  und  denen  des  Chores,  die  schein- 
baren Spätelemcnto  in  diesen  zu  der  veränderten  Annahme  geführt;  er  dürfte 
hiebet  jedoch  übersehen  haben,  dass  überall,  wo  der  romanische  Styl  lange 
anhält,  die  gothtsche  Form  in  mehr  oder  weniger  schneidendem  Contraste  ein- 
tritt nnd  dass  die  primitive  Gothik  in  Deutschland  häufig,  besonders  aber  in 
den  Bauten  der  Orden,  welche  den  Luxus  fern  halten  sollten,  in  der  Beduc- 
tion  ihrer  Gliederungen  denjenigen  ernüchterten  Formationen  vorgreift,  welche 
sonst  der  mehr  nüchternen  Behandln ngswei so  der  Spätzeit  eigen  sind.  Solche 
zeigen  sich  hier,  und  immerhin  auffällig  genug,  in  dem  Birnprofil  der  Wand- 
dienste; erheblich  auffälliger  aber  würde  es  sein,  den  straffen  Charakter  des 
Uebrigen  für  ein  Product  jener  Spätzeit  zu  halten    nnd  wiederum,    falls   man 
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Einige  Jahrzehnte  jünger  ist  der  Bau  eines  andern,  in  um- 
fassenderen Dimensionen  aufgeführten  Chores,  des  von  dem  Dome 
St.  Stephan  zu  Wien.  *  Er  wurde  im  J.  1340  geweiht.  Der 
Kern  der  Pfeiler,  denen  er  sich  gen  Westen  anfügt,  der  mäch- 
tige, mit  breiter  Laibung  versehene  spitze  Scheidbogen  über  die- 
sen Pfeilern,  der  ihn  von  dem  Mittelraüme  des  (jüngeren)  Schiffes 
sondert,  erscheinen  als  Ueberbleibsel  des  älteren  Baues,  von  dem 
sonst  nur  die  schon  besprochenen  Fa^adentheile  (Thl.  II,  S.  529  u.  f.) 
erhalten  sind.  Der  (Jhor  ist,  wie  der  von  Heiligenkreuz ,  ein 
dreischiffiger  Hallcnbau  mit  gleich  hohen  Schiffen  und  ansehn- 
lichen inneren  Weiten;  jedes  Chorschiff  hat  hier  jedoch  einen 
dreiseitig  polygonen  Schluss,  das  mittlere  einen  tiefer  hinaustre- 
tenden. *  Die  innere  Gesammtlänge  des  Chores,  von  jenem  Scheid- 
bogen ab,  beträgt  124  Fuss,  die  Gesammtbreite  109  F.,  die  Mit- 
telschiffbreite (in  den  Axen  der  Pfeiler)  39  F.,  die  Seitenschiff- 
breite 35  F.,  die  Jochbreite  23  F.,  die  Höhe  71  F.  Die  Pfeiler 
sind  lebhaft  gegliedert,  die  einfachere  Anordnung  der  von  Hei- 
ligenkreuz etwa  nach  dem  Princip  der  Pfeilergliederung  des 
Kegensburger  Domes  und  in  noch  gesteigerter  Entwickelung,  in 
einen  sehr  lebhaften  und  wirksamen  Wechsel  von  Säulchen  und 
Einkehlungen  umwandelnd;  ein  starker  Kapitälkranz  scheidet. 
diese  Glieder  von  den  ebenfalls  stark  profilirten  Gurten  und  Rip- 
pen des  Gewölbes.  Die  Fenster  sind,  mit  stattlich  reichen  Maass- 
werken im  Charakter  der  angegebenen  Bauzeit  versehen,  im 
Aeussern  ohne  Wimberge.  Die  Strebepfeiler  sind  schlicht;  zwischen 

nur  bis  gegen  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  hinabgehen  wollte,  anzunehmen, 
das«  etwa  schon  nach  fünfzig  Jahren  und  ohne  einen  ausserordentlichen  Un> 
{rlückafall  der  Neubau  eines  mit  Eifer  aufgeführten  Gebäudes  nüthig  geworden 
sei.  £8  kommt  endlich  der  für  die  Spätzeit  völlig  unpassende  Charakter  der 
Glasmalereien  hinzu.  Hr.  U.  ist  allerdings  der  Ansicht,  dass  sie  von  dem 
altern  Bau  herrührten;  aber  er  sagt  nicht,  dass  dies  zugleich  durch  ein  ver- 
ändertes Arrangement,  da  die  älteren  Fenster  doch  von  den  vorhandenen  we- 
sentlich verschieden  sein  musst^i,  bestätigt  werde;  während  sich  aus  der  Ab- 
bildung der  alterthümlichen  Glasmalereien  des  Brunnenhauses,  welche  in  den 
,, Kunstdenkmalen'*  veröffentlicht  ist,  zu  ergeben  scheint,  dass  diese  für  die 
vorhandene  Fensterconture  componirt  sind. 

*  Tschischka,.  der  St  Stephans -Dom  in  Wien.  v.  Perger,  der  Dom  zu  St 
Stephan  in  Wien.  —  '  v.  Perger,  S.  14,  gedenkt  auf  Grund  einer  früher  vor- 
handen gewesenen  (nicht  mitgetheilten)  Inschrift  einer  Vollendung  des  Mittel- 
chores im  J.  1474,  indem  derselbe  wegen  der  Seitenchöre  habe  neu  gebaut 
werden  müssen.  Da  jedoch  die  der  Nordseite  des  mittleren  Chorschlusses  vor- 
gebaute obere  Sakristei  schon  Euvor  ausgeführt  war,  so  kann  von  einem  wirk- 
lichen Neubau  nicht  die  Rede  sein  und  wird  vielmehr,  falls  die  Sache  über- 
haupt sichern  Grund  hat,  auf  irgend  eine  partielle  Herstellung  oder  Ausstattung 
geschlossen  werden  müssen.  Nach  der  kurzen  baugeschichtlichen  Darstellung 
in  dem  Werke  von  Tschischka,  S.  2,  soll  sich  die  Chorweihe  vom  J.  1340  auf 
einen  älteren  Bau  beziehen ;  dieser  soll  aber,  nachdem  inzwischen  der  Bau  der 
(vorhandenen)  Vorderschiffe  fertig  geworden,  sofort  wieder  abgerissen  und 
schon  1 359  der  gegenwärtige  Chor  gegründet  worden  sein,  —  eine  Auffassung, 
die  an  sich  so  unwahrscheinlich  ist,  wie  ihr  das  räumliche  und  das  stylistische 
Verhältniss  zwischen  Chor  und  Schiff  bestimmt  widerspricht« 
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den  Fialen,  die  sich  über  ihnen  erheben ,  zieht  sich  eine  kräf- 
tige Dachgallerie  als  obere  Krönung  hin.  —  Der  Neubau  der 
Vorderschiffe  des  Domes  wurde  in  der  zweiten  Hälfte  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  ausgeführt;  hievon  wird  im  Folgenden  die 
Rede  sein. 

Ein  Bau  von  einfach  edler  Behandlung  ist  die  Kirche  der 
Karthause  Gaming*  (Kreis  ob  d.  Wien.  Wald),  1332  gegrün- 
det, 1342  geweiht;  einschiffig,  hoch,  mit  zwei  Fenstergeschossen ; 
an  den  Wänden  Bündel  von  je  fünf  Diensten  mit  ungeschmück- 
ten  Kapitalen ;  über  dem  Chore  ein  zierlich  achteckiger ,  von 
schlanker  Helmspitze  überragter  Thurm.  —  (In  ähnlicher  An- 
lage, aber  in  jüngeren  Formen,  die  Kirche  der  Karthause  Aggs- 
bach,  unfern  von  Melk,  vom  J.  1380). 


b.   Die  deutsche  Gothik  seit  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts. 

Mit  der  Epoche  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  treten 
wesentlich  veränderte  Beziehungen  im  Entwickelungsgange  der 
deutschen  Gothik    ein.     Hatte   bis    dahin    das    Ueberge wicht    auf 

'  Seiten  Norddeutschlands  gelegen,  so  macht  sich  fortan  das  um- 
gekehrte Verhältniss  geltend;  das  reichere  monumentale  Schaffen 
Eehört  nunmehr  Süddeutschland  an;  die  dortigen  Schulen  und 
lütten  sind  es,  die  in  der  künstlerischen  Behandlung  seit  jener 
Epoche  zumeist  den  Ton  angeben.  Freilich  ist  es  die  Zeit  der 
Nachblüthe,  ist  es  schon  eine  geringere  Sorge  um  den  organischen 
Zusammenhang  der  Formen»  ein  grösserer  oder  geringerer  Mangel 

•  an  Verständniss  desselben ,  womit  diese  Bestrebungen  beginnen ; 
aber  in  der  Entfaltung  freier  und  bedeutender  räumlicher  Wir- 
kungen einerseits ,  andrerseits  in  dekorativer  Composition  und 
deren  so  anmuthreicher  wie  glanzvoller  Durchbildung  wird  gleich- 
wohl noch  immer  das  Staunenswürdige  geleistet  und  treten  be- 
merkenswerth  neue  und  eigenthümliche  Erfolge  zu  Tage.  Neben 
einzelnen  Prachtbauten»  welche  das  altfranzösische  System  in  er- 
neuter Aufnahme  und  Umbildung  zeigen,  gewinnt  der  Hallenbau 
mit  gleich  hohen  Schiffen  eine  immer  steigende  Verbreitung. 
Neben  der  Ernüchterung,  der  oft  kalten  Strenge  der  baulichen 
Haupttheile  entfaltet  sich  an  selbständigen  Schmuckwerken  viel- 
fach der  üppigste  Formenreichthum. 

*  V.  Sacken,  Kunstdenkm.  d.  M.  im  Kr.  ob  d.  W.  W.,   im  Jahrbuch  der  K. 
K.  Ccntral-Commission,  II. 


DeuUchUnd.  309 


Böhmen. 


Die  Umwandlung  der  Verhältnisse  beginnt  mit  einem  Lande, 
das  nicht  im  eigentlichen  Sinne  zu  Deutschland  gehört,  doch  mit 
letzterem  zu  jener  Frist  in  engster  Beziehung  stand  und  das 
durch  seinen  Herrscher  in  die  Bewegungen  der  Zeit  bestimmend 
einzugreifen  berufen  ward.  Es  ist  Böhmen;  ^  es  ist  die  Regie- 
rungszeit Kaiser  Karl's  IV.  (1346 — 78) ,  der  diesem  seinem  Erb- 
lande mit  starker  Anhänglichkeit  zugewandt  war,  der  die  Ober- 
herrschaft in  Deutschland  klug  zu  Ounsten  Böhmens  ausbeutete» 
der  die  geistigen  Kräfte  Deutschlands  dorthin  zog,  der  das  Land 
mit  Monumenten  schmückte,  welche  mit  Hülfe  dieser  Kräfte  und 
mit  den  aus  aller  Welt  zusammengetragenen  Schätzen  ausgeführt 
wurden.  Es  ist  ein  mächtig  neuer  Schwung,  zu  dem  er  das 
Kunstvermögen  der  Zeit  aufrief;  nur  freilich,  wenigstens  soweit 
seine  persönliche  Absicht  ging,  kein  solcher,  der  von  einer  tiefe- 
ren inneren  Ueberzeugung,  von  einer  reinen  und  naiven  Begeiate- 
rung  getragen  wurde.  Es  ist  etwas  Absichtsvolles,  Tendenziöses 
darin.  Auch  fehlt  den  monumentalen  Leistungen  an  sich  die 
volksthümliche  Unterlage,  stehen  sie  fremd  im  fremden  Boden, 
und  mischt  sich  im  Emzelnen  manch  ein  Zug  hinein,  der  ohne 
Zweifel  dem  minder  kunstbegabten  Lande,  welches  die  Denkmäler 
empfing  und  doch  auch  seinen  Antheil  an  ausführenden  Händen 
liefern  musste,  angehört.  So  tritt  die  böhmische  Gothik  in  der 
zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  in  reicher  Fülle  auf,  in  einer 
Nachbildung  der  glanzvollsten  Erscheinungen,  welche  in  diesem 
Kunststyle  vorlagen,  aber  mit  Modificationen ,  die  schon  den 
Abfall  einleiten. 

Ein  Monument  von  Bedeutung  ist  zunächst  der  Dom  St. 
Veit  auf  dem  Hradschin  zu  Prag.  ^  Er  war  schon  im  J.  1344 
durch  den  Vater  Karl's  IV.,  König  Johann,  gegründet  und  dann 
durch  Karl  selbst  lebhaft  gefordert  worden ;  er  besteht  aber  nur 
aus  dem  geräumigen  Chore,  dessen  Weihung  im  J:  1385  statt- 
fand, sammt  dem  Ansätze  des  südlichen  Querschiifiiügels  und 
dem  westlich  neben  diesem  angeordneten  Thurme;  eine  Grund- 
steinlegung für  den  Bau  der  Vorderschiffe  im  Jahr  1392  blieb 
'(ebenso  wie  ein  späterer  Beginn  dieses  Baues  im  J.  1673)  ohne 
namhafte  Folge.  Zur  Ausführung  war  zunächst,  bereits  durch 
König  Johann,  ein  flandrischer  Meister  berufen,  Matthias  von 
Arras,  der  dem  Bau  etwa  7  Jahre  lang  vorstand;  ihm  folgte 
ein  schwäbischer  Meister,    Peter  Arier  von  Gmünd.*    Dem 

*  Grueber,  in  den  Mittheilungen  der  K.  K.  Central-Coinmission,  I,  S.  217,  ff. 
—  *  Zu  Grueber  vergl.  Wiebeking,  Burgerl.  Baukunde,  T.  57  (Grundriss  und 
Dnrcbschnitt);  Legis -Glückselig,  der  Prager  Dom  su  St.  Veit.  —  '  Der  Erle- 
digung der  Frage,  ob  der  Name  Arier  aus  „Parier  (Parlirer)**  entstanden,  wo- 
für es  allerdings  nicht  an  Gründen  fehlt,  wird  noch  entgegengesehen.  Vergl. 
u.  A.  Springer  im  D.  Kunstblatt,  1854,  S.  B91 ;  auch  F.  Bock,  in  den  Mitthei- 
limgen  der  K.  IC.  Central- Commission,  |If  S.  185. 
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letzteren  ist  der  grössere  Theil  des  Vorhandenen  zuzuschreiben; 
Einzelnes  ist  das  Werk  jüngerer  Meister.  Plan  und  Aufbau  be- 
folgen, in  der  allgemeinen  Disposition»  das  reichentwickelte  Chor- 
System  der  französischen  Gothik :  fiinfschiffig ,  mit  Umgang  und 
vollem  Kapellenkranz  um  den  polygonen  Chorschluss,  mit  dem 
hochemporgeiührtcn  Mittelbau  und  dem  glänzenden  Werk  an 
Strebethürmen  und  Bögen »  wclchcR  dessen  äussere  Stütze  aus- 
macht; zugleich  ist  nachgewiesen»  ^  dass  der  Meister  des  ur- 
sprünglichen Entwurfes  sicli  vorzugsweise»  namentlich  auch  in 
den  Maassen»  an  den  Plan  des  Kölner  Domchores  angeschlossen 
hat.  Dabei  aber  machen  sich  abweichende  Eigenkeitidi  bemerk- 
lich. Der  Meister  hat  offenbar  die  enge  Pfeilerstellung  des  Chor- 
schlusses» wie  in  Köln  und  im  französischen  System  Oberhaupt, 
vermieden  und  sich  der  bequemeren  Weite  des  in  Deutschland 
zumeist  üblichen  dreiseitigen  Schlusses  annähern  wollen;  er  hat 
ihn  daher  (statt  des  füni-  oder  siebenseitig  aus  dem  Zwölfeck 
gebildeten  Kölner  Schlusses)  in  fünf  Seiten  eines  Neunecks  con- 
struirt»  was  aber  .eine  minder  entschiedene  und  darum  ebenfalls 
nicht  sehr  günstige  Wirkung  giebt  und  was  zugleich  eine  grös- 
sere Breite  und  Tiefe  der  Chorkapellen  zur  Folge  hatte »  die 
wiederum»  für  das  Aeussere»  zu  dem  Hbchbau  des  Chores  in 
nicht  sonderlich  harmonischem  Verhältnisse  steht.  Dann  kommt 
vielfach  Eignes  in  der  Bildung  und  Behandlung  des  Details  in 
Betracht.  Es  unterscheiden  sich  die  früheren  Theile»  die  vor- 
aussetzlich  von  Meister  Matthias  herrühren»  durch  eine  gewisse 
trockne  Strenge»  eine  flache  Ausfülirung  von  den  lebhaft  profi- 
lirten»  wirkungsreichen»  mit  schmückendem  Leisten-  und  Maas- 
werk ausgestatteten  des  Meister  Peter,  sowie  von  andern»  zumal 
denen  aus  der  Schlusszcit  des  Baues»  die  eine  Neigung  zu  einer 
mehr  launenhaften  Willkür  verrathen.  Besonders  wichtig  ist  die 
Pfcilerglicderung  des  Innern:  das  Profil  der  Scheidbögen  an  den 
Innenseiten  der  Pfeiler  hinabgeführt,  fast  überall  ohne  eine 
Unterbrechung;  auch  die  an  der  Vorderseite  der  Pfeiler  zum 
Mittclschiffgewölbe  emporsteigenden  Dienstbündel  zum  Theil  im 
ausgesprochenen  Gurtprofil  gebildet ;  wobei  anzumerken,  dass  das 
Hauptglied  dieser  birnförmigcn  Profilirung  (wohl  um  eine  schär- 
fere Ausladung  zu  vermeiden »  die  allerdings  am  Pfeiler  selbst 
wenig  angemessen  gewesen  wäre»)  einen  weichlich  breiten*  Cha- 
rakter empfangen  hat.  lieber  den  Scheidbögen  läuft  ein  Trifo- 
rium  hin»  mit  schweren  Säulchen  und  gebrochenen  Spitzbögen 
in  einer  romanisirenden  Reminiscenz»  die  in  auffälligem  Wider- 
spruch gegen  den  Spätcharakter  des  Ganzen  steht.  Sehr  ent- 
schieden macht  sich  der  letztere  in  dem  bunten  Maasswerk  der 
Oberfenster»  auch  in  dem  Netzgewölbe  des  Mittelschiffes  geltend. 
Vorzüglich  reich,  mit  derben  Massen»  die  eine  spielende  Dekora- 

^  Durch  Qrneber,  a.  a.  O. 
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tion  tragen  und  mit  etwas  dünnen  Einzeltheilen ,  gestaltet  sich 
das  Strebesystem  des  Aeusseren.  —  Zu  bemerken  ist  ferner,  dass 
die  Totalität  des  zur  Ausführung  gekommenen  Domstückes  durch 
Einbauten  9  zum  Theil  bereits  aus  den  ersten  Jahren  des  Baues 
und  von  vornherein  als  befremdliches  Hinderniss  für  eine  einheit- 
liche Vollendung,  beeinträchtigt  ist.  Namentlich  gehört  hiezu 
die  Wenzelkapelle  >  die  auf  Kaiser  KarFs  Befehl  schon  im  Jahr 
1347   anocele<;t  werden  musste,    an   der  Westecke  des   südlichen 

OD 

Seitenschiffes  und  in  den  südlichen  Querschi ffYlügel  eingreifend,- 
zum  Dokument  seiner  hingebenden  Verehrung  gegen  den  heiligen 
Wenzel  und  zu  diesem  Behufe  an  den  Innenwänden  rings ,  in 
phantastisch  barbarischer  Pracht»  mit  geschliffenen  böhmischen 
Edelsteinen  von  unregelmässigen  goldgesäumten  Umrissen  und 
darüber  mit  Wandmalereien  bedeckt.  In  Folge  dieser  Bau  Verän- 
derung musste  zugleich  der  schon  (in  etwas  dürftigen  Formen) 
angelegte  Portalbau  des  südlichen  QuerschifTflügels  vermauert 
werden;  man  fügte  darüber,  in  nicht  geringerem  Widerspruch 
gegen  das  gesammte  bauliche  System ,  eine  kahle  Wand  hinzu, 
auf  welcher  der  Kaiser  im  J.  1369  ein  grosses  Mosaikbild,  nach 
italischer  Art,  seine  Verehrung  vor  den  Personen  des  göttlichen 
Geheimnisses  darstellend,  ausfuhren  Hess.  Der  Thurm  zur  Seite 
der  ehemaligen  Portalhalle  steigt  einfach  in  mehreren  Geschossen 
empor,  mit  Strebepfeilern,  die  mit  Leisten-Nischenwerk  dekorirt 
und  absatzweise  verjüngt  sind;  der  Oberbau  des  Thurmes  ist 
barock  modern.  Ein  hoher  Spitzbogen,  der  sich  von  dem  Haupt- 
thurm  zu  einem  Treppen thürmchen  auf  der  andern  Seite  des 
Portales  hinüberwölbt,  bezeichnet  die  Stelle,  welche  das  grosse 
südliche  Querschifffenster  einnehmen  sollte;  mit  phantastischen 
Dekorationen  spätest '  gothischer  Zeit  reichlich  umkleidet  und 
überhaupt  wie  auf  einen  Theatereffekt  angelegt,  trägt  er  dazu 
bei,  das  Willkürliche  und  Rücksichtslose  dieser  ganzen  Partie 
des  Gebäudes  zu  erhöhen. 

Neben  der  Wenzelkapelle  des  Doms  sind  als  Zeugnisse  ähn- 
licher Gemüths-  und  Geschmacksrichtung  die  Kapellen  auf  Schloss 
Karlstein,  welches  Karl  IV.  zwischen  1348  und  1357  unfern 
von  Prag  erbauen  liess,  anzuführen.  In  der  architektonischen 
Gestaltung  unerheblich,  sind  sie  durch  eine  noch  weit  umfassen- 
dere Ausstattung  mit  Wandmalereien,  Edelsteintäfelung,  Gold- 
zieraten u.  dergl.  ausgezeichnet,  in  letzterer  Beziehung  nament- 
lich die  h.  Kreuzkapelle  und  die  kleine  Katharinenkapelle.  Es 
war  eine  Versenkung  in  ein  eigen  mystisches  Traumleben,  was, 
wie  es  scheint,  zu  diesen  phantastischen  Einrichtungen  Anlass  gab.  ^ 

Der  Uauptmeister  des  Prager  Domes,  Peter  Arier,  führte 
gleichzeitig  noch  andre  bedeutende  Bauten  aus.  Namentlich  den 
Chor  d^r  Bartholomäuskirche  zu  Kolin,   (1360 — 76).     Dies  ist 

'  F.  Kugler,  Kl.  Schriften,  II,  S.  496. 
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ein  einheitliches  Werk,  das  Erzeugnis«  einer  künstlerischen  Indi- 
vidunlität,  die  —  hier  von  keinem  Vorgänger  in  der  Bauftihrung. 
von  keinem  fürstlichen  Muchtworte  beirrt  —  dnrauf  ausging,  die 
traditionelle  Form  zu  neuen  Wirkungen  auszuprägen.  Der  Plan 
ist  wiederum  der  des  französischen  iCnthedralenHystems,  mit  dem 
niedrigen  Kapellenkranze  um  den  poIygonen  Schluss;  aber  der 
letztere  bildet  sich  aus  vier  Seiten  eines  Achtecks,  somit  abermaU 
in  etwas  weiterer  Pfeil  erste  11  ung,  doch  zugleich  mit  der  bis  dahin 
ungewöhnlichen,  einer  rhythmischen  AufiÖBung  widersprechenden 
Anordnung,  dass  in  der  Mitte  statt  der  Bogenöifnung  und  des 
Fensters  über  dieser  ein  Pfeiler  mit  »einer  emporlnufenden  Glie- 
derung erscheint  Im  Aufbau  hat  der  Meister,  bei  allenling^ 
nicht  sehr  erheblichen  Dimensionen,  die  schwindelnd  aufsteigende 
Wirkung  der  französischen  Kathedralen  noch  zu  überbieten  ge- 
sucht, indem  er  dem  Mittelbau  —  freilich  ohne  alle  und  jede 
Rücksicht  auf  die  Verhältnisse  des  Baues  der  älteren  Vorder- 
schiffe (S.  275}  —  eine  Hohe  von  lOOF.  bei  nur  21  F.  lichter  Breite 
gab.  Die  Fenster,  von  denen  die  des  Oberbaues,  der  Anlage  ge- 
mäss, in  hochweiten  Dimensionen  gehalten  sind,  haben  ein  reich 
gemustertes  Rosetten  -  Maass- 
werk, ohne  Wimberge  im  Aeua- 
sern.  Das  Strebesystem  zeigt 
eine  einfache  Dekoration  mit 
Nischenstreifen  und  leichten 
Fialen. 

Ferner  gehören  zu  den  Bau- 
ten, welche  Peter  Arier  aus- 
führte, das  AI  tstädterRath- 
haus  zu  Prag  und  die  dor- 
tige grosse  Brücke. 

Auch  die  K  a  r  1  s  h  o  f  e  r 
Kirche  zu  Prag,'  die  schon 
im  Jahr  1355  gestiftet,  deren 
Grundstein  aber  erst  im  Jahr 
1377  gelegt  «ein  soll,  wird 
ihm  (wiewohl  ohne  urkund- 
lichen  Mach  weis)    zugeschrie- 

"'"""' '  "'"oi^i^"^'"  ■"  ''"'■  '"""'    hen.     Es   ist    ein    acEteckiger 

Bau,  von  72  Fuss  3  Zoll  im 
geraden,  und  von  78  P.  im  Diagonal -Durchmesser,  auf  leichten 
Mauern  eine  Kuppclwülbung  tragend,  die  als  die  grüsste  in  ihrer 
Art,  welche  die  gothische  Architektur  hervorgebracht,  bezeichnet 
werden  darf.  "  Ein  sternförmiges  Rippenwerk,  klar  und  kunstreich 

'  Vergl.  Wiebcking.  a.  n.  O.  (OrtiiiilNas  nnd  DarcliscLnltt).  —  •  Der  nnvoll- 
endete  Kappelbsii  des  Msusoleiiios  D.  Einminnels,  hinter  der  Kirche  raa  Bs- 
tallia  in  Portugal  |i.  iinlcn),  liBt  nur  65  Fiisa  Dilrciimesser-  ebennoviel  dsa 
grosse  Oi'togou   der  Katlicdraie   vod   El;    in   Englnnd  (oben,   8.   ISS),    dtsseo 
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geordnet,  trä^t  die  Spannung  der  Kuppel.  Ein  kleiner  Lang- 
chor, der  sich  in  eine  der  Seiten  des  Achtecks  öffnet,  hat  den 
(hier  aus  dem  Zehneck  construirten)  vierseitigen  Schluss,  welcher 
einen  Wandpfeiler  in  die  Mitte  stellt.  Wenn  die  kühne  Oesanimt- 
construction  und  die  Form  des  Chorschlusses  an  Meister  Peters 
Kunstrichtung  erinnert,  so  deutet  doch  die  einfach  derbe  Profi- 
lirung  der  Gewölbrippen  jedenfalls  auf  eine  etwas  jüngere  Aus- 
führung, während  das  rohe  Fenstermaasswerk  einer  späten  Re- 
stauration anzugehören  scheint. 

Ausserdem  werden  als  Bauten  derselben  Epoche  aufgeführt:, 
die  h.  Geistkircfae  in  Königgrätz,  ein  aus  Ziegeln  construirter 
Bau  von  sehr  massigen  Dimensionen,  das  MittclschiiF  nicht  20  F. 
breity  aber  durch  treffliche  Verhältnisse  und  verständige  Gliede- 
rung von  edler  Wirkung;  —  und  einige  schlichte  Kirchen  in 
Prag:  der  dreischiffige  Hallenbau  des  Klosters  Emaus,  die 
einschiffigen  Hallen  von  Apollinare  und  von  Maria-Schnee, 
u.  8.  w.  ^ 


Den  böhmischeE  Monumenten  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
14.  Jahrhunderts^  welche  unter  Leitung  und  Einwirkung  der 
fremden  Meister  entstanden  waren,  reihen  sich  jüngere  an,  die 
einer  nunmehr  hervortretenden  national -böhmischen  Schule  und 
einheimischen  Meistern  von  persönlicher  Eigenthümlichkeit  ange- 
hören. Die  Hauptrichtung  blieb  zwar  die  in  jenen  Monumenten 
vorgezeichuete ;  es  ist  derselbe,  einigerraaassen  gesucht  aufstre- 
bende Drang,  dieselbe  Neigung  zu  überraschenden  Wirkungen, 
zu  ungewöhnlichen  Bildungen,  verbunden  mit  einer  besondem 
Magerkeit  des  Details,  doch  nicht  ohn^cf  eine  charakteristisch  eigne 
Behandlung,  welche  aus  der,  auch  schon  früher  nicht  ganz  un- 
betheiligt  gebliebenen  nationellen  Empfindung  hervorging. 

•  Das  wichtigste  Denkmal  der  Spätepoche  ist  die  St.  Barbara- 
kirche zu  Kutten.berg.  ^  Doch  schliesst  sie  sich,  verschieden- 
zeitig und  in  mehrfach  verändertem  Systeme  ausgeführt ,  mit 
ihren  älteren  Theilen  zunächst  noch  der  durch  Peter  Arier  be- 
gründeten Richtung  an.    Der  Beginn  des  Baues  fallt  in  die  Epoche 

Wulbaii{(  überdies  ans  Holz  construirt  ist.  Nur  Florenz  hat  zwei  Knppeln, 
welche  die  der  Karlshofer  Kirche  an  Durchmesser  überbieten ;  doch  gehört  die 
Ansfuhrnng  beider  ni<:ht  der  gothischen  Epoche  an.  Die  eine  ist  die  frühroma- 
nische Kuppel  von  8.  Qiovanni  (Thl.  II.  S.  58),  die  im  geraden  Durchmesser 
78  Fuss  misst;  die  andre  die  Kuppel  des  Domes,  über  einer  Breite  von  ISS  F. 
10  Z.  Aber  diese,  obgleich  im  ursprünglichen  Plane  rom  Schlüsse  des  18.  Jahrh 
bereits. beabsichtigt,  blieb  unausgeführt,  bis  es  den  neuen  Fortschritten  der 
modernen  Architektur  gelang,  die  Aufgabe  su  lösen. 

'  Ueber  die  Annakirche  su  Prag.#.  oben,  8.  275,  Anm.  S.  —  *  Vgl.  Wocel, 
hl  den  mittelalterl.  Knnstdenkmalen  des  österr.  Kaiserstaates ,  I,  8.  171,  ff.; 
T.  28,  ff.     Anssenansicht  n.  A.  bei  Chapny,  Allemagne  mon. ,  liv.  5. 

Küf^ler,  Ge«chichte  der  Ranknnst   III.  40 
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des  JaltrCB  1380.  Der  Chorplnn  folgte  auch  hier  dein  Muster 
des  fran  ZUR  lachen  Kathedrnlen  Systems,  doch  in  abermala  erneuter 
und  gesteigert  künstlicher  Umbildung:  der  innere  ChorschluM 
fünfseitig;  der  Umgang  sechsseitig  [oder  vielmehr,  mit  Hinzu- 
rechnung der  äiissersten  Schrägen,  achtseitig),  was  für  ihn  wie- 
derum die  Stellung  eines  Pfeilers  iu  der  Mitte  und  zugleich 
manche  sonderbare  Combination  ,  namentlich  in  der  Gewölbe- 
gliederung, zur  Folge  hatte;  die  Absideu kapeilen  viereckig  zwi- 
schen den  keilförmig  nach  innen  tretenden  Strebepfeilern;  die 
Aussenseiten  der  letzteren  so  breit  wie  die  Fenster,  wodurch  sich 
das  ChorüuAsere  im  Unterbau  dreizehnscitig,  ohne  hinaustretende 
Streben,  gestaltet.  Der  Oesammtbau  war  im  Uebrigen  dreischiffig 
und  angeblich  mit  einem  breiten  Querschiff  '  angelegt.  Bis  zur 
Höhe  der  Seitenschiffe  (im  Chore  und  im  Innern  des  Schiffes) 
gehört  er  der  ersten  Bauepuche  an.  Die  Formation  der  Schiff- 
pfeiler  entspricht  dem  Typus  der  jungem  schwäbischen  Bauschule 


'  Die  Bisse  (in  d«n  ÜBterreicbinchen  Kunstdeokmaleu)  gebun  hieTÜber\Bin«n 
AofscbluBs;  die  ADordnung  der  tnoern  FfeilerstelluiiK.  die  doch  nrsprfinirlirh 
XU  sein  scheint,  widerspricht  vielmehr  einer  QuerschifftuilBge.  Aocb  haben  die 
Strebepfeiler  an  desien  vorauss  etil  ich  er  Kordwest-  uud  Südwestecke  nicbl.  wie 
es  an  der  Nordost-  und  an  der  Siidostecke  der  1^'all  ist,  die  erforderliche 
■chrüge  Stellung. 


De  u  lach  Und. 
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(•.  unten):  breit«  PfeilerniKsxen,  an  deren  Vorder-  und  Rückseite 
leicht  gegliedert«  Dienste  aufcteigeoi  während  sie  an  den  Bogen- 
neiten  in  ungegliederten  Flächen  vortreten  und  aus  diesen  sich 
obenvftrts  uhne  sonstige  Vcr- 
mittelung  die  Gliederungen 
der  Scheidbögen  ablosen. — 
Nach  lüngerer  Unterbrech- 
ung der  Bnuthätigkeit  im 
Laufe  des  15.  Jahrhunderts 
erfolgte  die  Fortsetzung  erst 
gegen  den  Schluss  des  letz- 
teren. 1483  wurde  derOber- 
bau  des  Chores  begonnen, 
zuerst  unter  Leitung  eines 
Meister  Johann,  seit  1490 
unter  Matthias  Raisek, 
der  1499  die  Einwolbung 
des  Chores  beendete.  Hier 
erscheuien  glänzende  De- 
korativfurmen  :  die  hohen 
und  weiten  Fenster  mit  rei- 
chem, mannigfaltig  gebil- 
detem Maasswerk;  die  Wöl- 
bung in  bunter  Sternform; 
im  Aeusaem  ein  mächtiges 
doppelbogiges  Strebewerk 
und  die  unteren  Linien  der 
Strebebogen  mit  zierlichem 
Stab-  und  Blattgehänge  aus* 
•restattet.  Dann  wurde,  eben- 
falls, wie  es  scheint,  unter 
Ilaisek's  Leitung,  der  drei- 
flchiffige  Bau  durch  Uinzu- 
t'ügung  breiter  Ausscnschiffe 
iu  einen  fÜnfschifBgen  ver- 
wandelt, wobei  an  den  Zwi- 
Hchenpfeilcrn  zwischen  den 
SeitenschifTen ,  den  ehema- 
ligen Ken  sterpfei  lern  mit 
ihren  Aussenstreben.  eine 
Fülle  spielender  Glieder- 
^li,^ch"lt!''iAa^^T'aS<it\!\i<:*i''K'Z',i°ci!^^^  fücmeii  ausgemeisselt  ward, 

dt.  »rinn.  K.i"tii«»iu..i  —  1506  fiindeineabermalige 

Unterbrechung  des  Baues 
statt.  1510  erfolj;te  die  erneute  Fortführung,  unter  Leitung  oder 
nach  den  Plänen  des  Mcisti-r  Renescli  von  Laun.  Es  war  der 
Oberbau  der  inneren  ScitenschitTe.  der  Jetzt  zur  Ausführung  kam. 


\mmm 


31t;  Ml.   Uie  Aruliilektar  Je*  (^thiachen  Stjles. 

in  höchst  eigenthümlichcr  Anlage ,  indem  über  diesen  Seiten- 
BchifFen  Emporen  ron  gleicher  Höhe  mit  dem  Geaammtntume  des 
MittelBohifies   errichtet    wurden ,     der    Hauptmasse    des    Inneren 


81.  Bvbumklreli«  ■■  Knltrabetf.    Dckon 


Aehnlichkeit  mit  einem  grossartigen  Hullenbau  gebend.  Schlank 
Bufschies sende  Pfeiler,  in  einem  Wechsel  tiefer  Kehlungen  und 
vortretender  Dienste  gegliedert,  hunt  verschlungene  Netzgewölbe, 
deren  Gurte  in  Kreislinien  u;etÜhrt  sind,  bilden  die  selbständig 
bebandelte,  pbantaatiflch  wirkungsreiche  Architektur  dieses  oberen 
Schiffbaues,  dessen  FensterTii Illingen  nicht  minder  buute  Maosn- 
werkmuster  enthalten,  während  das  Aeussere  ebenfalls  von  reich- 
liebem  Strebewerk  umgeben  ist.  1541  wurde  der  Bau  eingestellt, 
1548  auch  die  Arbeit  »n  der  Ausstattung  des  Inneren;  auf  an- 
sehnliche Fortsetzung  der  buulichen  Gesammtmasse  gen  Westen 
berechnet,  wurde  er  durch  eine  Nuthmauer  abgeschlossen.  —  Die 
innere  Gesamintlänge  war  auf  mehr  als  300  Fuss  berechnet.  Das 
2ur  Ausführung  Gekommene  hat  186  F.  innere  Lange  und  122  F. 
Gesammtbreite.     Die  MittelHchiffbreite   (in   den  Axen  der  Pfeiler 

femesscn)  beträgt  34  F..  die  Breite  der  innern  SettenschifTe  21  F.. 
ie  MittelücbifThöhe  10(>  F.,  die  Höhe  der  SeitensehifTe  (unter  den 
Emporen]  44  F. 

Kuttenberg   enthält    noch    mancherlei   andre   Bauanlagen 
ii]iHtgothi sehen  Styles,  besonders  aus  der  Zeit  des  Meister  B«isck. 
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Unter  den  Profangebäuden  ist  daa  sogen,  „steinerne  Haus^» 
eine  stattliche  Fa^ade  mit  Erker  und  schmuckreicheni  Giebel» 
und  ein  Brunnenhaus  ^  ?om  J.  1497  anzumerken.  Letzteres 
ist  ein  zwölfeokiger  Bau  von  26  F.  Durchmesser,  mit  geschweift- 
bogigen  Maasswerknischen  und  mit  Fialentabernakeln  auf  den 
Ecken,  ein  Werk  von  sinnreicher  Anlage»  den  schmuckreichen 
Brunnenhäusern  des  Orients  vergleichbar. 

Ein  namhafter  Kirchenbau  des  15.  Jahrhunderts  zu  Prag 
ist  die  Uauptpfarrkirche  Maria- Himmel  fahrt  am  Teyn.  Sie 
wurde  von  1407 — 60  erbaut»  dreischiffig ,  ohne  Querbau»  Chor- 
umgang  und  Kapellen»  das  Mittelschiff  jedoch  wiederum  mit  dem 
aus  dem  Achteck  construirten  vierseitigen  Chorschlusse »  welcher 
einen  Pfeiler  in  die  Mitte  stellt»  die  Seitenschiffe  mit  drei  Seiten 
des  Achtecks  sohliessend.  Die  Kaumverhältnisse  sind  hier»  im 
G^ensatz  gegen  die  sonst  übliche  Disposition  der  böhmischen 
Kirchen»  üoerwiegend  breit:  195  Fuss  Länge»  92  F.  Oesammt* 
breite»  41^,4  F.  Mittelschiffbreite  (in  den  Pfeileroxen) ;  bei  96  F. 
Mittelschiffhöhe  und  halber  SeitenschiiFhöhe.  Die  Profilirung  der 
Pfeiler  ist  der  des  Domes  entsprechend ;  der  Oberbau  des  Innern 
ist  moderne  Bestauration»  nach  einem  Brande  in  der  Spätzeit  des 
17.  Jahrhunderts.  Die  Fa^ade  hat  zwei  schlichte  kräftig  vier- 
eckige Thürme»  weiche  einen  geschmückten  Giebelbau  zwischen 
sich  einschliessen»  während  ihre  schlanken  Helme  im  Charakter 
städtischer  Vertheidigungsthürme  mit  Doppelreihen  leichter  Thurm- 
erker  zierlich  ausgestattet  sind.  Ein  Portal  auf  der  Nordseite  ist 
durch  reiche  Ausstattung  und  zierlich  rundbogige  Einwölbung 
seiner  Aussenhalle  ausgezeichnet. 

Andre  kirchliche  Gebäude  zu  Prag  aus  der  SjMitzeit  des 
gothischen  Stjles»  von  minder  erheblichem  Belang»  sind  die  Mal* 
theserkirche»  einer  Herstellung  vom  J.  1503  angehörig»  mit 

feringen  Resten  eines  älteren,  frühgothischen  Baues»  —  und  die 
*ranciskanerkirche  beim  Rossmarkte,  diese  einschiffig»  aber 
in  der  ungemeinen  Höhe  von  115  — 120  Fuss.*  —  Mehr  haben 
einige  Profanbauten  der  Spätzeit  auf  Beachtung  Anspruch ,  ins- 
besondere die  beiden  Thürme  der  Moldaubrücke»  beide  mit 
leichten  Erkerthürmchen»  der  auf  der  Altstädter  Seite  (vom  Jahr 
1451)  durch  buntes  Schmuckwerk  ausgestattet.  —  Vom  Schlüsse 
des  15.  Jahrhunderts  rührt  der  Wladis law' sehe  Saal  auf  dem 
Uradschin  her»  mit  barockem  vielverschlungenem  Netzgewölbe. 
Der  Saal  war  von  dem  scho«  genannten  Meister  Benesch  aus- 
geführt. 

Derselbe  Meister  erbaute  zu  Laun»  seinem  Ueimatbsorto» 
im  J.  1520  die  Dechanteikirche»  eine  grossartige  Halle»  die 
in  einem  ernsteren  Style  gehalten  ist.  — 

Auch  in  dem  südwestlichen  Districte  Böhmens  tritt  im  Laufe 

>  MittheiluDgen  der.K.  K.  Central  -  Commissioii ,  I,  S.  137,  T.  Vlll.  —  '  1^*". 
M.,  in  der  Wiener  Bauseitung,  1845,  S.  83. 
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des  15.  Jahrhunderts  eine  eifrige  bauliche  Thätigkeit  hervor. 
Hier  entwickelt  sich  eine  eigne  Schule,  die  einige  Annäherung 
an  die  Richtungen  der  benachbarten  Donau^egenden  verräth.  Die 
Krumauer  Meister  Stank o  und  Kreschitz  werden  als  die 
Häupter  dieser  Schule  bezeichnet.  Die  Maria-Himmelfahrtskirche 
zu  Kr  um  au,  ein  Gebäude  von  massigen  Dimensionen  und  ein- 
facher Anlage,  schlank  ohne  übertriebene  hochstrebende  Verhält- 
nisse, mit  Pfeilern  von  wechselnd  achteckiger  und  aus  vier  Halb- 
säulen zusammengesetzter  Form,  und  die  Piaristenkirche  zu  Bud- 
weis  werden  als  vorzüglichste  Beispiele  ihrer  Thätigkeit  hervor- 
gehoben. 

Wie  schon  in  dem  Fortbau  der  St.  Barbarakirche  zu  Kut» 
tenberg  bis  gegen  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  angedeutet  war, 
so  erhellt  noch  aus  zahlreichen  anderen  Beispielen,  dass  die  böh- 
mischen Meister,  neben  den  Anfängen  der  Uebertragung  der  mo- 
dernen Architekturformen,  für  die  Zwecke  des  Kirchenbaues  auf 
geraume  Zeit  an  den  Elementen  des  gothischen  Stjles  festhielten, 
bis  zum  Ende  des  16.  Jtihrhunderts  und  bis  in  den  Aiifafig  des 
folgenden.  Die  Kirchen  von  Brüx  und  Melnik  im' Norden'  des 
Landes,  die  von  Slav^tin  und  Czaslau  in  den  mittleren  J^ rei- 
sen, die  von  Tabor  und  Blattna  im  Süden  sind  Hauptbeispiel c 
für  die  überall  sich  gleichmässig  kundgebende  Richtung. 

Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  sich  im  südlichen  Böhmen  mehr- 
fach die  Anlage  zweischiffiger  Kirchen  findet.  Als  solche  werden 
die  zierliche  Marienkirche  zu  Gojau  und  die,  mit  rechteckigem 
Chorschlusse  versehene  Pfarrkirche  zu  Sobieslau  hervorgehoben, 
—  besonders  aber  die  Dechanteikirche  zu  Blattna,  ein  sehr 
wirkungsreicher  Gi*anitbau,  dessen  schlichter  Chor  um  1530  und 
dessen  zweitheiliges  Schiff  um  1680  vollendet  wurde.  Letzteres, 
mit  drei  Rundpfeilepi ,  ist  mit  jenem  eigenthümlichen  bunten 
Kappengewölbe  bedeckt,  welches  zumeist  in  Preussen  einheimisch 
ist  und,  wie  es  scheint,  sich  nur  in  seltnen  und  vereinzelten  Bei- 
spielen ausserhalb  zeigt.  *  — 

An  Dekorativ-Architekturen  des  15.  Jahrhunderts  sind 
ein  grosses  und  reiches  Tabernakel  in  der  Kathedrale  von  K  ö- 
niggrätz  und  ein  kleineres,  von  trefflicher  Behandlung,  in  der 
Dreifaltigkeitskirche  zu  Kutten berg^  anzuführen. 


Ueber  die  gothische  Architektur  von  Mähren  fehlt  es  au 
näheren  Berichten.'  Brunn  hat  in  der  St.  Jakobskirche  ein 
Gebäude  von  gleich  hohen  Schiffen,  das  sich  durch  seine  schlanken 

*  Etil  zweites  Beispiel  in  Böhueii   findet  «sich  auf  Schloss  Karlsteiu.     Auch 
iu  Mahren  und  Ungarn  sollen  Beispiele  vorkommen.    Vergl.  Grueber,  a.  a.  O. 
-   '  Mittelaltorl.  Kunstdenkm.  des  österr.  Kaiserstaates,  I,  T.  34.  —  '  Einige 
Ansichten  in  Lange's  Original- Ansichten  von  Deutschland,  VII. 
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Hölieudimensionen ,  durch  die  Leichtigkeit  seiner  Fenster,  das 
zierlich  bunte  Maasawerk  in  letzteren  auszeichnet.  Die  Pfeiler 
des  Inneren  werden  als  Säulenbündel  mit  schlichten  Kapitälge* 
sioisen  bezeichnet.  Die  Gründung  der  Kirche  fällt  bereits  in  das 
J.  1314;  die  Nordseite  hat  das  Datum  d.  J.  1502.^  Die  Augu- 
stinerkirche,  ebendaselbst,  mit  niedrigen  Seitenschiffen  im 
Vorderbau,  scheint  im  Uebrigen.  eine  ähnliche  Behandlung  zu 
haben.  (Ihr  Inneres  ist  modern  erneut.)  —  Die  St.  Mauritius- 
kirche zu  Ol  mutz,  vom  J.  1412,  *  wiederum  mit  gleich  hohen 
Schiffen.  Die  thurmlose  St.  Kikolauskirche  zu  Znaym  u.  a.  m. 
sind  Werke  verwandter  Kichtung. 


Die    österreichischen    Lande. 

Für  Oesterreich  kommen  zunächst  und  vorzugsweise  die  jün- 
geren Theile  des  Domes  von  Wien,'  die  Vorderschiffe  und 
die  Seitenthürme ,  in  Betracht.  Sie  bilden  die  Fortsetzung  des 
mit  dem  Chore  begonnenen  Neubaues,  der  im  J.  1359  durch  Her- 
zog Rudolph  IV«,  dem  Schwiegersohn  Kaiser  Karl's  IV.,  unter- 
nommen und  das  14.  Jahrhundert  hindurch  und  während  der 
ersten  Dec^nnien  des  folgenden  mit  Eifer  und  Energie  gefordert 
ward.  Es  wird  eines  Meisters  aus  Klosterneu  bürg  gedacht,  den 
Rudolph  IV.  zu  dem  Werke  berufen  habe;  es  wird  ein  Meister 
Wenzel^  als  Hauptführer  des  Baues  genannt.  Der  letztere  er- 
scheint im  J.  1404  noch  als  lebend ;  wenn  er  und  der  Kloster- 
neuburger  (wie  Einige  behaupten)  eine  Person  sind^  so  ist  fast 
alles  Wesentliche  sein  Werk.  Jedenfalls  ist  es  wichifg»  in  dem 
Bau  selbst  den  Widerschein. der  äusseren  historischen  Beziehungen 
wahrzunehmen.  Wie  zunächst  der  vorhandene  Chorb«iu  mit  sei- 
neu Dispositionen  maassgebend  sein  musste,  wie  dieser  dem  An- 
scheine nach  unter  einem  Einflüsse  des  Chores  von  Kloster- 
neuburg entstanden  war ,  so  sind  Motive  des  letzteren ,  und 
zwar  in  eigner  Weise,  auch  bei  dem  Schiffbau  bemerkbar;  wie 
Herzog  Rudolph  sich  ohne  Zweifel  durch  das  Vorbild  der  böh- 
mischen Unternehmungen  seines  Schwiegervaters  angeregt  fühlte, 
wie  der  Name  jenes  Meister  Wenzel  auf  böhmische  Herkunft  zu  • 
deuten  scheint,^  so  verrä^th  sich  in  manchen  Besonderheiten  des 
Schiffbaues  zugleich  das  Studium  der  böhmischen  Gothik,  nament- 
lich der  Behandlungsweise  des  Prager  Domes.  —  Die  Vorder- 
schiffe des  Wiener  Domes  sind  in«  gleicher  Breite  mit  dem  Chore 

*  Vergl.  PassAvant,  in  der  Zeitschrift  für  christl.  Archäologie  und  Kunst,  I, 
8  151.  —  '  Hawlik,  zur  Gesch.  der  Bjiaknnst  etc.  im  Markgrafthum  Mähren, 
S.  70.  —  "  Vgl.  oben,  S.  807  u.  f.  Deakmältr  der  Kun$t,  T.  65  (7—9).  -  *  Ueber 
die  Schreibart  „Wenzel'%  statt  des  Genitives  ,,Wensla*'  s.  Springer,  im  Deut- 
schen Kunstblatt,  1854,  S.  382. 
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gegen  den  alten  WeHtbau  (<ler  sich  auf  den  Seiten  durch  ange- 
legte gothiache  Kapellen  verstärkt  hatte)  fortgeführt;  aie  nehmen 
die  Uallendisposition  des  Chures  auf,  doch  in  etwas  veränderter 
Anordnung,  mit  etwas  grösserer  Mittelschiffbreite,  gesteigerter 
•Tochbreite  und  mit  grüsaerer  Höhe  des  Mittelschiffes;  in  dein  letz- 
teren Punkte  mit  einer  leisen  Anbequemung  an  das  altgothisohe. 
in  Böhmen  befolgte  Kathedralensystem,  gleichwohl  ohne  alle 
selbständige  Entfaltung  der  Höhenwirkung  und  ohne  für  Ober- 
lichter irgend  Raum  zu  gewähren.  Die  innere  Gesammtbreite 
beträft  hienach  (wie  im  Chore)  109  Fuss,  die  Mittelschiffbreite  (in 
den  Pfeileraxen)  42  F.,  die  Seitenschiffbrette  33 '/i  F..  die  Joch- 
breite durchschnittlich  31 '.'s  F.,  die  Mitte IschifHiöhe  89  F.  Die 
innere  Gesammtlange ,  vom  Portal  bis  in  den  mittleren  Cbor- 
schlusK.  misst  321  F.  Die  Seitenwände  der  Vorderschiffe  haben 
in  jedem  Jochtheile,  ähnlich  wie  im  Klostemeuburger  Chore,  zwei 
hochschlanke  Fenster,  während  in  den  Chorjuchen  des  Dome» 
nur  je  ein  Fenster  angeordnet  war.  Die  Pfeilergliederung  ist 
einigermaassen  der  der  Chorpfeiler  ähnlich  behandelt,  doch  noch 
reicher,  in  minder  kräftigem  Wechsel  der  Theile;  Verhältoisa 
und  Wirkung  unterscheiden  sich  aber  insofern  sehr  wesentlich, 
nis  gleichseitig  das  Prager  Motiv  aufgenommen  und  durchgeführt 


ist:  die  Scheiilbogeiiprofilirung  mit  ihren  zum  Theil  breiten  bim- 
förmigen  Profiten  ohne  Uiiternrechung  an  den  Seiten  der  Pfeiler 
niedenaufen  zu  lassen;  der  Art,  dass  nur  noch  die  »orderen  und 
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hinteren  Glieder  den  Charakter  von  Diensten  und  die  Kapitäl- 
kröuung  bewahren.  Die  innere  Gesammtwirkung  hat  bei  alledem 
eine  so  bequeme  wie  grossartige  Fülle ,  in  einer  schon  einiger- 
maassen  dekorativen  Tendenz  und  hierin  nicht  unwesentlich  da- 
durch verstärkt,  dass  die  Dienste  zugleich»  in  gewisser  Höhe  ihre 
Functionen  unterbrechend,  die  Träger  von  Statuen tabernak ein 
ausmachen.  —  Der  Jochtheil  der  Vord erschüfe  zunächst  dem 
Chore,  das  Querschiff  des  alten  Baues»  bewahrt  die  Beminiscenz 
dieser  seiner  ehemaligen  Bedeutung  in  kräftig  durchgeführten 
Quer-Scheidbögen.  Entschiedener  stellt  sich  die  Kreuzform  des 
Grundrisses»  zu  deren  Bezeichnung  das  Querschiff  gedient  hatte» 
durch  die  nord-  und  südwärts  angeordnete  Vorlage  von  Thurm- 
hallen  und  mächtigen  Thürmen  über  ihnen  her.  Diese  ungewöhn- 
liche Anlage  erinnert  an  altfraiizösische  Beispiele»  wie  an  das  der 
Kathedrale  von  Angoul^me  (Thl.  II,  S.  183);  sie  giebt  sich  zugleich 
aber  (während  man  bei  dem  Beibehalten  des  alten  Westbaues  auf 
ein  glänzendes  Fa^adensystem  nach  üblicher  gothischer  Weise 
verzichten  musste)  als  die  reinere  Durchbildung  der  bei  dem  ' 
Prager  Dome  versuchten  Thurmanordnung  kund.  Der  südliche 
Thurm  wurde  gleichzeitig  mit  dem  Schiffbau  gegründet  und  auf- 
geführt; die  seiner  Ostseite  in  eigen thümlicher  Weise  vorgelegte 
Katharinenkapelle,  ein  Bau  von  zierlich  spielender  Spätform,  war 
bereiu  1396  vollendet;  im  Jahr  1438»  unter  dem  Meister  Hans 
von  Brach  ad  icz,  wurden  die  Arbeiten  dieses  Thurmes  durch 
Aufsetzung  seiner  obersten  Bekrönung  abgeschlossen.  Der  nörd- 
liche Thurm  wurde  später  gegründet  und  überhaupt  nur  bis  zur 
Schiffhöhe  emporgeführt.     Der  fertige  Thurm   erscheint  als   ein 

S leichartiges  Ganzes^  nach  einem  Plan  zur  Vollendung  gebracht, 
er  ohne  Zweifel  bei  der  Gründung  bereits  vorlag.  Er  steigt 
kühn  und  schlank  zu  luftiger  Höhe  empor,  unter  den  ausgeführ- 
ten gothischen  Prachtthürmen  eins  der  allerglänzendsten  Beispiele, 
mit  hohem  viereckigem  Unterbau»  achteckigem  Oberbau  und  durch- 
brochener Spitze ,  durch  mächtig  vortretende  Streben  gefestigt» 
die  sich  fort  und  fort  verjüngen  und  vor  den  Nebenseiten  des 
Achtecks  in  Fialenthürmchen  aufschiessen »  mit  mannigfachem 
buntem  Gliederwerk »  mit  Giebeln »  deren  Stabwerk  sich  keck 
durchschneidet  und  frei  vor  die  Massen  vortritt»  versehen.  Mit 
neuerlich  (1839—42)  erneuter  und  dabei  um  ein  Paar  Fuss  er- 
höhter oberster  Spitze  hat  er  435  Fuss  6^4  Zoll  Höhe.  Aber  das 
dekorative  Princip  überwuchert  schon  das  der  Massenfestigung, 
und  nur  die  riesige  Gesammtdimension  an  sich  und  die  Schlank- 
heit des  Ganzen  halten  der  kleinlich  spielenden  Wirkung  das 
Gleichgewicht.  In  stetem  Wechsel,  schon  nahe  über  der  Basis» 
stuft  das  Strebesystem  sich  ab»  der  Art,  dass  von  unten  an  bereits 
die  pyramidale  Zuspitzung  des  Ganzen  beginnt  und  das  Auge  den 
Eindruck  der  festen  Selbständigkeit  des  Unterbaues  vermisst.  Dabei 

Kogler,  Geschieht«  der  Rankanei.    III.  41 
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ist  im  Einzelnen  manches  Eigenthümliche  anzumerken.  Den 
Räumen  zwischen  den  mächtig  vortretenden  Streben  bauen  sich 
unterwärts  besondre  Hallen  ein,  auf  der  Südseite  eine  Portalhalle, 
auf  der  Ostseite  die  schon  genannte  Katharinakapelle.  Das  Ni- 
schenwerk der  Strebepfeilergeschosse  hat,  wenigstens  ebenfalls  in 
den  untern  Theilen,  manche  lebhafte  Ankläns^e  an  die  Gliederung: 
des  Strebesystems  beim  Prager  Dom.  Den  Fenstern  fehlt,  trotz 
alles  angewandten  Reichthums,  die  Wimbergkrönung  der  west- 
lichen Gothik;  dafür  sind  als  selbständige  Geschosskrönungen 
jene  schon  erwähnten  grösseren  Giebel  mit  ihren  reichen  Stab- 
gliederungen angebracht.  Die  Helmspitze  hat  bei  ihrer  höchst 
schlanken  Dimension  nur  sehr  massige  Füllungen  zwischen  den 
Kanten  der  Schenkel,  bindet  diese  aber  wiederholt  durch  Giebel- 
kränze zusammen.  Ueberall  sind  in  den  Maass werken,  charakte- 
ristisch für  die  Epoche  des  14.  Jahrhunderts,  noch  erst  wenig 
geschweifte  Formen  angebracht.  Der  nördliche  Thurm  ist  in  ähn- 
licher Weise  angelegt,  trägt  aber  die  jüngere  Detailbildung  schon 
deutlich  zur  Schau.  —  Der  Aussenbau  der  Seitenschiffe  des  Domes 
entspricht  in  seiner  Behandlung,  in  dem  Fenstermaasswerk,  den 
Streoen,  den  Dachgiebeln,  die  über  jedem  Jochtheile  angelegt 
sind,  dem  Formencharakter  des  Südthurmes.  Die  Anordnung 
dieser  Dachgiebel  zeigt  eine  Aufnahme  des  in  der  sächsisch-thü- 
ringischen Gothik  mehrfach  beliebten  Systems  und  wird  auf  einen 
dorthin  bezüglichen  Einfluss  zurückzuführen  sein;  den  zugehöri- 
gen Schmuck  halte  im  alten  Bau  nur  einer  von  den  Giebeln  der 
Südseite  erhalten ,  mit  frei  eingespannten  Stab-  und  MaassAverken 
wie  an  den  Giebeln  des  Thurmes  und  somit  ohne  Zweifel  gleich- 
falls als  ein  Product  des  ursprünglichen  Planes.  (Die  Ausstattung 
der  übrigen  Giebel  ist  ein  Werk  der  letzten  Jahre.)  —  Noch  bt 
zu  bemerken ,  dass  die  Wölbungen  über  den  Innenräumen  des 
Schiffbaues  in  bunter  Netzform  ausgeführt  sind.  Sie  gehören  der 
Epoche  von  1446  an,  als  Meister  Hans  Buchsbaum  den  Bau 
leitete.  Später,  durch  Meister  Jörg  Oechsel  und  besonders 
durch  Meister  Pilgram  (seit  1506)  wurde  noch  Manches  an  de- 
korativer Zuthat  hinzugefugt:  der  Orgelfuss,  die  prachtvolle  Kan- 
zel, die  Vorhallen  zum  Bischof-  und  zum  Singerthor,  u.  s.  w. 
Neben  dem  Dom  ist  ein  Bau  von  einfacherer  Anlage  zu  nen- 
nen, der  für  die  Behandlung  besonders  des  dekorativen  Elements 
in  der  fortschreitend  späteren  Zeit  ebenso  bezeichnende  Belege 
giebt.  Es  ist  die  Kirche  Maria  am  Gestade  oder  Maria  Stie- 
gen zu  Wien,  ^  ein  einschiffiger  Bau,  dessen  Chor  und  Schiff 
nicht  in  gleicher  Axe  liegen,  nicht  gleiche  Dimensionen  haben 
und  verschiedener  Zeit  angehören.    Der  Chor  rührt  aus  der  Zeit 

^  Lichnowsky,  Denkmale  der  Baukunst  und  Bildnerei  des  Mittelalten  in  dem 
Oestorr.  Kaiserthum.  K.  Weiss,  in  den  Mittheilungen  der  K.  K.  Central-Com- 
roission,  I,  S.  149,  174;  T.  IX,  X.  Feil,  ebenda,  II,  S.  10,  29.  Springer  und 
T.  Waldheim,  Oesterreichs  kirchliche  Kunstdenkmale  der  Vorseit,  Lief.  I. 
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~  Mitte   und  nach   der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  her;    er 

ohen  stattlichen  MoHsawerkfenstem  versehen  und  hat  das 

'nes  noch  wohlgeniessenen  Styles;  das  Schiff  wurde  im 


J.  1394  durch  Meister  Michnel  Weitiwurm  gegründet  und  in 
den  nächstfolgenden  Decennien  ausgeführt.  In  der  südlichen  Ecke 
zwischen  Chor  und  Schiff,  der  Bauepoche  des  letzteren  zugehörig, ' 
erhebt  nich  ein  zierlicher  Thurm,  siebenseitig,  mit  vorspringe noen 
Eckleisten,  in  den  obern  Geschossen  mit  Bugenfriesen,  denen  sich 
Fialen.  Fensterschmuck,  eine  luftige  Gallerie  zugesellen,  darüber 
ein  leichtes,  in  bunten  Maass  werk  formen  durchbrochenes  Helni' 
geschoss,  das  aber  nicht  in  eine  Spitze  ausgeht)  sondern  sich, 
oberwärts,  in  eigen  spielender  Wirkung,  kuppelnrtig  zuwölbt, 
Die  Westfa<;ade  des  Schiffes  ist  mit  Leistenwerk  in  einer  schliche 

'  Die  bisherig  An^be,  deranfol^  der  Thurm  von  1434— 3f  dutch  Bene 
dict  Kbülbl  erbsnt  worden,  berubt,  (wie  dies  durch  Fei),  a.  a.  O-,  nscbge 
wiesen   ist,)  auf  einer  Verwechseluo^  mit  einer  100  Jsbre  spiter  erfolgten  Rc 
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würdigen  Weise  geschmückt,  zugleich  aber  das  Portal  derselben, 
ebenso  wie  ein  Portal  der  Südseite,  seltsam  mit  einem  schwebend 
vortretenden  Baldachin  von  geschweifter  Kuppelform  gekrönt. 


Der  Hallenbau,  für  den  in  dem  Chore  der  Klostemeuburger 
Kirche  und  des  Domes  von  Wien  schon  so  entscheidend  ausge- 

{)rägte  Beispiele  vorlagen  und  der  im  Bau  der  Vorderschiffe  des 
etzteren  nur  massig  modificirt  war,  erscheint  fortan  in  der  Ar- 
chitektur der  österreichischen  Lande  vielfach  verbreitet.  Reichere 
Durchbildung  findet  sich  aber  nur  an  einzelnen  Beispielen ;  schlichte 
Systeme,  namentlich  in  Betreff  der  Pfeilerformation  des  Innern, 
sind  durchaus  vorherrschend. 

So  bei  den  Monumenten  des  Landes  unter  dem  Wiener 
Walde.  ^  Hauptbeispiele  von  dreischiffiger  Anlage  sind:  die 
sehr  stattliche  Pfarrkirche  von  Berchtholdsdorf,  deren  Chor 
dem  14.  Jahrhundert  angehört,  wähnend  das  Schiff  aus  dem  fol- 

J  enden  herrührt,  —  die  Kirche  zu  Kirch  seh  lag,  aus  dem  15. 
ahrhundert,  —  die  Othmarskirche  zuMödling,  seit  1454,  ein 
sehr  mächtiger  Bau  mit  geräumiger  Unterkirche;  diese  drei  Ge- 
bäude mit  achteckigen  Pfeilern,  die  theils  auf  den  Seiten,  theils 
auf  den  Kanten,  mit  Diensten  besetzt  sind.  —  Ferner:  die  Kirche 
des  Neuklosters  zu  Wiener  Neustadt,  von  1453,  mit  ein- 
fach achteckigen  Pfeilern,  —  und  die  noch  schlichtere  grosse 
Pfarrkirche  von  Baden,  deren  Pfeiler  unten  viereckig,  oben 
achteckig  sind.  —  So  auch  andre,  die  jedoch  mehr  oder  weniger 
durch  Modernisirung  des  Innern  gelitten  haben,  wie  die  Kirche 
von  Sievering,  die  Minoritenkirche  *  und  (wie  es  scheint) 
die  Augustinerkirche  zu  Wien,  letztere  beide  nach  1395 
vollendet;'  u.  s.  w.  —  Einige  sind  zweischiffi^,  wie  die  um  1400 
von  Mich.  Weinwurm  erbaute  Wolfgangskirche  zu  Kirch berg 
am  Wechsel,^  jetzt  eine  malerische  Ruine,  und  die  Kirche  von 
Sebenstein.  Quadratisch ,  mit  einem  achteckigen  Mittelpfeiler, 
ist  die  Kirche  von  £  d  1  i  t  z ,  bemerkenswerth  zugleich  dadurch,  dass 
sie  auf  kriegerische  Vertheidigung  eingerichtet  ist.  —  An  Kirchen 
mit  niedern  Seitenschiffen  sind  nur  wenige  Beispiele  namhaft  zu 
machen,  wie  die  schlichte  Ruine  der  Kirche  von  Lichtenwörth 
aus  dem  14.  Jahrhundert  und  die  Kirchen  von  Brunn  und  Hei- 
ligenstadt, beide  aus  dem  Anfange  des  16.  Jahrhunderts.  — 
Im  Uebrigen  kommen  fiir  die  Spätepoche  eine  Anzahl  von  Chor- 
bauten in  Betracht,  namentlich  der  ansehnliche  Chor  der  Kirche 
von  Deutsch-Altenburg,  ^   der   des  Domes   von   Wiener- 

'  y.  Sacken,  in  den  Mittheilttn^en  der  K.  K.  Central-Commiaaion,  I,  S.  108. 
—  '  Aussenanaicht  u.  Portal,  bei  Lichnowsky,  a.  a.  O.  —  '  Heider,  die  Kirche 
BU  ßchöngrabern,  8.  94.  —  ^  Vgl.  Feil,  in  den  Mittheilnngen  der  K.  K.  Cen- 
tral-Coramission,  II,  8.  16.  —  *  Ebenda,  I,  8.  251,   T.  XIII. 
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Neustadt,  1449 — 87,  der  von  Broiaberg,  der  zu  St.  Veit 
vom  Jahr  1433,  mit  einer  Krypta,  deren  Spitzbogengewölbe  auf 
einem  Mittelpfeiler  ruht,  u.  a.  m.;  —  einschiffig  Kirchen,  unter 
denen  die  Spitalkirche  zu  Mödling  und  die  Kapuziner- 
kirche zu  Wiener  Neustadt,  beide  noch  aus  dem  14.  Jahr- 
hundert, hervorgehoben  werden  mögen;  —  sowie  verschiedene 
Kapellen,  die  zum  Theil  durch  zierlich  schmuckreiche  Behandlung 
ausgezeichnet  sind :  die  Martinskapelle  zu  BerchtholdsdorK 
neben  der  Pfarrkirche ;  die  Schlosskapelle  zu  Ebergassing, 
die  Freisinser  Kapelle  zu  Klosterneuburg,  1392 — 1409;^ 
—  die  eigenthümlicb  bedeutende  Schlosskapelle  zu  Wiener  Neu«^ 
Stadt,  1449 — 1460,  u.  s.  w.  —  Ausserdem  stattlich  dekorative 
Werke*,  wie  der  65  Fuss  hohe,  von  M.  Weinwurm  aufgeführte 
Tabernakelpfeiler  bei  Wiener  Neustadt,  der  den  Namen 
der  ^Spinnerin  am  Kreuze^  fuhrt»  und  der  auf  dem  Wienerberge 
bei  Wien  errichtete. 

Aehnliche  bauliche  Verhältnisse  und  ähnliche  Weisen  der 
Behandlung  in  den  Mpnumenten  des  Kreises  ob  dem  Wiener 
lYalde.  *  Hallenkirchen  mit  achteckigen  Pfeilern,  zu  Waid- 
hofen  (die  Pfeiler  mit  je  vier  Diensten  und  Kapitälgesimsen) , 
Ips,  Ipsitz,  Purgstall;  mit  (modern isirten)  Rundsäulen  zu 
Scheibbs.  —  Sehr  eigenthümlicb  die  Pfarrkirche  St.  Michael 
zu  Steinakirchen:  ein  weiter  dreiseitig  schliessender  Raum, 
rings  umher  mit  starken  Pfeilern  (viereckig,  mit  vier  Halbsäulen), 
die  nur  auf  5  Fuss  von  den  Wänden  abstehen  und  flachbogige 
Emporen  tragen,  während  die  obere  Decke  durch  ein  reiches 
Sterngewölbe  gebildet  wird.  —  Roh  zweischiffige  Kirchen  zu 
Petzenkirchen,  Wieselburg,  Lunz.  —  Dreischiffige  mit 
höherem  Mittelschiff,  zumeist  ebenfalls  mit  achteckigen  Pfeilern: 
Markt  Melk  (das  Schiff  von  1481,  der  Chor  etwas  früher),  Külb, 
Mank,  Wilhelmsburg,  Rabenstein  (1490),  Grafendorf, 
Gresten  (1482),  Anzbach  (1491),  Traisen  (nur  mit  einem 
Seitenschiff).  —  Einschiffig,  mit  einwärtstretenden  dienstbesetzten 
Strebepfeilern,  die  Pfarrkirche  zu  Randegg  (1498).  —  Ein  treff- 
licher Chorbau  (über  ursprünglich  romanischer  Krypta)  an  der 
Abteikirche  von  Göttweih  bei  Mautern  (um  1420). 

Für  die  übrigen  Theile  des  Erzherzogthums  fehlt  es  bis  jetzt 
an  übersichtlichen  Notizen.  Ein  wichtiger  Bau  scheint  die  Abtei- 
kirche zu  Zwetl  (Ob.  Manhartsberg)  zu  sein,  deren  Chor  1343 
bis  1348  erbaut  wurde.  *  —  In  Ober-Oesterreich  ist  die  Stadtpfarr» 
kirche  zu  Steier^  als  ein  bedeutendes  Werk  hervorzuheben, 
Sie  wurde  von  Hans  Buchsbaum,  der  später  an  der  Leitung  des 

^  Ernst  nnd  Oelcher,  Baudenkm.  des  Mittelalters  im  Krshenogthnm  Oester- 
reicb.  —  '  v.  Sacken,  Kunstdenkm.  des  Mittelalters  im  Kr.  ob  d.  W.  *W.,  im 
Jahrbaeh  der  K.  K.  Central- Commisaion,  11.  -  '  Heider,  Bchöngrabern,  S.  94. 
Feil,  in  den  mittelalterl.  Kunstdenkm.  des  österr.  Kaiserstaate»,  I,  8.  36.  — 
*  y.  Sacken,  in  den  Mittheilungen  der  K.  K.  CentraUCommission,  I,  S.  48. 
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Wiener  Dombaues  bethci^igt  war,  ausgeführt  und  1443  geweiht; 
ihr  inneres  System  ist  dem  des  Wiener  Domes«  namentlich  in  der 
Behandlung  und  Gliederung  der  Pfeiler,  nahe  verwandt.  Im 
Uebrigen  ist  sie  durch  breite  stattliche  Maasswerkfenster  und 
einen  auf  der  Mitte  der  Nordseite  vortretenden  Thurm  ausgezeich- 
net. —  Die  Stadtpfarrkirche  zu  Wels  ^  hat  ein  beträchtlich  er- 
höhtes Mittelschiff  über  sehr  schlichten  Arkaden  mit  viereckigen 
Pfeilern.  Der  Bau  gehört  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrh.  an» 
scheint  aber  noch  auf  romanischer  Grundlage  errichtet.  —  Die 
Pfarrkirche  zu  Hallstadt  ^  ist  ein  der  jüngsten  Zeit  angehöriger 
zweischiffiger  Bau    mit  einer  Reihe  von  schlanken  Rundpfeilern. 

—  Anderweit  werden  als  ansehnliche  Gebäude  der  Spätzeit  die 
Kirche  von  Efferding  und  die  von  Braunau  (am  Inli,  auf 
ehemals  bayrischem  Gebiet,)  hervorgehoben. ' 

Steiermark^  besitzt  ausgezeichnete  Hallenkirchen.  Zu 
diesen  gehört  die  Wallfahrtskircne  von  Strassen  gel  beiOratz, 
1346  begonnen  und  angeblich  schon  1355  vollendet  Die  Pfeiler 
ihres  Innern  sind  trefflich  gegliedert  und  mit  zum  Theil  vorzüg- 
lich gediegenen  Kapitälzierden  versehen  :  die  Wölbung,  das  Maass- 
werk der  Penster  entsprechen  ebenfalls  noch  der  um  die  Mitte 
des  14.  Jahrhunderts  herrschenden  grösseren  Stylreinheit.  Sie 
hat  drei  polygone  Chorschlüsse,  von  denen  der  mittlere  stärker 
vortritt ;  über  dem  nördlichen  Chorschluss  steigt  ein  achteckiger 
Thurm  empor,  mit  leichten  Fenstern  im  Obergeschoss  und  mit 
zierlich  durchbrochener  Heinispitze.  —  Aehnlich,  doch  jünger 
und  in  minder  feiner  Eiitwickelung  der  Formen,  mit  einem  Thurm 
über  dem  westlichen  Jochfelde  des  Mittelschiffes,  die  Earche  von 
Maria  Neustift  bei  Pettau.  —  In  reicher  und  grossartiger 
Anlage  die  Stiftskirche  zu  St.  Lam brecht,  der  Zeit  aus  dem 
Uebergange  aus  dem  14.  in  das  15.  Jahrhundert  angehörig,  in 
der  östlichen  Hälfte  des  Baues  lebhafter  durchgebildet  als  in  der 
westlichen.  —  Femer:  die  Kirche  zu  Bär n eck  ^  vom  J.  1461; 
die  des  Cistercienserklosters  zu  Neuberg,  ^  1471  geweiht,  noch 
mit  kräftiger  Pfeilergliederung;  das  Schilf  der  Kirche  zu  St.  Geor- 
gen bei  Murau,  1477;  die  Kirche  zu  Schladming,  1522 — 32, 
mit  dienstbesetzten  Rundpfeilern.  —  ZweischifGge  Hallenkirchen: 
U.  L.  Frauen  zu  Pöllauberg,  die  Ruprechtskirche  bei  Brück 
a.  d.  Mur,  die  Magdalenenkirche  bei  Juden  bürg,  die  Kirche 
zu  Kathrein  bei  Brück  und  die  neuerlich  untergegangene  zu 
Lichte nwald  an  der  Save.  —  Als  dreischiffiga  Bauten  mit 
höherem  Mittelschiff  werden,  ausser  der  Stadtpfarrkirche  zu  Murau 

^  ▼.  Sacken,  in  den  Mittheilangen  der  K.  K.  Central- Commission,  I,  8.  227. 

—  '  Ebenda,  UI,  8.  2t.  —  '  Ebenda,  II,  8.  45.  —  *  K.  Haas,  Kunstdenkmale 

in  Steiermark,  im  Jahrbuch  der  K.  K.  CentraKCommission,  II.  —  '  Scheiger, 
in  den  Mittheilungen  der-K.  K.  Central -Commission,  II,  8.  161.  —  *  Heider, 
ebenda,  I,  8.  3.  (Der  Kreusgang  neben  dieser  Kirche,  dem  14.  Jahrhundert 
angehörig,  mit  sculptirten  Consolen,  deren  ausgezeichnete  Darstellungen  dem 
Kreise  der  Thiersymbolik  angehören.) 
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(oben,  S.  304)  nur  die  Uauptpfarrkirche  von  Cilli,  die  Stadt- 
pfarrkirche zu  Radkersburg  und  die  zu  Pettau  hervorge- 
hoben. —  Anderweit  wird  der  Pfarrkirche  zu  Hartberg  *  und 
der  ziemlich  rohen  Pfarrkirche  zu  Aussee  '  als  spätgotni^cher 
Bauwerke  gedacht.  —  An  einschiffigen  Kirchen  ist  eine  grosse 
Menge  vorhanden.  Einzelne  davon  sind  durch  schmuckreiche 
Ausstattung  und  Behandlung  bemerkenswerth ,  namentlich  die 
Kirche  von  St.  Leonhard  bei  Murau.  Auch'  solche  in  der 
Umgegend  von  Sekkau,  namentlich  die  Kirche  von  St.  Mareien, 
zeigen  den  spätgothischen  Styl  in  liebenswürdig  phantastischer 
Ausbildung.  '  —  Ein  ganz  eigenthümlicher  Bau  des  15.  Jahrhun- 
derts ist  die  ehemalige  (jetzt  als  Wohnhaus  eingerichtete)  Heil. 
Geistkapelle  bei  Brücke  auf  dreiseitiger  Grundlage  aufgeführt. 

Ein  anziehender  Profanbau  spätes tgothischer  Art,  schon  aus 
dem  16.  Jahrhundert,  findet  sich  an  einem  Gebäude  am  Markte 
von  Brück:  unterwärts  eine  kräftige  offne  Halle >  darüber  eine 
zierliche  Loggia  mit  achteckigen  Säulen,  Flachbögen  und  phan- 
tastischen Bogenkrönungen.  £s  ist,  wie  es  scheint,  die  Begegnung 
deutscher  und  italischer  Gothik ,  was  dieser  Anlage  ihren  eignen 
Reiz  giebt.  — 

Unter  den  spätergothischen  Gebäuden  von  Kärnten^  ist 
die  S^adtpfarrkirche  zu  Völkermarkt  als  ein  Bau  mit  hohem 
Mittelschiff,  die  Stadtpfarrkirche  St.  Jakob  zu  Villach  als  Hal- 
lenbau zu  nennen.  —  Die  Chöre  der  Kirche  von  Lieding  bei 
Strassburg  und  der  CoUegiatkirche  von  Fries  ach  scheinen  sich 
durch  einen  höheren  Grad  von  Stylreinheit  auszuzeichnen.  — 
Die 'Pfarrkirche  zu  Oberndorf^  bei  Völkermarkt  hat  (neben 
einigen  romanischen  Theilen)  einen  Chor  von  ebenfalls  reinerer 
Form ,  ein  schlichtes  Schiff  mit  leichtem  Netzgewölbe  aus  dem 
15.  Jahrhundert  und  jüngere  Nebentheile.  —  Die  Liebfrauenkirche 
zu  Hohenfeistritz  und  die  Wallfahrtskirche  Maria  Weit- 
schals ob  Hüttenberg  (1495 — 1519)  sind,  wie  es  scheint,  für 
die  Schlussepoche  besonders  hervorzuheben. 


Franken. 

In  den  mitteldeutschen  Landen  ist  es  Nürnberg,  ^  das  für 
die  jüngeren  Gestaltungen  der  gothischen  Architektur  eine  vor- 
züglich hervortretende  Bedeutung  gewinnt.    Die  steigende  Blüthe 

^  Heider,  in  den  Mittheilnngen  der  K.  K.  Central-Commission,  1,  Q.  178.  — 
•  Ebenda,  8.  68.  —  •  y.  Quast,  im  D.  Kunstblatt,  1851,  8.  102.  —  *  v.  An- 
kersliofen,  in  den  Mittheilungen  der  K.  K.  Central-Commission,  I,  8.  123,  144. 
—  » Derselbe,  ebenda,  II,  8.  44.  —  •  Wolff  u.  Mayer,  Nürnbergs  Gedenkbuch. 
R.  y.  Kettberg,  Nümberg's  Kuustleben.  Treffliche  Einseiblätter  nttmbergitcher 
Architektur,  besonders  Stiche  von  Geissler,  Poppet  u.  A. 
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des  Handels»  das  wachsende  Selbstbewusstsein,  das  sich  von  geist- 
licher und  weltlicher  Herrschaft  unabhängig  {iihlte  und  Eingriffen 
von  einer  oder  der  andern  Seite  entschlossen  zu  begegnen  wusste, 
giebt  zur  Ausfuhrung  von  mancherlei  Werben  Anlass.  Auch  die 
kaiserliche  Majestät,  Karl  IV.,  ist  bedacht,  der  mächtigen  Reichs- 
stadt einen  Thcil  derjenigen  Baulust  zuzuwenden»  durch  welche 
Böhmen  und  besonders  Frag  mit  Schmuckwerken  versehen  ward ; 
aber  es  scheint,  dass  diese  Theilnahme  doch  nur  mehr  anregend 
als  bestimmend  wirkte.  Es  ist  etwas  charakteristisch  Bürgerliches 
in  der  nürnbereischen  Architektur,  ein  nüchtern  verständiger 
Grundgedanke,  der  aber  nach  Umständen  gern  auf  kräftige  Wir- 
kung ausgeht  und  eine  reiche,  zugleich  in  übersichtlicher  Ordnung 
gehaltene  Ausstattung  zur  Schau  zu  stellen  liebt.  Es  prägt  sich 
den  kirchlichen  Monumenten  ein  Zug  von  dem  straffen  und  rüsti- 
gen Wesen,  von  der  Handwerklichkeit  profaner  Architektur  auf, 
während  der  Profanbau  selbst  sich  in  mannigfacher  Gestaltung 
entwickelt,  auch,  im  umgekehrten  Verhältniss,  Einzelmotive  kirch- 
lichen Ursprunges  geschickt  und  wirkungsreich  für  seine  Zwecke 
zu  verwenden  weiss. 

Schon  im  Bau  der  Vorderschiffe  und  der  Fa^ade  von  St. 
Lorenz  (S.  277)  kündigt  sich  diese  Richtung  in  einigen  Grund- 
elementen an.  Entschiedener  macht  sie  sich  seit  der  Mitt;^  des 
14.  Jahrhunderts  geltend.  Wenn  in  der  schlichten  einschiffigen 
Moritzkapelle  ^  vom  J.  1354  (hergestellt  inij.  1829)  weniger 
Gelegenheit  dazu  vorlag,  so  erscheint  der  Bau  der  Frauen- 
kirche,' 1355 — 61,  in  umso  bezeichnenderer  Eigenthümlichkeit. 
Kaiser  Karl  IV.  liess  dieselbe  an  der  Stelle  einer  jüdischen  "Sy- 
nagoge durch  die  Baumeister  Georg  und  Fritz  Rupprecht 
ausführen.  Sie  hat  nur  geringe  Dimensionen;  ihre  Vorderschiffe 
bilden  einen  fast  quadratischen  Raum,  im  Innern  ungefähr  67  F. 
lang  und  71  F.  breit,  mit  vier  Rundsäulen,  welche  die  durch- 
gehend gleich  hohen  Gewölbe  tragen,  und  mit  dreiseitig  geschlos- 
senem Langchore  von  der  Breite  des  Mittelraumes.  Es  ist  ein 
Hallenbau  schlichtester  Art,  der  nur  durch  die  Wechselwirkung 
von  Chor  und  Vorderschiff  noch  ein  kirchliches  Element  wahrt; 
der  Kaiser  benannte  ihn,  mit  sehr  richtiger  Kritik,  als  ^Unserer 
Lieben  Frauen  Saal.^  Der  Schlichtheit  der  innern  Disposition 
steht  die  Pracht  der  Fa^ade  gegenüber,  aber  auch  hier  in  vor- 
wiegend weltlichem  Charakter.  Vor  dem  Portal  ist  eine  Halle, 
einen  Altan  tragend,  von  dem  herab  einst  die  Kaiserwahl  ausge- 
rufen ward ;  die  Eingänge  der  Halle  sind»  ebenso  wie  das  Portal, 
reichlichst  mit  Sculpturen  und  sonstigem  Schmuckwerk  erfüllt. 
Der  Giebel  steigt  in  zinnenartigen  Stufen  empor,    mit  Nischen- 

^  Zum  Oedenkbncb  II,  8.  81,  vgl.  den  Kiitalog:  „der  königl.  Bildersaal  eU*. 
in  der  8t  Moritzkapelle  au  Nürnberg'*  nnd  die  darin  enthaltenen  Risse.  — 
*  Vgl.  Kallenbach,  Chronologie,  T.  54  (7,  8),  58.  Anssenansichten  mehrfach, 
s.  B.  bei  Chapnj,  nioy.  ftge  mon.,  No.  55,  and  Allemagne  mon.,  Ht.  6. 
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lerieen,  die  ursprünfflich  gleichfalls  den  vollsten  Sculpturen- 

•uck  enthielten,  in  der  Mitte  mit  einem  schlanken  Erkerthürm- 

^s  ist  ein  Gemisch  von  Haus  und  Kapelle;  später  empfing 

die  Fa<;^ade  noch  einen  eigifen 
Zus  ins  Phantastische  durch 
ein  besondres  kleines  Ka- 
pellchen ,  welches  Adam 
Kraft»  der  Bildhauer,  im 
J.  1462  über  dem  Altan  der 
Vorhalle  errichtete,  mit  man- 
cherlei spielender  Formen- 
bildung und  ebenfalls  in 
erkerartiger  Disposition. 

In  der  Nähe  der  Frauen- 
kirche wurde  gleichzeitig 
und  von  denselben  Meistern 
der  y^schöne  Brunnen* 
errichtet/  ein  luftiger  statt- 
lich dekorativer  Thurmbau 
von  60  Fuss  Höhe,  mehrge- 
schossig, mit  Statuentaber- 
nakeln, Fialen  und  Wim- 
bergen emporsteigend  und 
in  schlanker  Helmspitze  en- 
dend, von  ungemein  glück- 
licher Wirkung  des  Ganzen 
und  der  Theile  zum  Ganzen, 
aber  ohne  ein  eigentlich  fei- 
nes Gefühl  für  den  architek- 
tonischen Organismus  und 
für  die  Bediugnisse  des  De- 
tails, —  Vorzüge  und  Mängel,  die  für  den  handwerklichen  Theil 
der  nürnbergischen  Kunst  nicht  minder  bezeichnend  sind.  Eine 
durchgreifende  Herstellung  ist  von  1821 — 24  ausgeführt  w*orden. 
Dann  folgt  der  Chorbau  von  St.  Sebald,  ^  1361—77.  Im 
Gegensatz  gegen  die  etwas  gepresste  Enge  des  Schiffes  (Thl.  II, 
S.  472  u.  f.)  ist  auch  hier  eine  Hallendisposition  durchgeführt,  in  frei 
erhabenen  Verhältnissen ,  in  der  Wirkung  wesentlich  gesteigert 
durch  die  Anordnung  eines  geräumigen  Umganges  um  den  drei- 
seitigen Schluss  und  die  Verdoppelung  seiner  Poljgonflächen,  der 
Art,  dass  ein  Kranz  von  hochschlanken  Fenstern  das  Ganze  um- 
giebt  und '  eine  Wechselfulle  von  Licht  in  das  Innere  sendet. 
Aber  wiederum  erscheint  in  der  Detailbildung  des  Innern  eine 
Ernüchterung  der  Forni,  die  für  die  angedeutete  Bauepoche  fast 

*  Vergl.  KaUenbach,  T.  56,  57.    Chapuy,  moy.  ftge  pitt.,  t.  166.    Wiebekiiig, 
T.  2;  6. 

Kncler,  Ge«ehlchte  der  Baoknnat.    HI.  42 
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auffällig  ist:  die  Pfeiler  viereckig,  mit  je  vier  starken  DieBstcn 
und  abKeschrägten  Ecken;  die  Gurte,  von  derb  äachem  Profil, 
schon  obne  alle  Kapitälscheidung  aus  ihnen  heraustretend.  Nicht 
minder  auffällig  contraetirt 
hiemit  das  arcnitektoniache 
System  des  Aeussem,  das  in 
der  lebhaft  durchgeführten 
dekorativen  Gliederung  der 
Strebepfeiler ,  d*ren  viel- 
fache Abstufung  aber  mit 
der  hoch  einheitlichen  Form 
der  Fenster  nicht  in  Ein- 
klang steht,  und  in  den, 
freilich  sehr  schlichten 
(durchdie^pätereßed  ach  un  g 
roh  abgeacnnittenen)  Wim- 
bergen über  den  Fenstern 
rheinische  Studien  zu  ver- 
rathen  scheint.  Das  Fenster- 
in aaaswerk  selbst  hat  die 
schon  spielenden  Formen 
der  Zeit.  —  Eigen thüm lieh 
bemerkenswerth  ist  die  »o^ 
genannte  Brautthür, '  an  der 
Nordseite  des  Chores,  die 
sich  hallenartig  vertieft  und 
im  Vorbogen  mit  zierlich 
durclibrochenen  Bogen-  und 
Maasswerken  geschmückt  ist, 
ein  kunstreiches  Meister- 
stück, wie  im  Wettstreit  mit 
Schnitz-  und  Schmiedearbei- 
ten gefertigt  und  somit  frei- 
:,  lieh  wiederum  ohne  die  volle 
Empfindung  fiir  das  eigen- 
thiimliche  Bedineniss  des 
HnnUxri.  Kn»u>b.D.)  Architektonischen. 

Aehn  liehe  Anordnung  hat 
der  Chor  der  St.  Lorenzkirche,*  ein  erheblich  jüngerer)  von 
1439 — 77  ausgeführter  Bau,  mit  einer  allerdings  noch  roheren, 
noch  weniger  belebten  Pfeilergliederung,  während  sich  obenvärts 
aus  den  Pfeilern  das  Rippengeäste  eines  bunten  Netzgewölbes 
löst  und  die  Fenster,  statt  der  hohen  ungetheÜten  Form  von  St. 
Sebald ,    zwiegeschossig   angeordnet    sind ,     mit   den    nüchternen ' 


Ornadriu  dir  Bibuldi 
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Maasswerkrersclilingungen  der  Spatzeit  und  mit  der  sehr  eigen- 
thümlichen  Anlage  einer  Gallerie,  welche  sich  am  Fusse  der 
nberen  Fenster  hinzieht,  und  die  Eckpfeiler  zwischen  den  Penütern 


lialkonnrtiL;  um^iiebt;  ein  trockenes  und  kaltes  Ganzes,  das  aber 
durch  die  riiumlichen  Verhältnisse,  durch  das  reiche  Furmenspiel 
einzelner  Theüe.  durch  die  miilcriechen,  auf  die  Schau  berechne- 
ten Zuthiiteii   von  lebhafter  M^irkung  ist. 

Sehr  merkwürdig  und  charakteristisch'  für  die  spätgothische 
Architektur  Nürnbergs  scheint  femer  die  im  J.  1816  abgetragene 
Augustinerkirche  '  gewesen  zu  sein:  ein  Hallenbau  mit  einfach 

■  Kinc  AnsU-l't  dfs  IniK-ni  hei  WiebckinR,  Uiireerl.  Baukiinde.  T.  T. 
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schlanken  Rundpfeilern.,  über  deren  Deckgesimsen  aus  achteckig 
aufsteigendem  Kerne  die  Oewölbrippen  hervorschossen ,  die  sich 
dann  zur  Fächerwölbung,  völlig  nach  englischer  Art,  ausbreiteten. 
Unter  den  erhaltenen  Beispielen  einfacherer  kirchlicher  Oe- 
bäude  mag  die  Kart  hause  vom  Schlüsse  des  14.  Jahrhunderts, 
die  sich  durch  einen  malerischen  Kreuzgang  auszeichnet,  —  und 
die  um  1500gebaute  Jak obskir che  genannt  werden.  Die  letztere, 
nach  vielfachen  Veränderungen  von  1824 — 25  durch  Heideloff 
gründlich  erneut,  ist  besonders  durch  eine  einfach  klare  Choran- 
iage,  mit  hohen  und  weiten  Fenstern  ,  bemerkenswerth.  —  Au 
Kapellen  sind  anzuführ^^iie  Kapelle  auf  dem  Hofe  des  hl. 
Geist-Hospitals,  *  aus^iff  frühern  Zeit  das  15.  Jahrhunderts, 
klein,  niedrig,  massenhaft,  mit  starken  Zinnen  gekrönt  und  mit 
einem  dekorativen  Bogenfriese  unter  diesen;  —  die  Kapelle  des 
Landauerbrüderklos ters^  (1507 — 8),  deren  Gewölbrippen 
in  zierlicher  Entwickelung  von  schlanken,  gewunden  kanellirten 
Säulen  getragen  werden,  während  die  Scheidungspunkte  der  Rip- 

1>en  dekorativ  ausgestattet  sind»  an  einer  Stelle  (in  einem  ächten 
iandwerkerkunststück)  mit  einem  Crucifix,  welches  innerhalb  des 
Geästes  der  tiefgesenkten  Rippen  angebracht  ist;  —  die  Holz- 
.schuhcr'sche  Begräbnisskapel'le  auf  dem  Johanniskirch- 
hofe,  rund,  ebenfalls  mit  bunter,  durch  hängende  Zapfen  ausge- 
statteter Gewölbformation ;  u.  s.  w.  Der  nürnbergische  Hausbau, 
wo  er  ein  monumentales  Recht  in  Anspruch  nimmt,  gestaltet  sich 
in  der  Masse  zumeist  voll  und  schlicht,  giebt  aber  hervorstechen- 
den Einzel  theilen  ein  um. so  mehr  durchgebildetes  und  wirksames 
Gepräge.  Zinnen,  Thürmchen,  Giebel  fügen  der  Masse  eine  ge- 
wichtige Krönung  hinzu ;  Portale  und  Phürme  erhalten  eine 
strengere  oder  eine  mehr  spielend  behandelte  Ausstattyiig  und 
Gliederung;  Erker  werden  gern  mit  reicher  architektonischer 
und  bildnerischer  Dekoration  versehen ;  Lauben,  Gallerieen,  Stie- 
genhäuser treten  in  die  Höfe  vor  und  entwickeln  ein  Bild  des 
malerisch  bewegtesten  Lebens.  Vor  Allem  sind  es  die  Erker, 
denen  sich  eine  gemüthlich  liebevolle  Sorgfalt  zuwendet.  Auf 
Wandstützen  oder  Consolen,  über  weit  vorkragenden  Gliederungen 
sich  aufbauend,  sind  sie  im  Aeussern  nicht  selten  den  Choran- 
lagen kleiner  Kapellen  ähnlich  behandelt  und  führen  daher  auch 
den  ortsüblichen  Namen  der  „Chörlein^  ;  es  fehlt  den  bedeuten- 
deren von  ihnen  nicht  an  den  Symbolen  einer  selbständig  archi- 
tektonischen Belebung,  an  den  schicklichen  Plätzen  für  eifT  be- 
redtes figürliches  Bildwerk.  Die  reichhaltige  Durchbildung  des 
Erkerbaues  ist  ein  eigenthümliches  Verdienst  der  nürnbergischen 
Gothik. 

Besonders  hervorzuheben  sind :    das    sogenannte  Nassauer 
Haus,  *   der  Fa(;ade   von   St.  Lorenz  gegenüber,    etwa  au.«  der 

'  Kallenbach,  Chroaolo|^ie,  T.  66  (a,  2).  —   *  Vergl  Kallenbach,  T.  52. 
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Mitte  des  vienefant«»  Jahrhunderts,  ein  massig  thurmähn liehe r 
Bau  mit  stattlichst  reicher  Zinncngalleiie  und  Erkerthürmchen 
und  mit  einem  Chörlein  von  schlanker  Form  und  schlicht  cha- 
raktervoller Durchbildung,    welches   in  der  Mitte   der  Vorder- 


Du  Huaufr  HiB>  in  Nftrnbtrt.    (An*  Battbcrc.  IflniMrii 

■eite  vortritt;  —  das  ChÖrlein  am  Pfarrhofe  von  St.  Sebald, 
einem  von  1513 — 15  ausgeführten  Neubau  des  letzteren  angehö- 
rig, das  Prachtstück  der  Erker- Architektur  und  völlig  einem 
kleinen  Kapellenchore  vergleichbar,  von  einem  huntgegliederten 
Wandpfeiler  mit  Bildnissen  gestützt,  .  mit  vielfachem  Schmucke 
versehen,  die  kleinen  Eckstreben  des  Hauptgeschosses  von  schwe- 
benden Engelfiguren  getragen ,  u.  s.  w. ;  —  die  alten  Theile  des 
Rathhauses,   namentlich   die  im  Hofe  erhaltenen  Gallerieen. ' 

'  V«rgl.  Heidsloff,  OrnBmentik,  111,  Heft  XVII],  7.  f. 
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ZU  einem  Bau  gehörig,  der  1521 — 22  durch  Hans  Behaim  d.  a. 
ausgeführt  wurde ,  in  eiKGuthüm liebster  Aoordnung  auf  zierlich 
geschnitzten  ConsoleiuäuTchen  ruhend  und  hiemit  und  mit  den 
bunten  Maasawerlcbrüstungen  von 
reizend  phantastischer  Wirkung; 
—  der  Huf  des  Kraft'scben 
Hauses  (Theresienatrasse).  mit 
mehrgeschuBsigen  Lauben,  Galle- 
riebriistungen .  offenem  Stiegen- 
hause  u.  s.w.,  ebenfalls  toq  leb- 
haftem malerischem  Reize ;  —  die 
Burggraf enatube  im  ?.  Scheurl- 
Bcben  Hause  '  (Burgstraeae) ,  ein 
Wohle rhalten es  Inneres  aus  der 
Schlusszeit  dea  gothischenStyles, 
mit  stattlicher  Täfelung  und  zier- 
lichstem Schnitzwerk  in  der  Um- 
fassung und  Krönung  der  Tbüren, 
für  das  Behagen  in  der  Behau- 
sung des  reicnen  Patriciera  nicht 
minder  charakteristisch. 

Das  dekorative  Element  der 
uürnbergischen  Architektur  be- 
währt sich  am  Scbluss  der  Pe- 
riode zugleich  in  selbständigen, 
seh  muck  reichen  Einzel  werken.  Ea 
sind  vornehmlich  kirchliche  Ta- 
bernakel, Arbeiten,  die  aus  der 
Werkatätte  des  Bildhauers  her- 
YOi^ngen  und  mehr  oder  weniger 

___     _  _  _  .^ den  Stempel   bildnerischer  Frei- 

"-«-^  -  heit  tragen,  in  phantastisch  bun- 

ter Verschlingung  der  architek- 
SUSS"iriS,"  .™,.V.".Sitl  toBi.chen  Forme.,  i„  der  Verwen- 
dung  naturalistischer  Bildungen 
statt  der  eigentlich  architektonischen,  u.  s.  w.  Adam  Kraft, 
der  Bildbauer,  nimmt  in  solchen  Arbeiten  eine  bedeutende  Stelle 
ein;  von  ihm  oder  aus  seiner  Schule  rühren  die  vorziiglichaten 
her.  *  Es  gehört  zu  diesen  daa  groase  Tabernakel  im  Chor  von 
St.  Lorenz  zu  Nürnberg,  '  daa,  1496—1500  gefertigt,  gegen 
64  Fuas  hoch  zum  Gewölbe  emporsteigt,  wo  die  Spitze  sich  norn- 
artig  umrollt,  während  such  aonst  die  hornartig  gewundene  Bil- 
dung der  Fialenspitzen  an  dem  Denkmal  vieliach  vorkommt. 
Ferner,   in    den  Elirchen  benachbarter  Orte,    das  Tabernakel  zu 

■  Zum  Oedenkbacb,  T.  74.  vergl.  Heldeloff,  H.  XII,  4;  XIII,  S;  XV,  6.  — 
*  Die  N&mbeigi sehen  Künstler,  geschildert  nach  ihrem  Leben  nnd  ihren  Wer- 
ken, 1.  S.  88;  IV.  S.  58.  —  '  Stiebe  von  Oeisiler,  Poppal  n.  A. 


336  XII.  Die  Architektur  des  gothischeu  Styles. 

Schwabach  vom  J.  1505,  46  Fuss  hoch;  das  zu  Kalchreath; 
30  Fuss  hoch;  das  zu  Fürth,  ^  24  F.  hoch;  das  zu  Kazwang, 
21  F.  hoch-,  das  im  Chor  der  Müusterkirche  zu  Heilsbronn. 


Es  schliessen  sich  einige  andre  Monumente  in  den  fränkischen 
Landen  an.  Einige  von  diesen  bewahren  die  Anlage  des  hohen 
Mittelbaues  über  niedem  Abseiten.  Zu  ihnen  gehört  4ie  Sti^t- 
kirche  St.  Jakob  zu  Rothenburg  an  der  Tauber,*  1373—1453 
gebaut;  ani  Ostchore,  dem  älteren  Theile,  mit  zierlich  bebilder- 
ten Strebepfeilern;  am  Beginn  des  Chores  mit- Thürinen,  welche 
mit  durchbrochenen  Helmen  versehen  sind;  im  Schiffbau  jünger, 
mit  leichten  Bündelpfeilern,  von  denen  die  Gewölbrippeu  ohne 
Trennung  durch  ein  Kapital  ausgehen ,  währeüd  das  Aeussere 
das  System  der  Strebebögen  hat;  noch  später  der  stark  erhöhte 
Westchor,  der  auf  pfiächtigem  Bogen  eine  Gasse  überbrückt.  — 
Ferner  die  im  J.  1387  geweihte  Ober-Pfarrkirche  zu.Unser 
Lieben  Frauen  in  Bamberg.  '  Bei  ihm  umgiebt  den  dreiseitigen 
Chorschluss  ein  Umgang  von  gedoppelt  polygonischer ;  Anlage, 
dessen  Streben,  den  Kapellenkranz  ersetzend,  nach  inneif  gezogen 
sind.  Während  sich  über  dem  Dache  des  Umganges  flache  otreoe- 
bögen  zur  Stütze  des  Oberbaues  erheben.  Sonst  erhellt  über  das 
innere  System,  bei  starker  Modernisirung  desselben  und  bei  völ- 
liger Erneuung  der  Vorderschiffe,  nichts  Weiteres  von  Belang. 
Eigenthümlich  ist  die  dekorative  Behandlung  des  Chor-Aeussern, 
mit  flachem,  zierlich  gemustertem  Leisten-  und  Bogenwerk  und 
mit  reliefartigen  Fialen  an  Stelle  der  Streben.  Ein  einfach  vier- 
eckiger Thurm,  vor  dem  südlichen  Seitenschiff«  liat  eine  ähnliche 
Leistendekoration,  welche  in  der  oberen  Bekrönung  ein  anmuthig 
reiches  filigranartiges  Muster  bildet.  —  Auch  die  Kirche  von 
Schwab  ach  *  (1469 — 95)  bat  niedrigere  Seitenschiffe,  mit  ein- 
fach runden  Schiffpfeilern. 

Die  im  J.  1377  gegründete  Liebfrauenkapelle  zu  Würz- 
burg ^  zeigt  dagegen  das  ausgeprägte  Hallensystem.  Sie  hat  im 
Innern  achteckige  Pfeiler  mit  je  einem  kräftigen  Dienst  an  der 
Mittelschiffseite,  indem  die  schon  kehle nförmigen  Gewölbgurte 
ohne  Kapitälscheidung  aus  der  Pfeilermasse  sich  ablösen.  Die 
hohen  Fenster  haben  ein  treffliches  Maasswerk,  die  Strebepfeiler 
der  (einem  offenen  Platze  zugewandten)  Südseite  zierlichen  Schmuck 
an  Statuentabernakeln  und  Fialen,  die  Portale  und  insbesondere 

*  Heideloff«  Ornamentik,  11,  8.  —  *  Wiebeking,  Btirgerl.  Bank.,  II,  S.  US; 
T.  61,  (Orundriss).  Waagen.  Kun.stw.  and  Künstler  in  Deatschland,  I,  S.  319. 
—  ^  Kine  Ansicht  in  Lange's  Originalansichten.  Notizen  ebenda. sowie  in  Hel- 
leres Taschenbuch  von  Bamberg  und  in  dessen  Geschichte  der  Domkirche  su 
Bamberg.  -^  «  Wiebeking,  U,  B.  127.  -  ^  h\  Kugler,  Kl.  Schriftea,  II,  S.  419. 
Ansicht  bei  Lange,  a.  a*  O. 
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das  Hauptportnl  der  Westseite  lebhafte  Gliederungen  und  reiche 
bildnerische  Füllungen.  Auf  der  Nordwestecke  steigt  der  von 
1441 — 79  erbaute  Thurm  empor,  bis  zur  Dachhöhe  schlicht  vier- 
eckig, dann  mit  schmuckreichen  Obergeschossen,  ^  zuerst  gleich- 
falls viereckig  und  darüber  schlank  achteckig.  Diese  Oberge- 
schosse sind  in  einem  Leistencharakter  und  mit  MaasswerkfuUun- 
gen  in  den  schon  spielend  geschweiften  Formen  der  gothischen 
Spätzeit,  mit  entsprechenden  feinen  Eckstreben  und  Fialen  deko- 
rirt,  aber  in  einer  so  leichten  und  zugleich  in  einer  so  maass- 
vollen und  klaren  Haltung,  wie  bei  den  Werken  der  angedeuteten 
Epoche  selten  mehr  gefunden  wird.  (Die  Krönung  des  Thurmes 
ist  modern.) 

Ebenso  gehört  der  in  künstlerischem  Belang  allerdings  wenig 
erhebliche  Schiffbau  des  Domes  von  Eichstädt  ^  dem  Uallen- 
fijstem  an,  mit  einfach  behandelten. Bundpfeilern.  Die  Bauzeit 
desselben  wird  auf  1365 — 96  bestimmt;  der  Westchor  soll  aus 
der  Epoche  von  1259 — 69  herrühren;  der  zierliche  Kreuzgang 
zur  Seite  des  Doms  ist  1484 — 89  und  der  Ostchor  1496  erbaut.^ 
—  Der  Chof  der  Kirche  von  Weissenburg,  der  nach  Angabe 
einer  Portalinschrift  im  J.  1527  geweiht  -wurde ,  ist  gleichfalls 
ein  Hallenbau«  mit  schlanken  Rundsäulen  und  reichem  Gewölbe, 
zugleich  durch  klare  und  verhältnissmässig  reine  Behandlung  des 
Details  ausgezeichnet.  Die  letzteren  Voorzüge  machen  sich  auch 
in  dem  zur  Seite  des  Chores  angeordi^ten  Thuxme  geltend.  Die 
Vorderschiffe  sind  ein  späterer  und  roherer  Bau. 

Von  sehr  eigenthümlicher  Bedeutung  für  die  Schlussmomente 
der  Gothik  sind  die  älteren  Theile  der  St.  Gumbertuskirche  zu 
Ansbach:  der  im  J.  1523  vollendete  Chor^  und  die  merkwür- 
dige Westseite.  ^  Letztere  steigt  massenhaft  auf,  gekrönt  mit  drei 
Thürmen,  eifern  stärkeren  und  höheren  in  der  Mitte  und  kleine« 
ren  auf  den  Seiten,  alle  drei  mit  leicht  durchbrochenen  Helmen. 
Die  -Seitenthürme ,   in   spielend  entwickelter  achteckiger  Gestalt, 
wurden  1493  gebaut  ^;   der  Mittelthurm  zeigt  ein,    ohne  Zweifel 
sehr  viel  jüngeres  barockes  Gemisch  antikisirender   und  spätest- 
gothischer  Dekoration^   —  eine   abenteuerliche   Behandlung   des 
Details,    bei  der  von   einem  innerlich   bedingten  Formenprincip 
keine  Bede  mehr  ist,   die  aber  von  einem  glücklichen  Sinn  für 
das  Massen  verhältniss  und  dessen  malerische  Wirkung  begleitet 
wird.    (Der  Schiffbau  ist  modern.) 

»  Kallenbach,  T.  72  (1).  —  "  GrundriBS  bei  Wiebeking,  T.  61.  —  •  Becker, 

im  D.  Kunstblatt,  1853,   S.  .444.  —  *  Frhr.  v.  Stillfried,  der  Schwunenorden, 

(Anag.  2,  1846,)  8.  18,  n.  65;  dazu  eine  lith.  Ansicht.  —  ^  Kallenbach,  T.  85. 
--  «  Stillfried,  a.  a.  O. 
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Bayern. 

Zu  Regensburg  reicht  der  seit  1275  begonnene  Prachtbau 
des  Domes  (S.  300)  grossen theils,  wie  bereits  angedeutet,  in  die 
Spätepoche  der  Gothik  hinab.  Doch  hielt  man  dabei  im  Allge- 
meinen,  wenn  auch  mit  Mo.dificationen  in  der  Behandlung  des 
Details^  an  dem  ursprünglichen  Plane  fest.  Selbst  die  Disposi- 
tion der  Fa^ade  und  der  Beginn  ihres  Aufbaues  stehen  noch  im 
engsten  Zusammenhang  mit  jenem  Plane ;  sie  hat  eine  einfach 
kräftige,  durch  starke  Strebepfeiler  bezeichnete  Dreitheilung,  mit 
zwei  Thürmen  über  den  Seitentheilen»  den  geräumigen  Breiten- 
yerhältnissen  der  Kirchenschiffe  entsprechend  und  in  ihrer  festen 
Uebersichtlichkeit,  die  zugleich  durch  kräftige  Horizontalgesimse 
und  Gallerieen  weseütlich  gehoben 'wird,  den  Fa^aden  französi- 
scher Kathedralen  vergleichbar.  Der  südliche  Thurm^  der  älteste 
Theil  der  Fa9ad:)e ,  wurde  erst  im  J.  1404  begonnen ;  ^  bis  zur 
Dachhöhe  des  Mittelschiffes  folgt  er,  noch  mit  Entschiedenheit 
dem  im  Chor-  und  Schiffbau  vorgezeichneten  Systeme.  Der  Ober- 
theil  dieses  Thurmes,  der  nördliche  Thurm,*  der  Mittelbau  sind 
jünger;  am  Mittelgeschoss  des  letzteren  ist  das  Datum  1482,  am 
Giebel  das  Datum  1486  als  Bezeichnung  der  B.iuepoche  ange- 
geben. Hier  entwickelt  sich  eine  reiche  Dekoration,  mit  prächti- 
gen Maasswerken  im  Spätstjl,  Füllungen,  säumenden  Bogenzacken, 
mit  freistehendem  Gliede«¥erk  und  consolengetragenen  Giebeln 
verschiedener  Gestaltung,  zumeist  wohl  auf  Studien  in  der  Strass- 
burger  Hütte  deutend,  während  die  Behandlung  -des  Giebels,  mit 
einem  vortretenden  Erkerthürmchen ,  an  die  Frauenkirche  von 
Nürnberg  erinnert;  im  Einzelnen  spielend  und  selbst  barock, 
nicht  in  sonderlichem  Einklänge  mit  dem  System  des  Südthurms, 
und  doch  durch  seine  kräftige  Gesammtanordnung»  durch  seine 
festen  Einschlüsse  von  sehr  bedeutender  Wirkung.  Eine  breite 
Stiege  führt  vom  Platze  zu  dem  Mittelportal,  wie  ziT  den  kleinen 
Seitenportalen,  welche  unter  den  Thürmen  befindlich  sind»  em- 
por; ein  eigenthümliches  Schmuckstück  wird  durch  einen  zwei- 
theiligen Portikus  gebildet,  der  in  zwei  Seiten  eines  Dreiecks  vor 
dem  Mittelportale  gegen  die  Stiege  hinaustritt.  Es  ist  eine  An- 
lage ,  der  des  Portikus  auf  der  Nordseite  des  Erfurter  Domes 
(S.  268  u.  f.)  vergleichbar  und  wohl  durch  diesen  angeregt;  wobei 
aber  zu  bemerken»  dass  zu  Erfurt  die  Terrain beschaffenheit  zu 
dieser  sonderbaren  Grundform  einige  Veranlassung  gab,  dass  das 
Werk  hier,  zu  Regensburg,  noch  mehr  im  Gepräge  einer  künst- 
lerischen Laune  erscheint,  dass  es  sich  gleichwohl  indess  durch 
seine  völlig  leichte  dekorative  Behandlung  in  höherem  Maasse 
rechtfertigt.  Von  beiden  Thürmen  sind  nur  die  ersten  Freige- 
schosse, und  auch  diese  nicht  bis  zu  ihrem  Horizontalabschlusse» 

'  Qampelshaimer,  Regensburg^s  Geschichte,  S.  203* 
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zur  Ausfuhrung  gelcommen.  —  Den  Dekorationen  der  Faf ade  ist 
eine  Reihe  dekorativer  Einzelwerke  im  Innern  des  Doms  zur  Seite 
zu  steilen :  mehrere  Säulen-Baldachinen  über  Altären,  zum  Theil 
noch  in  der  strengeren  Form  des  14.»  zum  Theil  in  der  mehr 
spielenden  Ausstattung  des  15.  Jahrhunderts;  ein  Brunnen  mit 
zierlicher  Krönung;  die  Kanzel  vom  J.  1482,  auf  schlank  ge« 
wundenem  Fusse  und  mit  einer  von  leichtem  Baumgeäste  gebil« 
deten  Brüstung»  u.  s.  w. 

In  der  Zeit»  als  es  sich  um  die  Fortsetzung  des  Baues  der 
Regensburger  Domfa^ade  handelte,  waren  übrigens  mannigfache 
künstlerische  Kräfte  in  Bewegung,  um  das  neue  Werk  in  mög- 
lichst erhabener  und  glorreicher  Form,  den  Anforderungen  der 
Spätzett  gemäss,  zur  Entfaltung  zu  bringen.  Zwei  grosse  Risse 
zum  Neubau  der  Fa^ade ,  die  im  Domarchive  von  Kegensburg 
bewahrt  werden,  legen  davon  Zeugniss  ab.  Der  eine  ^  hat,  sta'tt 
der  beiden  Seitenthürme  des  ausgeführten  Baues,  einen  einzigen 
Mittelthurm  und  entwickelt  an  diesem ,  während  der  Unterbau 
sich  einigermaassen  den  Motiven  der  jüngeren  Theile  der  ausge- 
führten Fa^ade  anschliesst,  alle  Ueberschwenglichkeiten  einer 
phantastischen  Ausstattung  bei  ebenso  phantastischem  Höhen- 
drange :  über  dem  Unterbau  mit  zwei  viereckigen  und  zwei  acht- 
eckigen Thurmgeschossen  und  mit  einer  entsprechend  aufgegipfel- 
ten  durchbrochenen  Helmspitze,  welche  letztere  dreimal  umgürtet 
und  dreimal  durch  fialenartige  Streben,  die  vor  den  Schenkeln 
aufschiessen,  und  kleine  Strebebögen  scheinbar  gefestigt  wird. 

So  ist  zu  Regensburg  nicht  viel  Bedeutendes  aus  gothischer 
Spätzeit  vorhanden.  Doch  ist  die  Fa<;ade  des  Rathhauses'  be- 
merkenswerth,  schlicht  geordnet,  durch  einen  offenen  tabernakel- 
artigen Erker  (einen  bedeckten  Altan)  und  durch  ein  stattliches 
Portal  im  vorspringenden  Seitenflügel  ausgezeichnet,  deren  For- 
men, den  schlichteren  des  Domes  verwandt,  auf  die  Epoche  um 
1400  deuten.  —  Als  einfache  spätgothische  Kirchen  Regensburgs, 
zum  Theil  in  verändertem  baulichem  Zustande,  werden  St.  6il-. 
gen  und  St.  Oswald  namhaft  gemacht.^ 

Einige  vorzügliche  Monumente  der  Ober- Pfalz,  welche  die 
Anlage  niedriger  Seitenschiffe  bewahren,  scheinen  unter  Einwir- 
kung der  Regensburger  Dombauhütte  entstanden  zu  sein.  Nament- 
lich wird  die,  etwa  in  der  Spätzeit  und  um  den  Schluss  des  14. 
Jahrhunderts  erbatite  Pfarrkirche  von  Nabburg  als  ein  verklei- 
nertes Abbild  des  Domes  von  Regensburg  bezeichnet,  mit  lebhaft 

*  C.  W.  Schmidt,  Facsimile  einer  OriginalseiebmiDg  zam  Dom  zu  Regens- 
burg.  (Ein  Fenster  aus  dem  andern  Risse  bei  Grneber,  die  christl.  mittelal- 
terl.  Baukunst,  T.  48.)  —  *  Kallenbach,  T.  53.  —  '  Die  obige  Notis  und  die 
folgenden  bis  zam  Schluss«  des  bayrischen  Abschnitts  grösstentheils  nach  den 
Mittheilungen  „zur  Kunstgeschichte  der  Diöcese  Regensburg",  in  der  Augsbur- 
ger Postzeitung,  1856,  No.  91,  ff.;  und  nach  Sighart,  die  mittelalterl.  Kunst 
in  der  ErzdiÖcese  München-Freising.  Nur  einiges  Wenige  zugleich  nach  ei^- 
per  Anschauung. 
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gegliederten  Schif{pf eilern  und  reichen  Fenstermaass werken,  dop- 
pelchörig  und  im  Aeussern  besonders  durch  die  Maasswerkzier- 
deu  an  den  Giebelwänden  der  QuerschifiHugel  von  glänzender 
Wirkung.  Eben«o  soll  die  Behandlung  der  Details  in  der  Kirche 
von  Hohen  bürg  bei  Castel,  südwestlich  von  Nabburg,  den  Styl 
der  regensburgischen  Schule  erkennen  lassen;  —  Die  Pfarrkirche 
von  Sulzbach  und  die  St  Georgskirche  zu  Amberg,  beide 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts ,  haben  mehr  oder 
weniger  durchgreifenden  Veränderungen  erlegen,  wesshalb  das 
Urtheil  über  ihre  stylistischen  Verhältnisse  einstweilen  dahinzu- 
stellen ist.  Die  letztgenannte  Kirche,  im  Innern  stark  moderni- 
sirt ,  ist  durch  ihre  alte  dreithürmige  Va^ade  ausgezeichnet.  — 
Die  Kirche  zu  Hanbach,  nördlich  von  Amberg»  soll  im  Mittel- 
schiff aus  dem  14.  Jahrhundert,  in  den  Seitenschiffen  und  im 
Chore,  mit  später  Fensterformation  und  Netzgewölben,  aus  dem 
15.  Jahrhundert  herrühren. 

Auch  einige  kirchliche  Gebäude  in  den  altbayrischen  Kreisen 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  halten  an  der  An- 
lage niedriger  Seitenschiffe  fest;  doch  sind  sie  schon  ursprüng- 
lich von  wenig  hervorstechender  Bedeutung  und  zugleich  durch 
Modernisirung  mehr  oder  weniger  entstellt.  Zu  ihnen  gehört, 
wohl  als  das  werthvollste  Beispiel ,  die  Karmeliterkirche  zu 
Abensberg;  sodann  die  Johanneskirche  zu  Mos  bürg  und  die 
Frauenkirche  zu  Wasserburg.  —  Bedeutender  ist  ohne  Zwei- 
fel die  Klosterkirche  von  Kaisersheim^  bei  Donauwörth,  im 
schwäbisch-bayrischen  Grenzlande.  In  ihr  erhebt  sich  der  mitt- 
lere Hochbau  kräftig  über  dem  Umgange  des  Chores  (doch  ohne 
Strebebögen),  während  über  der  mittlem  Vierung  ein  in  zier- 
licher Leichtigkeit  aufgegipfeltes  Thürmchen  emporsteigt.  —  An- 
derweit erscheint  die  kleine  im  J.  1373  geweihte  Schlosskapelle 
von  Straubing  beachtenswerth ,  deren  Chörl^in  trkerähnlich 
über  die  Schlossmauer  hinaustritt. 


Im  Laufe  des  15.  Jahrhunderts  macht  sich  überall  in  den 
bayrischen  Landen  das  Hallensystcm  geltend,  in  zahlreichen  Bei- 
spielen, die  einen  nunmehr  erwachten  höchst  regen  Schaffensdrang 
bekunden,  in  einer  bewusst  wirkungsreichen  Erfüllung  der  Aur- 
gabe. Das  Bedürfniss  nach  belebter  Durchbildung,  nacn  reicherer 
Gliederung  und  Ausstattung  tritt  bei  diesen  Werken  allerdings 
zurück,  nicht  selten  in  fast  auffälliger  Weise.  Das  Material  be- 
steht zum  grossen  Theil  aus  gebranntem  Stein;  wie  durchweg  in 
den  Gegenden  des  Ziegelbaues,  beschränkte  dasselbe  die  freiere 
Bewegung    der   Form,    welche   der   gothische  Baustyl    verlangt. 

>  Mir  liegt  von  diesem  Gebäude  nur  ein  kleiner  Stich  von  Qaaglio  vor. 
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Man  Hess  es  sich  zwar  angelegen  sein»  die  feineren  Einzelstücke 
aus  Haustein  zu  bilden ;  man  hielt  hiedurch  den  Zusammenhang* 
mit  der  üblichen  Behandlungsweise  einigerinaassen  fest;  aber  man 
verlor  damit  zugleich  die  Gelegenheit  zu  einer  selbständig  styli- 
stischen Entwickelung  des  Ziegelbaues  (wie  in  den  Landen  des 
deutschen  Nordostens)  und  zu  einem  mehr  oder  weniger  bedeut- 
samen Ersatz  für  das  aufgegebene  Gesammtsystem.  Man  brachte 
dann,  ebensosehr  einem  all^^emeinen  Impulse  wie  den  Beding- 
nissen des  Materials .^folgencT,  dieselbe  Kichtung  des  baulichen 
Geschmackes  nicht  selten  auch  da  zur  Anwendung,  wo  man  sich 
wiederum  des  Hausteins  zur  Aufführung  des  Ganzen  bedienen 
konnte.  Es  ist, etwas  Starres,  Herbes,  Trocknes  in  dieser  bayri- 
schen Gothik  f  das  gegen  die  sonst  gangbaren  dekorativen  Bestre- 
bungen der  Zeit,  wie  sie  namentlich  auch  in  der  Regensburger 
Bauhütte  in  so  üppiger,  —  in  jenen  Entwürfen  zur  Fa^ade  des 
Doms  in  so  excentrischer  Weise  hervortreten,  den  schärfsten 
Gegensatz  ausmacht;  dabei,  aber  ist  sie  durch  eine  machtvolle 
Disposition  der  inneren  Räumlichkeit,  eine  Kühnheit  der  Verhält- 
nisse ausgezeichnet,  die  nicht  minder  als  das  Ergebniss  eines 
pathetischen  Dranges  erscheint,  nicht .  minder  den  lebhaftesten 
Eindruck  auf  das  Gemüth  des  Beschauers  hervorzubringen  ver- 
mag. Was  die  Besonderheiten  der  Formation  betrifit,  so  sind  die 
Pfeiler  des  Innern  schlicht  polygonisch  oder  cylindrisch,  selten 
und  nulr  in  sparsamster  Weise  mit  Diensten  versehen;  die  Ge- 
wölbe in  der  Regel  in  einem  bunten  Spiele  von  Netzgurten  ge- 
bildet, die  sich  ohne  sonstige  Vermittelung  aus  dem  Pfeilerschafte 
entwickeln;  das  Aeussere'  zuweilen  bis  zur  Formenöde  einfach, 
und  nur  das  Fenstermaasswerk  insgemein  in  den  herkömmlichen 
spielenden  Figuren  gebildet. 

Der  Centralpunkt  dieser  baulichen  Bestrebungen  ist  Lands- 
hut; das  eigen thümlichste  Meisterwerk  ist  die  dortige  Kirche 
St.  Martin.  *  DerBeschluss  zu  ihrer  Erbauung  wurde  im  Jahr 
1407  gefasst,  die  Ausfuhrung  ohne  Zweifel  bald  darauf  begonnen. 
Als  Meister  des  Baues  wird,  auf  seineni  an  der  Südseite  der 
Kirche  noch  vorhandenen  Grabsteine,  der  im  J.  1432  verstorbene 
Hans  Steinmetz  genannt.  Der  Chor  war  im  J.  1424  vollendet; 
die  Wölbungen  des  Schiffes  wurden  1477  ausgeführt.  Die  Kirche 
ist  315  Fuss  lang,  83  F.  breit,  gegen  100  F.  hoch;  die  Pfeiler 
sind  sechseckig  und  haben  nur  3  Fuss  Durchmesser,  steigen  also 
in  einer  kühnen  Schlankheit  ohne  Gleichen  emnor,  die  der  In- 
nenwirkung, in  Verbindung  mit  dem  leichten  mtzgewölbe,  wel- 
ches sie  spielend  überspannt,  einen  wundersam  phantastischen 
Reiz  giebt.  Zwischen  den  Streben  treten  kleine  Kapellen  hinaus. 
Vor  der  Breite  der  Westseite  erhebt  sich  ein  mächtiger  Thurm; 
das  stattliche  Portal  an  seinem  Fusse  hat  das  Datum  1432;  1495 

*  Wiebeking,  Bürgerl.  3aukunde,  T.  5|  Fig.  1  utid  2,  (Grandriss  und  Quer« 
4nrch8chmtt), 
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war  CT  jedoch  noch  unrolleodet,  und  erst  1580  erfolgte  seine  Ein- 
deckuDg  mit  Kupfer.  Auch  er  steigt  in  schwindelnder  Höhe  empor, 
bis  zu  454  Fusa,  in  einem  vielgeschossigen  viereckigen  UntOTbau, 


«Juudnrchietaiütl  toi 


mit  Streben  auf  den  Ecken,  und  in  einem  achteckigen,  ebenfalls  in 
eine  Reihe  von  Geschossen  zerfallenden  Oberbau,  mit  Flachniscben 
in  der  einfachen  Weise  des  nordischen  Back  stein  bau  es  ausgestat- 
tet. Eine  sonderlich  kräftige  Entwickelung  der  aufstrebenden 
Verhaltnisse  findet  dabei  hiebt  statt;  namentlich  ist  es  auffällig, 
dass  die  Streben  trotz  des  schlichten  Gesammtsystems  in  vielfach 
wiederholtem  Wechsel  (der  die  Einzelwirkung  verkleinert)  ab- 
setzen ;  auch  ist  es  möglich,  dass  der  Oberbau  Über  das  ursprung- 
lich beabsichtigte  Maass  hinaus  erhöht  und  hiemit  der  Geschoss- 
wechsel noch  vermehrt  ist;  bei  alledem  aber  bringt  die  Kühnheit 
des  Ganzen  hier,  ebenso  wie  im  Innern,  einen  bewältigenden 
Eindruck  hervor. 

■  Der  Grabstein  des  Meister  Hans  nennt  noch  andre  Kirchen, 
welche  durch  ihn  ausgeführt  wurden.  Zu  diesen  gehören  die 
Spitalkirche  zu  Landflhut  (1407— 61),  ein  schlichter  Hai- 
lenbau  mit  Rundpfeilem ;  —  die  Pfarrkirche  zu  Neu-Oetting 
(1410 — 80),  mit  anmuthig  behandeltem  Thurme;  —  die  St.  Ja- 
kobskirche zu  Straubing  (1429—1512),  wiederum  eine  der 
kühnsten  Hallenkirchen,  von  24&  Fusa  innerer  Länge  und  75  F. 
Breite,  mit  Rundpfeilern,  die  bei  3'/i  Fusa  Durchmesser  bis  zu 
74  F.  Hübe  aufsteigen,  im  Aeussem  durch  einen  ebenfalls  bedeu- 
tenden und  reichlicher  geschmückten  Thurmbau  ausgezeichnet; 
—  auch  die  St.  Jakobskirche  zu  Wasserburg,  seit  1410, 
ein  Bau ,    dessen  Vorderschiffe   abweichend   von  den  Übrigen  mit 
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niederen  Abseiten  angelegt  wurden»  zwar  wie  jene  mit  Ziegeln» 
doch  im  Chore  und  dem  Vorbause  sammt  dem  Thurm^  seit  1445» 
wiederum  in  dem  hier  zumeist  üblichen  Hausteinmaterial.  (Im 
Innern  ü6rigens  modern  verändert.) 

Es  reihen  sich  zahlreiche  andre  Hallenkirchen  an,  xinter 
denen  die  folgenden  liervorzuheben  sind. 

In  der  Oberpfalz:  die  t^r^uenkirche  zu  Amberg»  nach 
1403  an  Stelle  einer  jüdischen  Synagoge  errichtet»  ein  leichter 
Bau  mit  schlanken  Rundpfeilern;  —  die  Martinskirche»^  eben- 
daselbst» deren  Chor  im  zweiten  Viertel»  deren  Schiff  bis  zum 
Schlüsse  des  15.  Jahrhunderts  und  deren  Thurm  bis  1534  erbaut 
wurde»  gleichfalls  mit  Rundpfeilern  und  c^urch  machtvolle  Ver- 
hältnisse und  reich  wirkende  Besonderheiten  der  Anlage»  —  kleine» 
zwischen  die  Streben  hinaustretende  Kapellen  und  timlaufende 
Mäasswerkgallerieen  über  den  letzteren»  über  welchen  sodann 
die  stattlichen  Hochfenster  ansetzen»  von  Bedeutung;  —  und  die 
Pfarrkirche  zu  Eschen bach. 

In  Niederbayern:  die  Pfarrkirche  zu  Eggenfeld en  und 
die  zu  Dingolfing  (1467 — 76)»  beide  ebehfalls  mit  Rundpfeilern 
und  von  kühnen  Dimensionen ,  zugleich  mit  mächtigem  Thurm 
auf  der  Westseite»  die  erste  durch  reichere  Ausbildung  der  Aussen- 
architektur  ausgezeichnet;  —  die  Pfarrkirche  zu  Vils-Biburg» 
deren  Pfeiler  Tiereckig  sind»  mit  abgeschrägten  Ecken  und  an- 
lehnenden Diensten;  —   die  Kirche  zu  Neustadt  a.  d.  Donau; 

—  die  Pfarrkirche  zu  Abensberg»  mit  aus- 
serordentlich schlanken  Rundpfeil^rn. 

In  Oberbayern:    die  Frauenkirche   (Ober- 
.Pfarrkirche)  zu  Ingolstadt»^  1425 — 39  auf- 
geführt»   270  Fuss  lang  und  95  F.  breit  und 
hoch;  die  Pfeiler  rund  und  mit  je  zwei  Dien- 
sten besetzt;  die*Innenwirkung  durch  zierliche 
Seitenkapellchen  mit  schmuckreichen  Gurtver- 
schlingungen»  die  zumeist  in  der  Zeit  von  1510 
bis  1525  zwischen  den  Streben  erbaut  wurden» 
erhöht;  das  Aeussere  schwer»  aber  eigenthüm- 
lioh  bemerkenswerth  durch  die  Anordnung  der 
zwei  Thürme  der  Fatjade»  die  übereck  gestellt 
(gleich  denen  von  St.  Ouen  zu  Ronen,  S.  93) 
in   diagonaler  Richtung    nach   Nordwest  und 
GrandriM  der  FrratDkirctae  nach Südwcst  vortrctcn;  —  dic  Gcorgskirche 
"weÄ./*^"*      ZU  Freising,  mit  sechseckigen  PfeUern  und 

in  mehr  gedrückten  Verhältnissen ;  —  die 
Pfarrkirche  zu  Tölz»  nach  1453,  ebenfalls  mit  polygonifchen 
Pfeilern»  (innen  modern  verändert);  und  die  Frauenkirche  von 

»  Vergl.  Wiebekingr,  II,  S.  108;  T.  65  (Grundriss).  —  »  V«rgl.  Wi«beking, 
T.  57  (Orandriss  und  Qaerdurchschnitt).  Becker,  im  Deutschen  Kanstbiatt, 
1853,  S.  399. 
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München.^  Die  letztere»  1468 — 88  von  Meister  Jörg  Gau- 
le offen  von  Halspach  (gewöhnlich  bezeichnet  als  ^Georg  Gang- 
koffer  von  Haslbach^)  erbaut  und  1494  geweiht,  ist  das  kolos- 
salste unter  den  Monumenten  des  ganzen  Cyklus,  ein' Bau »  der 
ebenfalls  in  kühnen  Verhältnissen,  aber  mit  gewichtigen  Gliedern 
aufgeführt  ist,  in  einem  bemerkenswerthen  Gegensatze  gegen  die 
durch  die  Martinskirche  von  La^^dshut  vorgezeichnete  Bichtung. 
Sie  hat  achteckige  Pfeiler  und  rings  hereintretende  Strebemassen ; 
zwischen  diesen,  völlig  in  der  Höhendimension  des  Ganzen,  einen 
Kranz  von  Kapellen;  auf  der  Westseite  zwei  Thürme  und  eine 
Halle  zwischen  ihnen.  Die  innere  Länge ,  mit  Ausschluss  der 
Thurmhalle,  beträgt  316  Fuss;  die  innere  Gesammtbreite  123  F., 
die  Breite  zwischen  den  Stirnseiten  der  Streben  102  F.  und  zwi- 
schen deir  Schiffpfeilern  35  Fuss;  die  Höhe  115  F.,  der  Durch- 
messer der  Pfeiler  7  F.  Die  Massigkeit  der  Pfeiler,  ihre  gedräftgte 
Folge  bei  dem  Blick  die  Länge  der  Schiffe  hinab,  die  keine  Sei- 
tenschau verstattet,  giebt  den  Eindruck  einer  streng  beschlossenen, 
schweren,  fast  gewaltsamen  Erhabenheit»  '  während  das  Hetzge- 
wölbe  die  festen  Massen  wiederum  in  leichtem  Spiele  verbindet; 
dagegen  entfaltet  sich  bei  den  Querdurchblicken  ein  mannigfal- 
tiger Wechsel  malerischer  Lichtwirkung,  deren  Motive  vornehm- 
lich in  den  Disposition  jener  Kapellen  beruhen  und  die,  eben  in 
dem  Gegensatz  der  Massen,  der  Lichter  und  Reflexe,  die  eigen- 
thümlichsten  Reize  hervorbringt.  Das  Aeussere  ist  völlig  trocken 
und  ausdruckslos.  Nur  die  Thürme  haben  einen  flachen  Leisten- 
schmuck, der  aber  nicht  geeignet  ist,  das  Massengefuge  des  Gran- 
zen  wirksam  zu  beleben. 

Unter  der  Zahl  anderweit  bedeutender  kirchlicher  Monumente 
werden  namentlich  noch  die  um  1430  vollendete  Karmeliter- 
kirche zu^Straubing  und  die  um  *  1463  erbaute  Frauen- 
kirche auf  dem  Bogenb^rge  in  Nlederbajern  hervorgehoben. 
Aus  den  vorliegenden  Berichten  erhellt  nichts  Genügendes  über 
das  bei  ihnön .  befolgte  System.  — 

Neben  den  dreischifflgen  Hallenbauten  kommen  —  doch,  wie 
es  scheint,  niir  Ausnahmsweise,  -^  auch  zweischiffige  vor.  Als 
solche   werden   die  Pfarrkirchen. zu  Kirchberg  und  Kröning 

gnfern  von  Vils-Biburg)  und  von  Gottfrieding.genannt.  — 
ie  zweischkBge  Stiftskirche  von  St.  Wol/gang;  zwischen  Dor- 
fen  und  Haag,  scheint  durch  Anbau  an  eine  ältere  Kapelle  diese 
ihre  Form  erhalten  zu  haben.  —    Unter   einschiffigen  Kirchen 

^  Mehrere  Monographieen:  ven  einem  Ungenaqnten ,  Münohen,  1889;  von 
Sighart,  Landshut  1853,  u.  8.  w.  Vgl.  Wiebeking,  T.  5,  Fig.  4  a.  5.  Chapuy, 
Alleqfiagne  mon.,  liv.  11.  —  '  Oebroeben  und  gemildert  wird  diese  Wirkung 
durch  die  triomphbogenartige  Wölbung,  welche  im  Anfange  des  17.  Jahrhun- 
derts am  Eingange  des  Chores  und  in  halber  Höhe  des  Innenraumes  empor- 
geführt  ist.  Wenn  es  den  mittelalterlichen  Puristen  gelingt,  diesen  Einbau, 
wie  sie  es  beabsichtigen,  zu  entfernen,  so  wird  der  Eindruck  des  Innern  sich 
wesentlich  abkälten. 
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werden  die  von  St.  Alb  an  bei  Mosburg  und  von  Wens;  bei 
Unterbruck»  —  unter  Chorbauten,  neben  vielen  andern,  der  öpät- 
zeit  die  der  Münsterkirche  von  Mosburg  (1468)  und  der 
Dominikanerkirche  zu  Landshut  ausgezeichnet. 

Als  Beispiele  der  Spätdauer  des  gothischen  Stjles  werden 
die  nach  einem  Brande  von  1536  erbaute  grosse  Kirche  von 
Frontenhausen,  südlich  von  Dingolfing,  und  die  Gottes- 
ackerkirche zu  Freising  vom  J.  1545  angeführt.  — 

An  dekorativen  Einzelwerken,  welche  zur  innern  Ausstattung 
der  Kirchen  dienen,  ist  Einiges  von  Bedeutung  anzumerken. 
Nächst  den  schon  genannten  Schmuckstücken  des  Regensburger 
Domes  gehören  hieher:  die  Kanzel  und  der  Hochaltar  in  der 
Martinskirche  von  Landshut,  aus  den  Jahren  1422  und  1424; 
mehrere  stattliche  Tabernakel,  in  der  St.  Jakobskirche  zu  Strau^ 
hing,  in  der  Jakobskirche  bei  Plattling  und  in  der  Kirche 
von  Aunkofen  bei  Abensberg  in  Niederbayern,  in  der  prote- 
stantischen Pfarrkirche  zu  Redwitz  in  Oberbayern,  u.  s.  w. 


Salzburg  und   Tirol. 

Im  Sal2 burgischen  ^  ist  nicht  Vieles  von  Bedeutung  nam- 
haft zu  machen.  Die  Stiftskirche  zu  Laufen,  in  der  ersten 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  errichtet,  ist  ein  Hallenbau  von 
eigenthümlich  belebter  Gliederung,  namentlich  in  den  achteckigen 
Pfeilern,  welche  mit  Eckdiensten  und  Kapitalen  versehen  sind, 
während  die  Wölbungen  noch  die  einfache  Kreuzforra  haben.  — 
Der  Chor  der  Pfarrkirche  von  Salzburg,  mit  Umgang  und 
Kapellenkranz  zwischen  den  Streben,  1470  gebaut,  hat  wenige, 
überaus  schlanke  Pfeiler,  von  denen  das  luftige  Geäste  eines 
bunten  Stemgewölbes  ausgeht,  das  Ganze  von  eigenthümlich  phan- 
tastischer Wirkung.  —  Andre  Kirchen  spätest  gothischer  Zeit, 
zumeist  von  ansehnlichen  Raumverhältntssen,  sind  die  Nonnberg- 
kirche zu  Salzburg  (um  1480  erneut,  mit  einer  Krypta,  deren 
Sterngewölbe  von  sechs  Säulenreihen  getragen  wird,)  —  die  Zcno- 
kirche  zu  Reichenhall,  —  die  Kirche  von  St.  Wolfgang, 
—  die  zum  grossen  Theil  modernisirte  Kirche  von.M ondsee.  — 

Tirol  besitzt  einige  ansehnliche  Hallenkirchen,  auch  gerin- 
gere Gebäude  der  gothischen  Spätzeit. 

Sehr  eigenthümlich  ist  die  Kirche  zu  Schwaz  ^  am  Inn,  ein 
vierschiffiger  Hallenbau  vom  Jahr  1502,  mit  einem  den  beiden 
Mittelschiffen  entsprechenden,  beiderseits  dreiseitig  geschlossenen 

*  F.M.,  in  der  Wiener  Bauzeitung,  1846,  S.  252,  ff.  Sighi^rt,  die  mitteUUerl. 
Kanst  in  der  Erzdiücese  München- Freising,  S.  89,  ff.  —  'Nach  den  Angaben 
von  K.  Eggers. 

Kngler,  Gescliiciit«  der  Bmikuuat.    lU.  44 
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Doppelchore^  (für  die  kirchlichen  Bedürfnisse  der  Ortsgemeinde 
und  die  davon  getrennten  der  dortigen  Knappschaft  bestimmt). 
Die  Pfeiler  zwischen  den  Schiffen  rund«  mit  reichen  Kapital- 
kränzen. 

Mehreres  der  Art  in  Botzen.  *  Die  Pfarrkirche  ist  ein 
bedeutender,  verschiedenen  Zeiten  angehöriger  Bau.  Von  altern 
romanischen  Resten  ist  bereits  (Tbl.  II,  S.  515  u.  f.)  die  Rede  ge- 
wesen. Das  Schiff  rührt  aus  der  Mitte  des  14.  Jahrb.  her,  noch 
in  einigermaassen  strengerer  Behandlung,  mit  gegliederten  Kreuz- 
pfeilern, in  deren  Ecken  Säulchen  eingelassen  sind,  und  xlerber 
Gewölbgliederung;  der  Chor  später,  mit  schlanken  Pfeilern,  (die 
aber  aus  der  Umwandelung  einer  altern,  niedrigeren  und  ohne 
Umgang  abschliessenden  Anlage  hervorgegangen  sind,)  und  mit 
leichtem  StemgewÖlbe;  das  Chor-Aeussere  in  zierlicher  Ausstat- 
tung; ein  Thurm,  auf  der  Nordseite  des  Chores,  mit  schmuck- 
reichem, in  durchbrochener  Helmspitze  schliessendem  Oberbau, 
1501 — 19  durch  Haas  Lutz  von  bchussenried  ausgeführt.* 
Einfachere  Hallenkirchen,  mit  achteckigen  Pfeilern  und  Netzge- 
wölben, sind  die  Franciskanerkirche  und  die  (als  Magazin 
verbaute)  Dominikanerkirche  zu  Botzen.  Als  schlicht  ein- 
schiffige Gebäude  gothischer  Spätzeit  sind  einige  Kapellen  bei 
dem  Kreuzgange  der  Franciskanerkirche  und  das  Deutschor- 
denskirchlein  zum  h.  Georg  zu  nennen.  —  In  der  Umgegend 
von  Botzen  ist,  neben  den  minder  bedeutenden  Kirchen  von 
Kloster  Gries  (mit  zierlicher  Kapelle  vom  J.  1529  zur  Seite 
des  Chores  und  einer  Krypta  unter  dieser),  von  Terlan  und  von 
Lana  (1483),  die  Pfarrkirche  von  St.  Pauls  hervorzuheben,  eine 
Hallenkirche  des  15.  Jahrhunderts,  mit  Rundpfeilern,  im  Chore 
ohne  Kapital,  im  Schiff  mit  einem  Kapitälgesims  von  umgekehrt 
attischem  Profil;  der  Thurm  mit  inschriftlichen  Daten  von  1510 
bis  1556. 

Die  Pfarrkirche  zu  Meran  ^  hat  denselben  Spätcharakter, 
mit  einfachen  Rundpfeilern  und  Netzgewölben,  während  die  Zie- 
gelfa9ade,  mit  einem  Rundfenster  .über  dem  Portal,  mit  Flach- 
bogennischen  und  einfachem  Stufengiebel  ebenso  an  baltische 
wie  an  oberitalische  Bauweise  erinnert.  Der  Thurm  der  Kirche, 
ein  früherer  Bau  aus  der  Epoche  von  1310 — 35,  zeigt  die  stren- 
geren Stylformen  dieser  Zeit.  Die  Spitalkirche  *  (um  1486), 
ebendaselbst,  ist  ein  schlichter  Hallenbau  von  gleicher  Beschaffen- 
heit des  Innern.  Die  Barbarakapelle  (um  1450)  ist  ein  achteckiger 
Bau  mit  zierlichem  Sterngewölbe;  darunter  eine  Krypta. 

Als  ein  weiter  südwärts  versprengtes  Beispiel  spätgothisch 
deutscher  Behandlung  erscheint  die  Peterskirche  in  Trient,  * 

'  Messmer,  in  den  Mittheiltingen  der  K.  K.  Central- Co mmiBsiop,  II,  S.  57, 
97.  Tinkhauser,  ebenda,  S.  S22.  -^  *  Vgl.  Lange,  Original- Ansichten,  VII.  — 
'  V.  Sacken,  in  d.  Mitth.  d.  K.  K.  Centr.-Commiss.,  I,  S.  41.  Tinkhattser,  a.a.O. 
—  *  Lange,  a.  ä;  O.  —  ^Messmer,  in  d.  Mittb.  d.  K.  K.  Ccntr.-Commiss.,  HI,  S.  15. 
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mit  achteckigen  Pfeilern  ohne  Kapitale  und  mit  dem  üblichen 
Netzgewölbe. 

Ausserdem  ist  eine  Anzahl  spätgothischer  Kirchen  in  der 
Gegend  des  Pusterthaies,  nordöstlich  von  Brixen,  nÄchgewiesen :  * 
die  Expositurkirche  zu  P  e  r  c  h  a ,  oberhalb  Bruneck,  1525  von 
Meister  Ansam  Mayr  gebaut;  —  die  Expositurkirche  zu  Mühl- 
bach am  Eingange  in  uas  Thal  Taufers,  vom  J.  1517;  —  die 
Kirche  zu  Unser  Lieben  Frauen  Himmelfahrt  im  Thale 
Taufers,  1503 — 27  von  Meister  Valentin  Wink  hl  er  errichtet, 
ein  mächtiger  einschiffiger  Granitbau ;  —  die  Kirche  von  Luttach, 
1496,  und  die  von  Weissenbach,  1479;  —  die  zum  hl.  Mar- 
tinus  Xn  Asm,  aus  spätester  Zeit,  und  die  ihr  völlig  entsprechende 
von  St.  Valentin  im  Thale  Pretau,  deren  Bau  erst  im  J.  1589 
stattfand.  —  Ferner:*  die  trefflich  behandelte  Kirche  zu  Ober- 
mauern im  oberen  Iselthal  vom  Jahr  1456;  —  die  Wallfahrts- 
kirche zum  heil.  Nikolaus  bei  Windisch -.Matrei  von  1516 
(mit  romanischen  Resten),  —  und  die  Pfarrkirche  zu  Lienz  an 
der  Mündung  des  Iselthals,  1457  geweiht,  bemerkenswerth  be- 
sonders durch  eine  Krypta,  deren  achteckiges  Sterngewölbe  von 
einer  Mittelsäule  getragen  wird. 

Innsbruck  hat  in  dem  sogenannten  „goldnen  Dachl''  ^  ein 
ausgezeichnetes  Schmuckstück  profaner  Architektur  vom  Anfange 
des  16.  Jahrhunderts.  Es  ist  ein  Erker  des  ehemaligen  erzher- 
zoglichen Pallastes,  ein  breiter  und  ansehnlicher  Bau,  im  Oberge- 
schoss  mit  zierlichem  Altan,  dessen  pfeilergetragenes  Dach  in 
reicher  Vergoldung  prangte. 


Schwaben. 

Die  jüngere  gothische  Architektur  von  Schwaben  ist  durch 
lebhafte  und  mannigfaltige  Bewegungen  ausgezeichnet.  Mit  einer 
gewissen  Strenge  der  Grundformen  (wobei  sich  besonders  in  der 
Formation  der  Schifipfeil^r  eigenthümliche  Motive  ausbilden)  ver- 
bindet sie  das  Streben  nach  reich  dekorativer  Entfaltung  und 
bethätigt  dasselbe  ebensosehr  an  Werken  grossartigsten  wie  ge- 
ringen Maassstabes.  Eine  ungewöhnliche  Zahl  von  Meisternamen 
deutet  auf  das  Individuelle  der  künstlerischen  Fassung  und  Be^ 
handlung,  das  sich  hiemit  geltend  macht. 

Voranzustellen  ist  ein  Cyklus  von  Hallenkirchen,  der,  in  den 
nördlichen  Theilen  des  Landes  belegen,  mit  der  fränkischen  und 
bayrischen  Gothik  in  Wechsel  Verhältnissen  zu  stehen  scheint. 

Dahin  gehören:   die  Heiligkreuzkirche  von  Gmünd, ^  1351 

*  Tinkhaaser,  in  den  Mittheilungen  der  K.  K.  Central-CommissioD,  I,  S.  200. 
—  *  Derselbe,  ebenda.  11,  8.  175.  —  '  Heideloff,  Ornamentik,  IL  XVII,  pl.  5. 
Lange,  a.  a.  O.,  IL  —  «  H.  Merz  im  Kunstblatt,  1845,  S.  351. 
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bis  1410  von  Heinrich  Arier  erbaut,  mit  schlanken,  kapitäl- 
geschmückten  Rundpfeilern,  Choruuigang  und  Kapellenkranz; 
die  Fenstermaass werke  reich  und  noch  rein ;  die  Westfa^ade  u.  A . 
mit  Rundfenstern  ausgestattet.  —  Die  Michaelskirche  zu  Hall,* 
1427 — 92  und  im  Chor  bis  1525  erbaut,  mit  schlanken  Rund- 
pfeilern ohne  Kapitale  und  mit  ähnlicher  Choranordnung.  —  Die 
8t.  Georgskirche  zu  Nördlingen,'  1427  durch  Meister  Hans 
Fei  her  von  Ulm  gegründet,  seit  1429  durch  Konrad  Hein- 
zelmann,  dann  durch  Nicolaus  Eseller,  unter  welchem 
1450  der  Hauptaltar  geweiht  ward,  und  Andre  erbaut.  254  Fuss 
lang,  63  V*  F.  im  Chor  und  76^/4  F.  im  Schiffe  breit  und  gegen 
70  r,  hoch ;  mit  Rundpfeilern,  die  im  Schiff  mit  je  zwei  Diensten 
versehen  sind;  überdeckt  mit  bunten  Netzgewölben,  welche  1495 
bis  1505  durch  Stephan  Weyrer  ausgeführt  wurden;  im  Aeus- 
sern  schlicht,  doch  mit  ansehnlichem  Thurme,  der  sich,  im  Ober- 

feschoss  achteckig,  vor  der  Mitte  der  Westseite  erhebt  und  an 
en  unter  Meister  Heinrich  Kugler  1490  der  letzte  Stein  ge- 
legt ward.  —  Die  St.  Georgskirche  zu  Dinkelsbühl,*  1444 
bis  1499  von  dem  ebengenannten  Nicolaus  Eseller  und  des- 
sen Sohn  gebaut,  von  vorzüglich  schöner  Innenwirkung  bei  65  F. 
Höhe,  angeblich  mit  einfachen  Rundpfeilern  und  Sterngewölben. 

—  Die  Stadtkirche  zu  Lau  in  gen  *  an  der  Donau  (1518 — 76), 
mit  einfachen  Rundpfeilcrn.  —  Die  Kirche  zu  Wimpfen  am 
Berge,  ^  deren  Schiff,  1499  gegründet,  gleichfalls  schlichte 
Rundpfeiler  hat  und  über  diesem  ein  Netzgewölbe  mit  bunten 
Gurt  verschlingungen,  das  aber,  zumal  bei  der  nicht  bedeutenden 
Höhe  des  Raumes,  einigermaassen  lastend  wirkt. 

Der  eben  genannte  Heinrich  Arier  soll  der  Vater  jenes 
Peter  Arier  von  Gmünd  sein,  der  in  demselben  Jahre,  in  wel- 
chem die  Heiligkreuzkirche  von  Gmünd  jgegründet  ward,  die 
Leitung  des  Prager  Dombaues  übernahm  (S.  399) ;  ob  eine  For- 
menverwandtschaft zwischen  beiden  Gebäuden,  deren  Anlage 
jedenfalls  wesentliche*  Verschiedenheiten  hat,  stattfindet,  erhellt 
aus  dem  Vorliegenden  nicht.  ^  Dagegen  lässt  ein  kleines  kirch-^ 
liches  Gebäude  aus  derselben  Epoche  mit  Bestimmtheit  Wechsel- 
bezüge zwischen  Schwaben   und  Böhmen   erkennen.     Es   ist  die 

^  H.  Mens  im  Kanstblatt,  1845,  S.  861.  *—  '  Waagen,  Kunstwerke  u.  Künst- 
ler in  Deutschland,  I,  8.843.  Augsburg^r  Postzeitung,  1855,  No.  132,  141,  153. 
Grundriss  bei  Wiebeking,  T.  61  (auch  T.  51).  ^  '  Waagen,  a.  a.  O.,  S.  335. 
GrundrisB  und  Details  bei  Wiebeking,  T.  61.  (Die  obige  Angabe  in  Betreff  der 
Rundpfeiler  nach  Waagen.  Wiebeking  giebt  eine  andre  Pfeilerform :  achteckig, 
mit  yier  starken  Diensten  und  zur  Seite  des  yorderen  und  hinteren  Dienstes 
noch  mit  je  swei  kleinen  Rundstäben.  Auch  in  den  Biaassen  und  sonst  weicht 
Waagen  von  Wiebeking  ab.    Ich  bin  ausser  Stande,  das  Richtige  nachzuweisen. 

—  *  Wiebeking,  II,  8.  180.  '—  *  F.  Kugler,  Kl.  Schriften,  I,  S.  96.  —  •  Eben- 
sowenig: ob  die  Chorkapellen  der  Heiligkreuzkirche  yon  Gmünd  polygonisch 
schliessen  oder,  wie  es  in  Mitteldeutschland  so  häufig  der  Fall,  einfache  Recht- 
ecke «wischen  den  Strebepfeilern  bilden. 
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St.  VeitskiTche  zu  MuhlhauBen  '  am  Neckar,  welche  Reinhard 
TOQ  Mühlhauseii)  Bürger  zu  Prag,  im  J.  1380  erbauen  Hess,  ein 
an  sich  allerdings  geringfügiges  Werk:  ein  einfach  oblonges  un- 
gewölbtea  Schiff,  an  das  ein  schlicht  gewölbter  Chor  Btüast.  Die 
Wanddienste  des  letzteren  haben  eine  hreit  birnfürmige  Profili- 
ning,   welche  dem  Charakter  der  Profile  im  Prager  Dome  nahe 
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verwandt  ist.  Die  Kirche  ist  mit  Malereien  ausgestattet,  darunter 
einige  Tafeln  böhmischer  Scbule,  welche  der  Erbauer  dahin  ge- 
stiftet hatte. 

Einige  Gebäude  des  14.  Jahrhunderts,*  vorausaetzlich  eben- 
falls von  wenig  hervorragender  Bedeutung,  sind  hier  beiläufig 
zu  erwähnen:  die  noch  verhältnissmässig  strenger  bebandelte  Kirche 
von  Nufringen  und  der  Chor  der  Plarrkircbe  von  Leonberg; 
die  im  Jahr  1370  begonnene,  zum  Theil  verdorbene  Pfarrkirche 
von  Nagold;  die  von  Böblingen;  die  Cböre  der  Kirchen  von 
Liebenzell  und  von  Heimabeim*,  der  Chor  der  Heiligkreuz- 
kirche von  Rottweil  (deren  Schiff  dem  15.  Jahrhundert  ange- 
hört), '  u.  8.  w. 


Einige  andre  Monumente  gehören  zu  den  wichtigsten  und 
charaktervollaten  Monumenten  der  jüngeren  Gothik.-  Zunächst 
der  Münster  von  Ueberlingen  *  am  Bodensee,  als  dessen 
Bauzeit  die  zweite  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  und  als  dessen 
Erbauer  ein  Meister  aua  Franken.  Eberhard  Raben,  genannt 
wird.  Der  Münster  bt  fiinfschiffig,  zugleich  noch  mit  Kapellen- 
schUTen  an  der  Flucht  der  Langaeiten  zwischen  einwärts  tretenden 

>  Heid«loff  a.  Ft.  HUUer,  d.  Kunst  i.  Hittelalters  In  Schwaben,  S.  35.  T.  IV,  i. 
—  '  Ve^I.  die  Notiien  von  Paalui  in  den  Schriften  des  Wtirttemb.  Alter- 
tbnmB-Verema,  Heft  In.!.  —  *  Mbte,  >.  a.  O.  —  *  Mir  ist  bis  jetit  keine 
■achkandige  Beiprei^bung  dieses  merkwiirdi^n  Gebüildea  vorgekommen,  sach 
Nichts  von  geeigneter  bildlicher  Herausgabe  desteiben.  Obige  Angaben  sind 
nach  gütigvr  Hittheilang  der  stüdtischen  Behörde  von  Ueberlingen  an  den 
Verleger  dieses  Bnchea  und  nach  einigen  Reise-Noticen  und  Skiiten  meines 
Freandes,  d«s  ArcUitekten  R.  Loci,  entworfen. 
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Strebemauem,  die  aber  auch  im  Aeussera  als  Strebepfeiler  yor- 
springen;  mit  einem  dreiseitig  schliessenden  Langchor  Ton  der 
Breite  des  Mittelschiffes  und  mit  Seitenräumen  neben  dem  Chore, 
welche  in  der  Weise  von.  Querschiffflügeln  vortreten  und  die  Un- 
terbauten von  Thürmen  bilden ,  von  denen  jedoch  nur  der  eine 
zur  vollständigen  Ausführung  gekommen.  Die  innere  Gesammt- 
länge  wird  etwa  216 — 20  Fuss  betragen ,  die  Breite  des  Mittel- 
schiffes (in  den  Axen  der  Pfeiler)  ungefähr  30  F.  bei  20  F.  Joch- 
breite, die  der  inneren  Seitenschiffe  je  20,  die  der  äusseren  je 
12,  die  der  Kapellenschiffe  je  10  F.,  so  dass  die  innere  Gesammt- 
breite  ungefähr  114  F.  enthält.  Der  Chor  und  jene  querschiff- 
artige  Anlage  scheinen  älter  zu  sein,  als  der  Bau  der  Vorderschiffe. 
Diese  haben  (der  Kathedrale  von  Bourgcs,  S.  67,  vergleichbar) 
eine  stufenmässig  aufsteigende  Höhenentwickelung,  so  dass  das 
Mittelschiff  die  inneren  Seitenschiffe  ebenso  überragt,  wie  diese 
die  äusseren  und  die  Kapellenschiffe;  (sämmtliche  Seitenräume 
sind  gegenwärtig  beiderseits  durch  ein  breites  Pultdach  bedeckt). 
Der  Chor  hat  etwa  nur  die  Höhe  der  inneren  Seitenschiffe.  Die 
Pfeiler  haben  durchweg  die  Rundform;  doch  sind  die  des  Mittel- 
schiffes, mit  Ausnahme  der  beiden  westlichen  Paare,  (welche  ohne 
Zweifel  aus  der  letzten  Epoche  des  Baues  herrühren)  noch  mit 
je  acht  Diensten  besetzt.  Die  Gewölbe  haben  schlichte  Kreuz- 
form. Die  ganze  Behandlung  scheint  noch  erst  den  Uebergang 
zu  den  Weisen  der  Spätgothik  anzudeuten. 

Sodann  der  Münster  von  Ulm,  ^  ein  ebenfalls  funfschiffi- 
ger  Bau  (ohne  Kapellenschiffe),  ebenso  mit  hinaustretendem  Lang- 
chor und  Thurmanlagen  auf  dessen  Seiten ;  ausserdem  durch  einen 
mächtigen  Thurm  in  der  Mitte  der  Westseite  ausgezeichnet.  Das 
Material  ist  theils  Haustein,  theils  Ziegel;  doch  sind  die  Ziegel 
nur. für  die  Massentheile  des  äusseren  Gemäuers  und  für  die  Ge- 
wölbkappen verwandt,  während  alles  gegliederte  Detail,  die  Pfeiler 
und  Arkaden  des  Innern,  der  gesammte  schmuckreiche  Thurm- 
bau  der  Westseite  aus  Haustein  bestehen.  Die  Dimensionen  ge* 
hören  zu  den  bedeutendsten  der  gesammten  gothischen  Architek- 
tur; sie  betragen  392  Fuss  4  Zoll  innere  Lauge  (rhein.  Maasses, 
=  429,8'  wiirttembergisch) ,  etwas  über  155  F.  2  Z.  innere  Breite 

*  £.  Frick,  ansführl.  Beschreibung  etc.  des  Münster-Gebäudes  su  Ulm,  (in 
späteren  Ausgaben  von  G.  Haffner.)  C.  Grüneisen  u.  £.  Manch,  Ulm^s  Kunst- 
leben im  Mittelalter,  S.  15.  Verschiedene  Aufsätze  von  Manch,  namentlich  im 
Kunstblatt,  1848,  No.  14,  und  im  D.  Kunstblatt,  1855,  8.  317  u.  425.  Wiebe- 
king, Bürgerl.  Baukunde,  T.  2;  5,  Fig.  3  u.  9  (Quer-  u.  Langendurchschnitt); 
7,  Fig.  2  (Portal.)  C.  W.  Schmidt,  Facsimile  der  Originalzeichnung  zu  dem 
Thurme  des  Domes  zu  Ulm.  Moller,  Denkm.  der  deutschen  Bank.,  I,  T.  57. 
F.  Kallonbach,  Chronologie,  T.  70.  Ghapuy,  AUemagne  mon.,  liv.  7.  Ein  Grund- 
riss  von  F.  Thrän  und  ein  Blatt  mit  Angabe  der  Hauptdimeusionen,  von  dem- 
selben, sind  neuerlich  bei  den  Maassnahmen  zur  Herstellung  des  Münsters  ver- 
öffentlicht worden.  (Ausserdem  bin  ich  Hrn.  £.  Manch  zu  Ulm  für  briefliche 
Mittheilungen  und  Skizzen,  namentlich  in  Betreff  der  Pfeilerformation  zu  be^ 
sonderm  Danke  verpflichtet.)     Denkmäler  der  Kun$t^  T.  66  {4^  5). 
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(170,05'  w.),  beinahe  47  F.  6  Z.  Mittelschiffbreite  (52'  iv.).  bei- 
nahe 133  F.  6  Z.  MittelsohiflTiÖhe  (146.2'  w.).  84  F.  9  Z.  Chor- 
höhe (92,85'  w.),  etwas  über  66  F.  10  Z.  Höhe  der  gleich  hohen 
Seitenschiffe  (73,25'  wj  Die  Gründung  des  Gebäudes  fand  im 
J.  1377  statt.  Die  Ausfuhrung  dauerte,  in  allmähligcm  Vorschrei- 
ten und  bei  mehrmaliger  Veränderung  des  Plans,  bis  zum  An- 
fange des  16.  Jahrhunderts,  Unter  den  Meistern  des  Baues,  deren 
Namen  aufbewahrt  sind,  erscheinen  in  grösserer  Zahl  Glieder 
der  aus  Bern  stammenden  Familie  Ensinger.  Unter  Matthäus 
£nsinger  ward  1449  das  netzförmige  Cborgewölbe  vollendet 
und  der  Bau  der  Vorderschiffe  und  des  Vordertburms  begonnen; 
unter  dessen  Sohne  Moritz  Ensinger  ward  1471  das  Mittel- 
schiff eingewülbt.  Der  Chor,  fiinfseitig  scblicssend ,  bezeichnet 
wiederum  einen  ursprünglich  auf  gemiissigtere  Dimensionen  be- 
rechneten Entwurf,  zu  dem  auch  die  (über  das  Chordach  nicht 
empor  geführten)  Seiteuthürme  gehören.  Im  Schiffbau  kündigt 
sich  sofort  die  machtvolle  Aufgipfelun^  der  inneren  Räumlich- 
keit an.  Der  Meister,  der  hiezu  den  Plan  fertigte,  steht  aber 
völlig  ausser  Verbindung  mit  jenen  Schulen,  welche  sonst,  wie 
die  nordfranzösische  und  die  von  dieser  ausgebende  am  Nieder- 
rhein, in  der  Steigerung  der  inneren  Hühenmaasse  ihre  Triumphe 
feierten.  Die  durchgehende  organische  Gliederung  der  Massen 
fehlt;  das  ganze  Gewicht  des  Maasenbaucs,  in  ähnlichem  Sinne 
wie  in  der  spätgoth lachen  Architektur  von  Bajern,  aber  anders 
behandelt,  last  wie  in  unmittelbarer  Reminiscenz  der  Massen- 
fugungen  des  romanischen  Styles, 
(^^  herrscht  vor,  und  nur  eine  massige 

^^^^^S  Zahl   von  gegliederten  Details  fügt 

l"^      i"  ..-:;_         sieh  den  Massentheilen  ein  und  an. 

.     -  ,       Die  Pfeiler  der  Mittelschiffarkaden, 

viereckigen  Kerns  von  6  F.  Stärke, 
stehen  in  gedrängter  Folge ,  hoch, 
durch  ungewöhnlich  steile  Lanzet- 
spitzbügen  verbunden;  an  ihrer  Vor- 
der- und  Hinterseite  treten  Dienst- 
bUndel  von  je  drei  Halbsäulen  vor; 
'  ihre  Ecken  sind  mitRundstäben  und 

'  Kehlen   gegliedert,    die   sich,    von 

Kapitälchen   unterbrochen ,    in   der 
f^S-  Einfassung  des   Bogena   fortsetzen; 

■^^  die   innern  Seitenflächen   sind  ohne 

alle  Gliederung,   wahrend   sich  der  , 
Laibung  des  Bogens  noch  ein  brei- 
"•"•^  ™jJjiTh  E^M«'"*"""""""'    tes.    von    Stäben    eingefosstes   und 
seltsam  von  einer  Console  getragenes 
Gurtband   unterlegt.    Die   yordern  Dienstbündel    steigen   nn  der 
Mittelschiffwand  empor;  diese  ist  schmucklos   kahl  und  schwer, 
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überwärts,  unter  dem  Gewölbe ,  mit  Fenstern  von  sehr  massiger 
Ausdehnung  versehen.  Die  Dienste  haben  Kapitale ,  theils  von 
schlichter  Kelchform,  theils  mit  Blattsculptur ;  die  Kapitale  fin- 
den sich  gedoppelt ,  in  massiger  Entfernung  übereinander »  als 
Marke  des  im  Laufe  der  Baufiihrung  selbst  gesteigerten  Höhen- 
plans. Die  Wölbung  des  Mittelschiffes  ist^  statt  der  üblichen  und 
nur  in  ein  Paar  Feldern  beibehaltenen  Kreuzform  mit  sich  durch- 
schneidenden Gurten,  als  spitzbogiges  Tonnengewölbe  mit  ein- 
schneidenden, den  Mittelgirat  nicht  erreichenden  Stichkappen  ge- 
bildet. Alles  zeigt  hier  eine  Ernüchterung  des  Sinnes»  die  sich 
mit  den  Formen  von  flüssiger  und  belebter  Bildung,  deren  mau 
doch  nicht  entbehren  zu  dürfen  meinte,  fast  widerwillig  abfindet, 
die  vorzugsweise,  wie  einst  jene  kolossalen  Pfeilerbasiliken  des 
11.  Jahrhunderts,  auf  abstracte  räumliche  Machtwirkung  hinaus- 
geht, die  aber  in  der  That  erreicht,  was  in  ihrer  Absicht  lag.  — 
In  wundersamem  Gegensatze  gegen  dies  System  des  Mittelschiff- 
baues steht  die  Composition  des  Westthurmes.  Er  steigt,  soweit 
er  ausgeführt,  als  mächtiger  Viereckbau  bis  zu  237  Fuss  4  Zoll 
Höhe  (260'  wüftt.)  empor,  durch  sehr  starke  Streben  gefestigt, 
die  mit  Leistenmaasswerk  geschmückt  und  in  etwas  gehäuftem 
Wechsel  abgestuft  sind.  Noch  reicheren  Schmuck,  aber  in  treff- 
lich maassvoller  Disposition,  hat  die  Thurmmasse  zwischen  den 
Streben,  durchweg  in  jenem  System,  welches,  ursprünglich  in 
Strassburg  vorgebildet,  den  tiefer  liegenden  Oeffnungen  eine  leichte 
Dekorativ -Architektur  frei  vorsetzt  und  zugleich  darauf  bedacht 
ist,  durch  Verschiedentheiligkeit  des  Aeussern  und  des  Innern 
die  malerische  Wirkung  zu  erhöhen:  —  zu  unterst  ein. glänzen- 
des Doppelportal  (mit  dem  Datum  1429)  und  ein  zierlicher  drei- 
theiliger  Portikus  vor  diesem ,  zwischen  den  gegliederten  Vor- 
sprüngen der  Streben  des  Thurms,  mit  zwei  schlanken  Bildpfei- 
lern und  mit  zackig  gesäumten,  von  Statuen  bekrönten  Bögen; 
dann  ein  breites  Prachtfenster  mit  stattlichster  Maasswerkfüllung 
im  Spätcharakter,  gegen  das  Innere  des  Mittelschiffes  geöfiViet, 
und  davor  wiederum  eine  schlanke  dreitheilige  Arkade  mit  reich- 
licher geschweiftbogiger  Krönung ;  darüber  das  erste  selbständige 
Thurmgeschoss ,  mit  je  zwei  Fenstern,  vor  denen  ein  überaus 
reizvolles,  in  der  Mitte  und  oben  durch  Bogenfüllungen  verbun- 
denes Stabwerk  eingespannt  ist.  Eine  Gallerie  schliesst  diesen 
Vierecksbau  ab ;  das  daran  befindliche  Datum  1494  bezeichnet  die 
Epoche  ihrer  Ausführung.  In  ähnlichem  Sinne  sollte  der  Ober- 
bau des  Thurmes  ausgeführt  werden.  Ein  alter  Bauriss  zeigt  46n- 
selben  in  schlankem  luftig  durchbrochenen  Achteck,  mit  ebenso 
luftiger  Helmspitze  gekrönt,  und  auf  dem  Gipfel  statt  der  Kreuz- 
blume mit  einer  riesigen  Madonnenstatue,  475  F.  (520'  w.)  über 
dem  Fussboden,  versehen.  Doch  sind  die  Formen  und  vornehm- 
lich ihre  Verbindungen  hier  nicht  mehr  so  edel  wie  an  den  un- 
teren Theilen;   es  herrschen  mehr  phantastisch  geschweifte  und 
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barocke  Formen  vor,  die  einigermaassen  an  die  Ornamentik  gothi- 
scher  Schmiedekunst  erinnern,  die  den  Helm  mehiiacli,  in  einem 
seltsamen  Wechsel  mit  den  riesigen  Blattkrabben  seiner  Schenkel, 
mit  kronenartigen  Gurtungen  versehen,  welche  aus  verschlunge- 
nen geschweift  bogigen  Giebelformen  zusammengesetzt  sind,  u.  s.  w. 
Es  scheint  hienachj  dass  der  Riss  wohl  erst  der  Zeit  nach  Voll- 
endung des  Unterbaues  angehört  und  dass  der  Obertheil  der 
Thurmdarstellung  erst  damald  componirt  ward.  *  —  Das  Ober- 
geschoss  des  Viereckbaues  war,  in  den  späteren  Jahrzehnten  des 
15.  Jahrhunderts,  durch  Meister  Matthäus  Büblinger  aus- 
geführt worden.  Aber  der  Bau  ward  wankend;  der  Meister  musste 
flüchten  und  ein  andrer,  Burkhar'd  Engelberte r,  unternahm 
um  1500  die  Arbeiten,  welche  zur  Sicherung  des  Vorhandenen 
nöthig  befunden  wurden :  die  Ausfuhrung  mächtiger  Strebemauern 
am  Fusse  des  Thurms,  die  diesen  mit  den  nächsten  Schiffpfeilern 
des  Innern ,  mit  den  Aussenmauern  der  Seitenschiffe  verbanden, 
u.  s.  w.  Bei  dieser  Veranlassung  scheint  überhaupt  die  westliche 
Partie  des  Münsters,  in  der  Physiognomie  ihres  Unterbaues,  nam- 
hafte Veränderungen  und  erst  ihr  gegenwärtiges  Gepräge  em- 
pimngen  zu  haben.  Noch  eine  andre  sehr  wesentliche  Verände- 
rung schloss  sich  daran  an:  die  Ausführung  der  gedoppelten- 
Seitenschiffe.  Vorher  sollen  dieselben  einschiffig  gewesen  sein ; 
jetzt,  in  den  Jahren  von  1502 — 7  und  angeblich  durch  den  Pal- 
lier Lienhart  Aeltlin,^  ward  auf  jeder  Seite  des  Mittelschif- 
fes ein  zweitheiliger  Hallenbau,  mit  je  einer  Flucht  von  hoch- 
schlanken, kapitälgekrönten  Rundsäulen  und  mit  zierlichen  Stern- 
wölbungen, ausgeführt,  der  die  starre  Majestät  des  Mittelschiffes 
beiderseits  mit  einem  Formenreigen  von  ebenso  lebenvoller  An- 
muth  wie  von  klarem  und  gediegenem  Adel  umgab. 

In  naher  Beziehung  zu  dem  Schiffbau  des  Ulmer  Münsters 
(in  dessen  verschiedenen  Epochen)  stehen  einige  umfassende  bau- 
liche Ausführungen  zu  Augsburg.  Zunächst  die  Erneuung  des 
dortigen  Domes,'  welche  mit  Beibehaltung  des  romanischen 
Mittelschiffes  und  der  westlichen  Krypta  (Thl.  II,  S.  503)  erfolgte. 
Sie  betrifft  die  Anlage  eines  Westchores  über  dieser  Krypta  nebst 
westlichem  Querschiff,  die  Anlage  eines  reichen  Ostchores  mit 
Portalen  auf  der  Nord-  und  Südseite,  die  Einwölbung  des  alten 

'  Neuerlich  sind  zwei  ältere  Risse  als  der  im  Obigen  besprochene,  welcher 
den  bisherigen  Herausgaben  zu  Grunde  liegt,  entdeckt  worden.  Der  eine  stellt 
den  Oberbau  der  Thunnarclutektur  in  Uebereinstiminung  mit  dem  Systeme 
des  Unterbaues  dar;  der  andre  steht,  dem  Stjle  nach,  zwischen  diesem  und 
dem  bisher  bekannten  Risse  in  der  Mitte.  Hr.  Prof  Hassler  in  Ulm  stellt  eine 
Heransgabe  beider  Risse  in  Aussicht.  —  '  Nach  Mittheilung  des  Hrn.  Prof. 
Hassler  tragen  jedoch  die  Rnndsäulen  der  Seitenschiffe  das  Stein  metzzeichen 
des  Burkhard  £ngelberger.  —  '  v.  Wiebeki«i;r,  a.  a.  O.,  I,  S.  664;  T.  1.  4  (Fig.  8 
bis  15),  i),  44  (Fig.  17  if.  bis  85.)  v  Allioli,  die  Bronzethür  des  Domes  zu 
Augsburg,  S.  48,  T.  1   u.  2. 

Knirler,  nc^chinlitp  «ler  nankiittitt    III.  45 
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Mittelschiffes  und  Umwandlung  seiner  Stützen  für  diesen  Behuf, 
die  Zufugung  von  doppelten  Seitenschiffen  auf  jeder  Seite.  —  Für 
den  Beginn  dieser  Arbeiten  wird  das  Jahr  1321,  für  den  Schluss 
das  Jahr  1431  genannt;  jedenfalls  aber  gehören  sie  überwiegend 
der  Spätzeit  des  gothischen  Styles  an  und  reichen  ihre  jüngeren 
Stücke  beträchtlich  über  das  genannte  Schlussdatum  hinab.  Der 
Westchor  ist  ein  schlichter  Bau ,  ohne  sonderlich  künstlerische 
Bedeutung.  Der  Ostchor  ist  eine  stattliche  Anlage  nach  dem 
Princip  der  französischen  Kathedralen  ,  fünfschiffig  ansetzend, 
mit  einem  Kranze  von  sieben  Kapellen;  nur  zugleich  mit  dem 
seltsam  ungefügen  Eigenwillen,  dass  der  mittlere  Hochbau  des 
Chores  sich  unmittelbar  bis  zur  mittleren  Schlusskapelle  erstreckt 
und  der  Umgang,  welcher  die  übrigen  Kapellen  vom  Mittelraume 
trennt,  sich  beiderseits  schräg  gegen  den  betreffenden  Scheidbogeu 
verlauft.  Die  Pfeiler  des  Chor-Mittelschiffes  sind  durchaus  nach 
dem  Princip  der  Schiflfpfeiler  des  Ulmer  Münsters  gebildet;  die 
ihren  Scheidbögen  untergelegte  Gliederung  wird  ebenso  wie  dort 
von  Consolen  getragen.  Die  Pfeiler  zwischen  den  Chorseiten- 
schiffen sind  in  entsprechender  Weise  rundeegliedert ;  •  die  Stirn- 
pfeiler der  Kapellen  haben  die  Form  ungegliederter  Rundsäulen. 
Die  Portale  des  Chores,  namentlich  das  nördliche,  haben  noch 
ein  verhältnissmässig  strengeres  Gepräge,  doch  zugleich  in  ihrem 
Oberbau»  besonders  in  dem  schmuckreichen  Rundbogen,  der  das 
Südportal  umfasst,  das  deutliche  Merkzeichen  später  Vollendung. 
Die  alten  Pfeiler  des  Mittelschiffes  sind,  für  das  eingefügte  Ge- 
wölbe, mit  einfach  massenhaften  Diensten  versehen,  die  ebenfalls 
den  schwäbischen  Charakter  zeigen.  Die  gedoppelten  Seitenschiffe 
machen  einen  entschieden  spätgothischen  Hallenbau  aus,,  beider- 
seits mit  einer  mittleren  I^lucht  von  Rundsäulen,  dem  System 
der  Ulmer  Seitenschiffe  wiederum  völlig  entsprechend,  nur  von 
niedrigerem  Verhältniss,  mit  einfachen  Kreuzgewölben  und  das 
äussere  Seitenschiff  der  Nordseite,  wohl  aus  lokalen  Gründen, 
von  geringerer  Breite  als  die  übrigen.  —  Dasselbe  verwandt- 
schaitliche  Verhältniss,  in  Verbindung  mit  Elementen  der  letzten 
Schlusszeit  des  Styles,  wird  an  der  Kirche  St.  Ulrich  und 
Afra*  zu  Augsburg  ersichtlich.  Es  ist  ein  stattlicher  Hochbau, 
mit  einfacher  Choranlage  und  mit  entschieden  berechneter  Höhen- 
wirkung; 310  Fuss  lang  und  94  F.  breit;  das  Schiff  von  1467 
bis  1499  erbaut,   der  Chor  im  J.  1500  durch  Kaiser  Maximilian 

Begründet,  das  Ganze  erst  im  J.  1607  als  vollendet  bezeichnet. 
)as  System  der  Schiffarkaden  entspricht  wiederum  durchaus  dem 
des  Mittelbaues  im  Ostchore  des  Domes;  aber  die  spielend  freie 
Entwickelung  und  Lösung  der  Gliederungen ,  sowohl  in  den 
Scheidbögen  als  in  dem  Rippen  werk  des  Gewölbes,  charakterisirt 
die  Schlussepoche.     Die   Mittelschiffwände    steigen    hoch    empor, 

'  Waagen,  Kunstw.  u.  Künstler  in  Deutschland,  II,  S.  64.    Kallenbach,  T.  78. 
OrundrisB  bei  Wiebeking,  II,  T.  61. 
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mit  kleinen  Oberfenstern,  aber  dabei  mit  FüUnngen  eines  fenster- 
artigen Leistenwerkes  9  welches  ihre  Last  erleichtcirt.  Leichte 
bunte  Netzgewölbe  überspannen  die  Räume.  Das  Fenstermaass- 
werk hat  mannigfach  barocke  Formen ;  ein  kleiner  Portikus  vor 
der  Südseite»  im  Dekorativstyl  der  Schlussepoche,  ist  ohne  er- 
hebliche Wirkung. 

Ferner  die  Frauenkirche  von  Esslingen,^  ein  Gebäude» 
welches  durch  seine  Werkmeister  in  naher  Beziehung  zu  dem 
Münsterbau  von  Ulm  steht»  wiederum  jedoch  eine  Erscheinung 
von  individuell  ausgeprägter  Eigenthümlichkeit.  Der  Bau  begann 
um  1406.  Zuerst  war  die  Bauführung  in  den  Händen  der  En- 
singer;  Ulrich  Ensinger  wird  als  erster  Meister  genannt; 
sein  Sohn»  der  schon  genannte  Matthäus»  war  nach  ihm  gleich- 
falls dabei  betheiligt.  Dann  waren  besonders  Meister  aus  (der 
Familie  derBöblinger  thätig,  vornehmlich  Hans  Böblinger» 
(1440 — 82)»  auch  Matthäus  Böblinger,  der  ebenfalls  bereits 
genannt  ist.  Die  Vollendung  erfolgte  um  1522,  unter  einem 
Stuttgarter  Meister»  dem  Steinmetzen  Marx.  Das  Gebäude  ist 
eine  kleine  Hallenkirche»  die  im  Inneren»  wie  es  bei  dieser  Gat- 
tung so  häufig  der  Fall»  mehr  durch  die  anmuthige  Leichtigkeit 
der  Verhältnisse  als  durch  die  Entwickelung  einer  reicheren  Glie- 
derung wirkt.  Die  Schiffe  sind  128  Fuss  im  Innern  lang  und 
65  *  2  Fuss  breit,  bei  29  F.  Mittelschiffbreite  (in  den  Pfeileraxen)» 
22  F.  Jochbreite,  53  F.  Höhe ;  mit  einem  dreiseitig  geschlossenen 
Chore  von  der  Breite  des  Mittelschiffes  und  43  F.  Länge.  Die 
Pfeilerformation  ist  eine  flach  achteckige,  mit  je  drei  kräftigen, 
durch  Kehlenschwingung  verbundenen  Diensten  an  der  Vorder- 
und  Hinterseite;  diese  Gliederung  geht  unmittelbar  in  die  Scheid- 
bögen und  die  Gewölbrippen  über,  bei  letzteren  jedoch  sich  in 
dus  Birnprofil  umsetzend.  Die  Chordienste  haben  vom  Fuss  auf- 
wärts ein  breites  Birnprofil.  Das  Aeussere  gestaltet  sich  zu  einem 
Zierbau  von  maass voller  Haltung  und  liebenswürdig  feiner  Durch- 
bildung. Ein  zart  behandeltes  Detail,  an  Fenstern»  Streben»  Fia- 
len» Dachgallerie,  hebt  sich  trefflich  von  den  klaren  Flächen  und 
Massen  ab;  schmuckreiche  Portale  nehmen  das  Auge  zur  nähern 
Schau  in  Anspruch.  Ein  Portal  der  Südseite »  in  gebrochenem 
Spitzbo'^en»  mit  zierlicher  Zackensäumung  und  mit  einer  Krönung 
von  Bildernischen  und  einem  Wimberg  zwischen  diesen ,  einge- 
schlossen von  fein  gegliederten  Streben,  ist  ein  kleines  Meister- 
werk dekorativer  Kunst.  Vornehmlich  aber  gilt  dies  von  dem 
Thurme,  der  sich  über  der  Mitte  der  Westseite,  von  der  Gicbel- 
wand  und  von  einem  kräftigen  Pfeilerpaar  im  Innern  des  Schiffes 
getragen ,    erhebt   und   dessen   wesentlichste  Theile ,    wie   es  aus 

^  Ueideloff  u.  Fr.  Müller,  die  Kunst  des  Mittelalters  in  Schwaben,  S.  43,  ff. 
und  die  zugehiSrigen  Tafeln.  Jahreshefte  des  Württemb.  Alterthums- Vereins, 
Heft  VIII;  (darin  2  Blätter  mit  farbig  lithographirtem  Aufriss  der  Fa^ade  der 
Frauenkirche,  von  C.  £rhardt.    Diese  auch  in  selbständiger  Ausgabe.) 
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ei nge schnitte II eil  Stein metzzcichcn  und  Jahrzahlen  (1449,  65.  7t) 
erhellt,  das  Werk  den  Unna  Böblinger  sind.  Der  Viereckbau  des 
Thurmes  steigt  schlicht  über  den  Kürper  des  Gebäudes  empor, 
mit  einfachen  Streben,  die,  wie  seine  Oberth«ilc,  in  bescheiutier 
Weise  mit  einem  Leisten-Maasswerk  geschmückt  sind;  dann  folgt 
der  zierlich  offne,  doch  als  Giockenhaus  mit  einem  Gewölbe  ein- 
gedeckte Acliteckbau  und  die  luftige ,  von  feinsten  Maasswerk- 
mustern  durchbrochene  Helmspitze,  in  deren  Innerem  eine  Wen- 
deltreppe bis  zu  einem  nahe  unter  dem  Gipfel  vortretenden 
GoUeriekranze  emporläuft.  Sie  erhebt  sich  bis  zu  240  Fuss;  die 
offnen  und  durehbroclinen  Xheile,  das  Achteck  mit  dem  Ueltne, 
haben  128  Fuss  Höhe.  Dies  scheint  ungefähr  die  Grenze  des 
Maassea,  innerhalb  welcher  ein  derartig  deküratives  Werk  seinen 
Charakter  mit  Nnivetät  zu  wahren  vermag,  innerhalb  welcher  das 
von  dem  materiell  Zweckmässigen  abgelöste  phantastische  Formen- 
spiel  noch  graziöse  Leichtigkeit  behält,  während  drüber  hinaus,  bei 
gesteigerten  Dimensionen,  das  Excentrische  der  Conception  sich 
überwiegend  geltend  macht  und  dis  Wirkung  (wie  rein  die  Einzel' 
form  gewahrt  sein  mag)  mehr  und  mehr  an  Reinheit  verliert.  In  der 
That  wirkt  der  Thurm  von  Ess- 
lingen mit  einer  Anmuth,  wie 
kaum  ein  zweites  Beispiel  der 
Art,  obgleich  in  den  Einzelfor- 
men überall,  mehr  oder  weniger, 
schon  die  gesclnveifte  Bildung 
der  Spätgothik  aicli  bemerklich 
macht,  oder  vielleicht:  weil  dies 
der  Fall  ist.  weil  das  Dekorative, 
das  Spielende  sich  geradehin  als 
Solches  ankündigt ,  Rllerdii>ga 
aber  in  einer  durcli gängigen  Be- 
obachtung des  klarsten  Maasses, 
in  einer  auf's  Feinste  empfunde- 
nen Technik  und  an  den  geeig- 
neten Stellen  in  einer  sculptori- 
echen  Behandlung  von  glücklich 
lebenvollem  Schwünge.  In  letz- 
terer Beziehung  ist  u.  A.  auf  die 
Kapitale  der  Ecksäulchen  auf- 
merksam zu  machen  ,  die ,  zum 
•^'  Theil  von  Hans  Böblinger's  eig- 

priBtokirchc  in  EiUipgen.  Kapitu  im  Innern  ncT  Ilftnd  (wie  auB  den  daran 
hiMh,  Knnirdtt  M™«"iMr"in'3ehwiIb*M''  befindlichen  Steiumetzzeichen  er- 
hellt,) im  Innern  des  achteckigen 
Thurmgeschosses  die  stattliche  Sternwölbung  tragen,  welche  das- 
selbe eindeckt.  Die  weichgeechwungenen  und  gezackten  Blatt- 
iormen    des    spätgothischen    Stylee    sind    hier    zu    so    graziösen 
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Dililungca  durchgearbeitet,  dass  sie  dem  Besten,  wa>  etwa  die 
spätro manische  Dekorationasculptur  hervorgebracht  hat,  gleich 
stehen. 

Ausser  diesem  Bau  sind  in  Esslingen  als  Ueberbleibsel  spät- 
gothtHcher  Architektur  die  jüngsten  Theile  der  Dionysiuskirche 
und  die  kleine  Nikolauakapelle  '  zu  erwähnen,  die  sich  ma- 
lerisch über  einem  vorspringenden  Pfeiler  der  innern  Brücke 
erhebt.  Ein  höchst  schätzbares  Monumenti  die  nach  Matthäus 
Büblingcr's  Plane  erbaute  Uospitalkirche. '  1485  gegrün- 
det und  1495  geweiht,  ist  im  J.  1811  abgerissen  worden.  Auch 
sie  soll  sich  in  dekorativer  Behandlung  ausgezeichnet  haben.  Von 
einein  ihrer  Portale  ist  uns,  durch  Heideloff.  °  eine  bildliche  An- 
schauung erhalten ;  es  war  im  Flachbogen  eingewülbt,  mit  Zacken- 
bügen gesäumt,  mit  geschweift  bogiger  Krönung  und  über  dieser 
mit  zierlichen  Statuen tabernakeln,  ein  Werk  von  so  feiner  Grazie 
und  so  zierlich  phantastischem  Reize,  dass  es  etwa  nur  in  den 
Schmuckwerken  der  spätestgothi sehen  Architektur  von  Spanien 
seine  Gegenbilder  findet,  ohne  von  diesen  doch  an  Klarheit  des 
Eindruckes  übertroifen  zu  werden. 

Es  Bchliessen  sich  einige  andre  schwäbische  Bauten  aus  go- 
tbischer  Spätzeit  an:*  —  Die  Stiftskirche  zu  Herrenberg, 
1336  erbaut  und  seit  1440  erweitert;  der  Chor  aus  der  ersten» 
das  Schiff  im  Wesentlichen  aus  der  zweiten  Bauepoche  herrührend 
mit  etwas  erhöhtem  Mittelschiff;  die  Pfeiler,  eckigen  Kerns,  mit 
starken  Diensten  und  Einkehlungen,  ohne  Kapitale.  —  Die  Stifts- 
kirche zu  Stuttgnrt,  1436 — 90,  ein  in  den  Hauptmomenten 
ahnlicher  Bau;   Jic  Schiffpfeiler    nach    dem   eben    angedeuteten 


Princip  in  klarer  Profilirung  gegliedert;  die  „Apostelthür"  auf 
der  Nonlseite  der  Kirche  in  stattlich  dekorativer  AnMdnung, 
mit    zwei    Reihen    von    Statuen  •  Tabernakeln    gekrönt.    —    Die 

'  Heiaeloff  und  Ft.  Uüller,  «.  a.  O.,  S.  61.  —  »  Ebenda.  -  '  Ornameulik, 
HeA  VI,  pl.  7.  —  <  Di«  näebatrotganduD  UeUpielc  bei  Heiduloff  u.  Fr.  Müller, 
a.  a.  O. 
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St.  Leonhardskirche(1470— 74)iinddieSpitalkirche(1471 
bis  1493)9  ebendaselbst/  einfache  Hallenbauten ;  die  letztere  mit 
zierlicher  Empore  im  nördlichen  Seitenschiff  und  mit  einem 
Kreuzgange  aus  gleicher  Spätzeit.  —  Der  Chor  der  Kirche  zu 
Schorndorf,^  unfern  von  Stuttgart,  (1477)  mit  reichen  Maass- 
werkfenstern von  der  späten,  geschweiften  Bildungsweise,  zum 
Theil  in  barocker  Anordnung^.  —  Di^  St.  Georgenkirche  zu  Tü- 
bingen* (der  Chor  von  1420,  das  Uebrige  1469— 8S),  unbe- 
deutend, das  Innere  ohne  Wölbung;  einige  Fenster  mit  figür- 
lichen Sculpturen  an  Stelle  des  Maasswerkes,  wobei  sich  der 
Spitzbogen  des  einen,  uA  der  Composition  eines  St.  Georg. hin- 
reichenden Raum  zu  geben,  in  orientalischer  Weise  hufeisen- 
bogenartig  erweitert. 

Es  werden  ferner  genannt :  '  die  Kirchen  von  E  h  n  i  n  g  e  n 
(1400),  Gerlingen  (1463,  hievon  der  Chor),  Merklingen 
(1477),  Eltingen  (1487),  Sulz  (1489),  die  von  Weil  d.  Stadt 
(seit  1492,  Erneuung  eines  ehemals  romanischen  Baues),  die  von 
Magstatt  (1511,  mit  befestigtem  Eürchhof),  die  Marienkirche 
zu  Hirse  hau  (1508 — 16)  u.  s.  w. 


Es  sind  endlich  noch  einige  Baulichkeiten  anzuführen,  die 
für  die  Schlussmomente  des  gothischen  Styles,  für  seine  letzten 
Ausgänge,  für  die  mehr  oder  weniger  barocken  Umgestaltungen 
der  Form,  bezeichnende  Beispiele  enthalten.  Dahin  gehört  Man- 
ches unter  den  Kloster^ebäuden  von  Maulbronn,  namentlich 
das  malerische,  aus  9  Seiten  eines  Zehnecks  gebildete  Brunnen- 
haus am  Kreuzgange,  und  unter  denen  von  Beben  hausen.  An 
letzterem  Orte  macht  sich  das  tabernakelartige,  nicht  gar  schlanke 
Thürmchen  über  der  Vierung  der  Kirche,*  dessen  luftige  Oeff- 
nungen  mit  etwas  dürrem  Maasswerk  gefüllt  sind,  bemerklich; 
ebenso  die  buntgemusterten  Spätformen  im  Kreuzgang  und  Dor- 
mitorium,  *  wo  die  Sockel  der  Säulen  in  mannignicher  Schnitz- 
manier verziert,  die  Maasswerke  der  Fenster  in  seltsamen,  zum 
Theil  starr  geradlinigen  Mustern  gebildet  sind.  —  Dahin  gehören 
die  jüngeren  Theile  der  Hauptkirche,  St.  Kilian,  von  Heilbronn:® 
der  im  J.  1480  beendete  Chor,  der  jüngere  Umbau  des  Schiffes, 
die  Obertheile  des  Thurms.  Am  Schiffbau  ^  ist  namentlich  anzu- 
merken, dass  zwischen  den  Streben  Kapellchen  hinausgeschoben 
sind,  mit  je  zwei  rechteckig  umschlossenen,  von  geschweiftem 
Maasswerk  ausgefüllten  Fenstern ,  während  an  den  hohen  Ober- 
fenstern,   in    capriciös    verkehrter   Originalität,    der   geschweift 

>  Merz,  Kunstblatt,  1845,  8.  862.  Kallenbach,  Chronologie,  T.  69  (3),  76 
fl— 3).  —  *  Merz,  a.  a.  O.,  S.  361.  —  •  Paulus,  a.  a.  O.  —  *  Kallenbach, 
T.  51.  -  *  Ebenda,  T.  77.  —  •  Waagen,  Kunstw.  u.  Künstler  in  Deutschland, 
II,  8.  238.  F.  Kugler,  Kl.  Schriften,  II,  8.  422.  —  ^  Kallenbach,  T.  71  (1). 
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spitzbogigc  Krönungsbogen  in  das  Maasswerkmuster  hinabgerückt 
ist.  Die  Obertheile  des  Thurmes  1507 — 29  von  Hans  Schwei- 
ner aus  Weinsberg  erbaut  und  voraussetzlich  später  beendet, 
haben  reiche  Dekoration ,  schon  mit  rundbogigen  Fenstern ,  im 
Gipfel  in  ein  fabelhaftes  gothisirendes  Rococo  ausgehend.  —  An- 
derweit wird  die  Kirche  zu  Freudenstadt,*  ein  von  1601 — 8 
durch  Heinrich  Schickard  ausgeführter  Bau,  aus  zwei  im 
rechten  Winkel  zusammenstossenden  Flügeln  gebildet,  noch  als 
ein,    wenn  auch  missverstanden  gothisches  Werk  bezeichnet. 


Die  dekorative  Richtung  der  spätgothischen  Architektur  von 
Schwaben  hat  sich  ausserdem  in  zahlreichen  Einzelwerken  deko- 
rativer Kunst  bewährt.  Hier  sind  Beispiele  reichster  und  anmu- 
thi^ster  Formenfülle,  in  selbständiger  und  in  mehr  spielemler, 
architektonischer  Entwickelung^und  in  Verbindung  mit  zum  Theil 
ausgedehnter  figürlich  bildnerischer  Darstellung,  vorhanden.  Es 
liegt  in  der  ganzen  Richtung  der  schwäbischen  Schule,  dass  die 
Steinarbeit  sich  der  gefügigen  Handhabung  der  Holzschnitzkunst 
mehr  anzunähern  sucht ;  vorzüglich  bedeutende  Meister,  die  bei- 
den Georg  Sjrlin  von  Ulm,  der  ältere  und  der  jüngere  dieses 
Namens,  in  der  Spätzeit  des  15.  und  im  Anfange  des  16.  Jahr- 
hunderts blühend,  zeichnen  sich  in  beiden  Techniken  aus;  ein- 
zelne Werke  der  Dekorativ  -  Architektur  in  Stein  tragen  völlig 
den  leichten  Schwung  und  das  Schnitzgefüge ,  wie  es  sonst  nur 
der  Holzarbeit  eigen  zu  sein  pflegt.  Es  sind  Werke  mannigfach 
verschiedener  Art:  —  der  leichte  edel  durchgebildete  Bau  eines 
Lettners  in  der  Dion jsiuskirche  zu  Esslingen,*  1486 
von  Lorenz  Lechler  aus  Heidelberg  ausgeführt;  —  eine  Reihe 
glänzender  Tabernakel:  ein  kolossales  von  90  Fuss  Höhe,  1469 
angefangen,  im  Münster  zu  Ulm;'  eins  in  der  Dionysiuskirche 
zu  Esslingen,  40  F.  hoch,  gleichzeitig  mit  dem  Lettner  und 
von  demselben  Meister;  andre*  zu  Crailsheim  (1498),  in  der 
Michaeliskirche  von  Schwäbisch -Ha  11  und  in  der  Kilians- 
kirche  von  Heilbronn  (um  1500) ,  in  der  Georgskirche  zu  Nörd- 
lingen,*  1515 — 25  von  Stephan  W#yrer  in  Verbindung  mit 
dem  Bildhauer  Ulrich  Creytz  gearbeitet,  u.  s.  w.  —  Markt- 
bruunen  mit  zierlichem  Statuen pf eiler  in  der  Mitte:  zu  Ulm, 
der  sogen.  Fischkasten,^  1482  von  G.  Syrlin  gefertigt,  und  zu 
Urach;  —  Taufsteine:  im  Münster  von  Ulm  (1470),  in  der 
Dionysiuskirche  von  Esslingen,  in  der  Kirche  von  Mjigstatt, 

'  Merz,  a.  a.  O.,  8.  862  -  •  HeideloflF  mid  Fr.  Müller,  S.  hb.  — 
»  Ulm'8  Kunstleben,  S.  28.  —  *  Mers,  a.  a.  O.,  8.  878.  -  •  Abbildung  in 
Eberbard's  Nationalarcbiy.  Vgl.  Waagen,  Kunstw.  u.  Künstler  in  Deutschland, 
I,  8.  354.  —  *  Grosse  Abbildung  bei  Thrän,  Denkmale  altdeutscher  Baukunst, 
Stein-  und  Holzsculptur,  Heft  2,  f. 
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in  der  Marienkirche  von  Reutlingen,  ^  der  letztere  ein  Werk 
vorzüglich,  glänzender  und  phantastisch  spielender  dekorativer 
Behandlung;  ein  heil.  Grab,  ein  prachtvoller  architektonischer 
Baldachin  mit  Statuengruppe ,  in  der  ebengenannten  Kirche  von 
Reutlingen  ^  und  in  cU^mselben  schinuckvoU  phantastischen 
Style ;  —  Kanzeln:  in  der  Georgskirche  von  Nördlingen 
(1499),  in  der  Stiftskirche  von  Herrenberg  und  in  der  von 
Stuttgart,  beide'  in  vorzüglich  edler  und  freier  Behandlung 
der  schmückenden  Formen;  im  Münster  von  Ulm,*  von  Burk- 
hard £n<^el  berger,  mit  hohem,  zierlich  aus  Holz  geschnitz- 
tem Deckel,  der  wie  ein  schlanker  Tabernakelbau  aufsteigt,  und 
1510  von  dem  Jüngern  G.  Syrlin  hinzugefügt  wurde.    U.  a.  m. 


Deutsche   Scliweiz,    Ober-    und   Mittelrhein. 

Schweizerische  Bauten  der  Zeit  stehen  in  nahem  Wech- 
selbezuge zu  den  schwäbischen.  Namentlich  der  Münster  St. 
Vincenz  zu  Bern,  ^  der  im  Jahr  1421  durch  den  Strassburger 
Meister  Matthias  Heinz  gegründet  ward,  an  dessen  fernerer 
Leitung  wiederum  die  Bn  singer ,  insbesondere  der  mehrgenannte 
Matthäus  Ensinger,  sowie  verschiedene  andre  deutsche  Mei- 
ster, Steffen  Pfuttrer  seit  1453,  Erhard  Küng  (König) 
aas  Westphalen  seit  1483,  u.  s.  w.,  Theil  hatten  und  dessen  Bau 
bis  in  die  ersten  Decennien  des  16.  Jahrhunderts  währte.  Die 
Dimensionen  des  Münsters  sind  nicht  bedeutend ;  das  System  ist 
das  eines  höheren  Mittelbaues,  mit  einfach  polygonisch  geschlos- 
senem Chore,  ohne  Querschiff  und  Chorumgang.  Die  Pfeilerfor- 
mation des  Innern  ist  der  der  Liebfrauenkirche,  von  Esslingen 
verwandt,  doch  noch  schlichter,  indem  nur  die  Mittelschiffseite 
mit  drei ,  zum  Gewölbe  cmporlaufenden  Diensten  versehen  ist 
und  die  übrigen  Seiten  sich  insgesammt  als  eckige  Flächen  ge- 
stalten. Die  Gliederung  der  Scheidbügen,  zum  Theil  in  beweg- 
terer Profilirung,  geht  unmittelbar  aus  den  Pfeilerflächen  her- 
vor; an  der  Wand  über  den  Scheidbögen  ist  das  Stab  werk  der 
Fenster  leistenartig  herabgefuhrt.  Das  Maasswerk  hat  durch- 
gängig die  späteren  geschweiften  Formen.  Das  Aeussere  ist  durch 
Strebe-  und  Fialenschmuck  einigermaassen  ausgezeichnet^  vor- 
nehmlich aber  durch  den  stattlichen  Thurmbau ,  der  sich  über 
der  Mitte  der  Westseite  erhebt,  unterwärts  mit  tiefen  Portalhallen, 
in  denen  besonders   das  Hauptportal   einen    reichen  Schmuck  an 

'  Heideluff,  Ornamentik,  III,  7.  —  '  JahreshePtti  des  JViirttembergiscben  Al- 
terthums-Verein.s  IV,  f.  -  »  Heideloff  u.  Fr.  Müller,  8.  5  u.  21.  —  *  Ulm'« 
Kimstleben,  S.  29,  7S,  f .  —  '  GiiineUen,  Niclau«  Manael,  8.54;  Ulm*«  Kiin^t- 
luben,  8.  18,  f.  Probst,  das  Münster  zu  Bern.  Wiebekingf,  T.  61  (Grtindriss 
lind  Pfeilerprofile).     Chapuy,  inoy.  a<;^e  pitt.,  31 ;   inoy.  age  mon.,  308. 
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launisch  dekorativer  Zurüstung  und  bildnerischer  Ausstattung 
entfaltet,  oberwärts  mit  einem  glänzenden  Leisten-  und  Nischen- 
maasswerky  welches  die  breiten  Flächen  zwischen  den  in  buntem 
Wechsel  aufsteigenden  £ckstreben  erfüllt.  Die  obere  Krönung 
des  Thurmes  fehlt. 

Es  sind  ferner  zu  erwähnen:  die  Nikolaus kirche  zu  Frei- 
burg im  Uechtiande,  mit  kräftigem,  schlank  aufsteigendem 
Thurmc  auf  der  Westseite;  —  die  Kirche  St.  Oswald  in  Zug,  ^ 
deren  Portal,  vom  J.  1478,  sich  wiederum  durch  phantastische 
Dekoration  auszeichnet;  —  die  Wasserkirche  zu  Zürich,* 
ein  schlichter,  doch  klar  ansprechender  Bau,  1479  fon  dem  Wür- 
temberger  Elans  Felder  ausgeführt;  —  voruehmltoh  aber  die 
jüngeren  Theile  des  Münsters  von  Basel.  '  Der  alte  Münsterbau 
war,  wie  bereits  bemerkt  (Thl.  II,  S.  491  u.  f.),  im  J.  1356  durch 
ein  Erdbeben  empfindlich  beschädigt  worden.  Eine  Herstellung 
erfolgte  in  den  nächsten  neun  Jahren ;  hiezu  gehört  namentlich 
das  rortal  der  Westseite,  ein  Baustück  von  einer  gewissen  ernsten 
und  männlichen  Behandlung,  welches  sich  frühgothischer  Remi- 
niscenzen  noch  mit  glücklichem  Eri'olge  bedient.  Andres  ist  am 
Schlüsse  des  15.  Jahrhunderts  ausgeführt,  namentlich  die  Krö- 
nung der  beiden  Thürme  der  Westseite,  mit  leichten  durchbroche- 
nen, auf  zierlich  dekorative  Wirkung  berechneten  Spitzen,  und 
das  phantastisch  geschweifte  Maasswerk  in  den  Arkaden  des  Kreuz- 
ganges.  Auch  bemerkenswerthe  dekorative  Einzelstücke  gehören 
m  oiese  Spätzeit,  namentlich  die  Kanzel  v.  J.  1486,  von  pokal- 
artiger Form,   mit  zierlichen  Maasswerkmustern  übersponnen. 


Verwandter  künstlerischer  Richtung,  im  Einzelnen  mit  der 
Einmischung  fremder  Elemente,  gehören  ferner  die  Prachtstücke 
spätgothischer  Architektur  au,  welche  sich  am  Oberrhein  vor- 
finden. 

.  Ein  höchst  wundersames  und  eigenthümliches  Werk  ist  zu- 
nächst das  freistehende  Thurmgeschoss  des  Münsters  von 
Strassburg,  über  dem  Unterbau  des  älteren  nördlichen  Fa9a- 
denthurmes  (S.  289  u.  f.).  Es  wurde  zu  Anfang  des  15.  Jahrh. 
durch  Meister  Johann  Hültz  von  Köln  errichtet  und  1439 
vollendet.  Die  künstlerische  Schule  der  ELeimath  des  Meisters 
war  ohne  Einfluss  auf  die  Form  und  Composition  dieses  Bau- 
stückes; es  ist  vielmehr  entschieden  ein  Product  südwestlicher 
Schule,  aber  in  ganz  eigner  Fassung  und  Behandlung:  —  ein 
luftig  schlanker  Achteckbau,  rings  geöffnet  und  in  zierlich  rhyth- 
mischem   Wechsel  ^  mit    buntem   Maasswerk  ,'    mit    rundgezacxten 

*  Chapuy,  moy.  ige  pitt.,  40.  —  '  Füssli,  Zürich  und  die  wichtigsteD  Städte 
am  Rhein,  I,  S.  46.  —  '  Beschreibang  der  Münstcrkirche  etc.  iu  Uasel.  Cha- 
puy,  moy.  ago  pitt.,  50. 


Bogensäuin  ungeil,  mit  sich  durchHchneidenden  geschweiften  Bögen 
UHU  Giebeln  nuBgestattet ;  mit  eben  so  luftigen  Erkerstiegen,  die 
vor  den  vier  Eckaeiten,  fast  ohne  Verbindung  mit  diesen,    hoch 


emporsteigen;  mit  durchbrochenem  Helme,  auf  dessen  Schenkeln 
andre  kleinere  Stiegen   ähnlicher  Art,   in  Absätzen  übereinander 

feordneti    bis    zum  Gipfel    liinaufgefiihrt    sind.      Diese    seltsame 
tiegenarchitektuT ,    die    in    phantastisch    spindelfürmiger   Weise 
den  schon  so  luftigen  Kern  den  Bnueo  rings  umgiebt,  steht  freilich 
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in  hemmender  Gegenwirkung  gegen  das  einlieitlieli  aufstrebende 
Gesetz  des  gothischen  Thurmbaues ,  und  auch  das  Ganze  bildet, 
ohne  ein  bedeutsameres  Wechsel verhältniss  zu  den  unteren  Thei- 
len,  einen  hie  von  unabhängigen  Aufsatz,  dem  der  Stempel  eines 
willkürlichen  Beliebens  aufgeprägt  ist.  Aber  das  überaus  Kunst- 
reiche der  Composition  an  sich ,  das  tausendßiitige  Ineinander- 
spielen  der  Linien,  der  kleinen  Wege,  Gänge  und  Verbindungen, 
welche  sich  überall  der  Schau  darbieten ,  und  dies  Alles  auf 
einem  Grunde,  der  schon  über  die  Bedürfnisse  des  gemeinen  Le- 
bens hoch  emporgehoben  ist,  giebt  dem  Werke  einen  mährchen- 
haft  poetischen  Reiz,  der  in  seiner  Art  unvergleichlich  und  (lir 
die  Strebungen  und  die  Träume  der  Zeit  ungemein  bezeichnend 
ist.  *  Die  Gesammthöhe  des  Thurmes  beträgt  ungefähr  480  Fuss 
(rheinländisch),  die  des  eben  besprochenen  Oberbaues  256  F.  — 
Als  ein  Paar  glänzende  Dekorativ  werke  der  Schlussepoche  des 
gothischen  Styles,  im  Innern  des  Mün>steps,  sind  der  Taufstein 
und  die  Kanzel  anzuführen.  ^ 

Sodann  die  Kirche  zu  Thann'  im  Elsass,  die,  nach  einer 
älteren  Weihung  vom  J.  1346,  im  Anfange  des  15.  Jahrhunderts 
neu  gebaut  und  in  der  Hauptsache  1455  vollendet  wurde.  Sie 
hat  nicht  erhebliche  Dimensionen,  niedere  Seitenschiffe  und  ein 
etwas  schweres  Strel)esjstem.  Das  Fenstermaasswerk  hat  ge- 
schweifte Muster,  die  Fu<;ade,  in  der  einfachen  Giebelcomposition, 
eine  sehr  reiche  Ausstattung:  ein  Doppelportal,  gemeinsam  um- 
fasst  von  einer  mächtigen  Spitzbogennische,  Alles  reichlich  ge- 
gliedert und  rings,  in  den  Wandungen,  den  Bogengeläufen,  den 
Bogenfeldern ,  von  Sculpturen  erfüllt.  Es  ist  Etwas  von  fran- 
zösischem Einflüsse  in  dieser  Anordnung;  ebenso  in  dem  Ki'eis- 
fenster  über  dem  Portal,  welches  innerhalb  einer  halbrunden 
Bogennische  liegt.  Die  Spitze  des  Giebels  schmückt  ein  zierliehe«: 
Tabernakelthürmchen.  Der  vorzüglichste  Schmuck  und  Ruhm 
des  Gebäudes  besteht  jedoch  in  dem  Thurm«^  der  sich  am  öst- 
lichen Schlüsse  des  nördlichen  Seitenschiffes  erhebt  und  dessen 
Oberbau  im  J.  1516  vollendet  wurde.  Seine  Architektur  zeigt 
jenen  französischen  Einfiuss  nicht.  Er  steigt  in  schlankem' Vier- 
eckbau auf,  unterwärts  mit  leichten  Eckstreben,  durch  ansehnlich 
hohe  Fenster  auf  jeder  freien  Seite  geöffnet  und  mit  entsprechen- 

'  Vergl.  C.  W.  Schmidt,  Facsimile  zweier  Originalzeiehunngen  eu  der  oberii 
Thurmabtlieiluiig  des  Münsters  zu  Strassbnrg.  (Die  eine  dieser  Zeichnungen, 
dem  zur  AuHführung  gekommenen  Bau  im  Allgemeinen  entsprechend ,  giebt 
jenen  Erkerstiegen  noch  reiche  thnrmartige  Krönungen.  Die  andre  Zeichnung 
verbindet  mit  derselben  Anordnung  eine  Helmspitze  ron  der  üblich  durchbro> 
ebenen  Anordnung,  die  aber  weder  zu  dem  Untersatze  in  glücklichem  Verhält- 
nisse steht,  noch  in  sich  eine  harmonische  £ntwickelung  hat.)  —  '  Chapuy, 
moy.  &ge  mon.,  No.  238  u.  822.  Vgl.  C.  W.  Schmidt,  Facsimile  der  Original- 
zeichnung zu  der  Kanzel  im  Münster  zu  Straasburg  u.  Facaimile  des  Grund- 
risses derselben.  —  '  Antt.  de  TAIsace,  I,  p.  79,  ff.,  pl.  HO,  ff.  De  I^aborde, 
mon.  de  la  France,  II,  pl.  190.     Chapnj,  moj.  &ge  pitt.,  49,  68. 
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ilem  LcUteiiwerk  nuf  den  festen  Masi»en  geacliiniickt ;  obenvärts 
als  MhUnker,  vüUig  offner  Aclileckbau,  tlesseii  Behandlung  an 
(Ife  Motive  von  Stmasburg  und  von  Esslingen  erinnert  und  den 
eine  ithi^lich  sclilnnke.  in  zierlicli  geschweiften  Maass  werk  formen 
durchbrochenen  Helniipilze  krönt.  Auuh  hier  itind  ea  durchauH 
die  «pielcnden  Spätfonneii  des  gutliischeii  Stiles,  in  denen  die 
Detailbildung  sich  bewegt;  aber  die  leicht  ilivth mische  Verthei- 
lung  eineraeitSi  andrerseits  das  geringere  Afaasa-  und  Massenver- 
liiltniss  geben  hier  (ähnlich  wie  in  Enslingcn)  der  ganzen 'deku- 
ratiten  CompuBition  eine  vorzüglich  gültige  Bedeutung. 

Ferner  der  Chor  des  Münsters  von  Frei  bürg,  seit  1471 
durch  MeiHler  Hanx  Kiesenberger  von  Gratz  erbaut.  1513 
geweiht.  In  seine  Cum[Kisitioii  und  Ausiuhrung  scheint  sich  ver- 
schiedenartiges Element  zu  mischen.  Er  ist  langgestreckt,  gleich 
dem  Vorderhause  mit  hohem  Mittelschiffe  und  niedern  Abseiten, 


im  Mittelschiff  noch  um  einige  Fuss  hülier.  Die  Abseiten,  schmä- 
ler aln  im  Vorderliause.  und  ein  Kranz  von  Kapellen  zwischen 
lief  einwärts  tretenden  Streben  umgehen  rings  den  mittleren 
Hochhau;  dieser  schtiesst  dreiseitig  au»  dem  Achteck,  der  Um- 
gang sechsseitig  aus  dem  Zwölfeck,  der  Art,  dase  hier  —  nach 
Jeni  Motiv  der  böhmischen  üothik  —  ein  Pfeiler  in  die  Mitte 
des  Schlusses  kuninit.  Die  Aussensciten  der  Kapellen  treten  »elt- 
»■Bm  in  zwei,  einen  flnchen  Winkel  hildeiide»  Seilen  hinaus.  Die 
Schiflpfeiler  haben  die  Bchwähische  Profilirung.  trefflich  durch- 
gebildet, doch  mit  den  breiten  Seiten6ächen  ;  Bögen  und  Gewülb- 

■  Vergl.  oben,  S.  in. 
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Tippen,  die  letzteren  in  Netzform,  gehen  unmittelbar  nus  ihnen 
hervor.  Die  Fenster,  mit  spätestem  Maasswerk,  haben  im  Ober- 
bau zum  Theil  den  befremdlichen,  lediglich  nur  einer  Künstler- 
laune angehörigen  Wechsel  breitspitzbogiger  und  lanzetartig 
steiler,  in  den  Ecken  gebrochener  nölbung.  Die  Strebebögen 
sind  sparrenartig  lang  und  dünn  gebildet,  dem  Gefühl  nicht  den 
Eindruck  völliger  Kraft  gewährend. 

Das  Mauthgebäude  zu  Freiburg,*  derselben  oder  noch 
jüngerer  Spätzeit  angehörig,  hat  im  Erdgeschoss  eine  tiefe  Halle 
auf  Rundpfeilern,  im  Obergeschoss  hohe  Fenster,  mit  jenen  hän- 
gend teppichartigen  Bö^en ,  die  besonders  in  Sachsen  in  der 
Schlussepoche  der  Gothiic  beliebt  sind,  und  zierliche  Eckerker 
von  ähnlicher  Behandlung. 


A uch  die  spätgothischen  Bauten  des  mittelrheinischen 
Gebiets,  das  zwar  in  dieser  Epoche  wie  vorher  sich  als  lieber- 
gangspunkt  charakterisirt,  sind  hier  anzuschliessen. 

Ein  Hauptstück  ist  der  Thurm  des  Domes  zu  Frankfurt 
am  Main ,  *  ein  in  verständiger  Klarheit  durchgebildetes ,  doch 
nicht  vollendetes  Beispiel  seiner  Art.  Seine  Gründung  fällt  in 
das  Jahr  1415;  erster  Baumeister  war  Madern  Gertener.  Er 
steigt  in  kräftig  viereckiger  Masse  empor,  mit  schlanken  Fenstern 
und  in  den  oberen  Theilen  mit  leichter  Leistendekoration,  auf 
den  Ecken  mit  einem  reichen,  etwas  spielend  behandelten  Strebe- 

Sstem ;  darüber  ein  wiederum  schlank  aufschiessendes  achteckiges 
bergeschoss,  vor  dessen  Seitenflächen,  über  den  Ecken  des  Un- 
terbaues, sich  die  Fialen thürmchen  aufgipfeln.  Ohne  Zweifel  sollte 
ein  Helm  von  entsprechender  leichter  ICühnheit  das  Ganze  krö- 
nen; doch  sah  man  sich  schon  in  der  späteren  Zeit  des  15.  Jahr- 
hunderts zu  einer  Keduction  des  Planes  veranlasst;  ein  Entwurf 
von  der  Hand  des  Meister  Hans  von  Ingelheim,  der  im  Jahr 
1480  die  Bauführung  übernommen  hatte,  zeichnet  eine  kürzere 
kuppelartig  scliliessende  Spitze  vor,  der  es  jedoch  an  graziöser 
Durchbildung  nicht  fehlt.  ^  Statt  ihrer  kam  indess  ein  noch  kür- 
zerer, aller  Vermittelung  und  Ausbildung  entbehrender  Kuppel- 
abschluss  zur  Ausfuhrung.  Mit  dem  J.  1512  hörten  die  Arbeiten  auf. 
Andre  Monumente  von  Frankfurt  sind:  —  Die  St.  Leon- 
hardskirche,^  mit  Ausnahme  der  Reste  des  älteren  spätroma- 

*  Chnpuy,  moy.  ftge  mon.,  810.  —  ■  Vergl.  oben,  8.  281,  Anm.  1.  —  •  Eine 
Nachbildung  dieses  Entwurfs  bei  Moller,  Denkin.  I,  T.  59.  Darnach  die  Dar- 
stellung bei  Kallenbach,  T.  68.  (Vergl.  C.  W.  Schmidt,  Facsimile  der  Origioal- 
zeichnungen  zu  dem  Thurm  des  Doms  zu  Frankfurt  Drei  Entwürfe,  verschie* 
denartig  modificirt;  der  ansehnlichste  ohnt*  Kuppel  und  ohne  Spitze.)  —  ^  Aus- 
senansicht  bei  Lange,  Mal  Ansichten  der  merkwürdigsten  Kathedralen,  etc. 
(Ueber  diese  und  die  folgende  Kirche  verdanke  ich  wiederum  der  Güte  des 
Hrn.  J.  D.  Passayant  nähere  Mittheilungen.) 


DeutschUud.  3g7 

iiischen  Baues  (Thl.  II,  S.  467).  Ihr  Chor,  durch  hohe,  ungemein 
stattliche  Maasswerkfeuster  ausgezeichnet,  ist  nach  inschrittlicher 
Annibc  von  Meister  Henchin  im  J.  1434  erbaut.  Ihr  Schiff 
bildet  einen  fast  quadratischen  Hallenbau  mit  einfach  achteckigen 
Pfeilern,  in  eigner  Weise  von  Abseiten  und  Emporen  umgeben. 
—  Die  St.  NiKolaikirche,  *  mit  dem  frühgothischen  Ubore 
undThurm  (S.  281),  ebenfalls  ein  Hallenbau,  mit  einem  Seiten- 
schiff und  mit  achteckijgen  Pfeilern;  im  Aeusseren  später,  aus»^ 
dem  Obergeschoss  des  Thurmes,  durch  eine  stattliche  Krönungs- 
gallerie  ausgezeichnet,  die,  von  kräftigen  Consolen  und  Bögen 
^tra^CD,  in  der  Ausladung  der  Strebepfeiler  vortritt  und  in  der 
Verbindung  mit  zierlichen  Erkerthürmchen  dem  Ganzen  einen 
eigenthümlichen,  malerisch  wirksamen  Charakter  giebt.  —  Die 
Halle  des  Heiligengeisthospitals,  '  deren  Vollendung  in  das 
J.  1461  fällt  und  über  deren  Abbruch  im  J.  1840  lebhaft  ver- 
handelt wutde,  ein .  ansehnlicher  langgestre*ckter  Raum  mit  einer 
Mittelreihe  von  Rundsäulen  als  Trägern  der  Gewölbdecke,  völlig 
im  Charakter  der  zweischiffigen  Kirchen  spätgothischer  Zeit,  die 
weiter  nordwärts,  besonders  im  Moselgebiet,  nicht  selten  sind; 
(s.  unten). 

Weiter  sind  zu  nennen:  die  Heiligeeistkirche  von  Heidel- 
berg,* 1400 — 14,  mit  einfachen  Rundpfeilern  ;  —  die  Kirche  zu 
Ladenburg,  unfern  von  Heidelberg;  —  die  von  Neustadt 
an  der  Hardt;  —  der  Chor  der  Kirche  von  Höchst,  bei 
Frankfurt,  vom  Jahr  1443;*  —  die  Stiftskirche  von  Alz ey,  mit 
dem  Datum  des  J.  1485,  ^  u.  s.  w. 

Bei  einigen  Monumenten  sind  Besonderheiten  anzumerken. 
Die  Ruine  der  Kirche  des  Nonnenklosters  Rosenthal^  in  der 
Hardt  ist  ein  einschiffiger  Bau»  weiland  mit  geräumiger  Empore 
für  die  Nonnen,  durch  ein  refzvoUes  Thürmchen  über  dem  West- 
giebel ausgezeichnet.  —  Die  Michaelskapelle  zu  Kiederich  ' 
im  Rheingau  (eine  Kirchhofskapelle  mit  einem  Gruftgeschoss) , 
ebenfalls  mit  zierlichem  Thürmchen  auf  der  Westseite,  hat  im 
Obergeschoss  ein  erkerartig  hinaustretendes  Chörlein  und  sonstige 
schmückende  Einzeltheile  in  j?lücklicher  Verwendung  der  Spät- 
formen. —  Ebenso  sind  die  Taufkapelle  bei  dem  Dome  von 
Worms  und  die  Kreuzgän^e  beim  Dome  und  bei  St.  Stephan 
zu  Mainz,  jener  aus  dem  Anlange,  dieser  aus  der  späteren  Zeit 
des  15.  Jahrhunderts,  durch  ihre  schmuckreiche  Ausstattung  be- 
merkenswerth. 

^  Anssenansieht  bei  Lange.  —  '  Vergl.  Fürsprachen  für  die  Halle  des  Hei- 
ligengeisthospitalf  su  Frankfurt  a.  M.  —  *  Wiebeking,  Bfirgerl,  Baukunde,  II, 
S.  125.  ~  «  Gladbach,  Denkm.,  T.  7,  ff.  -  ^  F.  H.  Idüller,  die  Katharinen- 
kirche  zu  Oppenheim,  8.  ^.  -  *  F.  Kugler,  Kleine  Schriften,  U,  8.  738.  — 
'  Hochfltetter,  mittelalterl.  Bauwerke  im  sndwestl.  Deutschland  und  am  Rhein. 
(St.  Michaelskapelle  zu  Kiederich.)  Kallenbach ,  T.  67.  Ein  Blatt  bei  Lange, 
a.  a.'  O. 
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Lothringen. 

Die  spätgothische  Architektur  von  Lothringen  reiht  sich  an 
dieser  Stelle  episodisch  ein.  Sie  bildet,  wie  es  schon  in  der  dor- 
tigen Frühgothik  der  Fall  gewesen  war,  eine  bezeichnende  Zwi- 
schenstufe zwischen  deutscher  und  französischer  Art;  aber  der 
Einfluss  der  letzteren,  zumal  in  den  Elementen  dekorativer  Aus- 
stattung, steigert  sich.  Die  Monumente  enthalten  einige  schlagende 
Belege  für  die  fortschreitende  Frauzösirung  des  Landes. 

Die  allgemeine  Disposition  der  kirchlichen  Gebäude  bleibt, 
wie  es  scheint,  der  früheren  ähnlich.  Hallenbauten  scheinen  unter 
ihnen  nicht  vorzukommen.  Chor  und  Abseiten  haben  ihre  beson- 
deren Polygon  Schlüsse.  Ein  namhaftes  Beispiel  i^^t  die  Kirche  St. 
Martin  zuPont-&-Mousson  '  an  der  Mosel,  1354 — 14 74  gebaut, 
ein  Gebäude  von  schlanker  Mittelschiffliöhe  bei  nicht  bedeutenden 
Dimensionen  ;  mit  echwergegliederten  Pfeilern,  die  ohne  Kapitale 
in  die  Bögen  und  Gewölbgurte  übergehen.  Ein  andres  ist  die 
Kirche  zu  St.  Nicol as- du- Port,  *  nahe  bei  Nancy,  ein  grös- 
serer Bau,  von  258  V«  F.  Länge,  gegen  44  F.  Breite  und  95  V«  F. 
MittelschiiFhöhe ;  mit  schlanken  Kundpfeilern ,  denen  ebenfalls 
die  Kapitälkrönungen  fehlen.  Beide  Kirchen  haben  stattliche 
dreitheilige  Fa^aden,  mit  Thürmen  über  den  Seitentheilen  und 
mit  einem  schmuckreichen  Mittelbau,  in  welchem  sich  besonders 
ein  prachtvolles  Rosenfenster  in  spitzbogigem  Einschluss  auszeich- 
net. Die  Fa^ade  von  Pont-&- Mousson  hat  zierlich  achteckige 
Thürme,  welche  mit  bunter  horizontaler  Brüstung  und  einem 
Fialenkranze  abschliesseu ;  die,  Thürme  von  St.  Nicolas  haben  nur 
den  Ansatz  des  achteckigen  Oberbaues.  Es  ist  auch  in  diesen 
Fa^aden  noch  eine  deutsche  Disposition,  aber  die  ganze  Behand- 
lung zeigt  mit  Entschiedenheit  das  hereintretende  französische 
Element.  —  Noch  schärfer  prägt  sich  dies  Wechselverhältniss 
und  die  Neigung  zu  der  französischen  Richtung  in  der  Pracht- 
fa^ade  der  Kathedrale  von  Toul  '  aus,  die  1447 — 96  nach 
dem  Plane  des  Jacquemin  von  Commercy  (einem  westloth- 
ringischen Orte)  erbaut  wurde.  Verhältniss  und  Einthcilun^  sind 
in  dieser  Fa<;ade  ähnlich  wie  bei  den  vorigen ;  aber  es  ist  durch- 
gängig ein  reicherer  Schmuck  angewandt,  der  in  eigen  schemati- 
scher  Weise,  mit  einem  Durcheinanderschlingen  und  Durchkreuzen 
der  aufsteigenden  Bogen-  und  Giebellinien  und  der  horizontalen 
Gallerie-  und  Briistungsbänder  die  Flächen  füllt.  Die  achteckigen, 
ebenfalls  mit  Gallerieen  gekrönten  Obergeschosse  der  Thürme, 
werden  auf  den  Eckseiten  von  aufsteigenden  Fialen thürmchen 
begleitet  und  durch  Strebebögen  und  Strebesparren  gestützt. 
Demselben   Baumeister   schreibt    man     auch    die    oben   erwähnte 

'  Uevue  archöologiqiie,  X,  p.  424,  pl.  220,  f.  ChApiiy,  moy.  ige  tnoii.,  247. 
—  *  Kerne  arch.,  III,  p.  805,  pl.  52.  —  "  Zu  S.  230,  Anm.  3,  v^^l.  De  Laborde, 
moii.  de  Ia  France,   II,  pl.  200,  und  Chapuy,  moy.  kge  mon.,  181. 
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Parade  von  Pont-ft-Mouason  zu,  und  in  der  That  finden  aich  ih 
ihr,  trotz  ihrer  einfachen  Klarheit,  manche  übereinstimmende 
Motive. 

Der  Schi uasepoche  der  Gothik  gehören  sodann  auch  diejiiu* 
geren  Tbeile  der  Kathedrale  von  Metz  *  an.  QuerschifF  und 
Chor  wurden  von  1486—98  erbaut.  Hier  nimmt  der  Chor  das 
französische  System  auf,  mit  Umgang  und  Kapellen  vorlagen,  doch 
nicht  in  vollständiger  Entwickelung,  indem  von  den  Umgangs- 
kapellen  nur  die  drei  mittleren  vorhanden  sind,  diese  zugleich 
in  einigermaassen  verbreiteter  Diaposition.  Der  südliche  Giebel 
des  Querschiffes  wird  durch  ein  grosses  höchst  prachtvolles  Spitz- 
bogenfenster ausgefüllt,  dessen  Maasswerk  im  Einzelnen  zwar 
die  Formen  der  Spätzeit  trägt,  aber  noch  in  «ehr  edler  und  ge- 
messener Weise  geordnet  ist,  1503 — 19  folgte  eine  Verlängerung 
der  VorderschifTe  gen  Westen,  mit  der  Hinzufügung  von  drei 
neuen  Jochen  und  mit  einfachen  Rundpfeilem.  Einige  Kapellen 
wurden  noch  später  angebaut. 

Ein  merkwürdiges  kleines  Monument  ist  eine  Kirclihofskapelle 
zu  Avioth'   im   westlichen  Lothringen   (Dep.  Meuse).     Sie   ist 
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sechseckig,  von  ll\'s  Fuss  Durchmesser»  mit  der  Hinterseite  an 
die  Kirchhofmauer  anlehnend^  im  Uebrigen  von  kurzen  starken 
Säulen  getragen  und  über  diesen  in  feiner'Tabernakelarchitektur 
aufsteigend. und  mit  durchbrochener  Spitze  gekrönt.  Der  styli- 
stische Eindruck  des  sehr  malerischen  kleinen  Monuments  ist, 
als  sei  ein  Oberbau  deutscher  Spätgothik  auf  die  festen  Träger 
französischer  Frühgothik  gesetzt  worden. 

Die  alten  Theile  des  herzoglichen  Pallastes  zu  Nancy,* 
namentlich  ein  überaus  schmuckreicher  Portalbau,  gehören  der 
schon  vorgerückten  Zeit  des  16.  Jahrhunderts  an,  in  denen  eine 
phantastisch  barocke  Verwendung  verschiedenartiger  gothischer 
Formen  sich  bereits  mit  ähnlich  phantastisch  behandelten  der 
wieder  eingeführtien  Antike  zu  einer  lebhaft  malerischen  und  nicht 
reizlosen  Wirkung  mischt.  Dies  ist  völlig  französischer  Geschmack, 
in  der  Weise ,  wie  er  sich,  anderweitig  an  fürstlichen  Schlössern 
Frankreichs  beim  Uebergange  aus  den  mittelalterlichen  in  die 
modernen  Formen  zeigt. 


Niederrhein. 

In  der  spätgothischen  Architektur  der  niederrheinischen 
Lande  ^  zeigt  sich  —  neben  der  Thätigkeit  in  den  Bauhütten  der 
Dome  von  Köln  und  Xanten,  die  allerdings  in  diese  Epoche 
hinabreicht,  —  im  Ganzen  wenig  Neigung  zu  glänzenderen  deko- 
rativen Entfaltungen.  In  der  sehr  überwiegenden  Mehrzahl  ihrer 
Leistungen  ist  ein  schlichter  strenger  Sinn  vorherrschend,  der 
mit  Absicht  auf  jene  einfache  Behandlungsweise  zurückzugehen 
scheint,  welche  sich  hier  schon  im  Beginne  der  Einführung  des 
gothischen  Styles  geltend  ^macht  hatte«  Gegenwärtig  findet  die- 
selbe in  dem  System  des  Hallenbaues  einen  willkommenen  An- 
knüpfungspunkt. Nur  wenige  Beispiele  folgen  in  der  Weise  des 
Aufbaues  den  älteren  Vorbudem. 

Zu  den  letzteren  gehört  der  Schiffbau  von  St  Severin  zu 
Köln,  mit  beträchtlich  erhöhtem  Mittelschiff,  runden,  von  je 
acht  Diensten  besetzten  Pfeilern  und  schlichten  Gesimskapitälen. 
Ueber  der  Westseite  der  Kirche  erhebt  sich  ein  von  1394 — 1411 
ausgeführter  Thurm,  in  einfach  viereckiger  Masse  aufsteigend, 
statt  alles  Strebewerkes  und  der  hievon  abhängigen  Gliederung 
nur  durch  hohe  Fensterblenden  mit  Leistenmaasswerk  geschmückt, 
deren  schlanke  Linien  gleichwohl  einen  gefällij^en  Eindruck  her- 
vorbringen, oberwärts  mit  einem  Spitz bogentriese  gekrönt,  — 
eine  Beliefdekoration  auf  fester  Masse,  die,  in  solcher  Art,  zu- 
meist  der  nordischen  Gothik  eigen   ist  und   die    nahen  Grenzen 

^  Da  Somroerard,  les  arta  au  moy.  ftge,  11,  S.  IV,   pl.  VIII.     Chapay,  moj. 
age  pitt.,  27.  —  «  F.  Kugler,  Kl.  Schriften,  11,  S.  221,  ff. 


DeulMbUnd.  371 

äea  Backsteinbnuea   der   nördlichen  Gegenden   nneeigt.  —   Dann 
die   Minoritenkirche    Ton   Bonn,    im   Princip    der    älteren 
Kirchen   der  Bettelorden  aufge- 
"  iuhrt,  mit  Rundpfeilem,  die  mit 

je  einem  Dienste  besetzt  sind  und 
nu  denen  ein  Theil  von  der  ein- 
fach profilirten  S  cheid  bogen  glie- 
dern ng  niederläuft. 

Ein   sehr  umfassendes   Unter- 
nehmen «pätgothischcr  Zeit,  vor- 
iiussetzlich  ebcnfnils  in  einer  An- 
lehnuii};    an   die  älteren  Muster. 
,,■'<  (  scheint  der  Bau  von  St.  Willi- 

''■'    ]!     \\  brord  zu  Wesel   (der  jetzigen 

evangelischen  Kirche)  gewesen  zu 
«ioo,ii.ow«h,  ™  Bo„.   ft.«  d..  scbiff.    "ein:   fijnfschiffig.    mit  Querbau 
pffiitn  and  d<r  BaKD(iie<icTnii(.   |F.  K )     und  Aui   emcn  reichen  C/horplan 
berechnet,   in  den   Schtfiräumen 
ungefähr  300  Fuss  lang  und  fast  ebenso  breit,    über  der  West- 
seite mit  mächtigem  Thurme,    an    dem    ebenfalls    der    nordische 
Charakter  hervorgehoben   wird;    aber   unvollendet   und   in   halb 
ruinenhaftem   Zustande,    der   Wölbungen    der  Hochräume,   der 
Strebearchitcktur  und  der  gegliederten  Obertheile  des  Aeusseren 
entbehrend   und   ostwärts   zwischen  den  Rundsäulen  des  Chores, 
denen   sich    ein  Umgang   und   voraussetzlich   ein   Kapellenkranz 
anschliessen  sollte,  durch  Nothmauem  abgeschlossen.  ' 

Einige  Chöre  entwickeln  steh  in  stattlicher  Anlage.  Nament- 
lich der  Chor  des  Münsters  von  Aachen,  der  seit  1353  dem 
alten  karoiiiigischen  Bau  angerdgt  wurde.  Leiter  des  Baues  war 
der  Ritter  Gerhard  Chorusi  ein  vielseitig  ausgezeichneter 
Mann,  der  zugleich  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  das  Bürger- 
meisteramt der  Stadt  Aachen  verwaltet  hatte.  *  Der  Chor  ist 
einschiffig,  mit  poljgonem  Schlüsse,  63  Fuss  lang  und  92  F.  hoch, 
völlig  von  entsprechend  hohen  und  weiten  Fenstern  ausgefüllt, 
deren  äussere  Bogenwölbungen  mit  dekorativer  Zierde  versehen 
sind,  deren  ursprüngliches  Maasswerk  sich  aber  auf  die  neuere 
Zeit  nicht  erhalten  hatte.  Daneben  einige  Seitenkapellen  des 
'  Et  fehlt  bis  jetit  sd  allen  nühereo  Hittbeilun^n  Über  di«a  Baawerk.  Eine 
kurie  Notii,  von  Priskc,  im  KölaeT  Domblatte,  1S4<,  No.  99  u.  100.  —  <  Der 
Naro«  Chorus  ist  (wia  dies  Quii,  in  seiner  .Biographi«  des  Ritten  Gerhard 
Choral"  nach^niesen  bat)  liein  von  dem  Münstercbore  bergen Dminener  Bei- 
name, sondern  wirklicher  sehr  verbreiteter  FamilienDarae.  Der  Name  Scbellart 
kommt  dem  Ritter  Gerhard  nieht  in.  Die  schune  Orabschrift  des  letiterca 
Untele: 

Oerardus  Cborns,   milei  virtate  aonorua, 
Hagninimus  maltDm,  icelus  bic  non  liquit  iualtam. 
In  popnlo  msguDS,  in  clero  mitii  nt  ignDi, 
Urbem  dilsiit  et  gentem  splendide  reiit. 
Quem  Dens  a  pa«aa  liberet  liaiathriqne  gehoona. 
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Münetera,  ebenfalls  in  den  Hchmuckreichen  Formen  der  späteren 
Gothik.  —  So  auch  der  Chor  von  St.  Andreas  zu  Köln,  ein 
gleichfalls  einschiffiger,  siebeiiseitig  schliessender  Bau,  um  oder 
feit  1414  erbaut;  im  Innern  statt  der  Dienste  mit  reichlich  nie- 
derlaufenden Gurten ;  im  Aeussem  '  mit  einem  System  von  Streben, 


!r  M.  AadreMklrcl 


deren  Composition  das  Gesetz  der  aufsteigenden  Theilung  und 
Ablösung  in  eine  Reliefdekoration  verwandelt  zeigt.  —  So  der 
Chor  und  das  Querschiff  der  Pauluskirche  zu  Kreuznach, 
in  zierlicher,  doch  schon  etwas  willkürlicher  Behandlung;  —  der 
Chor  von  St.  Florin  zu  Coblenz  (seit  1356)  und  der  der 
dortigen  Liebfrauenkirche  (1404 — 31;)  —  und  der  kleine 
Chor  der  Kluaterkirche  von  Sayn,  dieaer  aus  sechs  Seiten  eines 
Achtecks  gebildet,  also  über  die  Seitenfluchten  hinaustretend,  mit 
einem  Eckpreiler  in  der  Mitte  des  Schlusses  und  durch  eigen- 
thümliche  Lichtwirkung  von  malerischem  Reize. 


Eine  eigne  Umbildung  des  älteren  Systems  (mit  erhöhtem 
Mittelschiff)  im  Sinne  herber  Strenge  zeigt  der  Bau  der  Stifts- 
kirche zu  Oberwesel.  Ks  sind  einseitig constructionelle  Grund- 
»ütze,  denen  der  Meister  gefolgt  ist,  bei  au »schliess liehe r  Betbü- 
tigung  derselben  auch  vor  barbaris tischer  Rohheit  nicht  zurück- 
schaudernd.  Die  Strebepfeiler  sind  mit  Consequenz  in  das  Innere 

'  Ansivbt  bei  liUge,  Mal.  ADsicbten  der  merkwtUdigataa  Kathedralen,  «tc. 
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des  Baues  gelegt >  sogar  bei  dem  Mittelschiffe«  wx>  sie  vor  den 
schlicht  sechseckigen  Ffeilern^als  massige  Vorlagen  in  den  In- 
nenraum vortreten«  an  den  Oberwänden  emporsteigend  und  sich 
vor  den  Oberfenstem  zu  tiefen  Nischen  zusammenwölbend.  Alle 
Detaildurchbildung  ist  verschmäht«    und   nur  die  Fenster  haben 


Anordunog  der  SobUTpfeiler  in  der  SÜftakirche  zu  Obcrwetiei.    (F.  K.) 

später  spielend  bunte  Maasswerlcföllungen.  Das  Äeussere  ^  ge- 
staltet sich«  als  natürliche  Folge  dieses  Systems«  völlig  kahl; 
doch  ist  der  kräftige  Thurm  vor  der  Mitte  der  Westseite «  der 
sich  oberwärts«  in  glücklich  energischer  Durchführung,  in  einen 
achteckigen  Bau  mit  Giebeln  und  fester  Uelmspitze  auflöst«  von 
anziehender  Wirkung.  Die  Ausführung  wird  aer  früheren  Zeit 
des  15.  Jahrhunderts  angehören.  ' 

Auch  anderweit  und  in  grösserem  Umfange  macht  sich  in 
jener  Gegend  eine  auffällig  nüchterne  Behandlung  geltend.  Ein 
Paar  Beispiele«  die  zunächst  hieher  geboren«  sind  die  Kirche  S  t. 
Martin  zu  Oberwesel«  bemerkenswerth  dadurch«  dass  sie  nur 
ein  (niedriges)  Seitenschiff  und  auf  der  Westseite  wiederum  einen 
energischen  Thurmbau«  in  festungsartigem  Charakter«  hat,  ^  — 
und  die  Pfarrkirche  von  Bingen,  die  später  mit  gedoppeltem 
Seitenschiffe  auf  der  Nordseite  versehen  ist. 


Für  deii  Hallenbau  kommen  (nach  Maassgabe  des  bis  jetzt 
Vorliegenden)  die  südwestlichen  Lande«  das  weiland  trier'sche 
Gebiet  und  die  angrenzenden  Districte«  vorzugsweise  in  Betracht. 
Er  findet  hier   eine   sehr  umfassende  und  charakteristisch  ausge- 

E ragte  Anwendung«  in  der  eine  einfach  klare  Behandlung  des 
Details  und  leichte,  freie  räumliche  Verhältnisse  sich  nicht  ganz 
selten  zu  einer  glücklichen«  harmonisch  befriedigenden  Wirkung 
der  inneren  Räumlichkeit  vereinigen;  dies  um  so  mehr«  als  in  den 
meisten  Fällen  die  Dimensionen  nicht  sehr  beträchtlich  sind«  das 
Ganze  mithin  schon  in  den  Massen  mehr  zusammengehalten«  einer 
vervielfältigten  Gliederung  min4er  bedürftig  erscheint.  Die  Pfei- 
ler des  Innern  haben  zumeist  die  einfach  runde  oder  achteckige 
Form«  ohne  Kapitälschmuck,  und  die  schlicht  profilirten  Bippen 

*  Ansicht  bei  Lange,  a.  a.  O.  Chapuy,  moy.  ftge  mon.i  226.  —  '  v.  Lassaulx, 
in  den  Zusätzen  zu  der  Klein'schen  Bheinreise,  S.  458,  spriclit  von  einer  Ein- 
weihung der  Kirche  im  J.  1331,  was  auf  den  vorhandenen  Bau  nicht  passen 
kann.  —  '  Ansicht  bei  Lange. 
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des  leichten  Netzgewülbes ,  welches  insgemein  die  Decke  bildet, 
treten  ohne  weitere  Vermittelung  aus  ihnen  hervor.  In  einzelnen 
Fällen  wird  die  Einfachheit  allerdings  wiederum  zur  Bohheit. 

Schon  die  Pfarrkirche  von  Ahrweiler  (S.  212),  aus  dem 
13.  Jahrhundert,  gehurt  hieher;  doch  kommt  in  ihr  das  leichtere 
räumliche  Gefiilil  noch  nicht  zur  Entwickelung.  Aus  dem  vier- 
zehnten Jahrhundert  rührt  die  Jesuitenkirche  (früher  Mino- 
ritenkirche)  zu  Trier  her;   sie  hat  (gleich   den  hessischen 


>t  du  KlKba  iD  Ht.  Wgndil.    (Null  Chr.  W.  Schmidt.) 


Hallenkirchen  des  13.  und  14.  Jahrhunderts)  noch  die  kräftig  auf- 
steigenden dienstbesetzten  Rundpfeiler  der  anderweit  übüchen 
Systeme ,  mit  umherlaufenden  Aapitälkränzen ,  so  dass  auch 
hier  die  leichtere  Wirkung  der  Innearäume  noch  nicht  erreicht 
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ist.  *  Bemerken 8 werth  ist  sie  im  Vebrigea  durch  ein  zierlich  aus- 
geetattetäs  Portal  auf  der  Westseite  im  Typus  der  Spätzeit  des 
14.  Jahrhunderts.  * 

Die  eigentliche  und  selbständige  Entwickelung  des  Systems 
ist,  wie  es  scheint,  ein  Ergebnias  des  15.  Jahrhunderts.  Ein  be- 
zeichnendes und  vorzügltcn  schätzbares  Beispiel  ist  zunächst  die 
Kirche  von  St.  Wendel,"  unfern  von  Thoiey.  Sie  ist  versehie- 
denzeitigi  der  Chor  aus  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  und  1360 
geweiht,  das  Schiff  aus  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts; * 
ureischifGg,  im  Mittelschiff  um  ein  Geringes  höher  als  in  den 
Seitenschiffen,  mit  leichten,  sehr  BchlRnken  Rundsäiilen,  nits  denen 
sich,  ursprünglich  ohne  Kapital,  die  Rippen  des  Netzgewölbes 
leicht  und  glücklich  lösen ,  während  sie  an  den  Wänden  der 
Seitenschiffe  noch  von  Dieustbündeln  getragen  werden.  Die  in- 
neren Durchblicke  sind  von  grossem  Reiz,  die  Höhen  Verhältnisse 
entschieden  vorwiegend,  aber  bei  der  überall  freien  und  offenen 
Räumlichkeit  von  unbeengter  Wirkung.  Alles  dies  freilich  im 
Einklang  mit  den  nicht  bedeutenden  Dimensionen;  46'/*  F.  Ge- 
sammtbreite,  18'/»  F.  Mittelachifflareite  (20','»  F.  in  den  Axen  der 
Säulen),  54  F.  Mittelschiflbühe.  Der  Abstand  der  Säulen  (die  • 
Jochbreite)  betrat  14  F.,  ihr  Durchmesser  S^/s  F.,  ihre  Höhe 
bis  zum  Ansatz  der  Gewülbrippen  39  F.  (=  c.  14 '/i  Dro.) 

Verschiedene  Denkmälergruppen  derselben  Epoche  reihen 
sich  an.  In  den  Gegenden  der  Nahe  und  des  Hundsrück:  die 
Kirche  von  Meisenheim,  seit  1479  gebaut,  im  Innern,  wie  es 
scheint,  von  ähnlichem  System,  im  Aeussern  mit  einem  Thurm 
vor  der  Westseite,  dessen  leichter  achteckiger  Oberbau  mit  einem 
zierlich  durchbrochenen  Helme  gekrönt  ist;  —  die  Kirche  von  " 
Kirchberg,  ebenfalls  von  ähnlicher  Anlage,  doch  minder  edel 
als  die  von  St  Wendel;  —  die  Kirche  von  Sobernheim  und 
die  Pfarrkirche  von  Simmern,  beide  mit  achteckigen  Pfeilern 
im  Innern  und  von  geringer  Bedeutung.  —  In  den  untern  Mosel- 
gegeoden;  die  Kirche  von  Mayen,  ein  ziemlich  ansehnlicher. 
3er  Kirche  von  St.  Wendel  nahe  verwandter  Bau  :  —  die  S<-li«ii- 
nenkirche  ^  bei  Forst,  unfern  von  CanKn  .  in  ^^eringen  Di- 
mensionen und  von  der  Höhetwirkung  ganz  xtUsulit^nd,  vielmehr 
auf  eine  lichte  Breitenwirkung  berechnet,  aber  in  der  Klarheit 
■  Nach  Chr.  W.  Schmidt,  BandeDkm.  stc  in  Trier,  III,  8.  Sl,  tritr«  du*  nina 
SeitCDichiff  dieser  Kirche  erst  nach  ISOS,  doch  io  urspriingUeh  aBhgj 
sichti^r  Anlafe,  e'rhaut  worden.  (Der  Chor  ist  Vi  iliiTiiiirt.)  —  tjf 
T.  6.  —  »  Ebenda«.,  T.  8,  9.  —  '  So  lahlreiche  (imn.!.;  fUt  •i«'^ 
Ban  der  Kirche  beigebracht  sind,  (vergl.  du  von  iii^[  in  iKn  KL  fl 
S.  316  Anm.,  fF.,'  RiitKStheilte  SchriftatGck .)  ao  w:..L[^|>r.;,;).i!ii  di 
Fonnen  dennoch  ED  entacbiBdea  einer  lolchen  Annahme,  Ich  kann  hienacb 
die  im  J.  1360  erfolgte  Einweihung  unr  anf  den  Torhandenen  Chor. beliehen, 
während  ich  annehmen  mnsi,  das*  der  vorhandene  Schiffbau  spiter  an  die  Stelle 
eines  älteren  getreten  nnd  daes  diel,  nach  den  in  jenem  Schriftstück  aufgeführten 
Daten,  am  Wahrscheinlichsten  iwischen  1405  und  1440  geicbehen  iet.  — 
*  Beicheasperger,  vermiachte  Schriften  über  christl.  Kumt,  8.  111. 
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der  Verhältnisse  für  kleinere  Anlagen  besonders  mustergültig; 
die  Säulen  schlank  und  mit  selbständigen  Kapitälgesimsen»  über 
denen,  in  eigenthümlicher  Weise,  die  Rippen  des  Gewölbes  an- 
setzen; die  Maasse:  63  \2  Fuss  Sehifflänge  (94  F.  Gesammtlänge, 


Qiierdnrchschnltt  der  SchwAoenkirehe  bei  Forst.    (Nach  Reichentperger.) 

mit  Einschluss  des  Chores);  35V  F.  Gesammtbreite  der  Schiffe  ; 
16  F.  MittelschiflT-  und  Jochbreite,  (in  den  Axen  der  Säulen  ge- 
messen);   15  F.  Säulenhöhe;    26  F.  Scheitelhöhe  des  Gewölbes; 
—  die  alte  Kirche  zu  Treis   und  die  zu  Beilstein,   beide  an 
der  Mosel;  —  die  Kirche  zu  Obermendig  unfern   von  Laach, 
mit  achteckigen  Säulen  im  Innern    und   mit  besonders  graziöser 
Behandlung  desr  Netzgewölbes.  —  Am  Rhein:  der  Schinbau  der 
Stiftskirche  von  St.  Goar,  1441 — 69,  gross^und  in  ansehnlichen 
Verhältnissen  9    roh   in    den  Haupttheilen    (die  Pfeiler  achteckig 
und  ohne  Zwischengesims  in  die  Scheidbögen  übergehend),   doch 
nicht    ohne    dekorativen  Aufwand    in   den  Nebentheilen ;    eigen- 
thümlich  bemerkenswerth  durch  geräumige  Emporen,  gleichfalls 
von  trefflichem  Verhältniss,   welche   in   den   Seitenschiffen  ange- 
ordnet sind;  —  die  Kirche  von  Unkel  (mit  Ausnahme  der  ge- 
ringen frühgothischen  Theile),    mit  Rundpfeilern,    daran  je    ein 
Gewölbedienst   emporläuft,    einem   Umbau   der  Kirche  aus   der 
Zeit  um  1502  angehörig.  —  Dann  die  Kirche  von  Rheinbach, 
südwestlich  von  Bonn,  wiederum  mit  achteckigen  Pfeilern ;  u.  s.  w. 
Einige  Kirchen,    von   einfacher   und  zum  Theil   roher  Be- 
handlung, haben  nur  ein  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Mittelschiff 
gehaltenes  Seitenschiff.     So   die  Franciskanerkirche   zu  Ander- 
nach,  aus  der   ersten  Hälfte  oder  der  Zeit  um  die  Mitte  des 
15.  Jahrhunderts  ;   die  Ruine   der  sehr  rohen  Franciskanerkirche 
zu  Oberwesel;  —   die  Karmeliterkirche  zu  Boppard,   (deren 
Seitenschiff  später 7),  —  die  Wallfahrtskirche  zu  Clausen^  in 


Deiitoabluta. 
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der  Gegend  des   obera  MoselUufes,    deren  Chor    1474    geireiht 
wurde. 

Andre  sind  gleickfalli  zweischiffig ,  aber  in  der  Art ,  dass 
e  i  n  Hauptranm  durch  eine  Stellung  runder  oder  achteckiger 
Säulen  in  der  Langenaxe  sich  in  gleiche  LangrÄutne  theilt.  Auch 
hier  finden  eich,  durch  die  Antnufh  der  Verhältnisae  und  die 
Leichtigkeit  der  Behandlnng  bei  überall  geringen  Dimensionen, 
eigenthümlich  Ansprechende  Beispiele.  Zu  nennen  sind,  mit  drei 
achteckigen  Säulen  :  das  Schiff  der  Kirche  TonNamedy  am 
Rhein,  die  Kirche  von  Klauenich,  östlich  von  Adenao,  die 
Kirche  Ton  Cartel,  an  der  Saar,  oberhalb  Saarhurg,  (mit  nind- 
bogigen  Fenstern,  die  schon  das  16.  Jahrhundert  bezeichnen); 
—  mit  2wei  Rundsäulen:  die  Kirchen  von  Kelberg  und  Ton 
Wanderath,  südlich  und  südöstlich  von  Adenau;  die  von  Clot- 
teH  uiid  von  Ediger,  an  der  mittleren  Mosel,  u.  a.  m.  —  Noch 
andre  haben  ein  quadratisches  Schiff,  mit  einer  Säule  in  der 
Mitte,  die  in  der  Regel  ein  zier- 
liches StemgewÖlbe  trägt,  und  mit 
einem  kleinen,  mehr  oder  weniger 
gestreckten  Chorbau.  Zu  diesen  An- 
lagen, die  eine  vorzüglich  graziöse 
räumliche  Wirkung  hervorzubringen 
päegen,  gehören  die  kleine  Kirche 
des  im  J.  1458  gestifteten  Hospitals 
von  Cuen.  '  sowie  die  von  Zel- 
tingen, Traben,  Merl  (abgeris- 
sen  f) ,  sämmtlich  an  der  mittleren 
Mosel;  die  von  Uelmen  (1538 
ein  gewölbt)  und  Driescfa,  nord- 
wärts von  ihnen;  die  von  Hatz'en- 
port  ander  untern  Mosel;  u.  s.  w.  — 
Das  Netzgewölbe,  welches  einen 
zumeist  wesentlichen  Tfaeil  der  Ei- 
genthümlichkeiten  der  eben  bespro- 
chenen Monumentenkreise  bildet*  ist 
für  die  Ausgangsepocbe  des  gothi- 
achen  Systems  in  denselben  Gegen- 
Kirciu  iiti  Hupiuii  Toi^Dt.  [nun  jg^  ^ych  auderweit,  als  reich  ge- 
,  gliederte TJeberdeckungansehnlicher 
Räume,  von  Bedeutung.  Namentlich  bei  der  Ueberwölbung  älte- 
rer Kirchengebäude ,  wo  es  sich  den  vorhandenen  massigen  For- 
men insgemein  in  sehr  glücklicher  Weise  fügt.  So  über  dem 
Mittelschiff  von  St.  Castor  zu  Coblenz  (1498)  und  über  dem 
der  Liebfrauenkirche,    ebendaselbst;   —    in  der  Kirche  von 
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Linz»  im  Verein  mit  andern  Herstellungen 9  welche  dort  um 
1512  ausgeführt  wurden;  —  in  der  sehr  stattlichen  Ueberwölbung 
der  Hochräume  von  St.  Matthias  bei  Trier>  vom  Jahr  1513, 
einer  Herstellung  angehörig,  bei  welcher  auch  der  dreiseitige 
Chorschluss  dieses  romanischem  Gebäudes  und  der  sehr  merk- 
würdige (schon  antikisirende)  Thurmaufsatz  über  der  westlichen 
Fa^ade  zur  Ausfuhrung  kamen.  —  So  auch  in  der  sonst  nicht 
erheblichen  Kirche  St.  Gervasii^s  zu  Trier,  —  und  in  der 
kleinen  Kirche  Ton  Münster  an  der  Nahe 9  unweit  von  Bingen, 
die  im  Uebrigen  zugleich  durch  eine  zierlich  durchbrochene 
Thurmspitze  (über  romanischem  Unterbau)  bemerkenswerth  ist. 


In  den  nördlich  niederrheinischen  Landen '  beginnt  der  Bau 
mit  gebranntem  Stein»  der  weiter  abwärts 9  in  der  holländisch 
gothischen  Architektur  9  mit  Entschiedenheit  vorherrscht.  Er  be- 
dingt,  wie  i^berall,  eine  schlichte  Anlage,  welche  das  Oesetz  der 
Masse  zur  Geltung  bringt  und  das  Detail  mehr  ak  ein  der  letz- 
teren aufgelegtes  Relief  behandelt.  Doch  wird  damit  (wie  in  der 
bayrischen  Gothik)  zugleich  das  Material  des  Hausteins  verbun- 
den, namentlich  für  die  dekorativen  Einzelheiten,  das  Stab-  und 
Maasswerk  der  Fenster,  u.  s.  w.  Im  innern  System  finden  sich 
einfache  Rundpfeiler,  zum  Theil  mit  anlehnenden  Diensten,  oder 
noch  schlichtere  viereckige  Pfeiler  mit  ausgekehlten  Eckgliede- 
rungen. In  der  Anordnung  der  LangschifTe  zeigt  sich  wirklicher 
Hallenbau  oder  das  Streben  darnach  9  mit  geringer  Erhöhung 
des  Mittelschiffes.  Die  Gefühlsrichtung,  die  sich  in  diesen  Monu- 
menten ausspricht,  ist  in^  Wesentlichen  dieselbe,  wie  die  der 
Hallenbauten  der  südwestlichen  Districte;  die  Unterschiede  be- 
ruhen, wie  es  scheint,  vorzugsweise  im  Material. 

Uebergangsmomente  vereinigen  sich  auf  eigenthümliche  und 
bemerkenswerthe  Weise  in  der  St.  Salvatorkirehe  zu  Duisburg»  - 
die  im  J.  1415  gegründet  wurde.  Sie  ist  aus  Ziegeln  aufgeführt, 
ahmt  aber  den  Hausteinbau  durch  umfassendere  Verblendung  mit 
Tuffstein  nach,  (was  für  die  Dauerbarkeit  kein  günstiges  Resultat 
gewährte).  Das  Mittelschiff  ist  höher  als  die  oeitenschiffe ,  mit 
eignen  aber  niedrigen  Oberfenstern.  Die  Pfeiler  sind  länglich 
achteckig,  mit  je  zwei  Diensten  als  Trägern  der  Gewölbgurte, 
während  die  Scheidbögen  ohne  Trennung  aus  den  Seitenflächeu 
der  Pfeiler  hervorgehen.  Die  Fenstermaasswerke  und  andre  De- 
tails sind  in  reichen  Spätformen  gebildet.  Der  Thurm,  in  der 
Mitte  der  Westseite,  ist  einfach  mit  Fenstern  und  Fensterblenden 
ausgestattet. 

Anderweit   werden   als  Hauptbeispiele  genannt:   die  Kirche 

*  Vergl.  Kinkel,   im  Kunstblatt,    1846,   Nro.  87,  ff.  —    *  leh  rerdanke  Hrn. 
Prof.  Wiegmann  in  Düsseldorf  einige  nähere  Mittheilnngen  tiber  diese  Kirche. 
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St.  Alffund  zu  Emmerioh  (mit  dem  Datum  1483 -am  Portal)» 
deren  Mittelschiff  die  Seitenschiffe  nur  um  ein  Geringes  überragt 
und  deren  Westseite  sich  durch  einen  mächtigen  >  ganz  aus  Tuff 
aufgeführten  Thurm  mit  achteckigem  Obergeschoss  auszeichnet; 
—  die  iäinlich  behandelte  kleine  Kirche  von  Elten;  die  Earche 
von  Calcar  und  die  Klosterkirche  von  Cleye»  beide  mit 
gleich  hohen  Schiffen ,  die  erstere  »das  zur  gross ten  Harmonie 
vollendete  Modell  des  (niederrheinischen)  Backsteinbaues.^  ^ 

Auch  die  Langschiffe  der  durch  ihre  hochalterthiimlichen 
Reste  (Thl.  11»  S.  304  u.  f.)  ausgezeichneten  Münsterkirche  von 
Essen'  sind  hier  anzuführen,  obgleich  sie  sich  vielleicht  mehr 
der  spätergothischen  Architektur  Westphalens  anschliessen.  Sie 
scheinen  aus  dem  14.  Jahrhundert,  der  östliche  Chor  vielleicht 
noch  aus  dem  Schlüsse  des  13.  herzurühren.  Die  Schiffe  sind 
gleich  hoch,  aber  von  geringer  Höheüdimension  (40  Fuss,  bei 
27  F.  Mittelschiffbreite),  mit  völlig  schlichten  Rundpfeilem,  die 
mit  einfachen  Deck-  und  Fusseliedem  versehen  sind. 

.  Aehnliche  bauliche  Verh^tnisse  zu  Aachen,  —  wo  die 
Dominikanerkirche  und  die  Franci Aanerkirche  als 
Hallenbauten  mit  Rundpfeilem  anzufühlen  sind,  —  und  im  Jülich* 
sehen  Lande.  Hier  wird  die  Stiftskirche  St.  Gangolph  zu  Heins- 
berg '  als  eine  Hallenkirche  des  15.  Jahrhunderts  namhaft  ge* 
macht,  ein.Baoksteinbau  mit  viereckigen  Schiffpfeilern,  deren 
polvgone  Dienste  an  der  Yorderseite  noch  mit  Kapitalen  versehen 
sind,  sonst  jedoch  in  die  Bögen  und  Gewölbgurte  unmittelbar 
übergehen.  ~r  Der  stattliche  Kirch thtum  von  Düren  ist,  ähn- 
lich dem  von  St.  Severin  zu  Köln,  ein  Beleg  für  die  angegebene 
nordische  Behandlung. 


Aue  der  letzten  Schlusszeit  der  gothischen  Airchitektur  rährt 
die  Kirche  St.  Peter  zu  Köln  her.  Sie  ist  um  1524  gebaut  und 
charakterisirt  die  schon  besinnende  Umwandelung  des  Systema 
durch  die  Anwendung  rundbogig  unter-  und  überwölbter  Empo- 
ren, über  viereckigen  Pfeilern  mit  ausgekehlten  Ecken. 


Der  nüchterne  Ernst  in  der  Spätepoche  der  niederrheinischen 
Gothik  giebt  mehrfach  auch  den  auf  dekorative  Wirkung  berech- 
neten Bauten  ein  bezeichnendes  Gepräge. '  Namentlich  den  Kreuz- 
g  an  gen.  Unter  der,  allerdings  nicht  erheblichen  Zahl  derar- 
tiger Anlagen  hat  der  Kreuzsang  von  Kyllburg,  ein  Werk 
des  14.  Jahrhunderts,   noch    die  allgemein  üblichen  Typen  der 

^  Kinkel,  a.  a.  O.,  S.  150.  —  '  v.  Quast,  in  der  Zeitschr.  f.  chriitl.  Archäo- 
logie und  Knnst,  I,  S.  18,  T.  8.  —  '  Lindemann,  im  Organ  f.  chriiU.  Knnst, 
m,  S.  148,  ff. 
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Zeit,  ohne  hervowteclieode  Eigen  thümlicltkeit.  Mit  Entschiedenheit 
dagegen  macht  sich  letztere  in  den  .  dem  15.  Jahrhundert  äoge- 
hürigen -'Kreuzgtiiigen  Debeii  der  Minoiitonkirohc  zn  Köln 
(gegenwärtig  zum  Uofraume  iür  das  neue  »tUdünche  Museum  be- 
stimmt) und  neben  St.  SeTcriu,  ebeudaselbsti  bemerklich,  jener 


mit  äachbogigen,  dieser  mit  horizontal^deckten  OeffnuDgea,  die 
beiderseits  mit  schlichten,  doch  in  klarer  Ruhe  wirkenden  Maasa- 
werkgittem  aosgesetzt  sind.  Geringer  sind  die  ebenfallB  späten 
Reste  des  Kreuzganges  der  ehemaligen  Karthause  zu-&öln. 
sowie  die  neben  der  Kirche  von  Ravengiersburg  auf  dem 
Hundsrück,  diese  schon  in  spätester  Rusdbogenform.  —  An  de- 
korativ ausgestatteten  Kapellen  sind  nur  wenig  Beispiele ,  und 
auch  diese  als  Zeugnisse  einer  nur  massigen  Anwendung  schmücken- 
der Zuthat,  namhaft  zu  machen:  di»  Kapelle  Hardenrath  (1466> 
und  die  Kapelle  Hirsch  (1493),  beide  an  der  Kirche  S  t.  Maria 
auf  dem  Kapitel  zu  Köln,  sowie  die  Sakristei  der  dortigen 
Rathhauakapelle,  diese  mit  verschlungenen,  Bum  Theil  frei- 
stehenden Gewölbgurten. 

Im  Uebrigen  fehlt  es  nicht  an  dekorativen  Einzelwerken. 
Mehrere  Lettner  und  OrgelbUhnen  zeichnen  siofa  durch  die 
leichte  Behandlung  letzter  Spätformen  und  zum  Theil  durch 
glücklich  graziöse  Verhältnisse  aus:  in  der  Stiftskirche  von  Ober- 
wesel, in  der  Karmeliterkirche  Tun  Buppard,  in  St  Florin 
zu  Koblenz,  in  der  Jesuitenkirche  zu  Trier.  —  Unter  den 
architektonisch  ausgestatteten  Grabmonumenten  sind  zwei 
Sarkophagni sehen  in  St.  Castor  zu  Koblenz'  hervorzuheben, 
von  denen  die  des  Erzbischofes  Cuno  von  Falkenstein  (gest.  1388) 
in  sehr  würdiger  und  harmonischer  Weise  noch  mehr  im  Gepräge 
der  reicher  durchgebildeten  Gothik  gehalten  ist,  die  mit  dem 
Grabe  des  ErzbiscEofes  Werner  (gest.  1418)  einen  Uebergang  zu 
mehr  nüchternen  Elementen,  zugleich  in  schwankender  Geschmacks- 
richtung, schwer  und  willkürlich,  bekundet.  —  Dann  sind  schmuck- 
reiche  Tabernakel  von  üblicher  Art  in  nicht  ganz  geringer 
Zahl  zu  nennen:   in  St.  Sererin   zu  Köln,    vom  J.  1378  und 
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nach  dem  edlern  Btyle  dieser  Epoche  gemäss  behnadelt ;  in  der 
Kirche  zu  Altenberg  bei  Küln;  in  der  Sakristei  des  Domes 
von  Köln-;  in  Domlireuzgange  zu  Trier;  in  der  katholischen 
Kiicbe  von  Bemagen,  den  Kircheik  von  Mayen  uiid  von  Linz, 
der  Pfarrkirche  von  Münsteieiffel.  das  Ietetel480  von  Fried- 
rich, fioir  gefmtigt;  in  der  Kirche  vonCaloari  sowie  nordwäo^ 
von  dort  in  denen  von  Till,  Griethausen, '  Gooh,  Quat- 
burg,  Oher-Millingen,.  u.  e.  w.  Auch  zierliche  Kanzeln, 
wie  in  der  Kirche  von  St.  Wendel"  (1462),  in  der  Kirche  von 
Kirohberg;   u.  a.  m. 


Tfihen  jenes  iOesetz  spricht  sich  schliesslich  auch  in  der  deko- 
rativen Ausstattung  bürgerlicher  Bauten  von  hervorragender  Be- 
deutung Bust  Es  ist  wiederum  die  bauliche  Masse,  die  vorherrscht, 
und  der  stob,  ohne  irgend  eine  Aufnahme  durchgebildeter  Strebe- 
gliederung,  das  S^htamckvferk  nur  reliefartig,  zumeist  nur  in  der 
Weise  eines  Leisten maasswerkes  anfügt.  Dies  Gepräge  tragen 
manche  Gebäude  in  Köln.  So  der  dortige,  von  1407 — 14  aus- 
geführte Ratbbaustburm,  der  auf  allen  Seiten  seiner  fünf 
Geschosse  reich  geschmückt  iät,  doch  völlig  in  dem  ebenbezeich- 
neten  Charakter  und  ohne  dass  der  letztere,  in  der  ursprünglichen 
Erscheinung  des  Thurmes,  durch  die  zierlich  leichte  Ausstattung 
TOD  Fialen  über  seinen  oberen  Ecken  und  die  entsprechend 
schmuckreiche  Bekrönung  des  Helmdaches  aufgehoben  ward.  ' 
So  die  Fa^ade  des  Hauses  Gürzenich,*  -1441 — 74,  in  einem 
schlichteren,  mehr  nüchternen  Leistencharakter,  oberwärts  durch 
Zinnen  und  zierliche  Erkerthürmchen  ausgezeichnet.  Aehnlich 
manche  Frivathäuser  zu  Köln.  Aehi\lich  auch  die  Rathfaäuser  zu 
Wesel,  Rees,  Calcari  —  soWie'das  von  Gerard  Chorus,  dem 
Erbauer  des  Münsterchores,  ausgeführte  Rathbaus  zu  Aachen, 
in  .  seiner  ursprünglichen  Verfassung.  ^  Zu  besonders  zierlichen 
Dekorationen  erscheinen  dieselben  Motive  an  dem  SchÖlfengerichts- 
hause  von  Koblenz,  "  vom  J.  1530  durchgebildet,  besonders 
an  dem  schmuckreichen  Erker,  den  dieses  Gebäude  der  Mosel 
zuwendet.    U.  s.  w. 

'  Abbildung  der  droi  letstgaoaDuteii  TaberDslul  bei  Sobimmel,  W«atphal«iis 
DenkmileT.  Dieselben  und  die  folgenden  ziigleicb  bei  E.  ane'm  Weertb,  Kumt- 
deokmSler  d.  chriitl.  HiUelalters  in  den  Bheinlanden,  I.  —  ■  Cbr.  W.  Schmidt, 
Bandenkmsle  in  Trier  etc.,  m,  8.  —  *  DsrateHnngEn  des  TfannnB  in  diei«r 
seiner  früiiaren  Beacba^enbait  auf  der  Ton  Anton  von  Worms  in  BoU  geachnit- 
tenan  nnd  anf  der  vr>n  ^Vl'lJ^,^'l  ili'11;ii  u^  Knpfer  gestochenen  Ansicht  Ton 
Eäln.  (Eine  Copia  d.-  I  Uurm^  »ih  d.  n.  ^roisen  UoUtcbnitt  in  der  Schrift 
▼on  Sotimann  Über  di.-.  u.'i  —  '  Knl)<'T>i>:,i.'h,  T.  66  {!}..  —'S.  die  Daritollnng 
dAielben  bei  H.  Uen^in,  TapograpUin  Wp-itphaliae.  —  *  Lltbogr.  Blatt  von 
A.  F.  V.  MinntoU. 
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Heaien    uad   WestphAlen. 

In  Hessen  bliebe  wie  es  scheint,  das  dort  saeigenthümlich 
ausgeprägte  System  der  Baltenkirchen  auch  fiir  die  spätere  Zeit 
maassgebend.  Die  Marienkirche  (lutherische  Pfarrkirche)  zu 
Marburg  '  lässt  eine  bestimmte  Nachbildung  des  Systems  der 
dortigen  Elisabetbkirche ,  nur  mit  weiterer  Bäumlichkeit  (gerin- 
gerer Pfeilerhöhe  bei  grösserer  Jochbreite)  erkennen ;  der  Chor, 
etwas  später,  mit  nach  innen  vortretenden  Streben  von  eigen- 
thümliober  Anordnung.  —  Die  Franciskanerkirche  (prote- 
stantische Kirche)  zu  Fritzlar  *  ist  ein  rohes  Beispiel  der  Spät- 
zeit, nur  mit  einem  Seitenschiffe.  —  Die  Martinskirche  zu 
Cassel,  '  1364  besonnen  und  1434  vollendet,  ist  ein  Halleäbau 
von  ansprechenden  Verhältnissen,  nit  lebhafie^  gegliederten  Pfei^ 
lern,  in  deren  Profilirung  sich  frühe»  und  spätes  Element  auf 
eigne  Weise  mischt ;  im  AeuAsem  schlicht,  auf  zwei  Thiirme  be- 
rechnet, von  denen  aber  nur  der  eine,  mit  Obertheilea  aus  spä- 
teren Epochen,  zur  Ausführung  gekommen. 


Prall  d«r  BchU^ftJier  In  dn  Hirtioikinht  in  CmhI.    (F.  K.) 

Eine  besondre  Gruppe  von  Monumenten  findet  eich  im  Wal- 
deck'schen.  Die  KÜianskirche  zu  Korbach*  wird  als  deren 
vorzüglichst  charakteristisches  Beispiel  bezeichnet.  Sie  hat,  ähn- 
lich äet  Frauenkirche  zu  Nürnberg,  ein  fast  quadratisohes,  87 's 
FuBs  breites  und  75  Fuss  tiefes  Schiff,  mit  vier  schlanken  Kund- 
säolen  im  Innern,  mit  ostwärts  hinaustretendem  Chore  und  weat- 
irärts  vorgelegtem  Thiirme.    Das  Innere,  53  F.  hoch,  hat  in  den 

■  F.  KnKler,  Kl.  Schriftea,  11,  8.  ] 
8.155.  Lkage,  Originalusieht«n.  —  * 
8p.  495;  B1.  60. 


DeutiehUnd.  3g3 

TÜumliclien  Verhältnissen  und  in  der  Behandlung  der  Details  das 
Gepräge  eines  schlichten  Adels.  Nach  vorhandenen  Daten  scheint 
der  Chor  1335,  das  Schiff  1420  begonnen  und  1450  beendet 

Anderweit  sind  die  Baulichkeiten  der  Stadt  Büdingen,  nörd- 
lich Yon  Gelnhausen,  für  die  gothische  Schlussepoche  von  Inter- 
esse. Namentlich  das  dortige  Jetusalemer  Thor,^  mit  zwei 
mächtigen  Rundthürmen,  die  auf  sehr. eigne  Weise  mit  Kuppeln 
eisgew^lbt  und,  gleich  dem  Zwischenbau  des  Thores  selbst,  mit 
stattlichen  Gallerieen  eines  Beliefmaasswerkes  von  geschweifter 
Bildung  gekrönt  sind.  Daran  das  Datun^  15J3,  dem  auch  die 
Gliederung  des  Thores  entspricht. 

Umfassendere  Mittheilungen  üb^.  die  spätgothische  Archi- 
tektur von  Hessen  liegen  bis  jetzt  nicht  vor.  ,; 

An  Werken  dekorativer  Kunst  ist  ein  Tabernakel  vos  der 
üblichen  Behandlung  der  Spätzeit  in  der  Stiftskirche  zu  Fritz- 
lar ^  anzufahren. 


Die  'Architektur  Westphalens,^  seit  der  zweiten  Hälfite 
des  14.  Jahrhunderts,  folgt  der  früher  eingeschlagenen  Kichtung. 
£s  ist*  derselbe  Hallenbau,  nur,  abgesehen  von  den  bezeichnen^ 
den  Spätformen  des  Details,  vorherrschend,  ebenfalls  in  einer 
ernüchterten  und  trockneren  Behandlung.  Doch  wird  gleichzeitig 
dem  dekorativen  Princip  der  Spätzeit,  in  verschiedener,  zum  Theil 
sehr  bemerkenswerther  Weise,  Rechnung  getragen. 

Ein  eigenthümlich  werthvolles ,  schmuckreich  behandeltes 
Mittelglied  zwischen  der  früheren  und  der  späteren  Gothik  West- 
phalens  ist  die  Lamber.tikirche  zu  Münster.^  Ihre  Bauzeit 
»Ut  in  die  Schlussepoche  des  14.  und  in  die  ersten  Decennien 
des  15.  Jahrhunderts.  Ihr  Inneres,  schlank  und  licht,  hat  Kund- 
pfeiler mitge  vier  Diensten  und  Blattkapitälen ,  denen  sich  ein 
mittleres  Paar  dienstloser  Kundpfeiler  von  stärkerem  Durchmesser 
einreiht,  und  leicht  gemusterte  Netz-  und  Sternwölbungen,  mit 
der  eignen,  auf  perspectivisch  malerische  Wirkung  berechneten 
Anordnung,  dass  die  Jochbreiten  sich  nach  dem  Chore  zu  ver- 
ringern. Die  innere  G«9ammtbreite  des  Schiffbaues  ist  78  V^  F*» 
die  Mittelschiffbreite  (in  den  Pfeileraxen)  34  F.,  die  Jochbreiten 
27,  25,  20  F.  Der  Chor,  in  der  Breite  des  Mittelschiffes  .hinaus- 
tretend, schliesst  in  fünfseitigem  Polygon,  während  am  Ende  des 
südlichen  Seitenschiffes  ein  Nebenchor  in  diagonaler  Lage  stark 
über  die  Seitenflucht  des  Gebäudes  vortritt.  I)as  Fenstermaass- 
werk hat  geschweifte  Formen,  aber  von  reizvollster,  vorzüglichst 

^  Gladbacti,  Denkmälex,  T.  49,  ff.  —  *  F.  Kagler,  Kl.  Schriften,  U,  159.  ~ 
*'  Liibke ,  die  mittelalterl.  Kunst  in  Westphalen.  —  *  lieber  diese  Kirche  und 
die  .folgenden  Monumente  von  Münster  sind  zu  Lübke  einige  Blätter  bei  Schim- 
mel, Westpluilens  Denkmäler,  und  bei  Lange,  Originalansichten,  X,  zu  ver- 
gleichen. 
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DTOstergiiltigerComposition,  der  Art,  dass  ee  sich  dem  SpitsbogieD 
des  Febstera  wie  eia  elastiichea  Metz  einspannt,  während  die 
senkrechten  Pfosten,  unterhalb  dieses  Netzes,  sich  durch  kleine 
Rilndbögen  verbinden.  Dwnit  ver- 
eint sich  im  Aeusaern  noch  wettere 
Ausstattung:  ein  krönender  Giebel- 
bogen  über  dem  Spitzbogen  des 
Fensters,  zwischen  ReliefBaieD,  und 
ein  Relief- Nischenwerk  über  und 
zwischen  diesen  Formen  und  dem 
Dachgesima ;  an  den  Chören  zugleich 
gegliederte  und  mit  Fialen  gekrönte 
btreben   und    eine   zierliche   Dach- 

f;allerie;  sodann  Portale  von  ähn- 
icher  Anordnung  und  BehaDdluDg. 
welche  sich  der  Fenster-Architektur 
unterschieben ,  —  eins  derselben 
hoch  aufsteigend,  zweifach  so  hoch 
als  die  Thüröffnung,  und  in  dem 
allerdings  verhältnisslos  schlanken 
Tvmpanonrmit  der  Reliefdare teil ung 
des  irdischen  Stammbaumes  Christi 


Mutiil»' 


T  Lurbertlklrch*  u 


ausgefüllt. 
Verschiedene    andere  Baustiicke    zu    Mirni 


ter 


zeigen    eine 

ähnlich  anmuthvolle  und  reiche  Verwendung  der  Spätformen.  Es 
gehören  dahin:  der  Chor  der  Ludg.erikirche,  -der,  auf  eine 
volle  und  gesammelte  Lichtwirkung  berechnet,  in  rotundenartiger 
Ausweitung  mit  sieben  Seiten  eines  Zeluiecks  schliesst  und  dessen 
Fenstermaas 9 werke  denen  der  Lambertikirche  ähnlich  gebildet 
sind,  und  die  zierlich  luftigen  Obergeschosse  des  Ludgerithurms ; 
—  das  Obergeschoss  des  Thurmes  der  Liebfrauenkirche;  — 
die  jüngeren  Theile  im  Aussenbau  des  Domes,  namentlich  der 
zwischen  den  Thürmen  der  Wcstfa9ade  vortretende  Mittelbau, 
mit  ungemein  prachtvollem  Portale  und  Fenster,  deren  Verhält- 
nisa  und  Auaatattung  wiederum  dem  Princip  der  Lambertikirche 
folgt,  nur  in  noch  reicherer  Verwendung, 'und  mit  ebenso  reicher, 
von  Fialen  durchbrochener  Brnatung  der  Dachschräge ;  auch  der 
ähnlich  glänzende  Südgiebel  dea  östlichen  Kreuzarmes,  der,  ein 
ZeugnisB  für  die  lange  Dauer  der  gothischen  Formen,  das  Datum 
1568  trägt;  —  die  jüngeren  Theile  der  Eftthhaus-Fa^ad.e, 
u.  s.  w. 

Dann  ist  die  Marienkirche  zur  Wiese  in  Soest  anza- 
iiihren,  einUallenbau  von  ansehnlichen  Dimensionen  bei  beschränk- 
tem'  Längenverhältnisa .  der  Anordnung  jener  Kirchen  *  mit  fast 
quadratischem,  durch  eine  Stellung  von  vier  Pfeilern  auag^Utem 

'  Der  Frauenkirche  in  NüiubeTg  und  der  Kilianskirchs  in  Eorbacfa. 


Schiffraume  einigermaasscn  entsprechend,  doch  mit  dreifacliem  Chor 
auf  der  Ostaeite ,  uod  zugleich  durch  eine  dreitheUige  Thurm- 
halle,  mit  sehr  starken  Thurmpfeilern,  westwärts  verlängert;  das 
Innere  im  Ganzen  150  Fuss  lang  und  80  F.  breit,  bei  35  F.  Mittel- 
schiff- und  Jochbreite  (iß  den  Pfeileraxen)  und  76  F.  Höhe.  Die 
rJi*.  ?^  L*  w'.  »n«c*>rifUicher  Angabe  zufolge,  schon  im  Jahr 
1331.  durch  Meister  Johannes  Schendeler, 'stattgefunden; 
1  ■  wii""  L  ***   langsam    vorgerückt,   dass    die    Thüruie. 

gleichlails  nach  inschnlthohem  Datum,  erst  seit  142»  zur  Aus- 
iiihrung  kamen.  Es  ist  somit  ein  ähnliches  Ueberganjtsverbält- 
niBS  wie  bei  der  Lnmbertikirche  von  Münster.  Die  Choranlaee 
zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  der  Mittelchor  wiederum  durch 
7  beiten  eines  /ehnecks  gebildet  wird,  wahrend  die  kleineren 
beitenchore  aus  5  Seiten  eines  Zehnecks  bestehen,  (also  eine  Ge- 
sammteompositiou,  die  zunächst,  wie  es  scheint,  an  das  Vorbild 
des  Chores  der  Pttrikirche  ron  Soest.  S.  245.  anknüpft.)  Die 
Formation  des  Innern  hat  das 
<^""i::x  fTÄfiiRTil  ^-7S..      in  «l«'  westphälischen   Gothik 

'  '        ''      ganz    ungewöhnliche    Princip 

einer   nach   dem  Systeme   der 
]  Bögen  und  Gurte  durcligefÜhr- 

''  ten   und    in    die  letzteren  un- 

mittelbar übergehenden  Güe- 
f  '■      deruii«;  der  Pfeiler,  mit.mehr- 

I  fach  nbgeschrägten  Ecken,  tie- 

\   :  fen  Kehlungen  und  stark  vor- 

Y  springenden    Birnstäben.      Es 

/  ■  ist  In  der  Weise  dieser  Profi- 

lirung  eine  augenscheinliche 
Berechnungauf  spielendeLicht- 
uiid  Schattenwirkung,  die  sich 
auch  in  der  Chordisposition, 
in  der  Behandlung  der  luftig  ■ 
schlanken  Fenster  zeigt.  Die 
Maasswerke  der  letzteren  haben  im  Chore  noch  ein  trockener 
strenges  Gefüge.  im  Schiff  bunte  geschweifte  Formen;  ihre  dün- 
nen btäbe  sind  in  halber  Höhe  durch  ein  horizontales  Maass- 
werkband zierlich  gefestigt.  Es  ist  ferner  als  eine  Abweichung 
von  dem  sonst  üblichen  Verfahren  der  westphälischen  Göthik 
anzumerken,  dass  der  Westbau  auf  zwei  Thürme  (von  denen 
aber  nur  die  Untertheile  zur  Ausführung  gekommen)  angelegt 
war.  Das  zierliche  Südportai,  '  das  sich,  wie  bei  der  Lamberti- 
kirche  von  Münster,  der  Fenster-Architektur  unterschiebt,  ist  in 
seinen  oberen  Theilen  (gleich  dem  Westportal  der  Liebfrauenkirche 
zu  Münster,  S.  249  u.  f.)  mit  einem  Fenstermaasswerk  ausgefüllt. 

■  Ansicht  bei  Lange,  a.  a.  O.,  VIII. 


3S6  ^^  ^^«  Architektur  des  gOthUchen  Styles. 

Der  Chor  der  Reinoldikirche  zu  Dortmund»  1421 — 50 
durch  einen  Meister  Rozien  oder  Rozier  (Rogier?)  erbaut, 
zeigt  verwandtes  Element.  Er  ist  einschifSg,  mit  dreiseitigem 
Schlüsse;  die  Dienstbündel  im  Profil  der  Gewölbgurte  und  un- 
mittelbar in  diese  übergehend;  die  hohen  und  breiten  Fenster 
des  Chorschlusses  mit  geschweiftem  Maasswerk  von  glänzender 
Compositiouy  ihre  Stäbe  zweimal  durch  horizontale  Maasawerk- 
bänder  verbunden«  —  Aehnlicher  Zeit  und  Geschmacksrichtung 
gehört  auch  der  ansehnliche,  seit  1396  erbaute  Thurm  der  Petri- 
kirche  von  Dortmund  an. 

Einige  Chöre  der  in  Rede  stehenden  Epoche ,  dreiseitig 
schliessend,  sind  von  breitem,  gleichfalls  dreiseitigem  Umgange 
umgeben,  wobei  das  Verhältniss  der  innern  zu  den  äussern  Sei- 
ten sich  in  versclüedener  Weise  löst.  Zu  ihnen  gehört,  als  frühe- 
res Beispiel,  der  Chor  der  Katharinenkirche  von  Unna  (1389  hh 
1396),  mit  schlanken  dienstbesetzten  Rundpfeilern,  während  die 
Aussenwände  des  Umganges  je  ein  breites  Fenster  haben.  Das 
Schiff,  das  etwas  älter  zu  sein  scheint,  hat  schlichte  Rundpfeiler. 

—  Sodann  der  Chor  der  Marienkirche  von  Osnabrück  (erstes 
Viertel  des  15.  Jahrhunderts),  mit  schlichten  Rundpfeilerii  und 
je  zwei  Fenstern  in  den  Aussen  wänden  des  Umganges ,  womit 
man  ein  mehr  übereinstimmendes  Verhältniss  zu  den  innern  Ar- 
kaden und  eine  leichtere  Entwickelung  der  Reihungen  des  Ge- 
wölbes herzustellen  suchte.  Zu  bemerken  ist  jedoch,  dass  hier 
der  Umgang  ;iiedrig  gehalten  und  der  Mittelraum',  von  dem 
Hallensysiem  abweichend,  als  Hochbau  mit  selbständigen  Fenstern 
emporgeführt  ist;  auch  dass  dtvs  gegenwärtig  schmucklose  Aeussere 
ursprünglich  mit  reichster  dekorativer  Ausstattung,  dem  bei  sol- 
cher Anlage  üblichen  (und  hier  ohne  Zweifel  auf  auswärtigem 
Einflüsse  beruhenden)  Strebesysteme  entsprechend,  versehen  war. 

—  Ein  dritter  Chor  ist  der  der  grossen  Marienkirche  zu 
Lippstadt  (1478 — 1506),  von  derselben  Di8]>osition  wie  der 
ebengenannte,  doch  wiederum  von  gleicher  Höhe  des  Umgänge» 
mit  dem  Mittelraume. 

Der  Kirche  von  Unna  reihen  sich  einfache  Hallenkirchen' in 
grösserer  Folge  an.  Zunächst,  durchgängig  mit  einfachen  Rund- 
pfeilern, verschiedene  münsterläudische  Kirchen :  die  von  Beckum 
(mit  früherem  Chore,  die  Schififenster  mit  ähnlich  schönem  Maas 5- 
werk  wie  das  der  Lambertikirche  zu  Münster),  die  Marien-  und 
die  Bartholomäuskirche  von  Ahlen,  die  Pfarrkirche  von  Borken« 
die  von  Woltrop,  die  roheren  von  Haltern  und  von  Lünen: 
ebenso  die  nach  1460  gebaute  Kirche  von  Blomberg  bei  Det- 
mold. —  Bei  einigen  sind  die  Seitenschiffe  etwas  niedriger  als 
das  Mittelschiff,  doch  ohne  zur  Anlage  von  Oberfensteru  Raum 
zu  gewähren.  Bei  der  Kirche  von  Rheine,  einem  Gebäude  vou 
ansehnlicher  Länge  mit  zierlich  schlanken  Rundpfeilern,  bei  der 
von  Stadtlohn,  einem  Ziegelbau  (mit  Hausteiudetails),  bei  der 


fi 
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ähnlichen  Kirche  Ton  Ah  au»  ist  nur  eins  der  Seitenschiffe  nied- 
riger. Vollständige  Durchbildung  des  Systems  2eigt  die  Kirche 
von  Bochold»^  deren  Chor  1415  und  deren  Westthurm  1472 
angefangen  wurde»  mit  runden  Schifipfeilern«  deren  Vorderstück 
an  der  Oberwand  aufsteigt  und  über  einem  Laubkapitäle  die  Oe- 
wölbgurte  aufnimmt,  wänrend  aus  ihren  Seiten  die  Scheidbögen 
frei  vortreten  und  nur  der  mittlere  Theil  des  Profils  der  letztem 
am  Pfeiler  hinabläuft.  Minder  bedeutende  Beispiele  sind  die  Kir- 
chen von  Ramsdorf,  Senden,  Dülmen,  verbaute  und  ver- 
schiedenzeiti^e  die  von  Liesborn  und  Geseke.  —  Andre,  wie- 
derum mit  gleich  hohen  Schilfen,  haben,  achteckige  Pfeiler.  Hiezu 
fehören  einige  Gebäude  im  Wesergebiet:  die  Kirche  von  M öl- 
en beck  bei  Rinteln,  mit  dem  Datum  1493,  ein  Bau  von  hohen 
und  lichten  Verhältnissen,  bemerkenswerth  zugleich  durch  eine» 
wie  es  scheint,  gleichzeitige  Krypta  mit  achteckigen  Säulen  und 
einem  Complex  zugehöriger  Klosterbaulichkeiten,  und  die  minder 
bedeutenden  Kirchen  von  Oldendorf  und  Obernkirchen. 
Sodann  im  Paderborn'schen :  der  stattliche  Schiffbau  der  Kirche 
von  Wiedenbrück;  die  Kirchen  von  Bustorf,  Enger,  Gü- 
tersloh und  die  wenig  bedeutenden  von  Rietberg  und  Drin* 

enberg,  sämmtlich  mit  älteren  romanischen  Theilen  oder  der 

mbUdung  von  solchen. 

Einige  Monumente,  die  aus  den  letzten  Decennien  des  15. 
und  dem  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  herrühren,  zeichnen  sich 
durch  ein  schlankes  und  zugleich  gestrecktes  Verhältniss  der  in- 
nern  Räumlichkeit  und  durch  reichgemusterte  Wölbungen,  welche 
von  hohen  und  schlichten  Rundpfeilern  getragen  werden,  aus. 
Die  bedeutenderen  finden  sich  im  Münstenande.  Als  solche  sind 
anzuführen:  die  Pfarrkirche  zu  Vreden,  in  ihrer  östlichen 
Hälfte  etwas  älter  als  in  der  westlichen ,  die  das  Datum  1478 
trägt;  —  die  Lambertikirche  zu  Koesf«ld  vom  Jahr  1483, 
als  Umbau  und  Erweiterung  einer  spätromanischen  Anlage,  von 
der  im  westlichen  Theile  noch  die  Reste;  —  die  kleine  Kirche 
von  Evers Winkel  bei  Münster;  —  die  im  J.  1489  begonnene 
Kirche  von  Notteln,  ein  Bau  von  besonders  edlen  und  glück- 
lichen Verhältnissen,  mit  vorwiegender  Längenwirkung  des  Innern 
und  durch  zierliche  Netz-  und  Sternmuster  der  Wölbungen  aus- 
gezeichnet, 65  V>  ^uss  im  Innern  breit  bei  31  F.  Mittelschiffbreite 
(in  den  Pfeileraxen),  17  V^  F.  Jochbreite  und  Seitenschiffbreite 
und  146  F.  -Länge  mit  Ausschluss  des  noch  aus  der  Uebergangs- 
epoche  herrührenden  Thurmes,  der  vor  der  Mitte  der  Westseite 
vortritt;  —  die  Kirche  von  Lüdinghausen,  1507 — 15  erbaut, 
der  vorigen  ähnlich,  doch  wiederum  mit  grösseren  Jochbreiten 
und  mehr  nüchterner  Detailbehandlung,  bemerkenswerth  durch 
die  Seitenchöre,   die  in   diagonaler  Lage,   aber   nicht   über   diQ 

'  Einige  BUttor  bei  Scbimmel. 
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Seitenschiffwände  hinaustretend  (und,  eigentlich  nur,  ebenfalls  in 
einer  Bewährung  nüchternen  Sinnes,  durch  einen  Abschnitt  der 
Nordost-  und  Südostecke)  gebildet  sind ;  mit  einem,  von  starken 
Innenpfeilern  getragenen,  1558  vollendeten  Westthurme;  —  die 
Kirche  zu  Ascheberg,  von  ähnlicher  Anlage,  mit  dem  Datum 
1524;  —  die  rohere  Kirche  von  Datteln. 

Die  hieher  gehörigen  Kirchen  ausserhalb  des  Münsterlandes 
sind  weniger  bedeutend.  Zu  nennen  sind:  die  kathoUsche  Kirche 
zu  Bochum;  —  die  (katholische)  Klosterkirche  zu  Hamm, 
1510 — 12,  erheblich  lang  und  nur  mit  einem  schmalen  Seiten- 
schiffe, im  grossen  Westfenster  mit  einer  eignen  Combination 
strenger  und  geschweifter  Maasswerkformen ;  die  obere  Stadtkirche 
zu  Iserlohn  und  die  Kirche  zu  Schwerte,  Beides  Conglo- 
merate  aus  verschiedenen  Epochen« 

Endlich  ist  eine  Anzahl  einschiffiger  Kirchen  zu  erwähnen, 
bei  denen  sich,  im  Gegensatz  gegen  die  früheren  Bauten  der  Art, 
das  ernüchterte  Princip  der  Zeit  darin  ausspricht,  dass  die  Ge- 
wölbgurte nicht  mehr  von  Diensten ,  sondern  zumeist  nur  von 
Consolen  getragen  werden :  —  die  vor  1400  gebaute  katholische 
Kirche  zu  Hör  de  bei  Dortmund;  die  zierlich  behandelten  Kir- 
chen von  J'alkenhagen  im  Detmold'schen,  Benninghausen 
bei  Lippstadt,  Herzebroch;  die  von  Burlo,  von  Albachten. 
und  die  Kapelle  neben  dem  Dome  zu  Münster,  welche  den 
Namen  des  alten  Domes  führt;  die  Ziegelkirchen  von  Wed- 
deren  und  von  Borken,  die  letztere  1401  gegründet  und  durch 
zierliche  Durchbildung  des  Ziegelbaues  bcmerkenswerth. 


Die  dekorative  Lust  der  gothischen  Spätzeit,  die  an  den  Ge- 
bäuden selbst  und  vornehmlich  an  dem  Aeussern  derselben  nur 
in  geringem  Maasse,  nur  ausnahmsweise  zur  Erscheinung  kam,  ^ 
entfaltete  sich  um  so  reicher  und  lustiger  an  den  eigentlichen 
Schmuckarchitekturen,  welche  die  Ausstattung  des  Inneren  er- 
forderte. In  der  That  besitzt  Westphalen  an  Werken  der  Art, 
an  einfacheren  und  an  Beispielen  zierlichst  kunstvoller  Durchbil- 
dung, eine  Fülle,  wie  kein  andres. der  deutschen  Länder.  Es  ist 
eine  kleine  Kunstwelt  für  sich,  in  welcher  die  gothische  Uner- 
müdlichkeit im  Hervorgehenlassen  von  Form  aus  Form,  die  mit 
.  dem  beharrenden  Ernste  des  eigentlichen  Architekturwerkes  doch 

'  Lübke  hat,  S.  801,  f.,  sehr  richtig  nAchgewiesen ,  von  wie  bedeutendem 
Einflüsse  hierauf  die  Beschafl^enheit  des  Materials,  eines  besonders  weichen 
Sandsteins,  sein  mussto.  Gleichwohl  ist  tu  bemerken,  dass  davon  doch  die 
Formenleerheit  in  der  inneren  Architektur  auf  keine  Weise  bedingt  sein 
konnte,  dass  diese  sich  auch  anderweit  im  ausgedehntesten  Maasse  findet  und 
dass  somit  jene  Erscheinung  mindestens  ebensosehr  auf  die  allgemeine  geistige 
Stimmung  der  Zeit  und  dos  Lokales  surücksurUhron  sein  wird« 
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nicht  ganz  in  Einklang  steht^  ihre  eigentliche  Befriedigung  sucht 
und  findet. 

Besonders  an  Tabernakeln,  fiir  die  Monstranz  oder  Re- 
liquien >  und*  an  tabernakelartigen  Wandschreinen  ist  eine  fast 
übergrosse  Menge  vorhanden;  wobei  es  bezeichnend  erscheint, 
dass  doch  nur  Weniges  aus  dem  14.  Jahrhundert^  und  etwa  nur 
eins,  ein  noch  schlichtes  Werk  in  der  Kirche  von  Cappenberg, 
aus  dem  Anfange  desselben  herrührt.  Die  höchst  überwiegende 
Mehrzahl  gehört  dem  15.  und  dem  Anfange  des  16.  Jahrhun- 
derts an.  Soest  hat  eine  ganze  Reihenfolge:  ein  höchst  pracht- 
volles in  der  Paulskirche ;  ein  ähnliches,  zwei  geringere  und  einen 
Wandschrein  in  der  Wiesenkirche ;  eins  in  der  Höhenkirche. 
Dortmund  hat  wiederum  eins  der  prachtvollsten  in  der  Domi- 
nikanerkirche >  zwei  in  der  Reinoldi-,  eins  in  der  Marienkirche. 
Osnabcück  hat  in  der  Johanniskirohe  ein  Tabernakel  von  wun- 
dersam harmonischer  Durchbildung,  ein  andres  im  Dome.  Dann 
sind  die  in  den  Kirchen  zu  Unna,  Castroj/,  Apierbeck, 
Borken,  Dülmen,  Havixbeck,  Sünnighajisen,  Marien- 
feld, Wiedenbrück,  Lippstadt,  Lemgo,  Loccum,  Wun- 
storf u.  s.  w.  zu  nennen.  Bunte  Spätformen  zeigen  die  in  der 
Grossen  Marienkirche  zu  Lippstadt,  in  der  Stiftskirche 
Bus  torf  zu  Paderborn,  in  den  Kirchen  von  Nieheim»  Stein- 
heim, Schildesche,  in  der  Bergkirche  von  Herford,  in  der 
Bartholomäuskirche  von  Ahlen,  mit  der  Jahrz.  1512;  spielende, 
mehr  oder  weniger  barocke  Formen  des  16.  Jahrhunderts,  die  in 
den  Kirchen  von  Bochum,  Recklinghausen,  Datteln,  Lü- 
dinghausen, Senden;  üppigen  Glanz,  schon  mit  der  Ein- 
mischung modemer  Elemente,  die  im  Dome  von  Münster,  in 
den  Kirchen  von  Everswinkel,  Warendorf,  Freckenhorst, 
u»  8.  w«,  u.  B.  w. 

Auch  Altäre,  in  der  Kirche  zu  Unna,  in  der  Wiesenkirche 
zu  Soest,  dem  Dome  von  Paderborn,  der  Bergkirche  von 
Herford,  sind  mit  ähnlicher  Tabernakelkrönung  versehen. 

Ebenso  glänzende  Ausstattung  an  den  Chorschranken,  wie 
an  denen  der  Kirche  von  Marienfeld,  und  am  Lettner- 
bau, davon  aber  nur  ein  Beispiel,  doch  eins  der  glänzendsten 
und  edelsten,  in  dem  sogenannten  Apostelgange  des  Domes 
von  Münster^  vorhanden  zu  sein  scheint;  ein  Werk,  das  sich 
nach  der  Innenseite  des  Chores  fast  wie  eine  dekorative  Schloss- 
fa^ade  gestaltet,  mit  zierlicher  Zinnenkrönung  und  mit  reizvollen 
Treppenthürmchen  auf  den  Ecken,  während  die  Schiffseite  eine 
rundbogige  Pfeilerhalle  bildet,  die  an  Pfeilern,  Bogensäumungen, 
Krönungen  mit  feinster  Gliederung  und  mit  der  reichsten  Fülle 
schmückender,  harmonisch  vertheilter  Zuthat  versehen  ist. 

'*  Einige  Platter  bei  Scbimmel,  a.  s.  O.,  und  bei  Lange,  a.  a.  O. 
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Für  den  Profanbau  kommen  ein  Paar,  in  kräftiger  Massen* 
Wirkung  gehaltene  Rathhausfa<;aden  in  Betracht»  wie  die  zu  Os- 
nabrück, mit  Erkerthürmchen  und  die  treiflich  geordnete  zu 
Unna,  mit  der  Jalirzahl  1489.  —  An  Fa^aden  von  Wohnhäu- 
sern hat  besonders  Münster  stattliche,  zumeist  schon  dem  16. 
Jahrhundert  zugehörige  Beispiele,  welche  nach  dem  Vorbilde  der 
dortigen  Rathhausfa^ade  mehr  oder  weniger  frei ,  zum  Theil  mit 
der  Einmischung  von  Renaissance -Elementen,  angeordnet  sind. 
Andre  zu  Lemgo,  Herford,  u.  s.  w.  —  Als  ein« ansehnliches 
Beispiel  städtischer  Thor-  und  Thurmbauten  ist  das  Osthofer- 
Thor  zu  Soest,  mit  zierlichen  Erkern  und  mit  der  Jahrzahl 
1535,  hervorzuheben. 


Die    sächsischen    Lande.  * 

Die  spätgothischen  Monumente  der  sächsischen  Lande  ordnen 
sich  nach  den  Districtcn   in  verschiedene  Gruppen. 

In  Niedersachsen  kommen  zunächst  die  Monumente  von 
Braunschweig  ^  in  Betracht. 

Einige  kirchliche  Gebäude  stehen  im  Uebergange  zwischen 
früherer  und  späterer  Richtung,  namentlich  die  Pauliner-  (Do- 
minikaner-) Kirche  und  die  Brüdern-  (Franoiskaner^)  Kirche. 
Beide  haben,  abweichend  von  dem  Hallensjstem,  welches  sich  in 
Braunschweig  schon  in  der  ersten  Periode  der  Gothik  in  so  ein- 
dringlicher Weise  geltend  gemacht  hatte  (S.  256) ,  den  (im  Chore 
fortgesetzten)  Hochbau  mit  niederen  Seitenschiffen,  d.  h.  diejenige 
Anlage,  welche  bei  den  Kirchen  der  bezeichneten  Orden  her- 
kömmlich war  und  erst  spät  anderen  Dispositionen  wich.  Bei 
beiden  sind  die  SchiiTpfeiler  einfach  achteckig,  in  der  Pauliner- 
kirche mit  Laubkapitäien ,  in  der  Brüdernkirche  mit  schlichten 
Deek^esimsen  versehen.  Für  jene  wird  das  Jahr  1343  als  das 
der  Einweihung  angegeben ;  vielleicht  bezeichnet  dasselbe  aber 
nur  die  Chorweihe;  wenigstens -kommen  in  den  Seitenschifffenstern 
Maasswerkbildungen  von  geschweifter  Form,  die  auf  eine  spätere 
Zeit  zu  deuten  scheinen,  vor.  Von  der  Brüdernkirche  wird  aus- 
drücklich berichtet,  dass  ihr  Chor  1345  geweiht,  dagegen  das 
Schiff*  erst  von  1375  bis  1449  erbaut  worden  sei.  (Die  Pauliner- 
kirche, etwas  kleiner  als  die  andere,  dient  gegenwärtig  als  Zeug- 
haus). —  Die  Petrikirche,  von  mehrfachen  Bränden  heimge- 
sucht und  verschiedenen  Epochen  angehörig,  hat  ebenfalls  acht- 
eckige Schiffpfeiler. 

Neben  diesen  Neubauten  schritt  die  Um  Wandelung  undschmuck- 
voUere  Ausstattung  der  älteren  braun schweigischen  Kirchen  fort. 
Hierauf   ist    schon    früher    hingedeutet.      Das    Glockenhaus    am 

'  SchiHer,    die  mittelalterl.  Architektur  Brannschweigii.     Mehrere  Butter  in 
Ii«nge*8  Original- Ansichten  der  Städte  von  Peutschland. 
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Fafadenbau  der  AndreaskiTchey  ^  der  Zeit  um  den  Schluss 
des  14.  Jahrhunderts  angehörig^  zeigt  in  seinen  «grossen  Fenstern 
Prachtbeispiele  yon'  complicirten,  zum  Theil  geschweiften  Maass- 
werkformen; der  zierliche  Oberbau  des  Südthurmes  neben  diesem 
Glockenhause  wurde  erst  seit  1518  durch  Barward  Tafel- 
maker  erbtfut.  —  Die  Martinikirche  empfing  glänzende 
Schmucktheile  in  dem  Bau  der  AnnakapeU'e»  1434,  und  in  den 
östlichen  SeitensohMlheilen  und  dem  Chorschlusse,  die,  der  zwei- 
ten Hälfte  des  15«  Jahrhunderts  angehörig,  ausserhalb  rings  mit 
hohen  Dachgiebeln  umkränzt  und  in  den  Flächen  der  Giebel  mit 
zum  Theil  barock  spielendem  Reliefmaasswerk  ausgefüllt  sind.  — 
Die  Chorschlüsse  der  Katharinen-  und.  der  Magnikirche 
fallen  in  dieselbe  Epoche.  —  Besonders  eigenthümlich  und  be- 
merkenswerth  sind  die  Umwandlungen  des  Domes,  dessen  An- 
lage» mit  verdoppelten  Seitenschiffen,  in  eine  fünfsohiffige  umge- 
atztet  wurde.  Doch  hat  die  Veränderung  des.  südlichen  Seiten- 
schiffes, mit  dem  Datum  1346,  ein  geringeres  Interesse,  indem 
hier  die  vorhandene  Aussenmauer  einfach  durchbrochen  und  die 
anderweit  nöthige  Einrichtung  ohne  erheblichen  künstlerischen 
Aufwand  hinzugefügt  wurde.  Anders  der  Umbau  des  nördlichen 
Seitenschiffes,^  mit  dem  Datum  1469.  Hier  wurde  als  selbstän- 
diger Neubau  eine  Doppelhalle  angelegt,  mit  einer  Flucht  von 
Rundsäulen  in  der  Mitte,  wie  dergleichen  auch  sonst  vorkommt, 
aber  zugleich  in  sehr  eigner  Ausstattung :  die  Rundsäulen  mit  je 
vier  Diensten ,  welche  sich  spiralisch  um  den  Schaft  winden ; 
darüber  ein  zierliches  Netzgewölbe ;  die  Fenster  ganz  flach  einge- 
wölbt, dem  englischen  Tudorbogen  ähnlich,  und  statt  der  Bogen- 
krümmung  des  letzteren  mit  fast  scharf  eckigem  Bruch,  während 
die  VerstabuDg  nur  bei  ein  Paar  Fenstern  in  bunte  Maasswerk» 
muster,  bei  den  übrigen  in  die  einfachsten  Verbindungsbögen 
ausgeht.  Wie  die  dem  Tudorbogen  ^ähnliche  Formen,  so  scheint 
auch  jene  Umschlingung  der  Säulenschafte  mit  Spiraldiensten 
(die  von  den  gewundenen  Säulenschaften  spätromanisch  deutscher 
und  apderer  Architektur  wesentlich  verschieden  ist)  auf  englischen 
Einfluss  zu  deuten. 

Dann  ist  zu  Braunschweig  ein  vorzüglich  ausgezeichneter 
Profanbau  anzuführen:  das  Alts tadtrath haus,  '  welches  zur 
Seite  der  Martinikirche  belegen  ist  und  mit  dieser  einen  Theil 
des  Altstadtmarktes  umschliesst.  Es  ist  verschiedenzeitiger  Bau, 
seine  Ausstattung  im  Wesentlichen  der  Epoche  um  1400  und 
späterer  Zeit  des  15.  Jährhunderts  angehörig.  Es  sind  zwei  im 
rechten  Winkel  zusammenstbssende  Flügel,  vor  deren  inneren 
(dem  Markte  zugewandten)  Seiten  zweigeschossige  Arkaden  hin- 
laufen :  die  untern  schlicht ;    die  obern  hoch ,    in  der  Weise  von 

^  KanenbAch,  Chronologie,  T.  72  (3).  —  '  Vgl.  KaHenbiich,  a.  a.  O.,  T.  73. 
(1,  2).  —  '  Kallenbach,  T.  49.  Verdier,  architecture  civile  et  domestique  au 
moy.  äge. 
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Kirchenfenstern  geordnet,  mit  Mansswerkfullungen,  die  aber  Ton 
einem  eingespannten  Ualbkreisbogen  aufgefangen  werden ,  mit 
ansehnlichen  Wimbergen  und  mit  einem  Schmuck  von  Statuen- 
tabernakeln an  den  dazwischen  geordneten  Strebepfeilern.  Wie 
die  Halbkreisform  jener  Bögen,  welche  die  Unterhälfte  der  obern 
Arkaden  geöffnet  hatten,  so  sind,  eigenthvmlicher  Weise,  auch  in 
den  darüber  befindlichen  MaasswerkiüUungen  (wenigstens  im  al- 
tern Theile  des  Baues)  halbkreisrunde  Verbindungen  angebracht. 
Merkwürdiger  als  diese  Besonderheit  ist  aber  die  ganze  stattliche 
Anlage  an  sich  und  noch  mehr  das  augenscheinlich  wofhl  über- 
dachte Wechselverhältniss  zwischen  ihr  und  der  Ausstattung  der 
gegenüberstehenden  Kirchentheile ,  was  hier  eine  bauliche  Grup- 
pirung,  eine  Total  Wirkung  derselben  hervorbringt,  die  im  Mittel- 
alter selten  genug  und  hiemit  doppelt  anerkennenswerth  ist 

Als  einfachere,  doch  ebenfalls  bemerken swerthe  Profanbauten 
vom  Schlüsse  des  Mittelalters  sind  daneben  das  Rathhaus  zu 
Goslar  und  das  dortige  Gebäude  der  „Worth,^  beide  gleich- 
-falls  mit  Arkaden,  mit  Statuen-  und  Giebelschmuck,  zu  nennen.  ^ 

Der  Fortführung  der  Bauten  an  den  Domen  von  Magde- 
burg und  von  Halberstadt  bis  zur  Schlussepoche  des  Mittel- 
alters, ihrer  für  die  Spätzeit  charakteristischen  Theile  ist  ebenfall-^ 
bereits  (S.  258 ,  ff.)  gedacht.  Es  ist  daran  zu  erinnern ,  da.«.s 
namentlich  der  Oberbau  der  Fa^adc  des  Magdeburger  Dome:^. 
mit  dem  Datum  1520  am  Nordthurme  und  mit  dem,  in  buiU 
spielenden  Leisten-  und  Maasswerkformen  reich  geschmückten 
Glockenhause,  hieher  gehört.  Im  Halberstädter  Dome  machen 
sich  u.  A.  die  grossen  Fenster  in  den  Giebelseiten  des  Quer- 
pchiffes  durch  glänzendes  Maasswerk  von  geschweifter  Formation 
als  bezeichnende  Beis2)iele  der  Spätzeit  bemerklich,  während  die 
Ausführung  der  Thürme  der  Westfa^ade,  in  einer  rohen  Nach- 
ahmung der  Uebergangsmotite  des  Unterbaues  (^f  hl.  II,  S.  415), 
tief  in  das  16.  Jahrhundert  hinabreicht,  wie  dies  au«  dem  Datum 
1574  an  dem  südlichen  Thurme  erhellt.  —  Beide  Dome  sind  im 
Innern  zugleich  mit  Lettnern,  reich  dekorativ  im  Slyle  der 
Spätzeit,  ausgestattet;  der  Magdeburger  Lettner  mit  dem  Datum 
1458,  der  Halberstädter  mit  dem  Datum  1510. 

Die  andern  spätgothischen  Kirchen  beider  Orte  folgen  vor- 
herrschend, wenn  nicht  durchgehend,  wiederum  dem  Hallensjsteni. 
In  Halbcrstadt^  ist  die  Martinikirche  vorzüglich  bedeu- 
tend, zwischen  den  Thürmen  mit  zierlichem  Glockenhause,  das 
in  der  Weise  der  braunschweigischen  Glockenhäuser  behandelt 
ist;  anderweit  im  Maasswerk,  namentlich  dem  der  Fenster,  mit 
Mustern,  welche  seltsam,  jedenfalls  die  Schlusszeit  des  Strlo^ 
bezeichnend,  aus  rechtwinklig  gebrochefaen  Stäben  gebildet  sind.  ^ 

'  Büsching,  Reise  durch  einige  Münster  des  nürdl.  Dentschlands ,  S.  271,  f. 
—  '  ßüschingf  S.  265,  ff.  Lucanus,  Wegpveiser  durch  Halberstadt.  —  '  Kal- 
lenbacb,  a.  a.  O.,  T.  66  (6,  7). 
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Au8scT<1cm  sind  an  ilortigen  Kirclien  die  Aiulreaskirclie  (1399) 
uud  die  Ka tharinctikirclie,  jene  weiland  einem  Franci^knner- 
kloster,  diese  einem  Dominikanerkloster  zugehörig,  zu  iicinien.  — 
Magdebu  rg  •  hat  in  dem  Schiff  der  Sebastian skirche  einen 
Hallcnbau  Ton  wunderaamer  Zierlichkeit :  I'feiler  voii  runder, 
viereckiger  oder  achteckiger  Grundform,  die  letzteren  mit  tief 
ausgekelilten  FlHcIien,  an  deren  Ecken  oder  Mitten  feinprofilirte 
Dienste,  »clilicht  oder  in  schraubenförmiger  Drehung,  emporstei- 
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gen .  an  den  eckigen  Pfeilern  in  die  Scheidbögen  durchlaufend, 
nn  den  Rundpfeilcrn,  die  sie  jn  Spirallinien  umschlingen,  durch 
Deckgeaimse  nbgeschlosacn.  Es  ist  eine  Behandlung,  die  mehr 
den  Systemen  de«  Ziegelbaues  eignet  und  die  Nachbarschaft  des 
letzteren  ankündigt.  Rippen  an  sä  tze  über  Consolen"  deuten  auf 
die  Absicht  einer  Gewülbdecke;  im  Chore  ist  eine  solche,  bei 
gleichen  Ansätzen ,  trefflich  aus  Holz  nusgeiuhrt.  Die  übrigen 
Kirchen  ¥on  Magdeburg,  die  Augiis  tinerkirche,  dieUlriclis- 
kirche,  Peterskirclie,  Jakobikiiche,  Kathnrincn- 
kirche.  heil.  Geistkirche  zeigen  im  SchilTbau  spätgothische 
Ainsenarchitcklur  (die  der  Augustinerkirche,  1366  geweiht,  noch 
von  reineren  Formen)  ,  während  das  Innere,  mit  viereckigen  Pfei- 
lern ,  durchgängig  einer  Herstellung  nach  dein  Verderben  der 
Stallt  im  d reis sigj ährigen  Kriege  augehört.  Au  der  Peterskirche 
und   der  JakobiTirche   sind  Vorhallen    im  Ziegelbau ,    nnch    der 

.  '  V.  Qanat,  In  iI«t  Zeiticlirift  für  clirintl.  Archiiolofi*-  nni)  Konst,    I,  S.  HO. 

Kuf  If  r.  naishkhu  <l(r  nknknnil.    Hl.  ''O 
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Weise  der  ostwärts  belegenen  Lande,  anzumerken.  Unter  mehreren 
Kapellen  ist  die  St.  Oangolphskapelle,  ehemals  die  erzbi- 
schöfliche Hauskapelle/  durch  ein  kunstvoll  spätgothisqhes  Gewölbe 
mit  reichsten^  zum  Theil  frei  hervortretenden  Kippenverschlin- 
gungen  ausgezeichnet.  (Sie  dient  gegenwärtig  als  ßegistratur  der 
k.  Regierung.) 

Ueber  uie  spätgothischen  Kirchen  andrer  Orte  Niedersachseus 
(mit  Ausschluss  derer »  welche  den  Kreisen  des  Ziegelbaues  an- 
gehören), fehlt  es  an  aller  genügenden  Vorlage.  Nur  das  Schiff 
der  Kirche  zu  Nikolausberg  bei  Göttingen  ^  ist  noch  als 
Beispiel  schlichten  Hallenbaues  mit  gegliederten  Pfeilern «  aus 
dem  15.  Jahrhundert  herrührend ,  anzuführen.  — 

Eigenthümlichstes  Interesse  gewährt  der  Häuserbau  der 
niedersächsischen  Districte^  namentlich  in  den  Vorlanden  des  Har- 
zes. Es  ist  ein  Fachwerkbau,  —  ein  Holzc^erüst  mit  leichten 
Steinfüllungen,  jedes  obere  Geschoss  zumeist  über  das  untere  ein 
wenig  vortretend  und  seine  Schwelle  von  dem  Pfosten-  und  Bal- 
kenwerk des  unteren  consolenartig  gestützt.  Das  einfache  System 
hat  hier  zu  einer  reich  ausgebildeten  Schnitzkunst  Anlass  ge- 
geben,  indem  jene  vorspringenden  Schwellen  von  Stütze  zu  Stütze 
an  ihren  Ecken  mannigfach  ausgekelilt,  ilie  consolenartigen  Vor- 
sprünge eben  so  reich  gegliedert,  beide  Theile  und  andre  Holz- 
stücke des  Baues  auch  sonst  mit  ornameutistischen  und  bildne- 
rischen Darstellungen  erfüllt  wurden.  Die  Erscheinung  derartiger 
Baulichkeiten  ist  oft  von  grösstem  malerischem  Beize»  den  auch 
die  nächstfolgende  Renaissance  -  Epoche  klug  auszubeuten  wusste. 
Halberstadt  und  andre  Orte  in  der  Nähe  des  Harzes  haben 
mannigfache  Beispiele  der  Art.  Auch  in  Magdeburg  ist  eini- 
ges Bemerkenswerthe  erhalten.  * 


In  Thüringen  sind  zwei  eigenthümlich  behandelte  Hallen- 
bauten an  Kirchen  von  Erfurt  hervorzuheben ,  beide ,  wie  es 
scheint,  in  den  letzten  Decennien  des  15.  Jahrhunderts  ausge- 
führt, nach  einem'Brande,  welcher  die  Stadt  im  Jahr  1472  ver- 
wüstet hatte.  Der  eine  ist  der  Schiffbau  des  Domes,  ^  von  nicht 
ganz  regelmässiger  (wohl  durch  Lokalverhältnisse  i>edingter)  An- 
lage, auffällig  durch  eine  Breite  der /Seiten  schiffe,  welche  die  des 
Mittelschiffes  übersteigt,  von  freier,  offner  Raumentwickelung,  die 
durch  dieses  Verhältniss  nicht  beeinträchtigt  wird.  Die  Pfeiler 
sind  achteckig,  mit  starken  Diensten  auf  den  Ecken  uud  zumeist 
mit  ebenso  starken  Einkehlungen  zwischen  diesen ,  eine  kriiftVolle 

'  Die  mitte lalterl.  Baudenkmäler  Niedersachsens,  herausgegeben  von  dem 
Architecten- Verein  für  d.  Königr.  Hannover,  Heft  II,  Sp.  65,  BL  16,  —  '  Vergl. 
Kallenbach,  a.  a  O.,  T.  81,  f.  —  '  Pnttrich,  Den  km.  d.  Bank,  in  Sachsen,  II, 
Ser.   Erfurt.     F.  Kugler,  Kl.  Schriften,  II,  S.  27.     Kallenbach,  T.  74  (e,  e).  ' 
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Oltederuiig,  die  in  gutem  Einklänge  mit  jenen  rBumlicheii  Maasi- 
^erhältnissen  steht,  wenn  es  im  Uebrigen  bucIi  an  innigerer  orga- 
niBcher  Durchbildung  fehlt.  —  Das  andre  Beispiel  ist  der  SchiiF- 
bau  der  St.  Se  verikirche,  '  ein  fdnfschiffiges  Werk  mit  brei- 
terem Mittelschiff  und  gleichmässig  scbmaleren  Seitenschiffen.  Tiier 
Habeu  die  Pfeiler  eine  ganz  ei^ne, 
aus  viereckigem  Kerne  gebiluAe 
Gestalt:  die  des  Mittelschifles  mit  ■ 
einer  Ausarbeitung  der  Ecken  in 
Rundstabdicnsteundtiefgeschwun- 
gene  Einkehlungen ;  die  zwischen 
den  Seitenschiffen,  sehr  schlank, 
mit  starken  Diensten ,  welche  auf 
den  Ecken  vortreten ;  die  Basa- 
mente  der  Dienste  beiderseits, 
und  besonders  die  letzteren,  mit 
gegliederten  achteckigen  Sockels. ' 
Derselben  Spätzeit  gehören 
noch  einige  andre  Baustücke  zu 
I  Erfurt  "^an;  eine  «um  Dom-' 
Kreuzgange  gehörige  Halle 
-  mit  einer  Flucht  von  schlichteiÄ 
achteckigen  Pfeilern  und  die  daran  anstosaeode  Kilianskapelle, 
ein  kleines  Werk  eigenthümlich  dekorativer  Behandlung,  —  eiö/ 
zierliches  Thürmchen  auf  der  Augustinerkirche,  —  und  ein 
in  üppig  blühenden  Spätformen  gebildetes  grosses  Tabernakel 
über  dem  Taufstein  der  Se  verikirche.  .  .  •. 

Sudann  die  jüngeren  kirchlichen  Gebäude  von  Nordhau  8«n,* 
wiederum,  wie  es  scheint,  ein  HallenBystem;  namentlich  der  Schiff-   ■ 
bau  des  Domes,  mit  gegliederten  Pfeilern,  deren  Gliederungen 
in  die  Rippen  des  reicngemusterten  Gewölbes  übergehen. 


Die  spätgothische  Architektur  von  Obersachsen  *  bekun- 
det sich  in  mannigfaltigen  Erscheinungen,  zum  Theil  von  fhafa^- 
tehstischer  und  für  die  Richtung  der  Zeit  eigen (hü;g lieh  hezeich-  . 
nender  Ausbildung.  Die  kirchlichen  Gebäude  folgen  durchweg  ' 
-dem  Hallensysteui ,  dem  Princip  nach  in  sehr  einfacher  Behand- 
lung, mit  schlicht  achteckigen  Pfeilern,  zumeist  mit  dem  üblichen 
Spiel  der  Netzgewölbe.  Damit  vereinigen  sich  besondre  Elemente: 
theils  eine   schmückende   Zuthat    im   Aeusse'ren  ^   mit    zieHjc&eii'  - 

'  Kallenbacb,  a.  a.  O.  —  '  GemeinschaftlicheT  Orundriis~dt*~DonÜ8  C^Iftr' 
Sewrikirch«  bei  Wiebaking,  Bür^rl.  Bankonde,  T.  61.  —  *  Zd'.den'Sfitte)^ 
bei  PnUricb  Tcrgl.  EalUobach,  T.  76  {*,  i),  75  (5).  —  *  BüichroE,' a.  a.  O:, 
8.  tos,  ff.  —  *  pDttrich,  Denkmale  der  BaukuQit  d.  Hitlelaltecs.'hi  fii 
a.  a.  O. 
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Säumungen»  Füllungen,  Ausbauten  und  dergl.,  theils  eine  Sorge 
für  reichere  oder  belebtere  Wirkung  der  inneren  Räumlich- 
keit, durch  mancherlei  kunstvolle  Führung,  der  Reihungen  des 
Gewölbes,  die  leicht  «aus  den  Pfeilern  hervorspringen,  durch  eine 
flach  concave  Einziehung  der  Pfeilerflächen,  die  dem  Spiele  der 
Schatten  und  Lichter  eine  leise  Bewegung,  der  erstarrten  Form 
wiederum  einen  Lebenshauch  giebt,  durch  die  Anordnung  schmuck- 

.  reicher  Emporen  an  den  Wänden  der  Seitenschiffe  u.  s.  w.  Oder 
es  wendet  sich,  auch  wenn  der  Bau  in  seiner  Geaammiwirkung 
eines  feineren  Reizes  entbehrt,  die  künstlerische  Sorge  der  deko- 
rativen Durchbildung  eines  oder  des  andern  Einzelstückes  zu. 
Htebei  tritt  eine  Wechselwirkung  mit  der  Profanarchitektur  ein, 
welche  gleichzeitig  in  den  obersächsischen  Gegenden  zu  hervor- 
stechender Bedeutung  gelangt ,  Formen  phantastischer  Neigung 
mit  sinnreicher  Consequenz  zu  einer  festen  Norm  ausprägend. 
Es  ist  zunächst  eine  eigne  Schnitzmanier,  die  sich,  unter  Ein- 
wirkung und  Nachwirkung  des  im  Holzbau  lieblichen,  an  den 
Umfassungen  der  Thür-  und  Fensteröffnungen  geltend  macht,  sie 
mit  allerlei  Stabwerk  umgebend,  welches  sich  in  mannigfacher 
•  Weise  kreuzt  und  schneidet.  Verschiedenartige  Bogenlinien  geben 
solcher  Einfassung  eine  bunt  wechselnde  Formation.  Namentlich 
sind  es  jene  gesenkten  und  gebrochenen  Bögen,  die,  einem  hän- 
genden Teppich-  oder  Gardinenwerk  vergleichbar,  hiezu  in  An- 
wendung kommen;  vorzugsweise  bei  den  Fenstern,  wo  der  Tei>- 
pichvorhang  vielleicht  den  ursprünglichen  Anlass  zu  solcher 
Bildung  gegeben  hatte,  dann  aber  auch  bei  den  Portalen,  hier 
zumeist  im  Wechsel  der  hängenden  mit  steigenden  Bogenlinien, 
mehr  oder  weniger  wie  eine  Auflösung  des  geschweiften  Spitz- 
.  bogens  in  seine  einzelnen  Bestandtheile.  Es  ist  in  dieser  ganzen 
dekorativen  Manier,  in  dieser  zierlich  launischen  SchDitzkun^t, 
die.  in  einzelnen  Schlussbeispielen  selbst  auf  naturalistische  Nach- 
bildung hölzernen  Flecht-  und  Rahmen werkes  ausgeht,  ein  cha- 
rakteristisch verwandtschaftlicher  Zug  mit  jener  ältesten  schnitz- 
artigen Behandlung,  die  als  ein  besondres  Merkzeichen  schon  in 
der  frühromanischen  Architektur  von  Sachsen  hervorgetreten  war; 
and  es  scheint,  dass  auch  die  in  andern  Gegenden  vorkommenden 
Beispide  der  Art,    die    sich  in   der  That   nur  vereinzelt  finden, 

'  auf  sächsische  Schule  oder  sächsische  Muster  zurückzufuhn;n 
sind.  —  Zu  bemerken  ist  übrigens,  dass  die  eben  angedeuteten 
Eigenthümlichkeiten  hauptsächlich  erst  in  der  Ausgangsepoche  der 
<iothik,  am  Schlüsse  des  15.  und  im  Anfange  des  16^  Jahrb.  und 
bis  zur  Mitte  des  letzteren  hinab,  zur  Ausbildung  gelangen. 

Den  Anfang  macht  die  Stadt  Halle  mit  einer  ansehnlichen 
Folge  von  Monumenten.  Als  solche  sind  zu  nennen:  die  Moritz- 
kir  dh'e,  d^ren  Chor,  nach  inschriftlicher  Angabe  seit  1388  erbaut  ^ 

'  Dreyhattpt,  Beschreibung  des  Saalkreises,  I,  S.  1082. 
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sich  durch  zierlich'dekorative  Behandlung  des  Aeussern «  geglie- 
derte Strebepfeiler^  feines  Leistei^werk  an  den  Mauerflächen, 
Zackenbegensäumungen  und  Bogenkrönungen  an  den  Fenstern^ 
auszeichnet,  wähf end  das  Innere  des  (jüngeren)  Schiffes  ein  reiches 
Netzgewölbe  mit  hängenden  Zapfen  hat,  auch  andre  Einzelaus- 
stattung anzumerken  ist;  —  die  im  J.  1510  vollendete  Ulrichs- 
kirche, nur  mit  einem- Seitenschiff;  —  die  Domkirche,  1523 
geweiht  und  1589  hergestellt,  sehr  schlicht  durch  die  Anordnung 
von  Rundgiebeln  am  Aeussern,  die  ohne  Zweifel  jedoch  erst  der 
angedeuteten  Herstellungsepoche  angehören,  von  eigner  Wirkung; 
—  die  Liebfrauen-  oder  Marktkirche.  ^  Diese  hat  auf  der 
West-  und  der  Ostseite  Thurmpaare,  welche  von  früheren  Ge- 
bäuden herrühren  und  zwischen'  welche  sie  hinein  gebaut  wurde. 
Die  schlicht  gothiscfaen  Westthürme  von  der  ehemaligen  Gertru- 
denkirche,  die  spätromanischen  Oat-  oder  Hausmannsthürme  von 
einer  altern  Frauenkirche.  Der  Bau  der  neuen  Frauenkirche  ward 
1530 — 54  durch  Nicolaus  Hoffmann  ausgeführt;  sie  ist  das 
edelste  Beispiel  der  bezeichneten  letzten  Ausgestaltung  der  gothi-  ^ 
sehen  Architektur:  die  Pfeiler  des  Innern  schlank  und  leicht  mit 
jenen  concaven  Seitenflächen;  das  flachbogige  Netzgewölbe'  mit 
reichverschlungenen  Gurten,  die  zum  Theil,  von  der  Masse  ge- 
löst, frei  übereinander  vorspringen  und  sich  in  der  Mitte  trauben- 
artig senken ;  die  in*  den  Seitenschiffen  angebrachten  Emporen 
mit  eben  so  reichen  Maasswerkbrüstungen;  das  ganze  Innere  von 
heiter  bewegtem,  klingendem  l^rndrucke..  Ostwärts  von  der  Kirche 
der  sogenannte  rat  he  TKi^rm,  der  iaolirt  erhaltene  Glocken- 
thurm  der  alten  Frauenkirche,  1408 — 7X>  und  bis  1506  gebaut, 
etwa  den  Prager  Thürmen  der  Zeit,  vergleichbar.  —  Dann  ein 
höchst  machtvoller  Profanb^u:  die  Moritz  bürg,  deren  Uaupt- 
bati  zwischen .  1484  und  1503  fallt;  die  theilweise  jedoch  erheblich  . 
jünger,  ist  und  diQ,  Im  dreissigj ährigen  Kriege  verwüstet,  jetzt 
zumeist  eine  kolossale  B^juine  bildet:  ein  grosses  Viereck  mit 
einem  Bundtfaurm  auf  jeder  EoUe;  der  Hauptflügel  iU)er  mehre-  • 
ren  Geschossen  geweihter  Substructionen-,  welche  den  Hang -zum 
Ufer  der  Saale  lullen ;  in  dem  einen  Seitenflügel  eine  ansehnliche 
Schlosskapelle;  tla3  Ginzelnfe*,  soViol  d^voa  erhalfen,  in  den 
schmückenden*  Formen  der  bezeichneten  Art,  besonders  in  den 
Spätbauten-  des  Eingangsseite,  dem  Thorthtirme  v.  J.  1550  und 
der.  leichten  flachbogigen  Säitlenhalle  mit  zierlichem  Obergeschoss 
neben  dem  Thurme,  vom  J.  1584,  (die  sich  übrigens,  verbaut  und  • 
verflickt,  im  übelsten  Zustande  befindet).  —  So  auch  das  Rath- 
hau»  vqn  Halle,  das,  im  Ganzen  von  geringerer  Bedeutung,  doch 
mit  Eijizeltheilen  des  Aeussern  und  des  Innern  charakteristisQhe 
Belege  fur.die^lbe  Spätzeit  bietet.^  .   . 

'  WielMskiii«,  T.  54  (Qrundriss);  T.  57   (Längen-  und  ^uerdurchschnitt). --  ^ 
*  Ein  *Paav.  Details  der  M(>n&VaEg  nncT.  des  RathHaases  Bei  ITallenBacb,  Chtix- 
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Einige  Monumente  iti  den  Elbil i stricte n  nordwiirts  von  Halle 
reihen  sich  zunächst  an.  Zu  Zerbst,  auf  der  Ostaeite  der  Elbe 
und  schon  im  Grenzgebiete  zwischen  Hausteinbftu  und  Ziegelbau, 
die  Nikolaikirche,  in  der  üblichen  Hallenfgrm ,  mit  jiohem 
Umgange  um  den  Chor,  wobei  das  glückliche  WechselverbSltnies 
zwischen  beiden  (der  Chor  fünfseitig  aus  dem  Ächteck,  der  Um- 
gang neunaeitig  aus  dem  Acbtzehneck  ftchliessend)  zu  bemerken 
ist;  der  Chor  1446  vollendet,  das  Schiff  1488  au.agebaut  und  die 
Wölbungen  mit  dem  Datum  1494  versehen;  das  innere  System 
im  Gepräge  jener  schlichten  und  ernsten  Kraft,  welche  den  Zie- 
gelbauten eigen  zu  sein  pflegt;  am  Schlüsse  des  Chor-AeosBem 
eine  zierliche  Ausstattung  wie  an  der  Moritzkische  von  Halle: 
auf  der  Westseite  über  dem  (älteren)  Thurmbau  ein-  Aufsatz  von 
drei  achteckigen  Helmspitzen,*  dia  mittlere  höher  als  die. beiden 
andern,  vom  Jahr  1530,  nach  dem  Muster  der  Thurmspitzen  de» 
Mf^eburger  Domes  gebildet.  —  Zu  Bernburg  die  Marien- 
kirche,   deren  Chor  (ohne  Umgang) -im  Aeussern  eine  ähnlich 


Kollapbicth)     . 


sehmuck'reiche  Ausstattung  hat.  —  -Zu  Witten berrfr'flie.Sfaih» 
•  kireh»  uni  die-  Sohl^ssltirehe.;  beide  im-Znntxnde  baSiglrer'-VeTs- 
.   snderiitig  und- Entstellung:  ab  des  Stad-tkirche-ein  iBler«MMt£Bs  - 


DftntsehUnd.  -399 

PortaL  zweitheilig,  mit  geraden  Sturzen ,  ohne  Bogen  wölb  ungen, 
gleichwohl  mit  Wimbergen,  Streben,  Fialen  in  eigen  dekorativer 
Gesamrotcomposition  ausgestattet;  die  Schlosskirche,  1493 — 99 
erbaut,  einst  mit  reicher  Ausstattung  versehen,  von  der  in  einem 
kleinen  Holzschnitt  des  Cranach'schen  Heiligthumsbuches  von 
Wittenberg  ^  noch  eine  Andeutung  erhalten  ist. 

Ferner:  die  völlig  schlicht  Dehandelten  Kirchen  von  Eis- 
leben, St.  Andreas  und  St.  Peter  und  Paul;'  das  Schiff  des 
Domes  von  Merseburg,  vom  Anfange  des  16.  Jahrhunderts, 
1517  geweiht,  mit  einem  barock-  gotbisch^dekorirten  Portal  an 
der  westlichen  Vorhalle  und  einem  andern  im  nördlichen  Quer- 
sdhiffflügel,  ^  letzteres  zu  den  vorzüglichsten  Beispielen  jener 
zierlich  phantastischen  schnitzartigen  Behandlung  gehörig;  die 
Stadtkirche  zu  Weissenfeis;*  das  Schiff  der  Kirche  von  Frei- 
burg an  der  Unstrut,  vom  Ende  des  15..  Jahrhunderts ;  die 
Wenzelkirche  zu  Naumburg,  ein  Bau  von  seltsam  corrum- 
pirtem  Plane;  u.  s.  w.  —  Sodann  verschiedene  Monumente  d^s 
oberen  Saalgebietes,  mehr  oder  weniger  durch  bedeutende  Theile 
dekorativer  Ausstattung  bemerkenswerth :  die  Stadtkirche  von 
Jena,  mit  den  in  schriftlichen  Daten  1472  und  1486,  und  die 
von  Saalfeld;  —  das  Bathhaus  zu  Neustadt  kn  der  Orla, 
mit  sehr  reicher,  durch  das  stattlichste  Leistenmaasswerk  ausge- 
statteter Erkerzier  und  sonstigen  schmuckreichen  Einzelheiten; 
und  die  ebenfalls  ansehnlichen  Bathhäuser  von  Pösn^ck  und 
von  Saalfeld  (1534),  letzteres  mit  hinzugefügten  Renaissance- 
stücken. Den  schönen  Details  des  Rathhauses  von  Neustadt  an 
der  Orla  werden  die  von  Schloss  Ober- Kranich feld  an  der 
Um  gleichgestellt;  eine  sehnitzumrahmte  Thür  in  letzterem^  ist 
wiederum  ein  Hauptbeispiel  derartiger  Dekoration. 

Mit  der  Ausbreitung  thüringisch  -  sächsischer  Herrschaft  (der 
des  Hauses  Wettin)  auf  die  nördlichen  Districte  Ton  Franken, 
(Koburg  u.  s.  w.),  die  seit  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  statt- 
fand, scheint  die  spätgothisch  sächsische  Bauart  auch  dort  hin- 
übergetragen. Die  Stadtkirche  von  Schmalkalden;  ^  die  Kirche 
von  Eisfeld;  die  von  Koburg,  an  dem  stattlichen  Nordthurme 
mit  dem  Datum  1450;  die  Stiftskirche  von  Römhild,^  1450-70 
durch  MeistcT  Albert u»«rbaut,^  mit  einem  eignen,  von  einer  £m^ 
pore  ausgefüllten  Chore  auf  der  Westseite,  geben  sich  als  Belege 
iur  diese  Erscheinung.  Ebenso ,  und  vielleicht  in  noch  entschei- 
denderer Weise,  die  Klosterbaulichkeiten  von  Münchröden,^ 
unfern  von  Koburg,  in  der  dem  sächsischen  Profanbau  eignen 
Behandlungsweise. 

*  gDy^  zaigUDg  des  hochlobwirdigen  heiligthums  der  Stifftkircben  aller  hei- 
ligen sn  Witienburg**  mit  einer  Menge  von  Abbildungen  yon  Reliquiarien  und 
figürlichem  Bildwerk;  der  Uolxichnitt  mit  Ansicht  der  Kirche  auf  der  Räck- 
Seite  des  Titels.  —  ■  Vgl.  Kallenbach,  T.  79  (1).  —  •  Wiebeking,  II,  S.  101. 
--  «  Bei  Heideloff,  Ornamentik,  Heft  XVI,  T.-  4.  —  ^  Wiebeking,  H,  S.  127. 
---  •  F.  Kttgler,  Kl.  Schriften,  II,  S.  648.  —  '  HeidelolT,  a.  a.  O.,  XVI,  3. 
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Unter  «len  spätgothischen  Bauten  des  Osterlande  ist  einiges 
Wenige  z\i  Leipzig  namhaft  zu  machen >  namentlich  die  Pau- 
linenkirche,  ehemals  einem  Dominikanerkloster  angehörig,  von 
der  aber  der  Chor  sanimt  den  anstossenden  Klosterhallen,  deren 
bunte  Gewölbe  auf  kurzen  achteckigen  Pfeilern  ruhten  und  deren 
Aussenwand  mit  zierlich  gemustertem  Ziegelwerk  geschmückt  war, 
neuerlich  abgerissen  ist. —  Zu  Altenburg  die  Bartholomäi- 
hirche»  ein  gewöhnlicher  dreischiffiger  Bau,  und  die  Schloss- 
kirche«  ein  Gebäude  Ton  schlichter,  nicht  ganz  regelmässiger 
Anlage,  aussen  mit  dekorativer  Behandlung  der  Streben,  im  In- 
nern durch  ein  in  reichen  Rosettenmustern  verschlungenes  Netz- 
gewölbe ausgezeichnet,  dessen  glänzende  Erscheinung  den  Pracht- 
wölbungen spätgothischer  Architektur  in  England  füglich  zur 
Seite  zu  stellen  ist. 

Endlich  die  Monumente  des  Meissner  Landes.  In  Meissen 
selbst  die  jüngeren  Theile  des  Domes:  *  jener  westliche  Thunn- 
hau  der  Epoche  um  und  nach  1400\  dessen  Flächen  in  eigner 
Behandlung  mit  breiter  Leistentheilung  und  zierlichen  Maass- 
werkfüllungen ausgestattet  sind  und  in  dessen  Fenstenvölbungen 
ein  schon  phantastisch  geformtes  Zacken  bogen  werk  eingespannt 
ist;  die  diesem  Thurmbau  vorgelegte  Begräbnisskapelle  vom  Jahr 
1423 — 25,  in  Form  eines  kleinen  Chorbaues,  und  das  dekorativ 
behandelie,  mit  reich  bildnerischer  Umrahmung  und  Krönung 
versehene  Portal,  welches  aus  dieser  Kapelle  in  das  Schiff  des 
Domes  führt;  der  Aufsatz  des  südöstlichen  Thurnies,  mit  zierlich 
schlanker  durchbrochener  Spitze,  die,  in  günstigem  Wechsel ver- 
hältniss  von  Maass,  Form  und  Zweck,  von  anmuthigster  Wh-kung 
ist;  auch  sonst  manche  Einzeltheile,  namentlich  ein  freies  Taber- 
nakel im  Innern.  —  Sodann  die  zur  Seite  des  JÖomes  seit  1471 
erbaute  Alb  recht  sburg,  das  kurfürstliche  Schloss  von  Meissen, 
wohl  der  mächtigste  Fürstensitz  der  Zeit,  mit  malerisch  von  Al- 
tanen umgebenem  Stiegenhause  und  luftigen  Dacherkern,  in  den 
Fenstern  und  deren  Verstabung  überall  von  der  Form  jener  hän- 
genden und  gebrochenen  Bögen,  in  den  innem  Räumlichkeiten 
(soweit  deren  ursprüngliche  Beschaffenheit  seit  ihrer  Ueberweisung 
an  die  Porzellan manufactur,  1710,  erhalten  ist)  durch  mancherlei 
Formenspiel  in  Stützen  und  Wölbunge#,  u.  A.  auch  durch  An- 
wendung der  in  Preussen  üblichen  Wölbung  kleiner  Zellenkappen, 
bemerkenswerth. 

Einige  ansehnliche  Kirchen  des  Meissner  Landes  im  System 
der  Liebtrauenkirche  zu  Halle,  mit  Pfeilern ,  deren  Seitenflächen 
concav  eingezogen  sind  und  mit  Emporen,  die  an  den  Seiten- 
wänden vorspringen:  die  Domkirche  (Frauenkirche)  zu  Freiberg' 
im  Erzgebirge,  nach  einem  Brande  von  1484  erbaut,  in  überau:^ 
schlanken  Verhältnissen   und   mit  palmenartig  über  den  Pfeilern 

»  Vgl.  oben,  8.  265.  —  Denkmäler  der  KunH,   T.  56  (2).  —  ■  Vgl.  Wiebeking. 
II,  S.  124;  T.  57  (Grundriss  u.  Durchschnitte).     KAllenbach,  T.  73   (Details). 


sich  nusbreitendem  Netzgewülbe;  die  innere  Hübe  zu  70  Fuss, 
di«  Pfeilerhöhe  53  F.  bei  4  F.  Durchmesser;  (nn  dieser  Kirche 
die  berühmte,  aua  »pätromanischer  Zeit  erhaltene  „goldene  Pforte" 
Tbl.  II,  S.409);  —  die  Annakirche  zu  Annaberg,  1499—1525; 


—  die  Marienkirche  zu  Zwickau.'  deren  Chnr,  in  schlichter 
gotbiscbem  Style,  1453—70  und  deren  Schiff  1506—36  erbaut  ist, 
leuteres   besonders   durch  sehr  reiche  Dekomtion   des  Aeussem, 

>  Zu  Puttrich.   I.  II,  Ser.  Reiiss  etc.  Turgl.  Bemewiti.  die  St.  Marienkirche 
■n  ZiTickHu.     Eiii   Pbdt  DeUil*  bei  K  allen  buh ,  T.  83  (6). 

Xnder.OocUlchK  a»  Bimkiiul.   III.  Sl 
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mit  mftnnigfachem  Tabernakel-  und  tieistenwerk,  mit  rundbogigen 
Friesen  von  apielender  Formation,  mit  naturnlistiach  behaadeltem 
Baumgeäatet  welches  aicli  den  Schnitzgliederungea  der  OefTnun- 
gen  einmischt,  u.  S.  W.<  ausgezeichnet. 

Die  Kunigundenkirche  zu  Rochlitz,  ein  minder  er- 
heblicher Bau.  ist  im  Innern  erneut,  hat  aber  im  Aeuaaem  noch 
schmückende  Details  von  charakteristischer  Spätform,  z.  B.  auf 
dem  Giebelbogen,  der  das  Südportal  brönt,   kleine  Engeltiguren 


sutt  der  Blattzacken.  Der  Chu räch luss  der  Schlosskapeltr 
zu  Rochlitz  hat  zierlichst  luftige  Fenster,  deren  spielende  Voi^ 
stabung   ebenfalls   die  Schlussepoche    bezeichnet;    —    Das  Portal 
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der  Klosterlcirche  zu  Chemnitz,  ^  rundbogig  zwischen  barock 
behandelten  Spitzbogenfenstern ,  hat  eine  Umrahmung  und  hoch 
emporgefiihrte  Krönung,  die  durchaus  von  rohem  Baum  werk  und 
Gezweige  aufgebaut  scheint,  Statuen  und  andre  Sculpturen  in 
ihre  Füllungen  einschliessend,  eine  Composition,  in  der  ein  gau- 
kelnd malerisches  Spiel  völlig  an  die  Stelle  des  architektonischen 
Gesetzes  getreten  ist. 

Für  den  Profanbau  kommt  das  Kaufhaus  von  Zwickau, 
1522 — 24,  mit  barock  phantastischer  Giebelzierde,  und  mancher 
Einzeltheil  an  Wohngebäuden,  z.  B.  in  Freiberg,  *  in  Betracht.  — 

Die  sächsischen  Monumente  des  Ziegelbaues  werden  in  Fol- 
gendem besprochen  werden. 


Die  Monumente  der  Ober-Lausitz  zeigen  den  Einfluss 
böhmischer  und  sächsischer  Bauweise. 

Unmittelbar  zur  böhmischen  Bauschule  scheint  die  Kirche 
des  Cölestinerklosters  zu  gehören,  welche  Karl  IV.  im  J.  1369 
auf  dem  Oybin'  bei  Zittau  stiftete  und  welche  1384  vollendet 
war.  Peter  Arier  von  Gmünd,  jener  in  Böhmen  so  vielfach 
thätige  Meister,  soll  auch  diesen  Bau  geleitet  haben.  Es  ist  eine 
einfach  einschiffige  Anlage,  von  schlanker  Höhendimension>  gegen- 
wärtig eine  überaus  malerische  Ruine.  Ueber  die  Detailbehand- 
lung fehlt  es  an  näherer  Mittheilung. 

Vorzüo^lich  bedeutend  sind  die  spätgothischen  Gebäude  von 
Görlitz.*  Die  älteren  sind  von  geringerem  Werthe:  die  Niko- 
laikirche, mit  der  erhebliche  Umänderungen  vorgenommen 
sind ;  und  die  im  J.  1234  angelegte  und  1381  vergrösserte  Fran- 
ciskanerkirche,  ein  sehr  einfacher,  nur  mit  einem  niedrigen 
Seitenschiffe  versehener  Bau.  —  Das  Hauptmonument  ist  die 
Petrikirche.  Sie  enthält  die  Ueberbleibsel  einer  ausgezeich- 
neten spätest  romanischen  Anlage,  im  Westbau  (Thl.  II,  b.  416), 
auch,  wie  es  scheint,  in  den  Umfassungsmauern  der  Krypta  unter 
dem  Chore.  Ein  sehr  umfassender  Neubau  wurde  im  15.  Jahr- 
hundert ausgeführt,  für  die  Krypta  von  1417 — 32,  fiir  den  Ober- 
bau von  1423  bis  zur  Einweihung  im  J.  1457  und  bis  zur  schliess- 
lichen  Beendung  der  Arbeiten  im  J.  1497.  Es  ist  ein  fiinfschif- 
figer  Bau,  255  V2  Fuss  lang,  104  V2  F.  breit  bei  einer  Mittelschiff- 
breite von  38  F.;  im  Mittelschiff  und  den  innern  Seitenschiffen 
von  gleicher  Höhe  (82 — 86),  auch  jedes  derselben  mit  polygonem 
Chorschlusse  versehen;  in  den  beiden  äussern,  nicht  ganz  regel- 
mässig angelegten  Seitenschiffen  etwas  niedriger,  doch  so,  dass 
die  Hochräume  keine  besondern  Oberfenster  haben.    Sehr  eigen- 

>  Kallenbach,  T.  84.  —  >  Beispiele  bei  Kallenbach,  T.  79  (4),  83  (5).  — 
*  Puttrich,  1,  U,  8er.  Reass  etc.  —  *  Puttrieb,  II,  II,  Ser.  Lausitz.  BüscbiDg, 
die  Alterthümer  der  Stadt  Görlitz. 
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thümlicli.  in  einer  bestimmten  Bcmiiiii'ceitz  der  bölimi^cKen  Schule, 
erscheint  <Ue  Gliederung  <ler  Schiffpi'eiler:  mit  vier  Haupt^täben 
eines  uniormlich  breiten  Birnenprofils  und  vier,  aus  weicher  Keh- 
lung hervortretenden  Ecltrundstäben;  die  Gliederung  entwickelt 
sich  aus  achteckigem  Sockel,  wahrend  die 
Gurte  des  reichen  NetzgewÖlhes  «ich  ohne 
Kapital  aus  dem  Pfeiler  lösen.    Die  grosse 
Krvptn   ist   als   seltne  Anlage  der  Art  in 
^'Othischer  Epoche,  noch  mehr  iiber  durch 
die  Besonderheiten  der  Behandlung:  acht- 
eckige Pfeiler   und    achteckige   Säulen    in 
eigner  Coinbinatiuu  und  seltsam  geordnete, 
consolenartig  über  den  Schäften  oder  deren 
Krönungen      vorspringende     Gewölbgurte, 
»on    eigcnthümlichem    Intereaae.    —     Die 
Fcirilir'be^iD  üs?nu  iNMn      Frauenkirche,  1449  oder  1458  gegnin- 
putttichj  dct,  1473  ge»'ciht  und  später  vollendet,  ist 

ein  schlichter  Hnllenbau  mit  einfach  acht- 
eckigen Pfeilern,  bemei kenswerth  u.  A.  durch  eine  prächtige 
Orgelempore  und  die  geschweiften  Simtformen  des  Doppel  portales 
der  Westseite.  —  Dann  sind  ein  Paar  kleine  Monumente  der 
SchlussG))oclie  anzumerken:  die  von  1481 — 89  erbaute  heilige 
Kreuzkapelle,  mit  allerlei  abbildlich  dargestellten  jerusale- 
mitanischen  Erinnerungen  und  mit  der  zur  Seite  stehenden  Nach- 
bildung des  heiligen  Grabes  von  Jerusalem;  —  und  die  St.  An- 
□  enkii'che,'  1508—12  durch  Meister  Albrecht  Stieglitzer 
erbaut,  ein  nicht  unansehnliches  Werk,  einschiffig,  von  82',>  F. 
innerer  Lange,  39  F.  Breite  und  52  F.  Höhe;  die  Gewölbe,  in 
eigner  Gurtver^icbränkung,  von  achteckigen  Halbpfeilern  getragen; 
aussen  ohne  Streben,  doch  statt  dieser  mit  zierlichen  Wandsäul- 
ohen und  Statuen tabernakeln  geschmückt.  —  In  der  Mauerum- 
gebung  von  Görlitz  ist  der  „Kaisert rulz"  vom  J.  1490,  ein 
mitThürmen  gefestigtes  Thor,  von  so  maciitvoller  wie  malerischer 
Erscheinung. 

Die  Ruine  der  alten  katholischen  Kirche  von  Lauban,  an 
sich  von  geringer  Bedeutung,  ist  doch  durch  den  leicht  achtecki- 
gen Thurm  bemcrkenswertJi,  dessen  Obergeschoss,  in  Friesen  und 
Fenstern,  ein  einfach  tüchtiges,  noch  frübgothisches  Gepräge  hat. 
Die  Petrikircbe  zu  Bautzen  '  ist  ein  grosser  llallenbau  von 
un regelmässiger  Grundrissform,  mit  achteckigen  Pfeilern  und 
Netzgewölben,  1441^ — 97  erbaut. 

■  Die  8t   Annenkircbe  lu  Gürlits,  1B45.  —  '  Pattrieh,  I,  H,  8er.  Bens«  «tc 
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5.   Die  Niederlande, 

Die  gothische  Architektur  der  Niederlande  steht  in  einem 
eigenthüimichen  Wechselverhältniss  zwischen  französischer  und 
deutscher  Art.  Sie  nimmt  die  Orundprincipien  des  französischen 
Systems  in  häufig  sehr  entschiedener  Weise  auf,  aber  sie  behan- 
delt sie  ebenso  ejntschieden  in  deutschem  Sinne.  Ihre  kirchlichen 
Monumente  gehören  zum  grössten  Theil  dem  Hochbau  an  (mit 
über  die  Seitenschiffe  erhabenem  Mittelschiffe);  sie  haben  nicht 
selten  die  reiche  Planform  der  französischen  Kathedrale;  aber 
sie  gehen  zugleich  überwiegend  auf  eine  hallenmässige  Wirkung 
aus.  Die  Abstände  der  Schiff pfeiler »  unter  sich  oder  von  den 
Wänden,  sind  insgemein  beträchtlich,  die  Pfeiler  selbst  vorzugs- 
weise und  bis  in  die  Spätzeit  des  Styles  hinab  in  den  Formen 
der  Rundsäule  gebildet,  mit  welcher  die  französische  Gothik  be- 
gonnen hatte.  Der  Durchbildung  der  aufsteigenden  Gliederung 
wenden  die  Monumente  eine  im  Ganzen  geringere  Sorgfalt  zu, 
hierin  dem  Grundprincip  der  englischen  Gothik  vergleichbar. 
Die  gothischen  Kirchen  der  Niederlande  zeigen  einen  zumeist 
ungelösten  Widerspruch  zwischen  den  phantasie vollen  und  phan- 
tastischen Grundzügen  des  überkommenen  Systems  und  einer 
nüchtern  verständigen  Sinnesweise;  ein  neues  und  selbständiges 
Product  (wie  z.  B.  iin  eigentlichen  kirchlichen  Hallenbau  der 
deutschen  Gothik,  dem  ein  geringer  Theil  der  niederländischen 
Monumente  folgt«  namentlich  in  den  östlichen  Districten,)  geht 
aus  diesen  Gegensätzen  nicht  hervor «  wenn  es  auch  den  von  der 
Architektur  umschlossenen  Räumen,  bei  mancherlei  Wechüel  in 
Licht-  und  Luftspielen ,  an  malerischen  Effekten  nicht  fehlt.  Es 
liegt  ein  gewisser  Indifferentismus  in  dem  Verhalten  des  natio- 
nalen Sinnes,  welcher  vorzugsweise  den  äusseren  Beziehungen 
des  Lebens  zugewandt  erscheint,  zu  dem  überlieferten  baulichen 
Systeme.  Wo  aber  jener  Sinn  sich  selbständig  geltend  machen 
kann  •  in  den  für  die  äusseren  Zwecke  des  Lebens  bestimmten 
baulichen  Unternehmungen ,  da  bekundet  er  sich  allerdings  in 
bedeutender,  grossartiger,  glanzvoller  Weise.  Die  überaus  rüstige 
Thätigkeit  des  Volkes  in  Handel  und  Wandel,  die  Blüthe  der 
nationalen  Existenz,  welche  sich  hieraus  entwickelt,  führt  zu  Bau- 
lichkeiten von  öffentlich  volksthümlicher  Bestimmung,  denen  der 
Stempel  der  nationalen  Eigeuthümliohkeit,  einer  hohen  monu- 
mentalen Würde  nicht  fehlt. 

Auf  gemeinsamer  Grundlage  scheidet  die  niederländische 
Gothik  sicm  nach  den  beiden  Hauptunterschieden  von  Land  und 
Volk  in  zwei  Richtungen:  eine  belgische  und  eine  holländische. 
Sie  haben  den  übereinstimmenden  Familienzug,  aber  die  indivi- 
duelle Physiognomie  ist  eine  abweichende,  cfene  behält,  zumal 
in    den   westlichen   Districten ,    die   grössere  Verwandtschaft    mit 


406  ^^I'  ^^®  Architektur  des  g^othischen  Stylen. 

dem  französischen  System,  verschmäht  es  auch  nicht,  bei  der 
späteren  politbchen  Verbindung  mit  Spanien»  künstlerische  Ele- 
mente von  dort  aufzunehmen;  diese  nähert  sich  entschiedener 
der  deutschen  Architektur  und  hat  im  Einzelnen  zugleich  un- 
mittelbar Anklänge  an  die  englische.  Jene  entwickelt  sich  vor- 
zugsweise als  Urkunde  eines  glanzreichen  volksthümlichen  Auf- 
schwunges, und  ihr  namentlich  gehören  die  Monumentalbauten 
des  städtischen  Verkehrs  an,  auf  welche  im  Vorigen  hingedeutet 
wurde;  diese  hat  eine  einseitigere  Strenge,  Herbheit,  Nüchtern- 
heit. Jene  gebietet  zumeist  iiber  ein  bildsameres  Haustein-Mate- 
rial; diese  ist  grossen  Theils  auf  den  Ziegel  angewiesen,  dem  sie 
indess  für  das  architektonische  Detail  wiederum  den  Haustein 
einzufügen  liebt.  Die  yollere  Entfaltung  beider  gehört  den  Spät- 
epochen des  gothischen  Styles  an;  Holland  besitzt  nur  äusserst 
geringe  Beste  frühgothischer  Zeit. 


a.     Belgien. 
Kirchliche    Monumente. 

Belgien  ^  besass  zwei,  wie  es  scheint,  vorzüglich  ausgezeich- 
nete Monumente  frühgothischen  Styles,  die  im  o.  1793  unter  den 
Revolutionsstürmen  zu  Grunde  gegangen  sind.  Das  eine  war  die 
Kathedrale  von  Arras,  im  französischen  Flandern.  Sie  hatte, 
einer  älteren  Ansicht^  zufolge,  im  Chor-Innem  schlanke  gekup- 
pelte Säulen  mit  Eckblattbasen,  Schaftringen  und  stark  ausladen- 
den Knospenkapitälen  unter  gemeinschaftlichen  Abakus;  die  dar- 
über aufsetzenden  Dienste  mit  eignen  kleinen  Basen;  die  Fenster 
in  einfachster  Lanzetform;  das  Gänse  des  Chores  (während  über 
die  sonstigen  Bauthcile  eine  nähere  Kunde  nicht  vorliegt)  im 
unmittelbaren  Anschluss  an  französische  Frühgothik.  —  Das  andre 
war  die  Kathedrale  St.  Lambert  zu  Lüttich,  das  SchüF  eben- 
falls im  entschiedenen  Frühcharakter,  die  Pfeiler  kreuzförmig 
und  strengen  Styles»  darüber  ein  Triforium  mit  Lanzetbögen  und, 
wie  es  scheint,  noch  halb  übergangsartige  Fenster;  der  Chor 
und  die  zweithürmige  Fa^ade  in  etwas  reicher  entwickeltem  Style ; 
Einzeltheile  aus  jüngerer  Zeit. 

Die  erhaltenen  Keste  zeigen  zunächst  verschiedenartige,  zum 
Theil  spielende  Weisen  der  Umbildung  und  des  Ueberganees 
von  romanischen  zu  gothischen  Formen  bis  ziemlich  tief  in  das 
13.  Jahrhundert  hinab.   Hierauf  ist  bereits  früher  (Thl.  II,  S.  360) 

*  Schsyes,  histoire  de  Tarch.  en  Belgiqae.  Baron,  la  Belg^qae  monamentale. 
Bchiiaase,  Niederländische  Briefe.  Burckhardt,  die  Kunstwerke  der  belgischen 
Städte.  Einiges  (über  Antwerpen,  Gent,  Brügge,  Oudenaarde)  im  Organ  für 
Christi.  Knnst,  VI,  No.  19,  ff.  —   '  Annales  archöologiques,  VIU,  p.  183. 
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hingedeutet  worden.  Die  daselbst  schon  erwähnten  Ruinen  der 
Abtei  von  Vi  Hers  in  Südbrabant  sind  ebenso  für  den  Schluss 
des  Romanisinus  als  für  die  Anfänge  der  Gothik  von  Bedeutung. 
Das  Schiff  der  Kirche  von  Villers,  zwischen  1271  und  76  voll- 
endet, hat  ein  primitiv  gothisches  Gepräge,  mit  sehr  schlichten, 
doch   in    mehrfacher  Beziehung  charAteristischen  Formen.     Die 

Arkaden  desselben  haben  einfache  Säu- 
len mit  Rundbaseu  und  schmucklosen 
achteckigen  Kapitalen,  und  noch  über- 

fangsartig  gegliederte  Spitzbogen.  Die 
Henste  für  das  (etwas  spätere)  Mittel- 
schiffgewölbe setzen  erst  in  grösserer 
Höhe  an;  zwischen  ihnen  sind  blinde, 
triforienartige  Wandarkaden  und  dar- 
über einfache  Lanzetfenster.  —  Das 
Ghrundsystem  der  gesammten  nieder- 
ländischen Gothik  ist  in  dieser  Anonl- 
nung  bereits  vorgezeichnet.  —  Aehn- 
lichen  Charakter,  doch  um  eine  Stufe 
weiterentwickelt,  (mit  einfachen  Maass- 
werkfenstern) hat  die  malerische  Ruine 
der  Abteikirche  von  Alnes  im  Henne- 
gau, südwestlich  von  Charleroi. 

Gleichfalls  noch  mit  Elementen  des 
Uebergangsstyles  erscheint  die  alte 
Kirche  Itotre  Dame  zu  Dinant  (Na- 
mur).  Besonders  alterthümlichen  Cha- 
rakter haben  die  Säulen  des  Chor- 
schlusses, mit  Schäften  von  ungleicher 
Höhe,  Eckblattbasen  und  eigenthüm- 
lichen,  an  ägyptischen  Geschmack  er- 
innernden Kelchblattkapitälen.  Auch 
das  Schiff  hat  Säulenarkaden  und  über 
diesen  ein  kleines  Triforium.  Im  Aeus- 
scm  des  Schiffes  ist  ein  Spitzbogeufries  anzumerken.  Einzel- 
theile  gehören  späterer  Zeit  an. 

Dann  sind  als  Monumente  frühgothischer  Kunst  anzuführen: 
die  älteren  Theile  der  Frauenkirche  zu  Diest  (Südbrabant)  aus 
der  Epoche  um  1253,  besonders  am  Chore,  mit  einfachen  Lanzct- 
fenstern;  —  der  Chor  von  St.  Leonard  zu  L6au  (Südbrabant), 
schon  reichlicher  durchgebildet,  besonders  bemerkenswerth  durch 
eine  gebrochen  spitzbogige  Dachgallerie»  einer  gothischen  Nach- 
bildung der  in  niederrheinisch- romanischem  Style  üblichen  und 
auch  nach  Belgien  übertragenen  Krönungen  des  Aeussern  durch 
Gallerie- Arkaden ;  —  die  Kathedrale  Notre  Dame  zu  Tongern 
(Limburg),  seit  1240  erbaut;  das  Schiff  theils  mit  kreuzförmigen 
Pfeilern,  theils  mit  Rundsäulen ;  darüber  ein  zierliches  gebrochen 
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spitzbogiges  Triforium ;  •  in  den  Oberfenstern  mit  der  einfachen 
Anordnung,  dass  sehlichte  Lanzetbögen  (je  drei  im  Schiff,  je  zwei 
im  Chore)  von  einem  grössern  Spitzbogen  umfasst  werden;  Ein- 
zelnes in  reicher  durchgebildeten  Formen ;  (der  Thurm  der  West- 
seite vom  J.  1441';)  —  die  unvollendete  Kirche  Ste,  Walburge 
zu  Furnes  (Veurnes)  in  Westflandern,  ein  Säulenbau  mit  der 
hervorleuchtenden  Absicht  bedeutungsvoller  Durchbildung«  die 
sich  u.  A.  auch  in  dem  Strebebogensystem  des  Aeussern  ankün- 
digt; —  das  Schiff  der  Kathedrale  St.  Martin  zu  Ypern,^  das, 
in  unmittelbarem  Anschluss  an  den  Chorbau  (Thl.  II,  S.  361) 
und  angeblich  von  1254 — 66  erbaut,  eine  kräftige  und  belebte 
Entfaltung  desselben  Systems  zeigt ;  den  frühgothischen  Kirchen 
Frankreichs,  deren  Schiffe  durch  derbe  Säulen- Arkaden  gebildet 
werden,  vergleichbar;  die  Q^ergurte  des  Hauptgewölbes  theils 
von  Diensten,  welche  über  den  Säulen  kapitalen  aufsteigen,  theils 
von  Consolen  getragen,  (also  ursprünglich  auf  eine  sechstheilige, 
zwei  Joche  überspannende  Anordnung  berechnet?);  Einzeltheile, 
wie  der  Giebel  des  südlichen  Querschiffes  mit  prächtigem  lioscn- 
fenster,  später  (Anfang  des  14.  Jahrhunderts);  Westthurm  und 
Portal  vom  Jahr  1434,  u.  s«  w.  —  Ein  Paar  Dominikaner- 
kirchen, in  der  schlichten  Weise,  wie  die  Kirchen  dieses  Ordens 
bei  seinem  ersten  Auftreten  ausgeführt  zu  werden  pflegten,  reihen 
sich  an:  die  von  1240  bis  nach  1270  erbaute  Dominikanerkirche 
zu  Gent,  ein  einschiffiges,  holzgewölbtes  Gebäude,  —  und  die 
zu  Löwen,  angeblich  schon  um  1230  angefangen,  doch  1251 
noch  in  der  Arbeit,  dreischiffig  mit  schweren  modernisirten  Säu- 
len-Arkaden. 


Einige  Monumente  zeigen  das^  Bestreben,  die  Elemente  einer 
reicheren  Entfaltung  des  gothischen  Styles,  wie  diese  sich  in 
Frankreich  im  Laufe  des  13.  Jahrhunderts  ausprägte,  aufzuneh- 
men, in  der  Anordnung  eines  Chorplanes  mit  ICapellenkranz ,  in 
einer  mehr  oder  weniger  reichen  Gliederung  der  Schifipf eiler  mit 
Diensten  u.  s.  w.,  wobei  jedoch,  wie  es  scheint,  eine  eigentlich 
gesetzliche  Durchbildung  nicht  erreicht  wird.  Hieher  gehört  der 
Chor  der  Kathedrale  St.  Bavo  (ursprünglich  St.  Johann)  zu 
Gent,«  seit  1274  über  der  zum  Theil  älteren  Krypta  (Thl.  IL 
S.  354)  erbaut.  Er  hat  einen  Kranz  von  fünf  Chorkapellen  mit 
einigen  auffälligen  Besonderheiten  in  ihrer  Disposition ;  Rund- 
pfeiier,  mit  Diensten  (in  moderner  Verkleidung),  ein  leichtes 
Triforium,  stattliche  Oberfenster.  —  Die  Kathedrale  von  St. 
Omer  '  im  französischen  Flandern,  mit  drei  fünfseitig  schliessenden 

*  Eine  Innenansicht  bei  Coney,  architectnral  beanties,  liv.  3.  —  '  Der  Grnnd- 
riss  bei  Wiebeking,  Btirgerl.  Baukunde,  T.  86,  scheint  nach  den  Bemerkungen 
im  Organ  ftir  christl.  Kunst,  VI,  S.  280,  f.,  und  der  zugehörigen  Bildtafel  er- 
hebliche Unrichtigkeiten  zu  haben.  —  '  Grundriss  bei  Wiebeking ,  ebenda. 
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Chorkapetlen ,    deren  mittlere,   stark  ]>iiiuii>lrGt<«nil .  <lein  Mitt«I- 

raume  an  Breite   fast  gleich,    aber   durch   ikn   \'i 

inneren  Chorpfeiler  davon  (getrennt  iit,    mit  suIji 

BchifBgem  Querbau   (an   der  Ostseite  nut  ^i-ili<|i]>i 

men);  im  Schiff  mit  RundpfcilerQ,  die  \i>t>   vior  I 

sind;  —  und   die  Ruine   der  Abteikin;!i,'  St,    Bi 

eelbat,  '    mit   ecliIaDken  gegliederten  Pfeile: 

des  14.  Jahrhunderts  angehürig.  —  Sodann,  als  vorzüglich  glanz- 

Tolles  Beispiel,  der  im  J.  1338  geweihte  Chor  der  Kathedrale 

von  Tournay  (Doornik).  *   Er  fügt  sich  den  älteren  Bautbeilen 

in  einer  Länge   von  182  Fuas   bei   114  Fuss  Gesammtbreite   und  - 


lg  und  die 
lern ,  vier- 
Seitenräu- 
ten  besetzt 
I ,  ebends- 
der  früheren  Zeit 


OnndriM  der  Kilhednle 


101 '/i  Fuss  Höhe  dea  Mittelraums  an.  Seine  Behandlung,  sehr 
eigenthümlich .  geht  auf  erdenkbar  leichteste  Innenwirkung  aus ; 
aber  dem  Eindruck   ist  dabei  die  sänftigende  Gegenwirkung  des 


'  Cbapn;,  mo;.  igo  piti 


*  Tergl.  Tbl.  U,  B.  S56  d.  f. 
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Gesicherten,  ruhig  Beharrenden  genommen,  und  es  ist  nicht  zu 
umgehen  gewesen,  technische  Nachhülfen  zur  Festigung  des  Wer- 
kes noch  während  des  Baues  zur  Anwendung  zu  bringen.  Der 
Chor  schliesst  fünfseitig  und  hat  einen  Kranz  von  fünf  Kapellen ; 
die  festen  Mauertheile  zwischen  diesen  sind  TÖllig  nach  aussen 
gelegt  (als  stark  hinaustretende  Strebemassen),  während  sie  selber 
von  dem  Räume  des  Umganges  nicht  geschieden  und  Kapellen 
und  Umgang  mit  gemeinsamer  Wölbung  bedeckt  sind,  ^  —  also 
eine  absichtliche  Beseitigung  der  festen  räumlichen  GUederuug, 
was  den  Abschlüssen  der  räumlichen  Bewegung  hier  etwas  Ver- 
flüchtigtes, Haltungsloses  giebt.  Die  Pfeiler,  mit  Diensten  besetzt, 
sind  überaus  schlank,  der  Art,  dass  die  im  Langbau  des  Chores, 
unfähig»  ihre  Lasten  zu  tragen,  an  den  Hinterseiten  mit  ansehn- 
licher Verstärkung  versehen  werden  mussten.  Die  Fenster  des 
Unter-  und  des  Oberbaues  füllen  die  Käume  zwischen  den  Dien- 
sten und  den  Schildbögen  völlig  aus,  so  dass  nichts  von  der  Mauer- 
umgebung übrig  bleibt;  von  dem  prächtigen  Maasswerk  der 
Fenster  sind  aber  kaum  ein  Paar  Reste  erhalten.  Ein  kleines 
zierliches  Triforium  läuft  unter  den  Oberfenstern  hin.  Das  Aeus- 
sere  ist  schlicht;  namentlich  auch  die  den  Oberbau  stützenden 
Strebebögen  sind  sehr  einfach  behandelt.  —  Auch  die  Frauen- 
kirche zu  Brügge^  ist  unter  den  baulichen  Anlagen  derartiger 
Richtung  zu  erwähnen.  Doch  gehört  sie  sehr  verschiedenen  Bau- 
. .  Zeiten  an  und  fehlt  ihr  eine  oefriedigende  Entwickelung.  Die 
Hauptverhältnisse  sind  schwer,  die  Polygone  des  Chorumganges 
flach  und  charakterlos. 


.  Die  überwiegende  Zahl  der  gothischen  Kirchen  von  Belgien 
gehört  den  späteren  Epochen  des  Styles  an.  Bis  auf  einige  (und 
allerdings  sehr  erhebliche)  Ausnahmen  halten  sie  insgesammt  an 
dem  Princip  der  französischen  Frühgothik  fest,  welches  als  Trä- 

Ser  der  Schiffarkaden  die  einfache  Rundsäule  anwendet.  Mit 
ieser  in  sich  abgeschlossenen  Form  ist,  obgleich  die  Kirchen 
fast  durchgängig  dem  System  des  mittleren  Hochbaues  folgen, 
das  Hallenmässige  des  inneren  Eindruckes  gewahrt;  dies  um  so 
mehr,  als  die  Abstände  der  Säulen  unter  sich  und  von  den  Wän- 
den insgemein  sehr  ansehnlich  sind«  Im  Uebrigen  ist  die  Be- 
handlung je  nach  den  Bauzeiten  nach  der  lokalen  Geschmacks- 
richtung oder  der  individuellen  des  Baumeisters  verschieden: 
schwere  und  leichte  Verhältnisse,  vollere  und  dürftigere  Gliede- 
rung, räumliche  Leere  und  schmuckreiche  Ausstattung  wechseln 
in  mannigfacher  Weise ;  die  Verhältnisse  des  Raumes  bringen  oft 

'  £8  ist  das  merkwürdigste  Gegenstück  zu  den  kapellenartigen  AoBbauten, 
welche  die  Chommgänge  französirender  Kirchen  in  den  deutsch  -  baltischen 
Kttstenlanden  umgeben.  —  '  Qrundriss  bei  Wiebeking,  a.  a.  O. 


Die  Niederlande. 


411 


eine  günstige  Wirkung  hervor >  während  sich  eine  tiefere  künst- 
lerische Durchbildung  nur  selten  bemerklich  macht.  Planvolle 
Grundanlage  ^  durchgebildeter  Aussenbau  gehören  namentlich  zu 
den  Ausnahmen.  —  Für  die  folgende  Uebersicht  erscheint  eine 
Zusannnenordnung  der  bezüglichen  Monumente  nach  einfach  lo- 
kaler Gruppirung  als  das  Zweckmässigste. 

Zunächst  sind  einige  Kirchen  von  Brüssel  anzuführen.  Das 
bedeutendste  Gebäude  ist  hier'*dic  Kathedrale  Ste.  Gudule.  ^ 
Ihres  noch  im  Uebergangsstyle »  in  der^  Frühzeit  des  13.  Jahr- 
hundertsy  ausgeführten  Chorumganges  ist  schon  (Tbl.  II,  S.  354) 
gedacht.  Der  Weiterbau  erfolgte  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahr- 
hunderts, (der  Chor  war  1273  noch  in  der  Arbeit,)  und  so  hat 
auch  hier  der  Kern  der  Anlage  wiederum  noch  ein  frübgothi-r 
sches  Gepräge;  aber  die  Vollendung  gieng  langsam  und  sehr 
allmählig  vor  sich,  indem  der  Unterbau  des  mittleren  Vorder- 
schiffes im  14.  f  der  Oberbau ,  die  SeitenschiiFe ,  ein  Theil  des 
Querschiffes,  die  Fa^ade  im  15..  Jahrhundert,  andres  Charakte- 
ristische noch  später  .ausgeführt  wurden.  Die  inneren  Arkaden 
haben  stafke  hohe»  massenhafte  Rundsäulen,  über  deren'  Kapitä-  * 
le;i  die  Gewölbdienste  aufsetzen;  auch  in  der  mittleren  Vierung 
stehen  derartige*  Säulen ,  doch  Von  mächtig' verstärktem  Durch- 
messer, und  die  I)ienste'  laufen  an  ihnen,  die  Kapitale. durch- 
brechend, herab.  Ueber  den  Schiffarkaden  sind  hohe.  Triforien 
angeordiiet,  ini  .Chor  (noch  alterthümlich)  mit  unförmlich  dicken* 
Säulchen/  im'  Schiff  mit  nüchtern  ^gebildeten  Pfeilern.  Der  Mas- 
aenhaftigkeit*  der  unteren'  Theilö  entspricht  die  dürnie  Gliederung 
der  oberen  .nicht  sonderlich,  ohne  däss  hiedurch  jedoch  die  räum-  ' 
liehe  Gesammtwirkung  wesentlich  beeinträchtigt  würde.  Die  Fa- 
<;9^e  ist  von  bedeutender  Anlage,  in  den  Hauptmotiven  nach 
deutsch- rheinischem  Principe  zweithürmigt  'mit  drei*  Portalen, 
mächtigem  Spitzbogenfenster  über  dem  Mittelportal ,  leichteren 
Fenstern  in  den  Seiten theilen ,  'gedoppelten  in  den  Obergeschos- 
sen der  Thürine.  Aber  es  mangelt  dabei,  in  auffälligster  Weise, 
alles.  Gefühl  iur  eine  irgendwie  durchgeführte  Organisation  der 
•  aufsteigenden  Theile;  die  Strebepfeiler,  ohne  eine- namhafte. V*er- 
jünguvg,  pbschqn  uelfach  abgetheilt,  haben  eine  völlig  nüchterne 
Leistendekotation.    Gleichwohl* ist  auch  hier  das  Ganze,*  bei  de.n 

•  glücklichen  Massen  Verhältnissen,  von  •  grossartiger  Wirkung.    t)i^- 
Spitzen  ^ der  Thürme  fehlen.   —   Die  Kirche  Notre  Dfcme  du' 
Sablon  (oder  Notre  Dame  des  Victoires)  ist  dagegen  ein,    ' 
in  der 'Hauptanlage'  gleichartiges  Werk  der  Spätepoche,  der  zwei- 
ten Hälfte  des  15.  järhunderts  und  dem  Anfange  des  folgenden 
angehörig.     Hier    hab#n  die  Theile   der  innem  Architektur  ein 
mehr  ^hjthmis^hes   Wechsel  verhol  tniss ,    worauf  ebensosehr   die 

•  leichtere    Form^ion    der   Sehiffsäulen  'wie*  die  mehY  gehaltene 

'  Vergl.  den  Grundriss  bei  Wiebeking,  a.  s.  O.  und  die  Beitenansicbt  bei 
Chapuj,  moj. '&ge  pitt.,  No.  158." 
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Entwickelung  der  Obertheile  von  Elnfluss  Ist.  —  Dann  sind  das 
Schiff  von  Notre  Dame  de  la  Chapelle»  ebenfalls  15.  Jahr- 
hundert, und  die  Kirchen  St.  Jean  Baptiste  und  Ste.  Cathe- 
rine zu  nennen.  —  In  der  Nähe  von  Brüssel  schliesst  sich,  als 
ein  Gebäude  verwandten  Styles,  die  Kirche  von  Anderlecht 
an,  1470—82  über  der  älteren  Krypta  (Thl.  II,  S.  354)  erbaut. 
Die  Kathedrale  St.  Rombaut  zu  Mecheln^  wurde  nach 
einem  Brande  im  J.  1341  neu  gebaut.  Einige  wenige  Reste,  früh- 
gothischen  Styles,  scheipen  aus  dem  älteren  Bau  heibehalten  zu 
sein ;  der  Schiffbau  gehört  zum  gross ten  Theil  der  zweiten  Hälfte 
des  14.  Jahrhunderts  an,  doch  wurde  die  Wölbung  des  Mittel- 
schiffes erst  1487  beendet;  der  Chor  rührt  aus  der  ersten  Hälfte 
des  15.  Jahrhunderts  her.  Das  innere  System  ist  klar  und  von 
verhältnissmässig  reiner  und  edler  Durchbildung,  u.  A.  durch 
reiche  Fenstermaasswerke  ausgezeichnet;  der  Chor  ist  im  Grund- 
risse nach  französischer  Art  trefflich  entwickelt,  mit  sieben  Um- 
fangskapellen.  Auch  das  Aeussere  ist  von  ansehnlicher  Wirkung, 
esonders  durch  den  machtvollen  Thurm ,  ^  der  sich ,  1452  ge- 
gründet, der  Mitte  der  Fa^ade  vorlegt,  im  Kern  der  Breite  des 
Mittelschiffes  gleich,  aber  durch  kolossale  Strebemassen  verstärkt. 
Er  hat  am  Fusse  eine  schmuckvolle  Portalhalle  Und  darüber  in 
verschiedenen  Geschossen  je  zwei,  durch  eine  Zwischenstrebe  ge- 
trennte Fenster  mit  glänzenden  Maasswerken  in  den  Formen  der 
Spätzeit.  Mannigfaches  Kischen-  und  I^^ialenwerk  ist  oberwärts 
zur  Dekoration  der  Strebenabsätze  angewandt.  Die  Masse  ist 
viereckig,  '300  Fuss  emporsteigend;  die  Ausfuhrung  eine»  acht- 
eckigen Obergeschosses,  eines  reichen  durchbrochenen  Helmes, 
welche  die  Gesammthöhe  fast  auf  das  Doppelte  gesteigert  haben 
würde,  ist  unterblieben.  —  Die  Kirche  Notre-Dame  zu  Mecheln, 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  und  bis  zur  Mitte 
des  folgenden,  zeigt  im  Innern  System  eine  Nachahmung  der  Ka- 
thedrale, in  den  charakteristischen  Formen  der  Spätzeit. 

Andre  hieher  gehörige  Monumente  der  brabantischen  Lande 
sind:  die  Kirche  von  Aerschot,  ein  gutes  Gebäude  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts,  der  Chor  inschriitlich  im  Jahr  1337  von 
Jean  Pickart  erbaut;  —  die  Kirche  St.  Sulpice  zu  Diest, 
seit  1416,  als  ein  vorzüglich  durchgebildetes  Werk  gepriesen.;  — 
die  Kirche  St.  Gommaire  zu  Lierre  (Lier),*  1425  gegründet, 
1515  vollendet,  in  zierlich  reicher  Behandlung;  —  einige  Kirchen 
zu  Löwen:  St.  Quentin,  St.  Jacques,  Ste.  Gertrude, 
die  letztere  durch  einen  ansehnlichen  Fa9adenthurm  ausgezeich- 
net; —  einige  zu  Antwerpen:  St.  Jacques,  1429 — 1560,  ein 
feräumiger  nau,  gleichfalls  mit  bedeutendem  Vorderthurme ;  St. 
^aul,  St.  Andr^,  diese  beide,  völlig  aus  dem  16.  Jahichundert. 
—  Auch  die  Kirche   von  Hoogstraeten«    «lordöstlich    ron 

»  GnindriM  bei  Wiebeking^,  «.  ».  O.  —  •  Wiebeking,  a.  a.  O.,  T.  117, 
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Antwerpen  9  ist  hier  zu  erwähnen.  Sie  rührt  ebenfalls  aus  dem 
16.  Jahrhundert  her.  Völlig  aus  Ziegeln  gebaut,  bildet  sie  indess 
bereits  einen  Uebergang  zu  den  Systemen  der  holländischen  Ar- 
chitektur. Ihr  Thurm  ist  ebenso  durch  seine  kolossale  Masse  wie 
durch  die  glücklichen  Verhältnisse  seiner  Theile  von  Bedeutung. 

In  den  östlichen  Provinzen  ist  eine  geringere  Zahl  von  Mo- 
numenten namhaft  zu  machen.  Zu  Lüttich:  St.  Paul,  ein  der 
Anlage  nach  noch  frühgothischer  Bau,  in  seinen  oberen  Theilen 
jedoch  der  Spätzeit  angehörig;  Ste.  Croix,  eins  der  in  Belgien 
seltenen  Beispiele  von  gleicher  Höhe  der  Schiffe,  mit  sehr  schlan- 
ken Rundsäulen  auf  hohem  runden  Untersatze;  St.  Kicolas; 
St.  Remacle  du  Pont.  —  Zu  Maestricht:  St.  Nicolas 
und  St.  Jean.  —  Zu  Huy  die  Collegiatkirche  Notre-Dame,  ein 
Gebäude  des  14.  Jahrhunderts,  doch  nach  einem  Brande  von 
1499  in  durchgreifender  Weise  erneut.  Hier  läuft  an  den  Schiff- 
säulen ein  Oewölbdienst  nieder. 

Umfassender  wiederum  ^ind  die  Beispiele  in  den  flandrischen 
Landen.  Oudenaarde  besitzt  in  der  Kirche  Ste.  Walburge 
(Schiffbau  und  Ansatz  des .  Querschifies)  ein  zwar  nüchternes, 
doch  .in  mächtigen  Dimensionen,  zu  100  Fuss  MittelschifFhöhe, 
durchgeführtes  Gebäude  dieser  Gattung.  —  Gent  hat  in  St. 
Jacqaies  eine  schwere,  durch  Modernisirung  des  Innern  entstellte 
Bäuanlage,  in  St.  Michel  (1440^80)  jeinen  Säulenbau  von  auf- 
fällig'leichten  und  weiten  Verhältnissen.  —  In  Brügge  sind  die 
Kirchen  St.  Jacques  und  St.*  Gilles  zu  nennen»  jene  mit 
schlanken  Ründsäulen,  diese  mit  gleich  hohen  (in  Holz  ausge- 
führten) Gewölben,  -r-  In  Alost  (Aalst)  die  1498  begonnene  und 
nicht  vollendete  Kirche  St  Martin.  —  In  Courtray  die  Kirche 
St.  Martin  (1390  —  1439  und  später)  mit  schlanken  Rundsäulen 
bei  gleich  hohen  Schiffen  und  mit  bedeutender  Thurmanlage;  und 
die  modernisirte  Kirche  Notre-Dame,  mit  der  anstossenden 
bemerkenswerthen  Katharinenkapelle  („'s  Graven  Kapelle^)  vom 
Jahr  1374.  —  Fe^-ner:  die  Kirche  von  Werwick,  nach  einem 
Brande  von.  1382«  in  einfach  edeln  Verhältnissen;  —  die  Kirchen 
von  Lille  (Ryssel):  St.  Sauveur,  St.  Maurice^  Ste.  Ca- 
therine« sämmtlich  hallenartig«  mit  gleichen  oder  nur  wenig 
unterschiedenen  Schiffhöhen;  ' —  die  zu  Valencifennes;  St. 
Gereon  und  St.  Nicolas;  —  endlicli  die  Kirche  St.  Vast  zu 
Bethune,^  ein  Gebäude  zierlich  klaren  Grundrisses;  jedes  Schiff 
mit  besonderem  Chorschlusse ;  die  Wölbungen  (ähnlich  wie  die 
von  St.  Sauveur  zu  Lille)  in  ausgebildeter  oternform. 

'  Grundriss  bei  Wiebeking,  a.  a.  O.,  T.  86. 
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Den  Gegensatz  gegen  das  System  -der  ScfailhTkaden  mit  Säu- 
len und  der  hievon  abhängigen  Behandlung  bildet  doejenige, 
welches  Pfeiler  von  stärkerer  eckiger  GrundTorm  und  an  diesen 
eine  lebhaft  wechselnde,  in  die  Scheidbügen  und  die  Gurte  und 
Rippen  der  Gewijlbe  durchlaufende  Gliederung  zur  Anwendung 
bringt.  Indem  hiebci  aber  in  der  Anordnung  der  unteren  Räum- 
lichkeit der  offene  halUnartige  Charakter  beibehalten  wird>  indem 
sich  damit  zugleich,  unter  oesonderen  Einflüssen,  eine  grossere 
oder  geringere  Vorliebe  für  eine  reich  gegliedert  schmückende 
Ausstattung  verbindet,  treten  wiederum  Erscheinungen  von  cha- 
rakteristischer Eigenthümlichkeit  zu  Tage.  Die  Zahl  der  auf 
solche  Weise  gestalteten  Monumente  ist  nicht  erheblich,  aber  sie 
gehören  zu  den  beachtenswerthesten  der  jüngeren  belgischen  Gothik, 
Eins  der  frühsten  ist  die  Kirche  Notre-iDanie  (ftüher  St.  Mar- 
tin) zu  Halle,  südwestlich  von  Brüssel.  Sie  ist  von  1341—1400 
erbaut.  Die  klaren  und  leichten  Gesanunt Verhältnisse  geben  die- 
sen)' Gebäude  eine  sehr  glück- 
■  liehe  Wirkung;  el>enso  die  zier- 
lichen .Details,  namentlich  die 
'  der  unter  den  Fenstern  hinlau- 
fenden Gallei-iebn,  welche- be- 
sonders im  Chor  eine  qeb^  reiz- 
-  volle  Behandlung  zeigen. 

Ibr  folgt  di?  Kathe.d-rale 
Netrft-Dame  zu  Antwerpen,' 
der  Stolz  der  belgischen  Gothik. 
Der  Chor  wurde  l35S  begonnen 
und  im  Anfange  des  15.  Jahr- 
hunderts vollendet,  das  "Uebrigc 
im  Laufe  des  letzteren  und  bi^ 
in  den  Anfang  des  16.  Jahrh, 
ausgeführt.  Die  Kathedrale  ist 
.in  ihrer  ursprünglichen  Anlage 
ein  klar  geordneter  fiinfschjfti- 
,  gcrBau,.miteinsi'liiffigein(iuei^ 
>chiff;  dct  Chor  mit  einei^i 
Kranz»  von  fünf  Kapellen,  die 
Fa'(;adc.'mit'zwei  Thurhieri..  Die  ■ 
Vorder8cl\iffe  empfingen  aber  im 
Fortgange  des  Baues  durcli.UiD- 
■  zufÜgung  von  noch  awei  anderen 
äusseren  Seitenschiffen  (in  grös- 
serer   Breite    als    die 


eine  siebenschiffige  Anlage.     Die  innere   Liinge  beträgt  hienach 
gegen  360  Fuss,  die  Breite -der  Vorderschiffe  160  F.    Ausserdem. 
'  RiMC  bei  Wiebeking,    a.  •.  O.,  T.  65;  117;  120.     Äanstere  Aniioht  n.  A. 
bei  Chkpuf,  niDf.  &ge  monument*! ,  Vo.  130, 
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woidM  ibmiH  den  letzteren,  theils  den  Abseiten  des  Chores  noch 
Kapellen  angelegt.  Das  System  ist  völlig  auf  die  Hallenwirkung, 
auf  die  Entfaltung  der  räumlichen  Bewegung  nach  den  Breitsei- 
ten, auf  den  steten  Wechsel  der  in  diesem  Sinne  sich  ergebenden 
Durchblicke,  auf  die  in  gleichem  Maasse  wechselnden  Licht-  und 
Lufteffekte  berechnet.  Die  ungemeine  Weite  der  Pfeilerabstände 
in  den  Länj^enfluchten  (im  Verhältniss  zur  Scheidbogenhöhe),  die 
feinen  Gliederungen  der  Arkaden,  die  jeden  Durchblick  und  jedes 
Stück  eines  solchen  in  zierliche,  flüssig  bewegte  Rahmen  eins- 
äen, die  Unterschiede  des  Lichteinflusses  in  die  verschiedenen 
Raum«  und  ihr  spielendes  Gegeneinanderwirken,  Alles  trägt  dazu 
bei,  jene  Effekte  zur  entscheidenden  Geltung  zu  bringen.  Aber 
der  Bau  selbst  ist  allerdings  nur  das  Gerüst,  welches  diese  male- 
rischen Erscheinungen  umschliesst ;  seinen  eignen  Rhythmus,  seine 
eigne  Kraft  und  Entwickelung  hat  er  der  Erzeugung  dieser  Reize 
geopfert.    Namentlich  fehlt  dem  Hochbau  des  Mittelschiffes,  trotz 

der  breiten  Fülle  seiner  Fenster  (oder 
vielmehr,    zum    wesentlichen   Theile, 
wegen  dieser  in  der  Gesammtdisposition 
beruhenden  Anordnung)  der  Ausdruck 
eines  selbständig  belebten  und  geglie- 
derten Emporsteigens ;  er  hat  vorzugs- 
weise eben  nur  darin  seine  Bedeutunsri 
dass  er  den  Wechselspielen  des  Lichtes 
im  Innern  der  Kathedrale  den  volle- 
ren Strom   zuiuhrt.  —   Das  Aeussere 
hat,  bis  auf  die  Fa^ade,  keine  erheb- 
liche Bedeutung ;  letztere  bekundet  die 
Absicht,  ein  möglichst  glänzendes  Werk 
zu  schaffen.  Sie  folgt,  wie  die  der  Ka- 
thedrale zu  Brüssel,  dem  Systeme  der 
deutschen  zweithürmigen  Fa9aden  ;aber 
das  Ergebniss  ist  auch  hier  ein   sehr 
wenig  befriedigendes.  Es  fehlt  an  allem 
edleren  Rhythmus,  an  aller  gesetzlich 
fortschreitenden  Entwiekelung.    Dem,  in  der  Spätform  des  Styles 
ausgeführten  Portale,    welches   sich  im  Mittelbau  befindet,    dem 
sehr   breiten  Prachtfenster   über  diesem,    dem  Leistenmaasswerk 
des  Giebels  entspricht  die  trockne  Behandlung  der  Thurmseiten 
wenig.    Der  südliche  Thurm   hat   nur   die  Halbe  Höhe  erreicht; 
der  nördliche,   1492   nach  dem  Plane  des  bolognesischen  Archi- 
tekten Job.  Amelius  (flämisch:  Appelmans)  begonnen,  wurde 
1518  in  einer  Höhe  von  380  Fuss  beendet.    Das  System  ist,  so- 
weit der  viereckige  Bau   reicht,    monoton   zweitheilig;    das  hohe 
Achteck   setzt  darüber   in  künstlich  gesuchter  und  verkehrt  wir- 
kender  Verschiebung   auf,    mit   der  Kante    über   der   Mitte   der 
Fronte  des  V iereckbaues ,  (unstreitig  einer  äusseren  Consequenz 
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Kathedrale  vod  Aulwerpen. 
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ZU  Gefallen,  um  die  monotone  Anordnung  des  unteren  Strebe* 
pfeilersystems  ebenso  auch  oberhalb  foxtEufiihren ;)  der  Helm 
gehört  zu  dem  Barocksten,  was  die  Gothik  erschaffen  hat. 

Zwei  Kirchen  schliessen  sich  dem  System  der  Kathedrale  von 
Antwerpen  zunächst   an»    ohne    aber    so   ausschliesslich    auf  die 
malerische  Wirkung   des  Innern  auszugehen,    ohne  ihr  die  son- 
stigen Erfordernisse  des  architektonischen  Werkes  so  entschieden 
zum  Opfer  zu  bringen.     In   beiden   sind  die  Verhältnisse  fester, 
strenger,   mehr  in  sich  gebunden;   in  beiden  kommt  der  Körper 
der   Architektur,    kommt   die  Erhabenheit    seiner   aufsteigenden 
Entwickelung  wiederum  zu  ihrem  Recht.    Die  eine  ist  die  Kirclie 
St.  Pierre  zu  Löwen,  an  deren  Chor  im  Jahr  1433  gearbeitet 
und  deren  Schiff  später,    doch    im   unmittelbaren  Anschlüsse   an 
jenen   ausgeführt   wurde.     Eigen thümliche   Schicksale    hatte    die 
Fa^ade  dieses  Gebäudes.   Nach  früheren  Zerstörungen  und  liegen 
gebliebenen  Anfängen  wurde  sie  im  J.  1507  nach  neuem  mächti- 
gem Entwürfe  begonnen :  dreithürmig,  mit  kolossalem,  auf  535  F. 
altlöwenschen  Maasses    berechneten  Mittelthurme  und  mit  nied- 
rigeren Thürmen  über  den  (wiederum  zweitheiligen)  Seitentheilen  : 
die  Ausfuhrung  gelangte   indess   nur   bis   zum  Ansatz   des  Frei- 
baues der  Thürme.     Der  Pergamentriss   des  Entwurfes   wird  im 
Stadthause  zu  Löwen  bewahrt     (Eine   hohe  Holzspitze,    welche 
später  statt  der  drei  errichtet  war,  wurde  durch  einen  Sturm   im 
J.  1604  niedergeworfen.)  —  Die  andre  Kirche  ist  Ste.  Waudru 
(Waltrudis)  zu  Bergen  (Mons)  im  Hennegau.     Sie  befand  sich 
im  J.  1450  in  der  Arbeit  und  gelangte   erst  später,  im  J.  1582, 
zur  Einweihung.     Ihre  vorzügliche  Erhabenheit  der  Verhältnisse 
ist   hier  zugleich   durch  die  reiche  Ausstattung ,    besonders    den 
Maasswerken  der  Fenster  und  den  damit  übereinstimmenden  Wand- 
fiillungen  unter  den  Fenstern   ausgezeichnet.     Sie  hat  einen  an- 
sehnlichen, aber  nur  bis  zur  Schiffhöhe  ausgeführten  Thurm  vor 
der  Mitte  der  Fa^ade.  —  Auch  die  erheblich  jüngere  Abteikirche 
von  St.  Hubert  (Luxemburg),  1526  begonnen  und  in  der  zwei- 
ten Hälfte  des  Jahrhunderts  beendet,    scheint  ähnliche  Beschaf- 
fenheit und  ähnliche  Vorzüge  zu  haben.  •  Es  ist  ein  ansehnlfcber, 
reich  ausgestatteter  Bau,    lüufschiffig   und  mit  einem  Kapellen- 
kranze um  den  Chor. 

Noch  einige  Monumente  gehören  derselben  Richtung  an.  So 
die  jüngeren,  nach  einem  Brande  von  1358  ausgeführten  Theile 
von  St.  Sauveur  zii  Brügge,  namentlich  das  Vorderschiff  und 
die  zierlich  malerischen,  statt  der  Zwischenwände  durch  offne 
Pfeilerstellungen  gesonderten  Kapellen  des  Chorumganges,  diese 
v.  J.  1526;  —  das  Vorderschiff  von  St.  Bavo  zu  Gent,  1533—50 
erbaut;  —  die  Kirche  der  hl.  Elisabeth  zu  Bergen.  —  So 
vornehmlich   die  Kirche  St.  Jacques  zu  Lüttich,*    1513 — 38 

'  -Grundriss  bei  Fer^usaon,  Hftndbook,  II,  p.  726.  Innere  Ansichten  bei  Cba- 
puj,  moj.  äg^e  mon.,  No.  32;  74.  Details  bei  Uope,  bist,  essay  on  arcb«,  t,  90. 
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mit  Beibehnltung  den  romaniRchen  Thurmbaues  (Tbl.  II,  S.  351) 
ausgeführt)  ein  sehr  eigentlrlimltcher  Bau.  in  dessen  Behandlung 


*icli  zugleich  eine  Nachahmung  dei  Dekoiations weise  spätgotliisch 
spanischer  Aruhitektur  anzukündigen  scheint.    Der  Chor  hat  einen 
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Kapellenkranz  ohne  Umgang,  d.  h.  es  fü^en  sich  dem  Chorschlusse 
unmittelbar,  zwischen  den  Streben,  die  Kapellen  an.  Die  Scheid- 
bögen haben  hängende,  durchbrochen  filigranartige  Säumungen, 
wie  mehrfach  in  der  spanischen  Architektur  dieser  Epoche ;  unter 
den  Fenstern  laufen  doppelte  Galleriedekorationen  hin;  die  Ge- 
wölbe sind  in  bunten  otern-  und  Netzformen  ausgeführt,  mit 
einer  Menge  sculptorisch  ausgestatteter  Medaillons  in  den  Schneide- 
punkten. Der  Gesammteindruck  ist  ein  berauschender,  üppig 
phantastischer,  ohne  aber  durch  ein  feineres  Gefühl  in  der  Be- 
arbeitung des  Details  eine  sonderlich  fesselnde  Kraft  zu  entfal- 
ten. —  Schlichter  und  von  mehr  gehaltener  Wirkung  ist  die 
gleichzeitige  Kirche  St.  Martin,  ebendaselbst,  als  deren  Archi- 
tekt Paul  de  Rickel  genannt  wird  und  die  im  J.  1542  beendet 
wurde.  Sie  geht  auf  die  strengere  Form  des  Kundpfeilers,  mit 
(acht)  Diensten  zurück.  — 

Als  ein  fast  wunderwürdiges  Werk  spätestgothischer  Archi- 
tektur wird  die  einstige  Abteikirche  von  Lobes  im  Hennegau 
bezeichnet.  Sie  war  von  1668 — 76  erbaut  worden,  200  F.  lang 
und  80  F.  breit,  dreischiffig  mit  gleich  hohen  Wölbungen,  die 
Pfeiler  fein  gegliedert,  3  Fuss  stark  und  90  Fuss  hoch,  ober- 
wärts  in  spielender  Weise  sich  in  die  Rippen  des  flach  geschwun- 
genen Gewölbes  verästend.  Im  Jahr  1793  wurde  sie,  nebst  den 
ebenfalls  sehr  ausgezeichneten  Klosterbaulichkeiten,  zerstört. 


Für  die  Spätzeit  der  belgischen  Gothik  kommt  hier  ferner 
eine  Anzahl  dekorativer  Werke  kirchlichen  Zweckes  in  Betracht. 

Zunächst  ein  Paar  Kapellen:  die  Kapelle  des  hl.  Blut? 
zu  Brügge,^  mit  ihren  jüngeren  glänzenden  Seh  muck  theilen. 
namentlich  dem  Seitenportikus'  vom  J.  1533,  der  dreigeschossig, 
in  zierlich  spielenden  und  schon  der  Renaissance  ein  wenig  zu- 
geneigten Formen  ausgeführt  ist;  —  und  die  ^Chapelle  du  St. 
Sacrement  des  Miracles,^  an  der  Nordseite  des  Chores  der 
Kathedrale  von  Brüssel,  1533 — 39  nach  dem  Plane  des  Archi- 
tekten Pieter  van  Wyenhoven  erbaut,  ebenfalls  in  moderni- 
sirend  gothischen  Formen. 

Sodann  verschiedene  Kreuzgänge:  bei  der  Kathedrale  von 
Ypern»  in  einem  verhältnissmässig  schlichten  Pfosten  -  Maass- 
werke, welches  den  Eindruck  eines  Kräftigen  Gitters  gewährt;  — 
bei  St.  Paul,  St.  Barth^lemy,  St.  Jean-en-IsIe  zu  Lüt- 
tich; —  und  bei  St.  Servals  zu  Maestricht,  dieser  vornehm- 
lich in  glänzend  reichen  Formen  der  Schlussepoche. 

An  Tabernakeln  scheint  nicht  Vieles  von  Bedeutung  vor- 
handen zu  sein.    Das  wichtigste  ist  eins  in  St.  Pierre  zu  Löwen 

*  Vcrgl.  Thl.  II,   8.  852  und  Pope»  t.  89. 
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vom  J.  1433  >   in  seinem  A^ifbau  den   deutschen  Werken  dieser 
Epoche  vergleichbar. 

Am  Merkwürdigsten  sind  einige  Lettner:  zu  St.  Pierre 
m  Löwen,  in  der  &rche  von  Aerschot  (tiördlich  von  Löwen), 
in  der  von  Tessenderloo  (nördlich  von  Diest).  in  St.  Gommaire 
zu  Lierre  (mit  dem  Datum  1534).  in  der  Kirche  von  Dix- 
muiden  (Westflandem).  Sie  sind  —  am  meisten  vielleicht  der 
letztere  —  in  einem  überaus  üppigen  und  phantastischen  Style 
componirt,  in  mannigfachen  Bögen,-  gedrückten,  gebrochenen, 
geschweiften  9  mit  Zackenwerk  gesäumt,  von  bunten  Säulen  ge- 
tragen ,  mit  allerlei  Fialen-  und  Sculpturenschmuck  versehen. 
Der  Geschmack  entspricht  völlig  dem  der  spanischen  Dekorativ- 
Architektur  dieser  Zeit  und  scheint  mit  Bestimmtheit  auf  eine 
Uebertragung  von  dort  zu  deuten. 


Monumente    des    Profanbanes. 

Den  kirchlichen  Monumenten  von  Belgien  stehen  die  welt- 
lichen in  eigenthümlichster  Bedeutung  zur  Seite.  Die  glanzvolle 
£ntwickelung  des  Städtelebens,  die  umfangreiche  Thätigkeit  in 
Gewerbe  und  Handel ,  der  feste  genossenschaftliche  Sinn ,  die 
Wehrhaftigkeit,  das  Bewusstsein  der  auf  Besitz  und  Macht  ruhen- 
den Würde,  alles  dies  gab  den  Anlass  zu  einer  Fülle  von  Bau- 
ausführungen öffentlichen  Zweckes,  die  in  Kraft,  in  monumen- 
taler Grösse,  im  Adel  der  Verhältnisse,  in  prachtvoller  Ausstattung 
zu  den  ausgezeichnetsten  des  Mittelalters  gezählt  werdisn  müssen. 
Sie  sind  es ,  die  bei  Betrachtung  der  gothischen  Architektur  der 
belgischen  Lande  vorzugsweise  Befriedigung  gewähren. 

Das  ursprüngliche  Wahrzeichen  der  städtischen  Selbständig- 
keit ist  der  städtische  Glockenthurm  (BefTroi,  Beifried),  der 
die  Bürger  zur  Versammlung  rief  und  den  Urkunden  d.er  städti- 
schen Freiheit  festen  Verschluss  gewährte.  Er  wurde  als  einzel- 
stehender Bau  aufgeführt  oder  in  Verbindung  mit  andern  Ge- 
bäuden von  hervorstechender  öffentlicher  Bedeutung«  in  letzterer 
Weise  als  Motiv  einer  machtvoll  aufgegipfelten  baiikün stierischen 
Anlage.  Unter  den  vorhandenen  Glockenthürmen  ist  der  von 
Tournaj  einer  der  ältesten;  er  stammt  aus  dem  13.  Jahrhun- 
dert, ein  einzelstehender,  ursprünglich  schlichter  viereckiger  Bau 
mit  runden  Eckthürmchen,  bei  späterer  Herstellung  in  der  untern 
Hälfte  verstärkt.  —  Ihm  folgt  der  von  Gent,  vom  Anfange  des 
14.  Jahrhunderts,  auf  eine  schon  stattlichere  Anlage  berechnet, 
doch  ohne  den  ursprünglich  beabsichtigten  schmuckreichen  Ober- 
bau, dessen  Plan  in  einer  alten  Bauzeichnung  erhalten  ist.  — 
Andre,  zunächst  zu  nennende  Glockenthürme,  neben  Stadthäusern 
stehend,    sind  die  von  Lierre  (1369 — 1411),    einfach  viereckig 
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mit  Brkerthürmchen,  von  Nieuwpoort  (1480).  von  Alost  (1487), 
(lieser  wiederum  mit  tich  mucken  den  Zutliaten.  —  Ein  ei  nzel  stehen- 
der Glookenthurm  aus  spätester  Zeit,  im  letzten  Nachlnnge  mit- 
telalterlicher Behandlung,  ist  der  su  Furnes  vom  J.  1639.  aus 
Ziegeln,  unten  viereckig,  oben  achteckig,  durch  seine  klaren 
Verhültiüsse  ansprechend. 

Dann    sind    es   die  Hallen    für   geuieinsainen  umfassenden 
Gewerbebetrieb,  in  deren  Bau  sich)  schon  frühzeitigi  das  bürger- 
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liehe  Selbstgefühl  ausspricht  und   mit  denen  auch  der  Glucken- 
thum  als  zugehöriger,  das  Werk  grosssrtig  krönender  Theil  gern 
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verbunden  wird.  Die  Halle  der  Tuchmacher  zu  Ypern^  (Halle- 
aux*drap8»  —  das  gegenwärtige  Stadthaus)  ist  eine  kolossale  An- 
lage solcher  Art,  angeblich  schon  1200  gegründet,  13A4  voll- 
endet. Die  Masse  des  Grebäudes  besteht  aus  Siegeln.  Die  Farads 
ist  410  Fuss  lang.  Das  Erdgeschoss  hat  eine  Folge  schUÄtüsv 
ursprünglich  (wie  es  scheint)  durchweg  offner  Zugänge  cu  des 
Innenräumen ;  darüber  sind  xwei  Geschosse  ebenso  dich<||padräng- 
ter  Fensterreihen  von  strengem  frühgothischem  Styl.  Zinnen  über 
einem  von  zierlichen  Wandsäulchen  getragenen  Spitzbogenfriese 
bilden  die  Mauerkrönung;  kräftige»  schmuckreich  gegliederte 
Erkerthürme  erheben  sich  über  den  Ecken  ^  der  breite  Glocken- 
thurm,  mit  mehreren  Fenstergeschossen  und  ähnlichen  Erker- 
thürmchen,  über  der  Mitte  des  Gebäudes.  Das  Ganze,  in  den 
gleichartig  behandelten  Längenfluchten,  in  der  einigermaassen 
schweren  Thuvmmasse,  hat  noch  etwas  Monotones,  aber  zugleich 
den  entschiedenen  Ausdruck  des  Zweckvollen  und  der  sicheren 
Majestät  vereinigter  Kräfte.  —  Die  Halle  zu  Brügge'  wurde 
1284  begonnen  und  im  Lauf  der  folgenden  Jahrhunderte;  je  nach 
ihren  Theilen,  zur  Austtihrung  gebracht  und  ausgestattet.  Sie 
bildet  ein  Viereck  von  258  V*  Fuss  Länge  und  134  Fuss  Breite, 
einen  Bau  von  ziemlich  schlichter  Erscheinung,  doch  durch  Zin- 
nen, Erkerthürmchen  und  spätgothisch  schmuckreiche  Dekoration 
des  Erdgeschosses  ausgezeichnet.  Ueber  der  Mitte  der  Fa9ade 
erhebt  sich  auch  hier  der  Glockenthurm,  in  eigenthümlich  macht- 
voller Anlage:  unterwärts  in  kraftvollen  viereckigen  Geschossen 
von  burgartiger  Behandlung,  oberwärts  in  einem  schlanken  Acht- 
eck edeln  spätgothischen  Styles,  dessen  Fuss  durch  Fialenthürm- 
chen  und  Strebebögen  gefestigt  wird  und  das,  in  einer  Höhe  von 
272  F.,  mit  zierlich  durchbrochener  Krönung  versehen  ist.  Eine 
darüber  aufsteigende  Spitze,  60  F.  hoch,  ist  nicht  mehr  vorhan- 
den. Für  den  Eindruck  des  Ganzen  erscheint  hier  der  Thurm 
als  die  Hauptsache,  kühn,  stolz  und  fest,  während  die  Halle 
mehr  nur  den  Charakter  einer  breiten  Basis  hat.  (Die  Halle  wird 
gewöhnlich  als  „Tuchhalle*'  bezeichnet;  doch  war  die  eigentliche 
Tuchhalle,  —  auch  „Wasserballe^  genannt,  weil  ein  Kanal  die 
Waaren  unmittelbar  in  das  Gebäude  führte,  —  ein  im  J.  1789 
a1>getragener  Bau  des  15.  Jahrhunderts,  von  jener  getrennt.)  — 
Andre  Hallen  des  Tuchmachergewerkes  sind  die  zu  Löwen,  1317 
gegründet,  doch  nur  ein  Untergeschoss,  mit  zierlicher  Arkaden- 
krönung über  demselben,  ausgebaut;  (1424  der  Universität  über- 
wiesen und  von  dieser  1680  mit  einem  modernen  Obergeschoss 
versehen;)  —  die  verbaute  Halle  zu  Mecheln  vom  Jahr  1340; 
die  minder  bedeutenden  zu  D  i  e  s  t  (1346,  jetzt  Fleischhalle,)  und 
zu  Gent  (1424.) 

Daneben    die    Hallen    für    den    Betrieb    anderer    Gewerke. 

* 

*  Chapay,  moy.  Age  mon.,  No.  199.  ^  '  Ebenda,  No.*117. 
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Namentlich  ein  Pa&r  ausgezeichnete  FleiHchhallen:  zuYpern. 
mit  energisch  behandelter  Faijade,  unterwärts  frühgothiach,  obei- 
wärts ,  mit  achmuckreiobein  Doppelgiebel ,  spätgothisch ;  —  udiI 
Bu  Antwerpen  (1500 — 3),  in  ^^chsellagen  von  Ziegel  und 
Haustein  aufgeführt,  ebenfalls  mit  Btattlichem  Giebelbau.  — 
Ebenso  mannigfache  Innungs-  und  Gildenbäuser;  2.  B. 
das  stattliche  Haus  der  Schitfer  zu  Gent  vom  J.  1531.  — 

Der  Bau  der  Stadthäuser,  der  Sitze  der  bürgerlichen  Be> 
hürden,  gewann  erxt  in  verhäUnisBmässts' später  Zeit,  nachdem 
der  Gestaltung  der  zunächst  dringenden  Bedürfnisse  bereits  fur- 
gesorgt  war,  eine  bedeutungsvolle  Erscheinung.  Aber  man  wai 
nunmehr  bemüht,  diese  Werke  mit  gediegenstem  Aufwände  aus- 
zufuhren,  ihnen  das  Vollendetste  an  Iciins tierischer  Kraft  lum- 
wenden ;  der  Art ,  dass  sie ,  die  den  Kern  und  Begrifi*  des  ge- 
meinsamen städtischen  Daseins  in  sich  fassten,  auch  in  der  Thit 
die  vollste  künstlerische  Erscheinung  desselben  ausmachen. 

Als  frühstes  derartiges  Gebäude  wird  das  ehemalige  Stadt- 
haus Totf  Aloat  (jetzt  Fleischhalle) ,  deüsen  ältere  Theile  noch 
dem  13.  Jahrhundert  angehören,  genannt;  doch  ist  es  zweifelhaft, 
ob  dasselbe  ursprünglich  schon  zu  solchem  Zwecke  bestimmt  wir. 
—  Sicherer,  doch  aus  schon  viel  späterer  Zeit,  steht  das  im  Jahi 
1377  gegründete  Stadthaus  von  Brügge  voran.    Es  bat  massige 


Dimensionen,  die  Breitenfa^ade  zu  81  Fusa,  die  Firath5he  de» 
Daches  gegen  60  F. ,  aber  um  so  edler  sind  die  Verhältnisse,  um 
so  reizvoller  ist  die  Durchbildung.  Hohe  kirchliche  Fenster- 
Mifcben ,    in   die   sieb   die   doppelgeschosaigen    Fenster  einlegen. 
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gliedern  die  Wandfläohe,    in   den   oberen   Bögen   von*  Blattwerk 
umsäumt;  gedoppelte  BildtabemakeL  dreifach  übereinander,  füllen 
die  Räume  zwischen  den  Fenstern ;  Bogenfriese  und  Zinnen  krö- 
nen das  Ganze»  Erkerthürmchen  springen  oberwärts  an  den  Ecken 
und  in  der  Mitte  des  Oebäudes  empor,  während  das  Dach  selbst 
durch  kleine  Erkerfenster  und  einen  zierlichen  Blumenfirst  belebt 
ist.     Das  Ganze  ist  ein  in  sich  beschlossenes  Schmuckwerk»   bei 
dem  sich  die   reiche  Ausstattung   den  würdigen  Hauptlinien   auf 
das  Glücklichste  einordnet.     Im   Innern  ist   der  grosse  Saal  des 
ersten  Geschosses  (jetzt  Bibliotheksaal)  durch  das  künstliche  Ge- 
wölbe mit  zierlich  sculptirten  Schlusssteinen  ausgezeichnet,  angeb- 
lich ein  Werk   von   1398   und   durch  Pieter  van  Oost  ausge- 
führt. —  Dann  folgt  das  Stadthaus  von  Brüssel,^  welches  1401 
gegründet  wurde  und  als  dessen  Architekt  im  Jahr  1405  J.  van 
Thienen  genannt  wird»  ein  mächtiger  Bau  von  ^250  Fuss  Länge 
und  (ohne  die  späteren  Zufiigungen   an  der  Uinterseite)  50  Fuss 
Breite.  {Js  ist  mit  dem  städtischen  Glockenthurm  verbunden,  der 
sich,  ein  wenig  vorspringend,   über  der  Fa^ade  und  bis  zu  einer 
Höhe  von  340  Fuss  erhebt.     Die   beiden  Flügel   der  Fa^ade   zu 
den  Seiten  des  Thurms  sind  von  ungleicher  Länge ;  der  westliche 
Flügel  (erst  1444  begonnen)  ist  kürzer  als  der  östliche.   Im  Erd- 
geschoss  legt  sich  beiden,    dem  Thurmvorsprunge   entsprechend, 
ein  spitzbogiger  Portikus  vor;  darüber  erheoen  sich  die  reichge- 
theilten,  durch  eine  durchlaufende  Arkade  von  Wandnischen  ge- 
sonderten Feustergeschosse  und  über  diesen  eine  luftige  Zinnen- 
krönung.   Erkerthürmchen  schliessen  die  Fa9nde  zu  beiden  Sei- 
ten ab.    Der  Glockenthurm  schiesst  gleichfalls  mit  Erkerthürmchen 
empor  und  wandelt  sich  dann  in  ein  schlankes  (aber  ebenso  wie 
bei  der  Kathedrale  von  Antwerpen»    S.  414,   übereck  gestelltes) 
Achteck»  welches  von  kräftigen  Fialen  und  Strebebögen  gefestigt 
ist  und  mit  durchbrochener  Helmspitze  schliesst.     Im  Jahr  1448 
würde  J.   de  Rujsbrock    mit   der  Vollandung  des  Thurms, 
welche  1455  erfolgte »  beauftragt.    Das  Stadthaus  von  Brüssel  ist 
ohne  Zweifel   das  grossartigste  Monument  solcher  Art,    welches 
Belgien  besitzt;   seine  Gesammtwirkung,   zumal  im  Wechselver- 
hältniss  des  Portikus  und  des  Thurms  zu  der  inneren  Masse  des 
Baues»  ist  von  so  gemessener  Kraft,  wie  reicher  und  malerischer 
Fülle.     Aber  eine  gewisse  Trockenheit  des  Details,  eine  leisten- 
artige Behandlung  desselben,  (einigermaassen  an  das  bei  der  Fa- 
9ade  der  Kathedrale  von  Brüssel  oefolgte  System  erinnernd)  be- 
einträchtigt die  Nachhaltigkeit  des  Eindrucks.  —  Dns  Stadthaus 
von  Löwen  ^  wurde  1448  begonnen  und  im  Aeus-sereu  1459,  im 
Inneren  1463  beendet.  Architekt  war  Math,  de  Layens.     Un- 
gefähr 100  Fuss  lang  und  hoch  und  50  F.  breit,  nähert  es  sich» 
seiner  Anlage  nach,  der  Architektur  des  Stadthauses  von  Brügge» 

*  Cbapuy,  moj»  tge  pitt,  No.  157.  Hope,  hist    essAy,  t.  81.     Denkmäter  der 
Kuntt^   T.  51  (6).  —  '  Chapuy,  moy.  kge  mon.f  No.  9. 
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bildet  diese  jedoch  zur  erdenkbar  reichsten  Entfaltung  um.  Die 
Fenster  ordnen  sich  in  drei  Geschossen,  die  von  aufsteigenden 
Strebepfeilern  durchbrochen  werden ;  Erkerthiirmchen  krönen  die 
vier  iBoken  dßs  Gebäudes  und  die  Spitzen  der  Seitengiebel.  Das 
System  ordnet  sich  in  klarer  Besonnenheit;  aber  eine  Fülle  von 
Dekoration »  die  das  Gebäude  allerdings  zu  dem  glänzendsten 
Schmuckwerk  von  ganz  Belgien  macht»  hebt  die  Grpsse  und  die 
Buhe  des  Eindruckes  auf.  Alles  Einzelne  wandelt  sich  in  ein 
spielendes  Ornament;  die  Streben  sind  völlig  mit  Bilderblenden 
und  Tabernakeln,  jede  leere  Stelle  zwischen  den  Fenstern  und 
den  Streben  mit  buntem  Leisten  werk  eriiillt;  Thünnchen,  Fialen, 
Zinnen,  Gallerieen,  Dacherker  und  Dachfirst  ranken  durchweg 
in  blumigen  Spielen  in  die  Luft  hinaus.  Doch  seht  dabei  durch 
das  Ganze  ein  Zuk  geheimer  Monotonie ;  er  wird  dureli  die  Con- 
sequenz  der  Grunddisposition  veranlasst,  aber  er  hemmt  zugleich 
die  Entfaltung  kühnerer  Laune,  die  einen  so  phantastischen  Auf- 
wand vielleicht  mehr  gerechtfertigt  hätte.  Die  unzweifelhaft  be- 
deutenden Vorzüge  des  Werkes  werden  durch  das  Uebermaass 
erstickt. 

Einige  Stadthäuser,  die  sich  geringeren  Ruhmes  erfreuen, 
bringen  durch  maassvollere  Behandlung  doch  eine  ungleich 
edlere  Wirkung  hervor.  Zu  ihnen  gehört  namentlich  das  Stadt- 
haus von  Bergen  (Mons),  seit  1458  gebaut,  dessen  Fa^ade, 
einfach  durch  zwei  fortlaufende  Fensterarkaden  ausgefüllt  und 
in  dem  Räume  über  den  oberen  Fenstern  mit  zierlichem  Leisten- 
werk bedeckt,  ein  vorzüglich  gereinigtes  Beispiel  des  künstlerischen 
Stjles  der  Zeit  ausmacht;  (in  ihrer  Wirkung  leider  nur  durch 
die  rohe  Bedachung  und  den  schlicht  modernen  Dachthurm  ge- 
hemmt.) —  Ebenso  das  Stadthaus  von  Oudenaarde,^  1527 — 30 
von  Hendrik  van  Peede  aus  Biiissel  gebaut.  Der  Architekt 
war  ausdrücklich  veranlasst  gewesen ,  die  gefeierten  Stadthäuser 
von  Brüssel  und  von  Löwen  zum  Muster  zu  nehmen  und  das 
Beste  von  beiden  in  seinem  Entwürfe  zu  vereinen;  und  es  ist 
ihm  in  der  That,  freilich  in  freier  und  selbständiger  Verwendung 
der  Studien,  gelungen,  ein  neues  und  zugleich  maassvoll  durch- 
gebildetes Meistei-werk  zu  liefern.  Die  Dimensionen  sind  niclit 
bedeutend;  die  Vorderfacjade  hat  nur  77  F.  Länge.  Das  Haupt- 
system folgt  dem  des  Stadthauses  von  Löwen,  doch  so,  dass  die 
dort  vorgezeichneten  Grundzüge  fester  hervortreten ,  dass  trotz 
ebenfnlls  reicher  Ausstattung  das  Ueberschwängliche  fern  gehalten 
blieb.  Begünstigt  wurden  diese  Vorzüge  freilich  durch  die  dem 
Brüsseler  Stadthause  entnommenen.  Elemente:  einen  stattlichen 
Portikus,  der  vor  dem  Erdgeschosse  vortritt,  über  dessen  Mitte 
eine  Erkerhalle  und  darüber  der  in  verschiedenen  Geschossen 
leicht  aufsteigende  Glockenthurm  sicli  erhebt.    Der  letztere,  123  F. 

*  Cliapny,  moy.  ftjfc  inon..  45. 
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hoch,  hat  an   «ich  allerdings  mit  dem    miichtigeii  Glockeutliurm 
voD  Briisnel    nichts   gemein,   aber  um   so   jj;ünstiger   fugt  er  nieli 


in  das  Gesammtsjstem  des  Gebäudes.  Es  ist,  trotz  seiner  Spät- 
formen,  vielleicht  die  gediegenste  Anlage  unter  der  Gesammtzalil 
der  belgischen  Stadthäuser. 

Ausserdem  sind  zu  nennen:  das  Stadthaus  von  Gent, '  1481 
nach  dem  Plane  von  Eustache  Possejt  begonnen,   oft  unter- 

'  Hope,   bist,  etia;  on  arcli.,   t.  78. 
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brechen ,  erst  1580  abgeschlossen  uDd  im  17.  JahrhuDdert  in 
ab wei eilendem  Style  fortgebaut;  die  älteren  Theüe  in  pnchtigen. 
aber  echun  barock  phantastischen  Formen,  in  denen  wiederum 
eine  Einwirkung  spanischer  Spätgothik  zu  erkennen  sein  möchte; 

—  das    zierlich   einfache  Stadthaus   von  Courtr»y  (1536 — SX); 

—  das  zu  Arr&B,'  in  späten,  nicht  sehr  harmonisch  durchge- 
führten Frachtformen ;  —  das  zu  Läau,  aus  dem  weitern  VerUuf 
des  16.  Jahrhunderts,  dessen  ansprechende  kleiue  Fa^atle  mit 
ruudbogigen  Fenstern  versehen  und  schon  in  Lebhafter  Uinnn- 
gung  zum  Kenaissanoegeschroack  ausgeführt  ist.  — 

Unter  den  fiir  die  Zwecke  des  Handels  aufgeführten  Blu- 
ten werden  die  vier  grossen  Niederlaghäuser  der  Hansa,  der 
Spanier,  der  Florentiner  und  der  Genueser  zu  Brügge,  vom 
Ende  des  15.  Jahrhunderts,  besonders  gepriesen.  Sie  sind  nicht 
mehr  vorhanden.  Alte  Abbildungen  lassen  malerisch  phantastische 
Anlagen  im  Charakter  dieser  Spätzeit  erkennen. 

Eins  der  Gebäude  dieses  Zweckes,  schon  im  Style  des  Ueber- 
gangea  aus  der  Gothik  in  die  Formen  der  Renaissance  und  hierin 
von  eigenthümlich  hervorstechender  Bedeutung,  ist  erhalten:  die 
seit  1531  erbaute  Börse  zu  Antwerpen.  *  Sie  bildet  einen  Hof 
von  157  Fuss  Länge  und  123  F.  Breite,  rings  nach  Art  der  kti- 
sterlichen  Kreuz^nge  von  einem  gewölbten  Säulengange  DMr 
geben.  Die  Säulen  habe»  eirn.-  Äohhiiiko  spielende  Fonn,  buiit 
gemu!<tert,  in  einer  Wei^c,  die  di^ii  Bc<,Nim  des  Kenoi^soiicege- 
schmackes  ankündigt.  Sie  werden  durch  leieht  gespannte  gebro- 
chene Bögen,  welche  auf  der  Hofseite  mit  Blattwerk  umträunt 
sind,  verbunden,  während  eine  flnche  Wölbung  mit  netiarii^ 
bunten  Rippen  den  Gang  Überdeckt.  Der  Eindruck  hat  etwas  Luf- 
tiges, Leichtes,  Heitres,  uliunnub  niclit  ohne  Anklänge  an  dw 
ents^echende  Uebergang^  poclic  der  spanischen  Architektur. 

Das  merkwürdigste  Seit^^ii-tück  zu  diesem  Bnu  bildet  der 
Hof  des  bischöflichen  l'ai  histes  zu  Lüttich.  *  Er  wurdi; 
von  1508—40  erbaut,   181';   Fu8s  lang  und  129  Fuss  breit  und 

f;leichfall8  von  einer  übi.'ruülbtei)  Säulcuhalle  umgeben;  ihei 
etzterer  ein  Obergeschoss  mit  atutdicher  Fensterarchitektur.  Der 
Styl  ist  gleichfalls  Ueberj;inii,'  zur  Rcnaisstiiice,  lässt  nicht  min-Kr 
auf  spanische  Einflüsse  scIiIk^-lii,  kündigt  diibei  iiber  einen  Mu- 
ster von  sehr  abweichend<>r  Sjnnc^i-irlinmy  nii.  E^f  ist  ema-  H.- 
waltsames,  schwülstig  Barockes  in  diesen  Formen.  Die  SäuleD. 
stets  wechselnd,  haben  allerhand  schwere  und  bauchige  Kande- 
laberfurmen,  deren  derbe  Details  der  Renaissance  angehörcD. 
während  sie  im  Ganzen  fast  der  altindischen  Kunst  entstammt 
zu  sein  scheinen.  Die  Bögen,  welche  diese  Säulen  verbinden, 
haben  die  Form  eines  äusserst  gedrückten  Spitzbogens.     Darüber 

'  CluipB/,  iiiojr.  Age  pilL,  No.  14.  —  '  Hop«,  L  8!.  DenkmäUr  drr  ffM^ 
T.  61,  7.  —  '  OBilhsUod,  Uenkm.  der  BankuDst,  111.  Lief.  9«.  Hope,  t  H- 
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ist  die  Aunenwand   mit  Leistenmaasawerken   und   mit  schweren 
Fenstern,   ebenfalls  in  flachbogigem  Einschlüsse  versehen.  ^ 

Es  fehlt  den  belgischen  Städten  Y  per  n,  Brügge,'  Tour* 
ntkj,  Ltowen,  Antwerpen  u.  s.  w.  endlich  nicht  an  mancher- 
lei ansehnlichen  bürgerlichen  Wohnhäusern  gothischen  Styles, 
mit  mehr  oder  weniger  ausgestatteten  Fafaden,  aus  den  früheren 
wie  aus  den  späteren  Epochen  des  Styles. 


b.    Holland. 

Der  gothische  Kirchenbau  von  Holland  '  besitzt  sehr  wenig 
Monumente  aus  den  Frühepochen  des  Styles;  seine  eigenthüra-*' 
liehe  Ausbildung  gehört  entschieden  der  späteren  Zeit  desselben 
an,  seit  der  Mitte  des  14.»  yomehmlich  jedoch  dem  folgenden 
und  der  Frühzeit  des  16.  Jahrhunderts.  Er  entwickelt  sich  in 
Wechselyerhältnissen  zu  den  Nachbarsystemen,  denen  der  belgi- 
schen, der  deutsch -niederrheinischen,  der  westphälischen  Archi- 
tektur. Er  vereinigt  hienach  verschiedene  Richtungen;  er  hat 
einerseits  die  aus  der  französischen  Gothik  überkommenen  Ele- 
mente, die  reiche  Choranla^e,  den  aufsteigenden  Höhenbau,  an- 
drerseits das  strenger  geschlossene  System  des  Hallenbaues  mit 
gleichen  Schiifhöhen;  er  hat  in  den  Arkaden  des  Innern  Pfeiler 
von  eckiger  Grundform  mit  mehr  oder  weniger  belebter  Gliede- 
rung oder*  Kundsäulen ,  die  theils  mit  Blattkapitälen  versehen 
sind,  theils  solcher  ermangeln..  Im  Allgemeinen  charakterisirt  er 
sich  durch  eine ,  im  National-Charakter  beruhende  Ernüchterung 
des  Sinnes;  er  hat,  zumal  im  Innern,  zumeist  etwas  Trockenes 
und  Herbes,  doch  wiederum  mit  jenem  Streben  nach  einer  freien 
und  offnen  Wirkung  der  innem  Räumlichkeit,  welche  zu  male- 
rischen Licht-  und  Luft -Effekten  fuhrt.  Aeussere  Umstände 
kommen  hinzu,  ihm  ein  charakteristisch  eigenthümliches  Gepräge 
zu  geben.  Das  Ziegelmaterial  findet  eine  ausgedehnte  Anwen- 
dung und  macht  im  Allgemeinen  den  Massencharakter  vorherr- 
schend. Indess  entwickelt  sich  kein  selbständiger  Ziegelbau ;  viel- 
mehr wird  für  das  Detail,  sowohl  für  die  Rundsäulen  das  Innem 

'  lieber  dies  GebSude  und  über  das  Stadthans  Ton  Brügge  sind  die  Ans- 
sprfiche  zweier  grosser  Fürsten  aufbehalten',  für  ihre  Sinnesrichtnng  Yielleicht 
▼on  charakteristischer  Bedentang.  Kaiser  Karl  V.  soll  den  Pallast  von  Lüttieh 
für  das  prächtigste  Gebäude  der  Christenheit  erklärt  haben,  und  Napoleon  soll 
es  bedauert  haben,  dass  er  jenes  Stadthans  nicht  anf  Bollen  setzen  könne,  um 
es  nach  Paris  übennführen.  ~  *  Hope,  t  88.  —  '  Eijk  tot  Znylichem»  kort 
oyerztgt  ran  den  bowtrant  der  middele  euwsche  Korken  in  Nederland,  (in  den 
Berigten  ran  het  Historich  Geselschi^p  te  Utrecht,  II,  I.)  Bericht  »,über  einige 
mittelalterliche  Kirchen  in  den  Niederlanden'%  im  Organ  für  christl.  Kunst. 
VI,  No.  1—18.  Einiges  (über  Botterdam,  Delft,  Haag,  Leyden)  bei  Sohnaase, 
Niederländische  Briefe. 
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(wo  9ian  deren  System  aufnimmt)  und  das  MattsdweA  der  Fen« 
ster,  als  namentlich  auch  fiir  denjenigen  Theil  von  Gliedcniiig, 
mit  welchem  man  das  Aeussere  ausstattet»  fast  durchgängig  Hau- 
stein angewandt.  Dann  tritt,  wie  es  bei  einem  seefahrenden  \ind 
schiffbauenden  Volke  natürlich  war,  das  Material  des  Holmes  in 
sein  Recht.  Die  Bedeckung  der  Räume  wird  häufig  in  Holz  aus- 
geführt.  Es  ist  ein  ähnliches  Verhältnisse  wie  in  aer  englischen 
opätgothik,  und  Einzelnes  scheint  auf  unmittelbare  Einflüsse  Ton 
dort  ninzudeuten.  Gleichwohl  bildet  sich  auch  diese  Technik  (so 
wenig  wie  die  des  Ziegelbaues)  zu  keinem  eigentlich  selbständi- 
gen Systeme  aus,  indem  die  Holzrwölbungen  gross tentheils  (soweit 
sie  nicht  jüngeren  Restaurationen  angehören)  in  den  Dispositionen 
des  üblichen  Steingewölbes  gehalten  sind.  Dabei  aber  war  das 
Material  des  Holzes  ,  welches  geringere  Tragkraft  und  keinen 
Gegendruck  erforderte,  auf  die  Weite  und  Leichtigkeit  des  innem 
Raumes  von  wesentlicher  Einwirkung;  allerdings  auch  auf  die 
grössere  Nüchternheit  des  Systems,  sowie  in  einzelnen  Fällen 
auf  die  Entfaltung  eines  zierlichen  Formenspieles.  Letzteres  gab 
endlich,  wie  es  scheint,  den  Anlass  zu  einigen  Steingewölbe-Con- 
structionen  von  kühner  Leichtigkeit,  deren  Beispiele  in  der  Aua- 
gangsepoche  sich  geltend  machen. 


Als  frühgothische  Anlage  gilt  der  Chor  des  Domes  St.  Mar- 
tin von  Utrecht,  oder  zum  Mindesten  der  polygone  Schluss 
desselben,  der  mit  einem  Kranze  von  fünf  Kapellen  versehen  ist. 
Er  wird  als  ein  gleich  nach  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  (an- 
geblich von  1251 — 67)  ausgeführter  Bau  bezeichnet.  Der  Grrund- 
riss  ^  lässt  dies  als  nicht  unglaublich  erscheinen ;  über  den  Auf* 
bau  fehlt  es  an  genügender  Angabe;  der  Umstand,  dass  die 
.  Chorkapellen  vom  Umgange  nicht  gesondert,  vielmehr  mit  dem- 
selben durch  einheitliche  Wölbungen  bedeckt  sind  (wie  beim 
Chor  der  Kathedrale  von  Tournay  und  bei  den  bezüglichen  Kir^ 
chen  der  baltischen  Küstenlande)  macht  es  unwahrscheinlich, 
dass  die  Vollendung  schon  dieser  Untertheile  in  die  angedeutete 
Zeit  falle,  während  der  Langbau  des  Chores  entschieden  den 
Charakter  der  späteren  Gothik  trägt.  Es  mag  somit  etwa  nur 
der  Grundbau  des  Chorschlusses  jener  Frühepoche  angehören. 

Die  sogenannte  »Buurkerk^  (Nachbarkirche)  zu  Utrecht, 
die  auch,  gleich  jener  abgebrochenen  romanischen  Kirche  (Thl.  II, 

^  Bei  WiebekinfT«  Bürgrerl.  Bank.,  III,  T.  113.  (In  dem  dort  ^gebeneu  Risse 
bat  die  AnordnuDg  der  Strebepfeiler  der  Ostseite  die  übliche  und  regelreehta 
Anordnnng  stärkerer  Strebemassen  swischen  den  Kapellen  und  sehwaehere  anf 
den  Ecken  der  letzteren.  Im  Organ  für  christl.  Kunst,  VI,  8.  98,  wird  jedoch 
angegeben,  dass  das  Gegentheil  stattfinde  und  die  Streben  an  beiden  Stellen 
gleiche  liedeutende  Stärke  hätten.) 
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S.  362)»  den  Namen  der  Marienkirche  fuhrt,  hui  gleich  hohe 
Schilfe,  deren  Pfeiler  rund  und  mit  je  4  Diensten,  welche  früh- 
gothische  Kapitale  tragen,  besetzt  sind.  Hier  scheint  sich  also 
ein  verhältnissmässig  zeitiger  Einfluss  deutscher  Architektur,  von 
östlicher  Seite  her,  anzukündigen.  Später  sind  noch  äussere  Sei- 
tenschiffe hinzugefügt  und  ist  der  Chor  abgebrochen. 

Einige  Kotizen,  die  mit  einiger  Zuversicht  auf  die  Frühzeit 
des  14.  Jahrhunderts  deuten,  scheinen  eine  zu  dieser  Zeit  noch 
ziemlich  schlichte  Handhabung  des  ffothischen  Systems  zu  ver- 
rathen.  Dahin  gehört  die  Kirche  St.  Martin  zu  Bommel  (Gel- 
derland, an  der  Waal),  ein,  auch  in  dem  niedrigen  Chore  drei- 
schiffiges  Gebäude  mit  sechseckigen  Pfeilern,  die  an  den  Gewölb- 
seiten mit  Diensten  besetzt  sind.  Sie  soll  1300  begonnen  und 
1304  geweiht  sein,  was  vom  Chore  zu  gelten  scheint,  während 
das  Schiff  wohl  etwas  später  sein  wird.  Ebenso  die  Martinskirche 
zu  Thiel  (ebenda),  vom  J.  1326,  und  die  Katharinenkirche  zu 
He  US  den  (Nord-Brabant,  bei  Herzogenbusch)  vom  Jahr  1328, 
beide  mit  schlicht  achteckigen  Pfeilern  und  mancher  späteren 
Bau  Veränderung.  —  Die  Kikolaikirche  zu'Ysselstein  (südlich 
von  Utrecht),  1310  geweiht,  ist  ein  einfacher  Ziegelbau,  mit  gleich 
hohen  holzgewölbten  Schiffen  auf  sehr  schlichten  Rundsäulen.  — 
Als  andre  Zie^elkirchen,  ungefähr  aus  derselben  Epoche,  sind  zu 
nennen:  die  Walburgskirche  zu  Arnheim  vom  Jahr  1328 
und  die  Bartholomäuskirche  zu  Delft,  ^  diese  mit  erheb- 
lichen Bauveränderungen,  u.  A.  mit  späteren  Theilen  in  Haustein. 


Die  grosse  Masse  der  holländischen  Kirchen,  in  mehr  oder 
weniger  bestimmt  ausgesprochenen  Spätformen,  ordnet  sich  nach 
den  Hauptsystemen  in  Grund-  und  Aufbau.  Zunächst  sind  die 
Kirchen  des  mittleren  Hochbaues  zu  nennen  %  und  unter  diesen 
die  des  voll  entwickelten  Chorplanes,  nrit  Umgang  und  Kapellen- 
kranz, voranzustellen. 

Die  Beihenfblge  beginnt  mit  dem  D<nne  von  Utrecht.* 
Der  Anordnung  seine»  Chorscklus^e»-  ist  so  eben  bereits  gedacht. 
Der  Gesammtbau  hatte  sehr  bedeutende  Verhältnisse;  die  Mit- 
telschiffhöhe beträgt  1 19  Ftiss^  (ulre^tisehen  Moastes) ,   die   der 

■ 

^  Nach  dm  YorUflf«t)den  6childerusgen  muas  ich  TorauflseUen,  dass  die  mit 
dleaem  Naniea  JbieiEyk,  p.  35i  .bezeichnete  Kirche  dieselbe  iat,  welche  im  Or- 
gan, a.  a.  p^  8.  14«,  f.,  aU  „Onde  Kerk,  früher  8t.  HippolyV*  angeführt,  auch 
bei  B^hiuHfta,  8.  176,  als  „alte  Kirche'«*  benannt  iet.  £yk  hat  zugleich  das 
Datom  IMO,  welches  jedoch  auch  für  die  alteren  Theila  des  Baues  nicht  su 
passen  scheint.  (Hiebei  ist  au  bemerken,  dass  der  holländische  Protestantis- 
mns  die  alten  Beaeichnungen  der  Kirchen  nac£  den  Namen  der  katholischen 
Heiligen  insgemein  ausser  Gebrauch  gewtst  hat  und  dass  sie  im  gewohnlichen 
Leben  sumeist  als  „alte,  neue,  grosse'*  Kirohe  u.  dergl.  —  oude  Kerk,  nieuwe 
Kerk,  grooteKerk,  —  benannt  werden.)  —  '  Wiebeking,  a.  a.  O.,  T.  113;  120. 
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Seitenschiffe  70  Fuss;  doch  sind  von  den  VorderschifTen ,  deren 
Mittelbau  der  Strebebögen  entbehrte  und  die«  angeblich  in  Folge 
dieses  Mangels«  bei  einem  Sturme  im  J.  1674  zusammenbrachen, 
nur  noch  geringe  Reste  vorhanden«  Die  innere  Behandlung  des 
Erhaltenen  hat  ausgeprägten  Spätcharakter:  eckige  Pfeiler,  an 
denen  die  Bogengliederungen  niederlaufen »  doch  dazwischen  noch 
mit  Diensten  für  die  Gurte  des  Gewölbes.  Die  Oberfenster  des 
Chores  sind  weit»  den  Schildbogen  völlig  ausfüllend»  mit  reichem, 
verschiedenartigem  Maasswerk  versehen»  im  Aeussern  mit  Maass- 
werk-Wimbergen gekrönt.  Die  Giebelwände  des  Querschiffes  wer^ 
den  ebenfalls  von  kolossalen  und  nicht  minder  reichen  Fenstern 
völlig  ausgefüllt.  Ein  Strebebogensystem  ümgiebt  den  Hochbau 
des  Chores.  Das  Material  ist  Haustein  (Sandstein  und  Trachyt). 
Vor  der  Mitte  der  Westseite  des  Doms»  ohne  unmittelbare  Ver- 
bindung mit  dieser»  wurde  von  1321 — 81  ein  ansehnlicher  Thnrm 
aufgeführt.  Dieser  steht  noch»  unterwärts  ein  schlichter  Ziegel- 
bau, oberwärts  ein  schmuckreicher  Hausteinbau»  mit  luftig  acht- 
eckigem Obergeschosse»  dem  jedoch  die  Helmspitze  fehlt. 

Dann  die  ähnlich  machtvolle  Anlage  der  Nikolaikirche 
zu  Kampe n  (Overyssel^  an  der  Zuider-See)»  um  1369  gegründet. 
Der  Chor  wird  in  Plan  und  Aufbau  als  dem  des  Utrechter  Do- 
mes entsprechend  bezeichnet;  auch  er  besteht  aus  Sandstein» 
doch  fehlen  ihm  die  Strebebögen.  Die  Vorderschiffe  sind  fÜnf- 
schiffig.  Es  scheint  aber»  dass  bei  ihrer  Ausführung  die  Mittel 
minder  reichlich  flössen»  als  beim  Chorbau;  das  Material  ist 
Tuffstein  und'  die  Mittelschiffpfeiler  haben  eine  schlichte  vier- 
eckige Form  mit  je  vier  Halbsäulen»  während  zwischen  den  Sei- 
tenschiffen Rundpfciler  mit  Diensten  angeordnet  wurden. 

Ein  dritter  Prachtbau  verwandten  Stjles»  im  Wesentlichen 
ebenfalls  aus  Sandstein  aufgeführt»  ist  die  Johanniskirche  su 
Herzogenbusch.  ^  Sie  ist  iünfschiffig»  auch  im  Chor»  und  hier 
noch  durch  anliegende  Seitenkapellen  verbreitet;  die  Gesaftimt- 
län^e  beträgt  323  Fuss»  die  Chorbreite  160  F.»  die  Vorderschiff- 
breite  117  Fuss.  Der  Bau  ist  jünger  als  der  der  eben  genannten 
Kirchen »  doch  hat  er  an  der  Westseite  einige  altere  Tneile :  der 
dem  Mittelschiff  vorliegende  Thurm»  dessen  Unterbau  no<^  ro- 
manisch ist  (Thl.  II»  S,  363)»  und  andre  Theile  zu  dessen  Seiten» 
welche  von  umfassenden»  in  der  Spätzeit  de»  1^  Jalirhunderts 
begonnenen  Bauten  herrühren.  Das  Uebrige  ist  ein  nach  einem 
Brande  des  Jahres  1419  in  langsamem  Fortschritt  aufgeitihrter 
Neubau.  Der  Chor»  wohl  mit  Einschluss  des  Querschiffs»  wurde 
1492  vollendet»  der  Vorderbnu  1497  begonnen;  als  Leiter  des 
Baues  in  diesen  Jahren  wisd  Alart  Duhamel  genannt.  Im 
Innern  herrscht  durchaus  ein  System  starker  Pfeiler»  an  denen 
die  feinen  Gliederungen  der  Bögen  und  Gurte  niederlaufen ;  das 

*  Vergl.  den  Aafssts  von  Hermans,  im  Org^an  f.  ebr.  Kunst,  IT,  No.  3,  ff. 
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Aeuasere  ist  mit  eiiiem  ansehnlichen  Spätem  acbmuckreicher 
Strebepfeiler  und  gedoppelter  Bügen  umgeben.  Der  Chor  unter- 
scheidet sich  von  den  VorderschiSen  durch  straffere  und  noch 
verhältnissmssBig  edlere  Formen. 

Eine  schon  abweiohende  Richtung  auf  ähnlicher  Grundlage 
bekundet  die  Liebfrauenkirche  [Groote  Kerk)  zu  Dortrecht. 
Ihr  innerer  Aufbau  hat  eine  einfache  Strenge,   dem  in  der  bel- 

S sehen  Kunst  vorherrschenden  Systeme  entsprechend:  kräftige 
undaäulenarkaden;  die  Säulen  mit  Laubkapitälen ,  über  denen 
die  dreitheiligen  GewÖlbdienate  aufsetzen;  einfache  Oberfenater 
innerhalb  tief  niedergehender  Wandnischen.  Bei  den  Kapellen 
des  Chorumgangea  ist  zu  bemerken, 
dass  ihre  Zwischenwände  durch  leichte 
Säulen  ersetzt  sind  und  sie  somit  in  off- 
ner gegenseitiger  Verbindung  stehen. 
Chor  und  Vorderschiffe  sind  verachie- 
denzeitig ;  jener  besteht  in  der  Masse 
aus  Haustein,  dieser  aus  Ziegeln.  Der 
Bau  soll  aus  der  Frühzeit  des  14. 
Jahrhunderts  herrühren ;  ob  diese  An- 
gabe auch  nur,  wie  man  annimmt, 
auf  den  Chor  zutrifft,  muss  dahinge- 
stellt bleiben.  —  Die  Lorenzkircne 
(GrooteKerk)  zu  Rotterdam.  1412 
oder  1449  bis  1472  erbaut,  scheint  ein 
Gebäude  von  im  Wesentlichen  gleicher 
Anordnung  zu  sein.  Doch  unterschei- 
det aie  sich  von  der  ebengenannten 
Kirche  (wie  von  den  vorigen)  da- 
durch, daas  Mittelachiff  und  Quer- 
acbiff  bereits,  und  . vorainsetzlich 
schon  der  ursprünglichen  Absicht  ge- 
mäaa,  mit  hölzernen  Kreuzgewölben 
bedeckt  sind. 

Es  folgt  die  Liebfrauenkirche 
(Nieuwe Kerk) zu  Amaterdam,  140ti 
bis  nach  1470,  ein  Hausteinbau  von 
grosaartiger  Anlage  imd  eigenthüm- 
licher  Behandlung.  Der  Chor  iatiünf- 
echiffig,  mit  Umgang  und  regelmäasig 
geordnetein  Kapellenkranz ;  dna  Schiff 
aetzt   in   zwei  Jochen  lunfsehifßg  au 
(dazu  noch  mit  äussern  kupellenarti- 
"■'  gen  Seitenräumen),    hat   dann    drei 
a  Baues   und  schliesat  auf  der  Weatseit« 
unvollendet  ab.     Das  "innere  System   nähert   sich   auilallig   dem 
der   englischen  Spatgothik.     Es   sind  gegliederte    Pfeilerarkaden 
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vou  edlem  Verhültnias,  die  Pfeiler  aus  einem  Bündel  von  acht 
Säulenatäben  zwischen  tiefen  Kehlungen  bestehend,  mit  reichem 
Blätterkapitäl ,  die  Scheidbügen  ebeafiill«,  in  charakteristischer 
Spätform,  lebhaft  gegliedert.  Ueber  den  AAaden  Iftaft  eine  G«I- 
lerie   hin    und  erst  mit  deren  Aniatz  beginnt-  an  der  Oberwand 


LltbfMiuDklRlM  ID  Amitardun.    SchddhoinDprDfll.   iNub  dtm  Orfu  ftr  chrltU.  Kbui.  VI  ) 

eine  Art  vou  Diensten,  in  Pilasterform,  die  sich  sofort  als  Tn^er 
einer  Üolzwölbuag  ankündigen.  Die  vorhandene  Holxdeeke  i^l 
jedoch  nicht  mehr  die  ursprüngliche,  sondern  einer  Eroenung 
nach  einem  Brande  von  1645  angehörig.  Die  niederen  Bäume 
sind  sämmtlich  mit  regelmässigen  Steingewölben  bedeckt. 

Endlich  die  Stephanskirche  (Groote  Kerk)  zu  Nim' 
wegen.  Sic  hat  einen  Chor,  aus  Haustein  und  Ziegel,  mit  rei- 
chem Kapellenkranz,  doch  von  ernüchterter  Grrundaalage  (eini- 
germaassen  an  den  Chorplan  des  Münsters  zu  Freiburg  im  Ikeii- 

Stu  erinnernd;)  die  Formen  zierlich  im  Charakter  des  15.  Jahrh. 
er  dreischiffig  geordnete  Querbau  hat  spielende  Formen  etwa« 
jüngerer  Art,  das  vordere  Langschiff  (ganz  in  Ziegeln)  eine  rohere 
Behandlung,  die  auf  frühere  Zeit  zu  deuten  scheint.  Das  Mitiel- 
schiS*  in  Lang-  und  Querbuu  ist,  ohne  Erhöhung  über  die  andern 
Tfaeite,  (was  aber  nicht  der  .ursprünglichen  Absicht  entaprecben 
durfte),  mit  einer  hölziuAen  Tonnenwölbung  im  Beuaissancege- 
flchmsck  V ersehen. 


Die  grössere  Zahl  der  Kirchen  erhöhten  Mittelschiff»  bit 
eine  einfachere  Plananlage,  in  der  Regel  mit  einfachem  Umgange 
um  den  Chor,  dazu  mit  Rundsätilen  in  den  Schiffarkaden ,  mii 
dünnen  Diensten,  die  über  dem  Kapital  der  letzteren  aufveuen. 
Bei  einigen  wenigen  sind  die  Üochräume  wiederum  mit  Stein* 
Wölbungen  bedeckt,  wobei  insgemein  das  äussere  Sjetem  der 
Strebebögen  beibehalten  ist;  bei  der  Mehrzahl  erscheinen  auch 
hier  Holzwölbungen,  theils  bei  ursprünirlich  auf  Steingewölbe  be- 
rechneter Anlage,  theils  ohne  solche.  Ein  sehr  ansehnliches  Bei* 
spiel  ist  die  Liebfrauenkirche  (Oroote  Kerk)  zu  Breda,  em 
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Bau  von  consequenter  Durchbildung,  völlig  aus  Haustein  ausge- 
führt und  überwölbt,  mit  reichen  Details  versehen >  namentlich 
was  das  Maasswerk  der  Fönster  und  die  leistenartige  Hinabfiih- 
rung  desselben  an   den  Innenseiten  der  Oberwände  betrifft.    Als 

Datum  der  Chorweihe  wird  das  J.  1410  ge- 
nannt ;  der  Chor  schliesst  fünfseitig,  ursprüng- 
lich ohne  Umgang  und  erst  mit  jüngerer 
Hinzufugusg  eines  solchen.  —  Die  Kirche 
St.  Bavo  (Groote  Kerk)  zu  Haarlem,  dem 
Laufe  des  15.  Jahrhunderts  angehörig,  ist 
gleichfalls  ein  Bau  von  bedeutender  Anlage, 
doch  von  ungleich  trocknerer  Durchfuhrung. 
Sie  hat  an  den  inneren  Hoch  wänden  dünne 
Dienste,  die  oberhalb  der  Schiffarkaden  be- 
ginnen ;  Ansätze  zu  (unausgeführt  gebliebenen) 
Strebebögen  bezeugen  die  ursprüngliche  Ab^ 
sieht  «ui  steinerne  UeberwölbuQg  der  Hoch- 
räume; statt  solcher  wurden  indess,  1518  im 
Schiff*,  1532  im  Chor>  Holzwölbungen  in  zier- 
licher Sternform  ausgeführt,  durch  Pieter 
Bagijn,  gleichwohl  der  mittlem  Vierung 
1535  ein  steinernes  Sterngewölbe  gegeben.  — 
Ebenso  die  Peterskirche  zu  Leyden  (Chor- 
weihe angeblich  schon  1321  oder  39),  von 
ziemlich  trockner  Architektur,  doch  durch 
die  funfschiffige  Anlage  des  vorderen  Lang- 
baues und  den  Wechsel  stärkerer  Säulen  im 
Mittelschiff  und  schlankerer  zwischen  den 
Seitenschiffen  mit  malerisch  wirkenden  Durch- 
blicken; in  den  Hochräumen,  statt  des  säu- 
erst auch  hier  beabsichtigten  Steingewölbes, 
mit  schlichter  Holzwölbung;  —  und  die  Pancratius-  oder 
HochländischeKirche,  ebendaselbst,  (Einweihung vor  1315?), 
ein  stattlicher  Säulenbau,  mit  zumeist  sternförmigen  Holzwöl- 
bungen in  den  Mittelräumen.  —  So  auch  die  Ursulakirche 
(Nieuwe  Kerk)  zu  Delft,  im  Schiff  seit  1412,  im  Chor  seit  1453 

5ebaut  und  1476  geweiht,  bis  auf  den  Chorumgang  und  einen 
'heil  der  Chorseitenschiffe  völlig  mit  (späten)  Holzwölbungen 
bedeckt.  —  Anderweit  sind  zu  nennen:  die  Kirchen  von  Naar- 
den  (Nordholland),  um  1380,  und  von  Elburg  (Gelderland), 
um  1398;  —  die  Maria  - Magdalenenkirche  zu  Goes  (Zeeland,. 
auf  der  Insel  Zuid  -  Beveland) ,  in  ihren  westlichen  Theilen  1422 
geweiht;  —  die  Eusebiuskirche  (Groote  Kerk)  zu  Arnheim, 
seit  1452;  —  die  Nikolaikirche  zu  Deventer,  mit  älteren 
Theilen  eines  romanischen  Baues;  —  die  Brüder kirche  zu 
Zütphen;  —  die  Lorenzkirche  zu  Alkmaar,  seit  1470;  — 

K  n  B  le  r ,  Oetchicht*  der  Bunkanit.  UI.  55 
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die  Jakobinerkirche  (Groote  Kerk)  zu  L  e  u  w  a  r  d  e  n  in 
Friesland. 

Einige  Bauten  der  Schlusszeit  des  gothischen  Stjles  zeigen 
die  Wiederaufnahme  der  Construction  der  Steinwölbungen ,  zum 
Theil  in  bemerkenswerth  kühner  Ausführung.  Iliezu  gehören 
der  Chor  der  Martinskirche  zu  Groningen,  dessen  selir 
hohes  MittelschifFgewölbe  ohne  ein  Strebebogensystem  errichtet 
wurde,  (was  freilich  vielfache  V^'Jinkerung  uöthig  gemacht  hat :) 
—  die  Reste  der  Martins-  oder  Liebfrauenkirche  zuHarderwyk 
(Gelderland,  an  der  Zuider-See)  und  die  unfertige  Kirche  von 
Wyk-by-Duurstede  (Utrecht),  beide  aus  dem  Anfange  des 
16.  Jahrhunderts.  —  Die  Katharinenkirche  zu  Utrecht 
vom  J.  1524,  —  und  der  Chor  der  dortigen  Johanniskirche, 
mit  dem  Datum  1539. 

Sehr  eigenthümlich  ist  die  Johanniskirche  zu  Gouda,  1485 
gegründet  und  nach  einem  Brande  von  1552  erneut;  ein  fünf- 
schiffiger  Bau  mit  weiten  Säulenabständen ;  die  Säulen  durch 
Rundbögen  verbunden  bei  noch  spitzbogiger  Fensterform ;  sämnit- 
liche  Räume  mit  halbrunden  Tonnen>VÖlbungen  aus  Holz  bedeckt, 
die  äusseren  Seitenschiffe  mit  querliegenden,  welche  stichkappen- 
artig  in  die  Wölbungen  der  mittleren  Seitenschiffe  eingreifen. 


Unter   den  Hallenkirchen    mit   ffleich   hohen  Schiffen  finden 
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sich  einige,  die,  mit  Steingewölben  versehen,  eine  dem  System 
des  Hochbaues  entlehnte  Pfeiler-  und  Bogengliederung  haben: 
Pfeiler  von  eckiger  Grundform  mit  an  den  Zwischenseiten  nieder- 
laufenden Bogenprofilen  und  mit  Diensten  an  den  Gewölbseiten. 
Als  solche  sind  zu  nennen:  die  Michaelskirche  zu  Z wolle,  140t> 
bis  1446;   —    der  Schiffbau  der  Martinskirche    zu  Groningen, 

(in    deren    oben    schon    erwähnten ,     ohne 
.  >.i^  .      Zweifel  jüngeren  Chore  Rundsäulen  ange- 
D       "^^^^^^^^  '  ;^^^^^^^  ordnet  sind);   —    die  Cun-erakirche    zu 


-^^^[^m:^^        ßheeneh    (Utrecht);    —    die    Jakobs- 
x^-^  kirche  zu  Utrecht.  —  Verwandtes  Sy- 

stem zeigen  die  Nikolaikirche  und  die 
Mi.iuieiski.tiu  zu  zwüiio        Gertrudenkirche    zu   Utrecht,    jene 
thin  orjrau  f.  chiuti.  Kunst.)      mitKcstcn  cincs  romanischen  Baues,  diese 

durch  Umbau  eines  einschiffigen  Gebäudes 
entstanden  und  holzgewölbt;  —  so  auch  die  katholische  Kirche 
zu  Zütphen. —  Die  Neuseits-Kapelle  (Nieuwezijds  Kapel) 
zu  Amsterdam,  nach  einem  Brande  von  1452,  zeigt  eine  Ver- 
wendung der  Schiffarkaden  der  dortigen  Liebfrauenkirche  (S.  431) 
auf  gleiche  Schiflhöhen»  mit  Holzwölbungen ;  —  die  Marienkirche 
zu  Vianen  (Südholland,  am  Leck),  eine  einfache  Pfeilerforma- 
tion, ebenfalls  mit  Holzwölburigen. 
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Zahlreicher  sind  die  Hallenkirchen  mit  Rundsäulen.  Doch 
sind  hier  die  Steinwolbungen  selten.  So  bei  der  Liebfrauen- 
kirche zuKampen,  seit  1369;  —  bei  dem  östlichen  Theil  der 
(ieorgskirche  zu  Amersfort  (nordöstlich  von  Utrecht),  seit 
1430;  —  auch,  wie  es  scheint,  bei  der  rohen  Martinskirche  zu 
Bolsward  (Friesland),  seit  1446.  —  Die  Mehrzahl  hat  Holz- 
wölbungen und,  solcher  Anlage  entsprechend,  ein  schlankes 
Säulenverhältniss.  So  die  Nikolaikirche  (Oude  Kerk)  zu  Am- 
sterdam; —  die- Johanniskirche  zu  Hoorn  (Nordholland),  im 
Chor  seit  1405,  im  Schiff  seit  1429,  doch  1838  abgebrannt;  — 
die  Johanniskirche  zu  Schiedam  (Südholland,  westlich  von  Rot- 
terdam); —  die  Martinskirche  zu  Franc ker  (Friesland,  westlich 
von  Leuwarden);  —  die  Jakobskirche  im  Haag,  1434;  — 
die  Lorenzkirche  zu  Weefep  (Nordholland,  unfern  von  Am- 
sterdam), 1462  geweiht. 

Die  Walburgskirche  zu  Zütphen  ist  nach  einem  Brande 
V.  J.  1446  aus  der  älteren  romanischen  Anlage  (Thl.  II,  S.  363) 
und  mit  Beibehaltung  von  Theilen  derselben  in  eine  gothische 
Hallenkirche  umgewandelt.  —  Ebenso  die  Lebuinuskirche 
zu  Deventer. 

Endlich  sind  einige  zweischiffige  Hallenkirchen  entsprechen- 
den Systems  anzuführen:  dieMinoritenkirchc  und  die  Bethle- 
hemskirche zu  Zwolle;  —  die  katholische  Kirche  zu 
Deventer  (aus  der  Erweiterung  eines  einschiffigen  Baues  ent- 
standen); —  die  Klosterkirche  im  Haag. 

Die  Liebfrauenkirche  zu  Zwolle  ist  eine  einschiffige 
Kreuzkirche  von  sclilicht  ansprechender  Behandlung. 


6.  Die  deutschen  Nordostlande 

■il  Eiiichlass  4cr  piloischei  ui  nintt  Rackbardislriclf. 

Sehr  durchgreifenden  Umgestaltungen  unterlag  der  gothische 
Baustyl  in  den  nordöstlich  deutschen  Landen.  Es  sind  aieselben 
Elemente  einer  herberen,  kampfgestählten  Sinnesrichtung,  eines 
mehr  nur  die  bauliche  Masse  und  deren  Dekoration  als  den  Or- 
ganismus selbständiger  Glieder  begünstigenden  Materials,  darauf 
diese  Wandlungen,  wie  schon  die  des  romanischen  Styles,  beruh- 
ten. Es  gilt  in  allgemeiner  Beziehung  dasselbe  >  was  hierüber 
bereits  bei  der  Betrachtung  des  Komanismus  jener  Gegenden 
(Thl.  II,  S.  549  u.  f.)  gesagt  ist.  Die  abweichenden  Elemente  mussten 
aber  beim  gothischen  Baustyl  um  so  mehr  ins  Gewicht  fallen, 
als  dieser,    wenigstens   in    den   Principien,    welche   er   in    den 
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westlichen  Landen  befolgt  hatte,  ursprünglich  so  entschieden  auf 
eine  durchgeführte  Theilung  und  Gliederung  der  Masse  hinausging. 

Das  Material  ist  nunmehr,  in  durchaus  vor^'iegender  Weise, 
der  gebrannte  Stein.  Granit  wird  für  das  bauliche  Ganze  nur 
noch  in  völlig  untergeordneten  Fällen,  wo  eine  irgend  bedeuten- 
dere Wirkung  nicht  mehr  in  der  Absicht  lag,  verwandt.  Doch 
weiss  man  die  Vorzüge  des  Granits  im  Einzelnen  sehr  wohl  zu 
benutzen  und  namentlich  in  ansehnlichen  Hallenräumen  ihn  zu 
schlanken  und  leichten  Gewölbstützen  zu  verwenden,  deren  Kühn- 
heit den  überraschendsten  Eindruck  hervorbringt.  Sandstein, 
Kalkstein  u.  dergl.  werden,  wie  in  der  romanischen  Epoche,  nur 
selten,  zumeist  nur  für  ein  einzelnes  Detail,,  dessen  sculptorischc 
Behandlung  dieser  Stoff  begünstigte,  verwandt;  mit  Ausnahme 
gewisser  ^chbar-Districte,  die,  minder  arm  an  solchem  Gestein, 
gleichwohl  im  Ziegel  ein  leichter  zu  beschaffendes  Material  fan- 
den, die  sich  dem  allgemeinen  Systeme  des  Ziegelbaues  gerne 
anschlössen,  demselben  aber,  in  grösserem  oder  geringerem  Um- 
fange, Hausteindetails  einmischten  und  somit  ein  Zwittersystem 
schufen,  welches  sich  dem  anderer  Gegenden  (der  bayrischen 
und  niederrheinischen)  mehr  oder  weniger  verwandt  zeigt. 

Es  ist  somit  der  stoffliche  Charakter  des  Ziegels,  welcher 
fortan  als  das  vorzüglichst  entischeidende  äussere  Bedingniss  für 
das  Gesetz  und  die  Behandlung  der  baulichen  Anlage  erscheint. 
Der  Massencharakter  herrscht  durchgängig  vor;  freie  Vorsprünge, 
stärkere  Ausladungen  werden  thunlichst  vermieden.  Auch  da!> 
freie  Spiel  der  Fensterverstabung  wird  insgemein,  sofern  die 
Mischsysteme  der  Grenzdiatricte  nicht  eine  andre  Behandlung 
vorziehen,  auf  das  Nothdürftige  zurückgeführt;  von  den  reicheren 
Maasswerkfiillungen  wird  grösstentheils  ganz  abgesehen,  der  Art, 
dass  sich  gerade  hier  zumeist  eine  überschlichte,  nicht  selten  eine 
barbaristische  Formation  geltend  macht,  eine  rohere  in  der  That, 
als  nach  dem  künstlerischen  Grundgefühle  und  dem  stofflichen 
Bedingniss  nöthig  gewesen  wäre,  (^fumeist  findet  sich  die  Anord- 
nung, dass  die  Fensterstäbe,  unter  der  Linie  der  grossen  Bo^n- 
umfassung,  in  einfachsten  Spitzbögen  verbunden  werden.)  Da- 
gegen wendet  sich  der  Sinn  ^ern  einer  dekorativen  Abtheilung. 
Ausstattung,  Belebung  der  Masse  zu:  durch  Anordnung  von  IS i- 
schenreihen  oder  von  grösseren  Bogennischen,  welche  andre  Theile 
(Thüren,  Fenster  u.  dergl.)  in  sich  einschliessen ;  durch  das  Spiel 
wechselfarbiger  und  wechselglänzender  Steine,  welche  die  breite 
Fläche  mit  einem  Muster  versehen;  durch  aufgelegte  Muster 
durchbrochener  Friese,  Rosetten  und  mannigfach  andrer,  eben- 
falls farbig  glänzender  Füllstücke.  Wobei  aber  zu  bemerken, 
dass  diese  Farbenwirkung,  zumeist  im  Gegensatze  schwarz  gla- 
sirter  zu  unglasirt  rothen  Ziegeln,    auf  sehr  schlichten  und  zu- 

Sleich  sehr  ernsten  Grundtönen  zu  beruhen  pflegt.    Ferner  giebt 
ie  bequeme  Beschaffung  eines  gegliederten  FrofiU  (im  Modell 
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de*  Thons  vor  dem  Brande)  das  Motiv,  die  Kanten  mit  zierlichepi 
Furmspiele  der  Art  zu  versehen ;  Hm  Häufigsten  bei  den  Wan- 
dungen der  Portale,  wo  es  nicht  an  den  kunstreichsten,  durch 
Wiederholungen  allerdings  mehr  oder  weniger  monotonen  Com- 
binationen  fehlt.  Lebhafter  Farben  Wechsel,  hier  auch  in  grünen, 
gelben  und  anderen  Tönen  erhöht  die  Wirkung  dieser  ^iele  von 
Formen,  Lichtern  und  Sehatten,  bald  jedoch  —  ein  Ergebniss 
des  handwerklichen  Gefüges  —  in  der  barbarisirend  widerspruch- 
voUen  Weise)  dasa  die  Farben  schichten  die  aufsteigende  Gliede- 
rung fort  und  fort  durchschneiden.  Im  Innern,  in  der  Formation 
von  Pfeilern,  Wandpfeilern,  Bögen,  Gurtungen,  zeigt  sich  zu 
Anfange  allerlei  Formenwecbsel,  spater  auch  hier  das  Gesetz 
der  MasseawirkuDg.  Letzteres  macht  sich  in  ähnlicher  Schlioht- 
heit  und  Strenge  geltend,  wie  freilich  auch  anderweit  so  häufig 
in  den  Innenräumen  apätgothischer  Monumente  der  deutschen 
Architektur,  und  strebt  in  ähnlichem  Sumi'  int'.-li  (.■imr  tiegfii- 
wii-kung  durch  die  Einführung  bunter  GowülbformfKionen,  Aber 
beides  steigert  sich  im  Ziegelbau.  Die  stützenden  und  tniganden 
Theile  sprechen  nicht  selten,  auch  bei  iiinchtvoll  kühnen' ^ßt(i| 
hältnissea  und  räumlichen  Rhythmen,  dfu  Charakter  des^Bl^ltni^ 
baues  noch  rücksichtsloser  aus;  die  Miuirerkunst  führt  laden 
Wölbungen  nicht  selten  zu  noch  phaniiiNtischercr  Anordnuti<;, 
Das  Stemgewölbe,  an  Stelle  des  einfachen  Krouzj^cuülbcf .  tiitf 
in  den  nordöstlichen  Gegenden  schon  mit  der  Friihzeit  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  ein;  die  Gurten  durch  schneidun  gen  häufen 
sich,  und  es  bildet  sich  schliesslich >  bei  sehr  complicirter  Glie- 
derung, durch  Weglasaung  der  vortretenden  Rippen  und  scharfe 
Vertiefung  der  Kappen,  ein  „Zellengewölbe "  aus,  welches  diesen 
Landen,  zumal  den  östlichsten  (den  preusaischen) ,  ganz  eigen- 
tfaiimlich  ist  und  eich  anderweit  nur  in  seltensten  Beispielen  findet. 
Neben  den  materiellen  Factoren  kommen  aber  nicht  minder 
die  geistigen  in  Betracht.  Im  Allgemeinen  ist  der  Gang  der  Ent- 
wickelung  des  Ziegelbaues  der  nordöstlichen  Lande  der  Art,  dass 
XU  Anfang  in  der  That  das  ideelle  und  erst  später  das  stoffliche  Ge- 
setz vorherrscht.  Es  zeigt  sich  zu  Anfang  das  vorwiegende  Bestreben, 
einen  formalen  Organismus,  mehr  oder  weniger  nach  Maassgabe  der 
überlieferten  Systeme,  durchzuführen  und  diesem  Zwecke  das  Ma- 
terial dienstbar  zu  machen.  Die  künstlerische  Absicht  übt  dabei 
einen  strengen  Einäuss  auf  die  Technik  aus;  das  Material  des 
Ziegels  wird  mit  äuaserster  Sorgfalt  geformt,  mit  ebenso  grosser 
Sorgfalt  verbunden ;  es  finden  sich  in  der  Frühzeit  des  Slyles 
Ziegel  von  einer  marmorähnlichen  Textur,  in  den  profilirten 
Tbeilen  von  einer  Grösse,  dergleichen  man  sonst  nur  im  Hau- 
steinbau lu  erwarten  berechtigt  ist.  Aber  das  Auseinanderfallen 
des  küirstlerischen  und  des  handwerklichen  Theils  der  Ausführung 
(der  Umstand,  dass  die  Kunstarbeit  schon  vor  dem  Brande  der 
Steine  abgethan  sein  musstei  während  der  Aufbau  selbst  eigentlich 
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nur  Sache  des  Handwerkers  war),  gab  bald  und  um  so  mehr  zu 
einer  Vernachlässigung  des  strengeren  künstlerischen  Bedingnisses 
Veranlassung,  als  mit  der  schnell  gesteigerten  Blüthe  jener  Lande 
und  ihrer  Städte  und  Schlösser  auch  das  Baubedürfniss  sich 
mächtig  steigerte  und  somit  eine  mehr  und  mehr  fabrikmässige 
Beschaffung  des  Nothwendigen  die  natürliche  Folge  war.  Kun 
nahm  sich  der  Stoif  sein  selbständiges  Recht;  nun  ward  die 
Maurertechnik  das  Entscheidende  und  trat  mit  ihr  die  Ueberge- 
walt  der  Masse,  die  spielende  Combination  bunter  Profilirungen, 
bunter  Füllungen,  bunter  Farben  und  Glasuren,  bunter  Gewölb- 
muster ein.  Dennoch  war  auch  dies  freiere  Schalten  der  hand- 
werklichen Technik  wiederum  nur  das  Mittel,  einem  Allgemeinen 
Ausdruck  und  Bethätigung  zu  geben.  Die  stolze  Kühnheit,  welche 
sich  in  diesen  Bauten  trotz  ihrer  oft  barbaris tischen  Herbheit 
ausspricht,  die  Majestät  ihrer  inneren  räumlichen  Verhältnisse, 
die  geschlossene,  oft  kriegerische  Festigkeit  ihres  Aeussern,  der 
mannigfaltige  und  eigenthümliche  Schmuck,  dem  sie,  wo  es  dar- 
auf anKommt,  die  angemessene  Stätte  zu  bereiten  wissen  und  die 
tiefen  Töne  dieses  Schmuckes,  von  dem  das  Auge  ähnlich  be- 
rührt wird  wie  das  Ohr  von  dem  tiefen  Moll  tone  des  altnieder- 
sächsischen  Volksgesanges,  —  alles  dies  ist  doch  kein  Produkt 
des  einzelnen  Maurers  oder  der  einzelnen  handwerklichen  Innung, 
sondern  jenes  grossen  geschichtlichen  Processes ,  welcher  den 
Herren  von  der  Hansa  die  nordischen  Meere  unterthänig  machte 
und  in  ihre  Hand  die  Geschicke  der  nordischen  Königreiche 
legte,  welcher  dem  geistlichen  Kriegerstaate  des  deutschen  Or- 
dens im  baltischen  Küstenlande  ein  glanzvoll  fürstliches  Dasein 
bereitete. 

Der  Ziegelbau  der  nordöstlichen  Lande,  in  der  romanischen 
Epoche  auf  engere  Kreise  beschränkt,  vergrösserte  in  der  gothi- 
schen sein  Gebiet  auf  umfassende  Weise,  in  Deutschland  schlös- 
sen sich  ansehnliche  Districte  des  Nordwestens  und  die  schlesischen 
Lande  an.  In  Osten  drang  er  durch  Preussen  und,  wie  es  scheint, 
überall  in  den  baltischen  Küstenlanden,  soweit  sich  deutsche  Co- 
lonisation  erstreckte,  vor*  Nicht  minder,  wie  es  scheint,  folgte 
Polen  seinem  Systeme.  Soweit  uns  bis  jetzt  die  Monumente  be- 
kannt geworden,  ist  die  Entwickelung  des  Systems  im  Grossen 
und  Ganzen  dieselbe,  doch  nicht  ohne  einige  erhebliche  Unter- 
schiede für  ihre  Einzelmomente.  In  den  Gegenden,  denen  ein 
geeignetes  Hausteinmaterial  minder  fern  lag,  mussten  sich,  wie 
bereits  angeführt,  gemischte  Stylbildungen  ergeben.  In  einzelnen 
Fällen  fehlte  es  nicht  an  der  Nachbildung  der  reicheren  Formen- 
bildungen  rheinisch-französischer  Gothik,  denen  man,  so  gut  es 
das  widerstrebende  Material  zuliess,  gerecht  zu  werden  bestrebt 
war.  Dies  sind,  soweit  es  sich  um  Einzeltheile  handelt,  Ausnah- 
men, Versuche,  die  eine  sonderliche  Folge  nicht  gewinnen  konnten. 
Aber   es   fehlte  zugleich  nicht  an  den  Fällen,    in   welchen   die 
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umfassendere  Plananordnung  und  der  gegipfelte  Aufbau  des 
französisohen  Kathedralensystems  als  eine  bestimmte  Norm  zu 
Grunde  gelegt  und  nach  clen  allerdings  beschränkenden  Bedin- 
gungen des  Materials  umgearbeitet  wurden ,  mehr  oder  weniger 
reich,  mit  dem  einfachen  Hochbau  des  Mittelschiffes  und  niedern 
Seitenschiffen ,  mit  Anwendung  eines  Str^bebogensystems ,  mit 
niederem  Chorumgange,  mit  der  gegliederten  Ausbreitung  des 
letzteren  in  kapellenartig  vortretenden  Polygonen.  Dies  ist  eine 
Erscheinung,  die  als  eine  doppelt  auffällige  bezeichnet  werden 
muss,  indem  sie  dem  norddeutschen  Geiste  ebenso  sehr  wie  dem 
beschränkten  Materiale  zu  widersprechen  scheint;  vielleicht  erklärt 
sie  sich  durch  den  Vergleich  mit  Böhmen^  wo  ebenfalls  das  System 
der  französischen  Gothik  so  umfassende  und  schliesslich  mit  selbstän- 
dig nationaler  Kraft  behandelte  Pflege  fand.  £s  war  voraussetzlich 
mehr  das  slavische  als  das  deutsche  Element,  was  in  Böhmen  (in  der 
Spätzeit  der  Gothik,  wo  in  Deutschland  der  Hallenbau  so  entschieden 
vorherrschte,)  zu  dieser  überwiegenden  Hinneigung  zur  französi- 
schen Form  führte ;  und  es  ist  in  den  nordöstlichen  Landen,  wo 
deutsche  Colonisation  und  deutsche  Cultur  auf  slavisches  Volks- 
thum  übertragen  waren,  vielleicht  ebenfalls  ein  Zug  lebendiger 
Rückwirkung  des  letzteren,  was  zu  der  verwandten  Erscheinung 
Anlass  gab.  Auch  hat  diese  Vermuthung,  wie* es  scheint,  um  so 
melir  Grund,  als  da,  wo  das  Slaventhum  entschiedener  zurück- 
gedrängt war  oder  völlig  fehlte,  wie  namentlich  in  Preussen, 
die  Erscheinung  überhaupt  nicht  vorhanden  ist. 

Die  Unterschiede  des  Entwickeluugsganges  je  nach  den  ein- 
zelnen Landen  und  Districten  lassen  es  angemessen  erscheinen, 
in  der  Einzelbetrachtung  die  lokalen  Gruppen  (soweit  über  die- 
selben einstweilen  nähere  Mittheilungen  vorliegen)  gesondert 
vorzuführen. 


a.     Schlesien. 

Schlesien  bildet  für  die  Epoche  der  gothischen  Architektur 
zwischen  den  Landen  des  reinen  Haustein-  und  des  reinen  Back- 
steinbaues  eine  Uebergangsstufe.  Es  hat  einzelne  Bauten ,  die 
noch  ganz  aus  Haustein  durchgeführt  sind ;  es  hat  eine  häufige 
Verwendung  von  Haustcindetails,  besonders  im  Fenstermaasswerk, 
in  den  Fialen  und  dergl.,  wodurch  sich  seine  Monumente  von 
denen  des  reinen  Backsteinbaues  zumeist  wesentlich  unterscheiden. 
Der  politische  Anschluss  Schlesiens  an  Böhmen,  seit  der  Früh- 
zeit des  14.  Jahrhunderts,  lässt  dabei  einen  Einfluss  der  böhmi- 
schen Architektur  auf  die  schlesische  voraussetzen.  Zugleich  aber 
herrscht  der  Ziegelbau  nicht  nur   in  den  Massen   vor«    sondern 
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hat  nicht  minder  auch  »uf  <lie  Einzelbehandlung  vielfach  bestim- 
menden EinfluBs,  in  näherer  Verwandtschaft  mit  der  in  den  nörd- 
lichen Landen  üblichen  Behandlungsweise.  Indes»  ist  zu  bemerken, 
dass  der  Mangel  hq  umfassenderen  Mittheilungen  über  die  monu- 
mentalen Verhältnisse  den  Landes '  ein  erschöpfendes  Gesammt- 
urtheil noch  unthunlich  macht. 

Einzelne  Reste«  zumeist  aus  der  Schlusszeit  des  13.  Jahr- 
hunderts, tragen  das  charakteristisch  frühgothi)'che  Gepräge.  Als 
solche  sind  unter  den  Monumenten  von  Breslau  anzulühren : 
die  ältesten  Theile  der  Dominikanerkirche.  St.  Adalbert, 
namentlich  am  Unterbau  des  Querschiffes,  auch  des  LaneschUfes. 
wo  besonders  im  Aeussero  ein  zierlicher  Bugcnfrien  von  gebrannten 
Steinen  Beachtung  verdient,  übergangsartig  aus  sich  durchschneiden- 
den Spitzbögen  gebildet,  die  auf  lilienfürmigen  Consolen  aufsetzen 
und  wechselnd  diamantirt  und  pnrallelstreifig  verziert  sind;  —  die 
ältesten  Theile  der  St,  Martinikirche  (der  ehemal.  Schlos*- 
kapelle),  mit  trefflichen  atrenggothischen  Blendarkaden  von  Sand- 
stein; —  der  Oberbau  im  Chore  des  Domes,  St.  Johann,  dessen 
Ostfenater  den  voUeiitwickelt  frühgothisclien  Styl  zeigt,  —  Ebenso 
die  Schlossknpelle  von  Ratibor,''  ein  oblonger  Bau,  desseu 
Inneres,  in  den  Wanddiensten  und  den  Kapitalen,  im  Gewölbe, 
io  dem  reichen  Benstermaasswerk,  in  einer  Reihe  kleiner  Wand- 
nischen mit  mannigfach  zierlichen  Giebelkreuzen  gleichfalls  eine 
wohlausgebildete  frrühgothik  bekundet.  —  Anderweit  soll  vor- 
nehmlich Beutlien  mancherlei  Reste  derselben  Epoche. enthalten: 
in  der  katholischen  Pfarrkirche,  der  Minoritenkirche,  dem  Oclo- 
gonbau  der  heil.  Geistkirehe.  Auch  die  Duminikanerkirche 
zu  RatiboT  und  die  Minoritenkirche  zu  Troppau  werden 
als  Werke  des   13.  Jahrhunderts  bezeichnet. 

Als  Hauptmonuincnt  der  schlesischen  Friihguthik  gilt  insge- 
mein die  heil.  Kreuzkirche  zu  Breslau.  *  Sie  wurde  1288 
gegründet  und  1295  geweiht.  Wenn  diese  historische  Notiz  auf 
das  vorhandene  Gebiiude  Anwendung  findet,  so  scheint  sie  doch 
etwa  nur  dem  Chore  gelten  zu  können;  *  das  Uebrige  ist  jeden- 
falls erheblich  später.  Die  Kirche  hat  viel  Eigen  thiimliches  in 
der  Anlage.  Bei  einer  Gesammtlänge  von  203  Fuss  ist  der  Chor 
ebenso  lang  wie  das  Vonlerschiff,  wahrend  ein  Querachiif,  beide 
durchschneidend,   ebenfalls  erheblich  aui^ladet  und  an  der  Stim- 

'  Ich  welai  lunücbit  nur  anKnfülireti :  „StilboKeicIinnnK  und  Datimng  eiiii|:er 
K'ircheu  Schlesiens",  von  Luchs,  (wenige  Seiten  im  Heft  2  der  Zeitachrifl  des 
Tereini  Tür  Ge.tcli.  n.  Alterth.  Sclilesiens})  „itber  einige  mittelalterliche  Kanst- 
denkmüler  in  Brealau".  von  demsetbeu,  (im  Ostetprogramme  der  h.  Tüchter- 
schale  lu  St.  Hurin-HsgilMlenR  in  BreslanJ  auil  Liuigu'i  Oil^'innl-An^iclrten. 
VIII.  Die  irichtig>iten  M>ttheilnnf;en,  über  Br'-rihui,  verilankt'  ich  meinem 
Frennde  W.  LUbke.  (Einigd  Kinielnachweiiio  im  FolKeuden.)  —  '  Cono,  in 
der  Berliner  Zeitacbrift  für  Bauweeen,  II,  8p.  --'l'>  Kl.  43.  ~  ^  DttrchschniUe 
nnd  Qrundrisse  bei  Wiebeking,  Bürgerl.  Bsakiimi.' .  T.  4«  ff-iz.  41,  f.)  niid 
T.  ST  (Fig.  33,  r.)  —  •  Heine  VorUgen  veratatu-n  kein  bitndircs  Urtbeil. 
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«eite  seiner  Flügel  in  deri^clben  Weise  polygonisch  (dreiseitig) 
geschlossen  ist  wie  der  Chor.  Unter  flem  gesammten  Kirchenbatr, 
auch  dem  dreischiffigen  VorderecliifTG ,  erstreckt  sich  eine  Krjpta, 
die  sog.  Bartholomäuskirche ;  mit  der  besondem  Einrichtung,  dnna 
die  Arkaden  ihre»  Schiffjoche  eng 
stehen,  die  der  Oberkirche,  mit 
Pfeilern  über  dem  je  zweiten  Un- 
.terpfeiler,  doppelt  so  weit  und  nur 
nm  Westende  (bei  ungleicher  Joch- 
zahl der  Unterkirche)  in  dem  en- 
geren Abstände,  während  die  Fen- 
ster überall  diese  engeren  Abstände 
befolgen,  (also  je  zwei  auf  den 
breiteren  Jochthcil  kommen).  Die 
Vorderschiffe  des  Oberbaues  bilden 
sich,  in  Uebereinstimmunc  mit  die- 
ser Anlage  zum  weiten  Hallenbau 
aus;  ihre  Pfeiler  sind  viereckig, 
mit  lebhaft  profilirter  Eckglicde- 
rung,  die  in  die  Seheidbögen  über- 
läuu;  ihre  Wölbungen  haben  die 
Stemform ,  in  den  Seitenschiffen 
auf  dreiseitiger  Grundlage,  dem 
Weehselverhältniss  der  Fenster  zu 
den  Scheidbögen  entsprechend. 
Die  Fengterfiillungen  zeigen  im  Querschiff  schon  späte  geschweifte 
Formen.  Der  Bau  scheint  hienach  sehr  nllmählig  und  nach  wech- 
selndem Plane  zur  Ausfdhning  gekommen:  zuerst,  wie  schon 
bemerkt,  der  Chor;  dann  die  Vordertheile  der  Krypta,  die  nach 
Allem  voraussetzen  lassen,  dass  auch  der  Oberbau  ursprünglich 
auf  dieselbe  engere  Pfeilerstellung  und  dieser  gemäss  wolil  auf 
niedere  Seitenschiffe  berechnet  war;  dann,  schon  im  ausgespro- 
chenen Spätcharakter,  die  Vordertheile  des  Oberbaues. 

Breslau  erfreute  sich  besondrer  Vergünstigungen  von  Seiten 
Kaiser  Karl's  IV.,  schon  vor  dessen  Berufung  zum  Throne.  Zwei 
grosse  Brände,  in  den  Jahren  1342  und  1344,  gaben  Veranlassung 
zu  erheblichen  Neubauten.  So  scheint  die  Mehrzahl  der  dortigen 
kirchlichen  Monumente  in  der  That  der  nächstfolgenden  Zeit, 
d.  h.  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  anzugehören.  Die 
Systeme  sind  verschieden.  Einige  Kirchen  befolgen  das  System 
des  Uallenbaues.  So,  wie  eben  angegeben,  die  Vorderscliiffe  der 
hl.  Kreuzkirche,  die  ohne  Zweifel  in  diese  Epoche  fallen.  So 
die  Liebfrauenkirche  anf  dem  Sande,  die  sogen.  ^Sand- 
kirche",  für  deren  Bauzeit  im  Allgemeinen  die  Epoche  von 
1330—72,  für  deren  Chorweihe  das  Jahr  1369  angegeben  wird. 
Sie   hat    an   jedem   ihrer  Schiffe   einen  polygonen  bchluss,    sehr 
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breite  Schiffpfeiler  mit  ausgekehlter,  in  die  Scheidbögen  über* 
laufender  Eckgliederung»  consolengetragenem  Stem^ewölbe,  und 
im  Vcrhältuiss  der  Fenster  zu  den  SchifYjochen  und  die  Seiten- 
schiffsrewölbe  dieselbe  Einrichtunor  wie  die  Xreuzkirche.  So  die 
Dorotheenkirche  (Minoritenkirche) »  deren  Stiftungsbrief  von 
1351  datirty  von  völlig  ähnlicher  Beschaffenheit »  nur  mit  mehr 
achteckigen  Schiffpfeilern  und  geradlinig  schliessenden  Seiten- 
schiffen. •^-  Andre  haben  ein  ansehnlich  hohes  Mittel^hifi'  und 
niedere  Seitenschiffe,  während  die  Behandlung  der  Details  im 
Wesentlichen  dieselbe  ist:  die  Elisabethkirche,  ^  deren  öst- 
licher Theil,  mit  engen  Pfeilerabständen ,  dem  14.  Jahrhundert 
angehört,  während  der" (neuerlich  dUroh  Einsturz  besohädigte) 
westliche  Theil  aus  dem  15.  herrührt;  die  Maria-Magdale- 
nenkirche,  diese  auf  der  Chorseite  geradlinig  schliessend  und 
im  Aeusseren  mit  schweren,  schmucklos  einfachen  Strebebögen 
versehen;  die  kleinen  Kirchen  Corpus  Christi,  St.  Vincenz, 
St.  Bernhardin,  (die  letztere  aus  der  Zeit  von  1464 — 66),  die 
zum  Theil  mit  feineren  Einzelheiten  ausgestattet,  zum  Theil  roher 
behandelt  sind.  Die  Kirche  Corpus  Christi  i^t  durch  einen  zier- 
lichen Backsteingiebel  ausgezeichnet,  wie  ein  solcher  auch  die 
Dominikanerkirche,  als  Theil  ihres  jüngeren  Umbaues, 
schmückt. 

Auch  anderweit  enthalten  die  Städte  Schlesiens  namhafte 
Kirchengebäude  aus  derselben  Jüngern  Zeit  und  in  entsprechen- 
der Behandlung.  Anzuführen  sind:  die  Nikolaikirche  zu  Brieg 
(1370 — 1415),  ein  Bau  mit  niederen  Seitenschiffen,  und^die  ehe- 
malige Schlosskirche  zu  St.  Hedwig,  ebendaselbst;  —  die  Peters- 
kirche und  die  Marienkirche  zu  jLiegnitz  (die  letztere  nach 
einem  Brande  vom  J.  1822  wesentlich  erneut);  —  die  katholische 
Kirche  zu  Schweidnitz,  deren  ansehnliche  Fa9ade  wiederum 
mehr  an  die  Muster  südwestlicher  Architektur  anklingt;  —  die 
Jakobikirchc  zu  Neisse,  ein  kräftiger  Hallenb^u,  dessen  bunt 
dekorativer  Backsteingiebel  nach  einem  Brande  im  J.  1542  durch 
phantastische  Kupferverkleidunor  ersetzt  wurde,  während  ein  iso- 
lirter  Thurmbau  zur  Seite  in  oandstein  und  nach  dem  Princip 
der  südwestlichen  Gothik  ausgeführt  ist;  —  die  evangelische 
Pfarrkirche  zu.  Stein  au,  ein  schlichter  Hallen  bau;  —  die  katho- 
lische Pfarrkirche  zu  Gleiwitz  (1504);  die  katholische  und  die 
evangel.  Pfarrkirche  zu  Ratibor;  die  Kirchen  zu  Freiwaldau, 
zu  Troppau.  U.  a.  m.,  wobei  die  ursprüngliche  Anlage  jedoch 
wiederum,  wie  es  scheint,  häufig  späteren  Veränderungen  unter- 
legen ist.  — 

Ein  spätmittelalterlicher  Profanbau  von  ausgezeichneter  Be- 
deutung ist  das  Rathhaus  von  Breslau,  in  seiner  baulichen 
Masse  aus  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts,  in  den  reichen 

*  Vergl.  Schmeidler,  die  evangel.  Hanpt-  u.  Pfarrkirche  la  St.  Elisabeth. 
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debonitiTen  Einzelheiten,  den  maasswei^geschmuckten  Erkern. 
Giebeln  und  Thürmen,  deren  Gruppirung  dem  Gebäude  einen 
phRntfiitiach  mKlerischeD  Reiz  gewährt,  buk  der  Spatzeit  des  19. 
JahrhuDdeTtH  herrührend. 


Der  echlesischen  Gothilt  scheint  sich  die  der  benachbarten 
polnischeD  Disiricte.  namentlich  Klein  -  Polens,  anzuschliessen.  in 
derselben  Verbindung  von  Ziegel  und  Haustein .  in  ähnlicher, 
zum  Theil  völlig-  übereinsthnmender  BehainUune  der  Einzelfor- 
mcn.  Doch  liegt  einiges  Nähere  nur  über  die  Hauptmonumente 
von  Krakau  vor. 

Frühgothisches  zeigt' sich  an  der  dortigen  Dominik aner- 
kirche:"  in  einem  ornamentirten  Bogenfriese  am  Aeussern  dfts 
geradlinig  geschlossenea  Langcbo- 
res,  welcher  das  Muster  des  alten 
Bugenfrieses  an  der  Dominikaner- 
kirche zu  Breslau  (oben,  S.  442) 
aufs  Genaueste  wiederholt ;  und  in 
dem  Portal  der  Westaeite,  das  sich 


durch  fein  profilirte  Gliederung  und  zwischen  dieselbe  eingelegte 
Ornamentik  auf  sehr  bemerkenswerthe  Weise  auszeichnet. 

■  HitthailaDKen  der  K.  K.  C«ntral-Comnii(*ioii,  II,  S.  17. 
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Die  andern  Kirchen  ^  scheinen  den  gothischen  Spätepochen 
anzugehören.  Von  Bedeutung  ist  namentlich  der  Dom,  ein  Hoch- 
bau, dessen  inneres  System,  soweit  es  nicht  durch  Modern isirun^^ 
verdunkelt'ist,  eine  feingegliederte  Durchbildung  zeigt:  die  Schiff- 
pfeiler von  polygoner  Grundform,  doch  an  den  Seitenflächen  mit 
lebhaft  wechselndem  Gliederprofil,  welches  in  die  Scheidbögcu 
durchläuft,  und  an  den  Vorderseiten  mit  aufsteigenden  Diensten 
in  feinem  Rippenprofil ;  die  Oberwände  sehr  eigenthümlich  belebt, 
durch  schmuckreiche  Fensterblcnden  zu  den  Seiten  des  wirklichen 
Fensters,  dessen  Verstabung  und  Einrahmung  an  der  Oberwa^nd 
niedergeführt  sind,  mit  jenem  eine  gemeinsame  Gruppe  bildend. 
Der  langgestreckte  Chor  schliesst  geradlinig,  wobei  das  Gewölbe 
des  letzten  Chorfeldes  (wie  auch  an  andern  Orten,  z.  B.  in  Preus- 
sen)  die  polygone  Auflösung  beibehält.  Hinter  dem  Chorumgange 
die  viereckige  königliche  Kapelle  mit  zierlicher  Gewölbbildung ; 
zwei  andre  schmuckreiche. Kapellen,  aus  der  Spätzeit  des  15.  Jahr- 
hunderts, auf  der  Westseite;  die  südliche  von  diesen  mit  voller 
polychromatischer  Ausstattung  in  einem  eigenthümlichen  ^  ernst 
gemessenen  Style.  —  Die  Frauenkirche  erscheint  als  eine  An- 
lage von  schlichterer  Strenge,  bemerkenswerth  durch  Kapellen- 
schiflVi,  die  sich,  zu  den  Seiten  der  Seitenschiffe,  zwischen  den 
stark  nach  innen  hereintretenden  Streben  bilden.  ^—  Das  (neuer- 
lich sehr  beschädigte)  Schiff  der  Dominikauerkirche  un.d  die 
übrigen  Kirchen  haben  ähnliche  Behandlung.  Zu  bemerken  ist 
eine,  wie  es  scheint,  durcligchende  Eigen thümlichkeit  in  der  Bil- 
dung der  Schiffpfeiler,  die  sich  auch  beim  Dome  (auch  in  einzel- 
nen Kirchen  Schlesiens)  findet,  dass  nämlich  an  ihrer  Rückseite 
Vorsprünge  vortreten,  die,  an  der  Obermauer  emporgefuhrt,  dem 
Mittelschiff  als  Strebepfeiler  dienen.  —  Die  kleine  hl.  Kreuz- 
kirche t  aus  der  Zeit  um  1500,  hat  einen  quadratischen  Schiff- 
raum, dessen  zierliche  Wölbung  von  einer  Mittelsäulc  getragen 
wird,  während  sich  ostwärts  ein  schmaler  oblonger  Chor  an- 
schliesst.  ^ 

Ausserdem  hat  Krakau  manche  schätzbare  Beste  spätmittel- 
alterlichen Profanbaues.  Besonders  ausgezeichnet  ist  das  Flo- 
riani-Thor,  *  vom  J.  1498,  das  mit  dem  Vorbau  eines  mäch- 
tigen Rundzwingers,  niit  dem  schweren  Thurme  über  dem  eigent- 
lichen Thore»  .mit  andern  auf  den  Seiten  eine  charaktervolle  und 
anziehend  malerische  Architckturgruppe  ausmacht. 

'  Essenwüiiif  im  Organ  für  christl.  Kunst,  VIII,  No.  1,  f.  —  *  Derselbe,  iu 
den  Mittheilungen  der  K.  K.  Central- Commission,  II,  S.  315. 
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c.   Niedersächsisoho  Districto  und  Mecklenburg. 

Der  gothisehe  Ziegelbau  der  niedersächsiachen  und  mecklen- 
burgischen Lande ,  ^  vom  Wesergebiet  bis  zum  nordwestlichen 
Pommern,  ist  als  ein  Ganzes  zusammenzufassen..  Er  prägt  sich 
in  verschiedenartigen  Richtungen  und  Systemen  tius ;  doch  gehen 
diese  nebeneinander  hin,  in  gleichzeitigen  Entwickclungen  und 
nicht  ohne  gegenseitige  Einflüsse.  Hochbau  und  Hallenbau  finden 
gleich  umfassende  Anwendung.  Der  erstere  hat,  wenn  nicht  die 
grössere  Kahl  von  Monumenten,  so  doch  diejenigen»  welchen  eine 
vorzüglich  eingehende  Pflege  und  Durchbildung  zugewandt  wurde. 
Diese  zeiffen  die  im  Vorstehenden  (S.  438)  Ijesprochene  Annähe* 
rung  an  die  Grundformen  des  französisch  gothischen  Sjstcmes. 

Voranzustellen  ist  ein  Denkmal  charakteristisch  frühgoihi- 
schen  Stylos,  das,  wie  es  scheint,  den  zumeist  westlichen  Vor- 
läufer des  norddeutschen  Backsteinbaues  ausmacht,  die  höchst 
malerische  Ruine  der  Cistercienserklosterkirohe  von  Hude,^  un- 
fern imn  Beme,  im  Oldenburgischen.  Sie  hatte  ein  ansehnlich 
hohes  Mittelschiff  und  den  bei  Oisterciensefbauten  häufigen  ge- 
radlinigen Chorschluss.  Das  System  des. Schiffbaues  zeigt  kräftige 
Pfeilerarkaden,  die  Pfeiler  viereckig  mit  eingelassenen  t^cksänl- 
chen,  die  Scheidbögen  in  entsprechender  Weise  gegliedert;  dar- 
über eine  trifoiienartige  Gallerie  flacher.  Blendnischen,  mit  feiner 
Profilirung  und  zierlichen  Consolen  als  Trägem  der  Nischen- 
bögen  ;  über  der  Gallerie  die  Ansätze  der  Wölbung,  deren  Gurte 
und  Rippen  wiederum  von  Consolen  eiitsprangen ,  und  im  Ein- 
schluss  der  (je  zwei  untere  Arkaden  umfassenden)  Schildbögen 
die  Oberfensier,  nebst  aufsteigenden,  ebenfalls  fein  profilirten 
Blendnischen  zu  ihren  Seiten.  Das  ganze  System,  ziemlich  einzig 
in  seiner  Art,  sdieint  mehr  an  Vorbilder  der  englischen  als  der 
französischen  Frühgothik  zu  erinnern;  die  Behandlung  wird  als 
überaus  reizyoU  geschildert,  besonders  in  den  mit  zierlichst  man- 
nigfaltiger Sculptur  versehenen  Consolen.  Die  Epoche  des  Baues 
wird  in  die  Spätzeit  des  13.  Jahrhunderts  fallen.^ 

*  Ausflug  zu  den  Alterthümern  mehrerer  norddeutschen  Städte,  von  G.  K.  6., 
im  Organ  für  christl.  Kunst,  I,  S.  58,  ff.  £i;ie  Reise  in  Mecklenburg,  von  W. 
Lübke,  im  D.  Kunstblatt,  1852,  8.  29f,  ff.  Schlösser  u.  Tischbein,  Denkmale 
altdeutscher  Baukunst  in  Lübeck.  —  *  H.  A.  Müller,  im  D.  Kunstblatt,  1854, 
8.  257.  U.  Allmers,  ebendaselbst,  1856,  8.  19.  Hrn.  AUmers  verdanke  ich 
ausserdem  die  Mittheilung  einiger  8kixsen«  Qründliche  Aufnahmen  und  Dar« 
Stellungen  der  erhaltenen  Reste  und  ihrer  Details  erscheinen  überaus  wfin- 
schenswerth.  (Ein  Referat  über  die  Ruine  von  Hude,.  nach  einem  Vortrage 
T.  Quastes  im  Berliner  Verein  für  mittelalterl.  Kunst,  hatte  bereits  der  Preuss. 
Staats -Anxeiger  v.  J.  185Q,  No.  60,  Beilage,  gebcacht  Dort  war  der  Ort  aber, 
durch  einen  Druckfehler,  „Stade*'  benannt.  Hierauf  scheint  die  Angabe  über 
Stade  in  Otte's  kirchl.  Kunst-Aichäologie  d.  deut  Mittelalters,  Ausg.  3,  8.  161, 
SU  beruhen.)  —  *  Schnaase,  Qesch.  d.  bild.  Künste,  V,  1,  8.  486,  Anm.,  be* 
seichnet  die  Kirche  als  wahrscheinlich  in  den  Jahren   tou  1236  —  72   erbaut, 
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Dann  sind  ein  Paar  hallcnartigc  Kirchen  zu  Lübeck,  mit 
nur  wenig  erhühtent  Mittelschiffe,  zu  nennen,  die  ebenfalls,  wie 
es  scheint,  einen  sehr  primitiven  Charakter  haben,  die  Aegr- 
dienkirche  und  die  Jakobikirche.  Doch  ist  da«  System  hier, 
vermuthlich  im  Anschlusne  an  das  der  alten  Theile  des  Domes 
von  Lübeck  (Thl.  II,  S.  561)  ein  höchst  schlichtes:  ein&ch  vier- 
eckige Pfeiler,  die  bei  der  Aegydienkirche  nur  eine  Pilsaterror- 
lage  an  der  RiickBeite  haben, 
während  sie  bei  der  Jakobi- 
kirche mit  Säulchen  auf  den 
abgeschrägten  Ecken  verseben 
sind. 

Stolzen  Wetteifer  niit  der 
Aufgipfelung  der  Massen ,  wie 
sie  das  franzügische'KatbedT«- 
lensystem  liebt,  zeigt  zunächst 
die  Marienkirche  zu  Lü- 
beck.' Bei  295  Fus«  innerer 
Länge  (ohne  die  kolossalen 
Massen  der  Thürme),  113  F. 
innerer  Ges  am  mtbreite,  44  F. 
Mittelschiffbreite,  hat  sie  134  F. 
Mittelschiffhöhc  und  73  Fuss 
Seitenschifllhöhe.  Der  Chor,  im 
innern  Räume  dreiseitig  schiies- 
send,  ist  mit  einem  Umgange 
und  mit  drei  kapellen artigen 
poWgonischen  Ausbauten  (der 
mittlere  von  stärkerer  Ausdeh- 
nung-und  förmlich  als  Kapelle 
vortretend)  versehen  ;  eine  Ein- 
richtung, die  ebenfalls  auf  das 
französische  System  zurückdeu- 
tet. Aber  die  Behandlung  ist 
die  einer  fast  rohen  Einfachlieit ,  was,  wie  an  den  beiden  eben 
genannten  Kirchen,  auf  lokaler  Geschmacksrichtung  zu  beruhen 
scheint:  viereckige  Pfeiler  mit  halb -achteckigen  Diensten  und 
mit  Pilaatervorlagen  an  den  Innenseiten,  welche  als  Bogenunterlage 

wohl  anf  Ornnd  einer  An^be  in  dervon  ihm  citlrten,  mir  nnbeksDot  ^blie- 
beoen  Schrift  von  Mnhl«.  (da*  Kloitnr  Hnde,  IS26.)  Bpiter,  8.  599,  f.,  dentet 
Bchnaue  bestimmter  anf  die  Baaepoche  bald  nach  1334.  Terrnnthlich  auf  Qrand 
einer  Aeusaerong  in  dem  Auriatie  von  R.  A.  Hiiller,  was  jedoch  ein  bti  frBhei 
Datnm  in  sein  seheint.  Dag-sf^en  wird  die  Angabe  von  AUmen,  a.  a.  O..  dasi 
die  Kirche  im  J.  ISBS  gerade  erit  lOQ  Jahre  alt  f^weien  «ei,  jedenhIU  snf 
ein  in  «pütes  Datnm  hinaasgehen. 

■  Zd  SchlüMcr  n.  Tiarhhein  etc.  vergl.  Merkwürdigkeiten  der  HaHenkirche 
■n  Läbeek;  FioriHo.  Qeioh.  d.  aeichn.  KOnate  in  Dentaohland,  11,  8.  ISS. 
Wieheking,  3firger1.  Danknnde,  T.  61  (Grandriss). 
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in  die  Scheidbögen  Übergehen ;  über  den  letzteren  tiefe  Fenster- 
nischen zwischen  einwärts  tretenden  Wandpfeilern;  die  Kapitale 
der  Dienste  mit  Blattschmuck,  in  jeuer  Nachbildung  natürlicher 
Liaubformen ,  welche  der  frühgothischen  Epoche  eigen  ist ;  die 
Yerstabung  der  Fenster  von  schlichtester  Anordnung;  im  Aeus- 
»eren  ein  System  von  Strebebögen»  das  ebenfalls  die  kunstloseste 
Behandlung  zeist.  Auf  der  Westseite  zwei  Thürme,  die  als  mäch- 
tige viereckige  Massen  in  einer  Folge  einfacher  Fenstergeschosse 
emporsteigen.  Ausserdem  verschiedene  Kapellen,  namentlich  die 
sogenannte  ,^Briefkapelle,^  die  am  südlichen  Seitenschiff  neben 
dem  Südthur.me  vortritt,  bedeckt  mit  höchst  zierlichem  Sternse- 
wölbe»  welches  von  zwei  schlanken  achteckigen  Granitschauen 
von  30  Fuss  Höhe  (rheinl.  Maasses,  =  S2\'2  F.  lübisch)  getragen 
wird.  Andre  Kapellen  scheinen  die  Flügel  eines  QuerschifTes  er- 
setzen zu  sollen,  steigen  aber  nicht  zur  Höhe  eines  solchen  em- 
por, während  auch  die  innere  Schifi'architektur  keine  Vorbedin- 
gung eines  Querschiffbaues  'anzeigt.  —  Der  im  J.  1276  erfolgte 
Brand  eines  älteren  Kirchengebäudes  gab  Anlass  zu  «dem  Bau  des 
gegenwärtig  vorhandenen.  Doch  fehlt  es  für  die  Haupttheile  des- 
selben an  näheren  Daten.  Nur  iiir  die  westlichen  xhcile  liegen 
solche  vor.  Nach  inschriftlichen  Angaben  ist  der  nördliche  Thurin 
im  Jahr  1304,  der  südliche  im  J.  1310  angefangen^  und  in  der 
letztgenannten  Zeit  zugleich  die  Brief kapelle  erbaut.  Dies  Datum 
i:4t  somit  namentlich  auch  für  den  Eintritt  des  bezeichneten 
Wölbesystems  von  Wichtigkeit. 

Eine  Reihe  mecklenburgischer  Kirchen  schliesst  sich  eben- 
falls dem  französischen  Kathedralensystem  an,  aber  in  reicherer 
Durchbildung  und  in  sinnigerer  Behandlung  nach  den,  vom  Ge- 
setz des  Ziegelbaues  gegebenen  Motiven.  Das  frühste  uhd  zu- 
gleich edelste  Werk  dieser  Folge,  überhaupt  eins  der  Meister- 
stücke nordischen  Ziegelbaues,  ist  die  Cistercienserklosterkirche 
von  Do  heran.  ^  Ihr  Bau  folgt  auf  den  Brand  eines  älteren 
Gebäudes  im  J.  1291,  (mit  Beibehaltung  einiger  Reste  von  jenem, 
(Thl.  II,  S.  561) ;  ihre  Einweihung  fällt  in  das  J.  1368.  Sie  hat 
den  Chorumgang  mit  ausgebildetem  Kranze  kapellenartig  poly- 
gonischer Ausbauten,  vortretende  Querschiffftüg^l  und  eine  maass- 
volle Höhenentwickelung.  Ihre  Hauptdimensionen  werden  ^  xu 
200  Fuss  Länge,  88  F.  Gesammtbreite ,  36  F.  Mittelschiffbreite, 
90 ^i  F.  Mittebchiffhöhe ,  —  nach  andrer  Bestimmung^  zu  circa 
850  F.  Länge  und  96  F.  Höhe  angegeben.  Die  gesammte  Tech- 
nik ist  völlig  gediegen ,  das  System  des  Innern  durch  eine  klare 
Gliederung  «belebt.    Die  Pfeiler  der  Schiffarkaden  sind  viereckig, 

^  Zu  Löbk^,  D.  Kanstbl.,  1852,  S.  814,  8.  die  Notisen  von  demselben.  Un 
Orgaa  für  cbrUtl^  Knngt,  III,  S.  88  No.  5  und  die  artistische  Beilage.  Auch: 
Nipperdey,  goth.  Rosetten  altdeutscher  Baukunst  aus  der  Kirche  su  Doberan 
nebst  deren  Ansiebt  u.  geschichtl.  Beschreibung.  An  einer  Veröffentlichung 
gründlicher  Aufnahmen  fehlt  es  noch.  —   '  Von  Nipperdey.  —  '  Von  Lübke. 
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mit  EcksäuicheD    und   mit   birnförmig   profilirten   Dienstbündeln 
auf  den  Seiten ,  als-  Trügern  tler  ScheidbogengliederuDg  und  der 
Gewölbgurte.     An   den  Pfeilern   der   östlichen  UtUfte   gehen  die 
Gurtträger  bis  auf  den  Boden 
j  hinsb,  während  sie  an  den  üb- 

rigen von  Cunsolen  getragen 
werden  Consolen  und  Kapitüle 
beBtchen  aus  einer  StuckmnMe. 
welche  mit  zierlich  plastischem 
Ornament,  in  stylvoller  Nacb- 
Hbmung  natürlicherLaubformen 
bedeckt  ist.  Die  Fenster,  von 
gegliederter  Einfassung  um- 
rahmt, haben  jenes  schlichte 
Stabwerk,  welches  sich  in  ein- 
tachsteti  Spitzbogen-  verbindtt. 
Auffällig,  nber-in  mehreren  der 
nndern  Kirchen  dieser  Folse 
wiederholt,  ist  die  EinrichtuiiL' 
des QuerschifFea,  indem  dasselhr 
Kirch«  in  Doiwr».  iVüiii  Am  sehMirUiirt  '1  ^^r  Architektur  des  Mittel- 
(Hucii  LohUf.)  schiAcs   nicht  eigentlich  vorbe- 

reitet eracheint,  seine  Flü};>fl 
sich  vielmehr  in  der  Weise  von  Kapellen,  doch  dem  Mittel  schitTi-  • 
an  Hübe  gleich ,  zweien  Jochen  des  letzteren  vorlegen  und  ihre 
Gewölbe  beiderseits  von  einem  Mittelpfeiler  gestützt  werden. 
Das  Aeusaere  entbehrt  des  Streb e bogen sys tems ,  für  dessen  künst- 
lerische Gestaltung  der  Ziegel  überall  ein  wenig  günstiges  Mate- 
rial ist ;  statt  dessen  i.^t  iltr  Oberbau  des  Mittclsehiffes  durch 
ansehnliche  Strebepfeiler,  die  von  den  Schilibrkaden  gctra^ji 
werden,  gefestigt.  Die  vortretenden  Polygone  des  Cborunigange* 
haben  keine  besonderen  Dächer,  (sind  somit  nicht  als  selbstsn- 
dige  Kapellen  behandelt);  vielmehr  streckt  sich  die  Bedachung 
des  Umganges,  in  etwas  roher  Entwickelung  auch  über  »ie  hin. 
Ein  krönender  gebrochen  bogiger  Fries,  in  der  Beibehaltung  um 
Motiven  des  UebA-^ngsstylcs ,  dient  den  verschiedenen  Theilen 
des  Gebäudes  zur  zierlichen  oberen  Krönung. 

Die  übrigen  Kirchen  dieser  Reihen  folgen  dem  Muster  der 
von  Doberan,  mit  wiederum  mehr  und  mehr  gesteigerter  Höben- 
wirkungi  und  mit  minder  feinem  Sinne  iür  eine  gereinigte  und 
harmonische  Durchbildung  des  Einzelnen,  Zu  ihnen  gehurt  zu- 
nächst der  Dom  von  Schwerin,  '  ein  schon  erheblich  jüngerer 
Bau,  vermuthlich  in  der  Epoche  von  1365 — 75  (Regierungsieii 
des  Bischofes  Friedrich  II.    von  Bülow)   begonnen,    im  Gewölb? 

>  Zn  LUbke,  I>.  Kunstbl.,  1853,  S.  298,  vergl.  die  von  ihvi  gegeban«D  Si'f 
aaf  der  artUlischen  BeiU^  zam  Organ  flir  christ).  Kunst,  III,  No.  S  ifig-  ^ 
u.  16),  n.  Lisch.  Oeschichte  der  bl.  lUuts-Knpelle  u.  dei  Domes  *aa  dchirtrin. 
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des  Mittelschiffes  1430  lolU-iulet.  Die  Länge  bettii{/t  ^59  Fuss, 
die  Mittelschiffbxeitc  39  F-.  die  Mittel ?chiflTiüho  100  Fu-..  Plan 
and  Dispofiitiüu,  unmentlich  aucli  diis  Pffileraysicm,    iilmchi  der 
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Doberaner  Kirche,  mit  eiDigen  Detailunteracliiedeii  in  den  älteren 
üatlichen  und  den  jüngeren  westlichen  Theilen  und  ohne  den  Beiz 
der  dekorativen  Stücke  jenes  Gebäudes.  Das  rftumtiche  Verhältniss 
des  Innern  ist  von  so  kühner  wie  harmonisch  gemessener  Wir- 
kung. Das  Quetschiff  hat  hier 
die  rolle  principmässige  Ausbil- 
dung, das  VorderschilfimAeussem 
das  barbarisireade  Strcbebogen- 
mtefb  wie  die  Marienkirche  von 
Lübeck.  —  Sodalin  die  drei  Kir- 
chen von  Wismar:  die  Marien- 
kirche, deren  Chor  von  1339  bis 
1354  gebaut  sein  soll,  das  Ueb- 
rige  später,  bis  ins  Ib.  Jahrhun- 
dert ;  109  Fuss  im  Mittelschiffge- 

,  wölbe  hoch  bei  geringeren  Breiten 

y  "\  als   der  Dom   von   Schwerin;   in 

i-^j—-'  der  Durchbildung  zumeist  roher, 

V/  die  Schiffpfeiler  z.  B.  achteckig, 

mit  schwachen  stabartigen  Ein- 
kerbungen auf  den  Ecken ;  mit 
einer  Anordnung  der  Querachiff- 
äügel  wie  zu  Dobe^an  und  mit 
mächtiger  querschiffaxtiger  Westhalle,  über  deren  Mitte  der  Tburm 
emporsteigt;  —  die  Georgenkirche,  etwa  seit  der  Mitte  des 
14.  Jahrhunderts,  im  Mittelschiff  118  Fuss  hoch,  bei  niedrieerer, 
geradlinig  geschlossener  Choranlage  und  ähnlicher  Behandlung 
des  Innern  (doch  mit  ausgebildetem  QuerschiS);  —  die  Nikolai- 
kirche,   wesentlich   dem  15.  Jahrhundert  angehürig   und   1460 

Kuglei,  Qncblchtc  der  OiDkDD».  lU.  S7  
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geweiht,  genau  nach  dem  Vorbilde  der  Marienkirche  angelegt, 
aber  in  'Teicherer  und  feinerer  Ausbildung  des  Details  und  in 
abermals  schon  wachsenden  Höhen,  die  indess,  bei*  den  engen 
Breitenverhältnissen,  von  entschieden  unschöner  gespreizter  Wir- 
kung sind;  (das  Mittelschiifgewölbe ,  das  jedoch  nur  im  Chor- 
polygon zur  Ausführung  gekommen,  auf  128  F.  Höhe  angelegt;) 
im  Aeussern,  besonders  an  den  Giebeln  der  Querschilfflügel  und 
der  Westhalle  reichlich  mit  dekorativen  Füllungen  und  Mustern 
aus  schwarz  glasirten  Steinen  bedeckt.  —  Ferner  die  Marien- 
kirche zu  Bostock,  verschiedenzeitig,  von  1398  bis  nach  1472 
erbaut,  ebenfalls  auf  eine  gewaltsame  Höhenwirkung  (bei  110  F. 
Mittel schiflFhöhe)  berechnet;  in  den  älteren  östlichen  Theilen  mehr 
nach  dem  Doberaner  und  Schweriner  Muster  ausgeführt,  in  den 
jüngeren  roher;  in  den  riesigen  Massen  der  letzteren  aussen  völ- 
lig mit  glasirten  Steinen  bekleidet,  der  Art,  dass  durchgängig 
schwarze  und  gelbe  in  Doppellagen  wechseln. 

Eben  demselben  Sjsteme  folgen  auch  einige  Monumente  aus- 
serhalb der  mecklenburgischen  Grenzen.  Einerseits  schliesst  sich 
ihm  die  Nikolaikirche  zu  Lüneburg  an,  von  deren  innerem 
Bau  anzumerken  ist,  dass  die  Schiffpfeiler  achteckig  sind,  mit 
etwas  eingezogenen  Seiten  und  je  drei  Stäbchen  auf  den  Ecken ; 
andrerseits  die  Nikolaikirche  zu  Stralsund.  Die  letztere 
ist  weiter  unten,  bei  der  gothischen  Architektur  in  Pommern, 
näher  zu  besprechen,  indem  überhaupt  die  Monumente  von  Stral- 
sund, trotz  lebhafter  Annäherung  an  die  mecklenburgische  Bich- 
tung,  doch  die  pommersch'e  Grundlage  nicht  verleugnen. 

Ein  eigenthümlicher  Bau  ist  die  Katharinenkirche  zu 
Lübeck,  einem  Minoritenkloster  angehörig,  für  deren  Gründung 
das  Jahr  1335  angegeben  wird.  *  Sic  schliesst  im  Chore  dreisei- 
tig, ohne  Umgang  und  hat  an  den  Seitenschiffen,  nach  rheinisch- 
lothringischer Art,  besondre  schräg  hinaustretende  Chorschlüsse. 
Die  Mittelschiffliöhe  beträgt  97  Fuss,  bei  35  F.  Mittekchiffbreite. 
Die  östliche  Hälfte,  etwas  mehr  durchgebildet,  hat  achteckige 
Pfeiler  mit  vier  Diensten ;  die  westliche  Hälfte  ungegliedert 
achteckige  Pfeiler  und  über  diesen  schlichte  Pilaster  als  Gurt- 
träger. Der  gesammte  Chorraum  ist  (wie  anderweit,  in  Nonnen - 
klosterkkchen,  der  westliche  Theil  des  Gebäudes)  durch  eino 
Empore  ausgefüllt,  von  16  Säulen  und  den  entsprechenden  *Wand- 
säulen  getragen  und  nach- vorn  geöffnet,  was  einen  reichen  Ein- 
druck hervorbringt.  Bemerkenswerth  ist,-  dasä  die  Säulen,  au 
Basen  (sogar  mit  Eckblättern)  und  Kelchblattkapitälen  noch  ein 
frühgothisclies  Gepräge  haben. 

Zwei  Kirchen  von  Bostock,  die  Petrikirche  und  die 
Jakobikirche,  beide  dem  14.  Jahrhundert  an  gehörig,  haben 
ebenfalls  noch  das  erhöhte  Mittelschiff,  doch  beide  in  sehr  massiger 

>  Fiorillo,  II,  S.  131.    (Im  Organ  für  christl.  Kunst,  I,  S.  92,  wird  das  Jahr 
1851  genannt.) 
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Betonung  des  ftufstrebenden  Cheraktera,  mit  kleinen  Oberfenatern 

und  mit  ansehnliclica  Breitenverhältaissen,    nuch   in   den  SchliF- 

jocheD)    der  Art,    dass   hier  ein  Element  des  Uebergaoges  zum 

Hallenbau  sieb  ankündigt.    Aucb  sind  ibte  Chorschlüsae  einfach, 

ulme  Umgang  und  kapellenartigs 

Ausbauten.  Die  Fetrikirche  ist  die 

schlichtere  von  beiden,  ihre  Pfeiler 

achteckie  mit  vierBündelsauIchen; 

die  Jakobikirche  hat  in  geschmack- 

^  voller  Zierliolikcit  gegliederte  Pfei- 

,  ler  '   und   eine   zierlich    dekorirte 

■-  trifori  CD  artige  Kisch  engall  erie  über 

den  Schiffarkaden. 

Im  Uebrigen  breitet  sich  das 
System  desHallenkirchenbauea  über 
das  Gesamm^ebiet  der  niedersiicli- 
siachen  Gothik  hin,  einigermaassen 
im  AnachluBs  an  die  westphälische 
Architektur,  im  Innern  mit  Kund- 
pfeilern.velche  mit  zumeist  Schlich- 
Jen  Diensten  besetzt  sind.  Als  Hauptbeispiele  sind  anzuführen: 
der  Chor. des  Domes  von  Lübeck,  unter  Bischof  Heinrich  II. 
Ton  Bokbolt  (reg.  1317 — 41)  erbaut.  ^  von  sehr  schlichter  Archi- 
tektur und  bemerkenswerth  besonders  dadurch,  dass  er  zugleich 
den  Umgang  mit  kapellen artigen  Polygonen  hat;  —  die  Petri- 
kirche  zu  Lübeck,  fiinfscbiffig  (doch  die  äusseren  Seiten- 
schiffe wohl  jüngerer  Zusatz),  in  trefflichen  Verhältnissen,  die 
Pfeiler  mit  acht  Diensten  und  leichten  Kapitälk ranzen ;  —  die 
Kikolaikirche  zu  Rostock,  gleichfalls  mit -acht  Diensten  an 
den  Pfeilern;  —  die  fünfschiffige  Johanniskirche  zu  Lüne- 
burg (Pfeiler  mit  vier  Diensten),  sowie  die  Michaelskirche 
und  die  Lambertikircbe  ebendaselbst,  die  letztere  mit  roh 
eckigen  Pfeilern;  —  die  Wilhadikirche  zu  Stade;  —  die 
(neuerlich  hergestellteJ.Pe  terskirche,  die  grosse  aber  in  schwer- 
fälligen Verhältnissen  ausgeführte  Katharinenkirche  und  die 
kleine,  sehr  schlichte  Jakobikirche  zu  Hamburg;  —  die 
Marktkirche  (St.  Georg)  zu  Hannover,*  seit  der  Mitte  des 
14.  Jahrhunderts  erbaut,  bemerkenswerth  durch  Aufnahme  jener 
malerisch  wirkenden  Choranordnung ,  mit  sich  ausweitendem  Mit- 
telchore zwischen  den  kleineren  Cnorschlüssen  der  Mittelschiffe, 
welche  in  Westphalen  an  der  Petrikirche  und  der  Wiesenkirche 
zu  Soest  vorgebildet  war,  sowie  im  Allgemeinen  durch  den  Um- 
stand, dass  mit  diesem  Gebäude  der  Ziegelbau  an  einem  der  Ort« 
eintritt,    wo  bis  dahin   der  Hansteinbau  geherrscht  hatte  und  wo 

'  PfeilsrpiDfil  auf  der  aitUt.  BeUsB«  za  Nto.  5  des  Org.  fUt  chrlstl.  Knast, 
ni,  (Fig.  7.)  —  *  Becker,  Lfib.  Oeiebichte,  I,  8.  7i1.  —  ■  UittwS,  Aidtl*  tit 
Hiedersschsens  Kunstgeschichte,  Ablfa.  I,  T.  1,  ff.  — 
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dieser  zunächst  (namentlich  in  der  Beendung  des  Baues  der  Aegj- 
dienkirche)  noch  in  Anwendung  blieb.  *  —  Die  Johannis- 
kirche  zu  Bremen,^  welche  in  derselben  Weise  die  Einfuhrung 
des  Ziegelbaues  an  Stelle  des  älteren  Hausteinbaues  bezeichnet; 
—  der  Schiffbau  des  Domes  zu  Verden,  von  1473 — 90,  der 
noch  entschiedener,  als  Fortsetzung  einer  im  Hausteinbau  begon- 
nenen Anlage,  ebendasselbe  Vcrhältniss  bezeichnet.  ^ 

Verwandtem  System  scheint  auch  die  ansehnliche  kirchliche 
Vorhalle  des  heil.  Geist-Hospitals  zu  Lübeck,  die  sich 
mit  drei  Giebeln  und  Portalen  der  Strasse  zuwendet,  anzuge- 
hören.' —  Anderweit  sind  die  Baulichkeiten  von  Erlöster  Wien- 
haus^n*  bei  Celle  hervorzuheben,  von  deren  älterem  Kirchen- 
bau (1307 — 9)  noch  der  einschiffige  Nonnenchor  erhalten  ist.  — 

Ein  Paar  Werke  dekorativer  Architektur,  beidp  in  Kir- 
chen von  Lübeck,  geben  stattliche  Belege  für  die  Aushülfe, 
die  man  in  Ermangelung  des  bildnerisch  bequem  zu  behandeln- 
den Gesteins  zu  finden  wusste.  Das  eine  ist  der  Lettner  (^Singe- 
chor^)  im  Dome,  mit  Granitsäulen  und  zierlich  reich  in  Holz 
geschnitzter  Brüstung.  Das  andre  ist  ein  in  Erz  gegossenes  Taber- 
nakel in  der  Marienkirche,  etwas  über  31  Fuss  hoch,  kunst- 
reich mit  gewundenen  Säulchen,  Baldachinen,  geschweiften  Bögen 
und  schlanker  Spitze  aufgebaut  und  mit  figürlichem  Bildwerk 
erfüllt.  Es  trägt  das  inschriftliche  Datum  des  J.  1479  und  die 
MeistemameÄ  Nicolaus   Bughe.see  und  Nicolaus  Gruden. 

Dpr  Profanbau  findet  in  der  Schlussepoche  der  Gothik, 
in  mehr  oder  weniger  reicher  Verwendung  all  derjenigen  dekora- 
tiven Mittel,  welche  die  Ziegeltechnik  darbietet,  eine  sehr  um- 
fassende Bethätigung*.  Die  Giebel  der  Häuser  bauen  sich,  in  ab- 
gestufter Schräge*,  ansehnlich  empor,  mit  Spitzblenden  erfüllt, 
in  denen  die  Fensteröffnungen  liegen  und  die,  zumal  bei  schlich- 
terer Behandlung,  dem  Werke  ein  grosses  und  kräftig  ernstes 
Gepräge  zu  geben  geeignet  sind.  Pfeilerartige  Vorsprünge,  zu- 
meist als  Stabbündel  gestaltet  und  fialengleich  emporschiessend, 
theilen  die  Giebelflächen  schärfer ;  reichere  Fensterbildung,  Maass- 
werkfriese und  Bosettenfullungen,  verschiedenartigste  Anwendung 
farbig  glasirter  Steine  kommen  hinzu,  dem  Ganzen  ein  bunt 
phantastisches  Gewand  zu  geben.  Hannover,^  Lüneburg, 
Lübeck,  Rostock,  ^  Wismar  u.  a.  O.  haben  noch  mannig- 
fache Beispiele  der  Art.  Am  Mächtigsten  entfaltet  sich  diese 
Weise  der  Ausstattung  an  den  Fa9aden  der  Rathhäuser;  die 
(abgerissene?)  Rathhausfa^ade  von  Hannover,^  die  mehr  oder 
weniger  verbauten  und  veränderten  Fa^aden  der  Rathhäuser  von 

»  Vergl.  oben,  8.  254.  —  •  F.  Kugler,  Kl.  Schriften,  H,  S.  644.  —  *  Vergl. 
oben,  S.  254.  —  *  MithofF,  a.  a.  O.,  Abth.  II.  —  ^  Abbildungen  und  Risse 
bei  Blitfaoif,  a.  a.  O.,  Abthlg.  I,  und  bei  Moller,  Denkmale,  I,  T.  49,  ff.  — 
'  Ein  Beispiel  im  Organ  für  christl.  Kunst,  II,  Beilage  zu  Nro.  5.  —  '  Hit- 
hoff,-  a.  a.  O. 
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Lübeck^  und  Rostock   sind  als  bezeichnende  Beispiele  anzu- 
führen. 

An  einzelnen  Orten,  wie  in  Hannover,*  macht  sich,  im 
Verlaufe  des  16.  Jahrhunderts,  neben  dem  reinen  Ziegelbau  auch 
jener  Fach  werkbau  geltend,  der  besonders  den  Harzorten 
eigenthümlich  ist  und  der  in  mehr  oder  weniger  ausgebildeter 
Schnitztechnik  ebenfalls  zu  lebhaften  dekorativen  Wirkuhgen  ge- 
langt. 


Die  gothischen  Bauten  von  Holstein  dürften  denen  der 
eben  besprochenen  Gruppe  anzureihen  sein.  Doch  ist  hier,  wi^ 
CS  scheint,  nur  wenig  Namhaftes  vorhanden.  Die  Nikolaikirche 
und  die  Klosterkirche  zu  Kiel,  die  Marienkirche  zu  Rendsburg 
werden  als  schlichte  Bauwerke  >  noch  im  Gepräge  der  früheren 
Entwfckelmigsstufen  des  Systems^  genannt.  —  Es  ist  anzumerken, 
dass  weiter  nordwärts,  in  Schleswig  und  Jütland,  dem  Ziegelbau 
wieder  ein  Hausteinmaterial  (Tuff,  auch  Sandstein)  entgegentritt, 
und  dass  erst  in  der  gothischen  Spätzeit  auch  dort  der  Ziegel 
und  die  eigenthümliche  Behandlung  seines  bauliTchen.  Systems 
umfassendere  Verbreitung  findet. 


d.  J3ie   Mark   Brandenburg. 

Die  Mark  Btandenburg  *  besib^  einige  bemerkensw^rthe 
Monumente  frühgothischen  Styles,  für  die  Entwickelung  des  letz- 
teren in. den  nordöstlichen  Landen  von  eigenthümlicher  Bedeutung. 

Zunächst  fehlt  es  für  den,  in  der  Epoche  des  romanischen 
Styles  häufig  beliebten  Granitbau  nicht  ganz  an  Beispielen.  Aber 
es  wird  die,  wenn  auch  sehr  einfache  Detailbehandlung  des  Gra- 
nits nicht  mehr  bequem  gefunden;  es  wird  statt  dessen,  z..B.  als 
Säumung  der  OefiTnungen,  ein  Ziegelmauerwerk  eingesetzt«  In 
solchem  Betracht  sind  u.  a.  die  Franciskaner-  (Johannis-)  Kirche 
und  die  Jakobikirche  zu  Prenzlau,  die  erstere  im  inneren  Bau 
noch  mit  Uebergangsmotiven,  und  die  Baulichkeiten  des  im  Jahr 
1250  gegründeten  Cistercienser- Nonnenklosters  zum  hl.  Kreuz  in 
Zehdenick^  (Südwestecke  der  Uckermark)  anzuführen.  Hier 
ist  der  östliche  Klosterflügel  ein  Granitbau,  mit  langen,  in  der 
angedeuteten  Weise  behimdelten  Fensterreihen«.  Der.  nördliche 
Flügel,  mit  gewölbten  Säulen  und  vorliegendem  Kreuzgangsreste, 

•  Cfaapiiy,  moy.  kge  mon.,  882.  —  *  Mithoff,  a.  a.  O.  —  *  Kurse  Uebersiclit 
▼on  ▼.  QnMt,  im  D.  Knnstblatt,  1850,  No.  81.  —  *  Kirchner,  Geschichte  der 
Klofter  in  der  Hark  Brandenhnrg.  (I.  Das  Cistercienser  -  Nonnenkloster  zu 
Zehdenick.) 
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der  Epoche  um  1300  angehörig»  ist  dagegen  bereits  ausgebildeter 
Ziegelbau.    (Die  Kirche  ist  nicht  mehr  vorhanden.) 

Mit  dem  letzten  Viertel  des  13.  Jahrhunderts,  vielleicht  schon 
ein  Paar  Jahre  vorher,  beginnt  den  Monumenten  zufolge  die 
charakteristische  Ausbildung  des  märkisch  gothischen  Ziegelbaues. 
Zumeist  alterthiimlichen  Charakter  hat  die  nach  1271  erbaute 
(Franciskaner-)  Klosterkirche  zu  Berlin,  '  ein  Gebäude  von 
massigen  Dimensionen,  166  ^'s  Fuss  lang,  66  Fuss  breit,  50  und 
einige  Fuss  im  Mittelschiff  hoch.  Der  Schiffbau  hat  in  der  Qe- 
sammtfassung  und  in  einzelnen  Details  noch  Motive  des  lieber- 
gangsstyles;  es  sind  kurze,  derbe  Pfeiler,  die  durch  breite  Spitz- 
bögen verbunden  werden  und  mit  diesen  die  nicht  sonderlich 
hohe  überwand  des  Mittelschiffes  tragen ;  die  Pfeiler  theils  vier- 
eckig, theils  achteckig,  (die  gegenüberstehenden  stets  ungleich), 
mit  Ualbsäulen  auf  jeder  Seite,  deren  vordere  an  der  Mittelschifi- 
wand  emporlaufen,  und  mit  Kapitalen  von  einer  breiten  wellenartig 

'  J.  J.  Bellermann,  das  ^raue  Kloster  in  Berlin.  (Kleine  Schnlprogpramme  von 
1824—26.)  F.  Kugler,  Kleine  Schrifteo,  I.  8.  102,  ff.  DentmäUr  der  Kunst, 
T.  56  (7).  Die  älteate  Nachricht  über  das  Kloster  besteht  in  langen,  ans  dem 
1 5.  Jahrhundert  herrührenden  Inschrifttafeln,  welche  sich  über  den  Chorstühlen 
der  Kirche  "befinden.  Hierin  wird  gesagt,  dass  die  Markgrafen  Otto  und  Albert 
dem  Orden  im  J.  1271  den  Platz  geschenkt  hätten.  Auf  welchem  das  Kloster 
erbaut  wurde,  und  dass  später,  im  J.  1290,  durch  den  Ritter  Jakob  v.  Nebede 
das  Geschenk  einer  zwischen  Tempelhof  und  Berlin  belegenen  Ziegelei  hinzu- 
gekommen sei.  Letztere  Angabe  hat  neuerlich  dazu  geführt,  den  Bau  bestimmt 
erst  nach  1290  zu  setzen;  eine  Behauptung,  die  besonders. durch  den  Schiaas 
der  bezüglichen  Inschrift:  „Sicque  dictus  miles  et  principes  praefati  eztitenint 
istius  claustri  fundatorea''  gerechtfertigt  sein  sollte.  Ich  habe  dageg^ea  das 
Folgende  zu  bemerken.  So  wenig  Grund  vorhanden  ist,  den  thatsächlichen 
Inhalt, der  Inschrift  zu  bezweifeln,  so  wenig  bat  die  Schlussbemerkung  das 
Gepräge  der  Wiederholung  einer  urkundlicben  Vorlage;  sie  erscheint  ▼ielmehr 
lediglich  als  die  dankbare  Aeusserung  der  um  einige  Jahrhunderte  jüngeren 
'  Nachkommenschaft  des  Ordens.  Das  Geschenk  der  Ziegelei  war  unbedenklich 
dem  Kloster  sehr  wichtig,  schon  als  andauernde  Erwerbsquelle  und  gewiss 
vorzugsweise  aus  diesem  Grunde.  Es  folgt  daraus  aber  durohaus  nicht,  da^s 
der  Orden  ohne  diesen  Besitz  nicht  im  Stande  gewesen  sei,  seine  Kirche  za 
bauen;  und  es  würde  die  zwanzigjährige  Zügerung  um  so  befremdlicher  sein. 
als,  wie  Bellermann  nachgewiesen,  sehen  geraume  Zeit  vorher,  schon  1250, 
Franciskaner  in  angesehenen  Verhältnissen  eine  Niederlassung  in  Berlin  hatteo. 
Es  kommt  femer  hinzu,  dass  der  Bau  der  Kirche  von  Chor  in,  der  doch  schon 
weitere  Entwickelnngsmomeute  zeigt,  höchst  wahrscheinlich  in  kürzester  Frist 
nachfolgt,  da  dessen  Gründung  im  Jahre  1278  durch  die  Vereinigung  zweier 
älterer  klösterlicher  Anlagen,  welche  bis  dahin  an  andern  Orten  bestanden 
hatten,  veranlasst  wurde,  somit  ebenfalls  kein  Grund  vorhanden  zu  sein  acheint, 
wesshalb  man  irgend  auf  längere  Frist  mit  dem  Kirchenbau  gesäumt  haben 
sollte.  Es  kommt  hinzu,  .dass  nächstjüngero  Monumente  des  Ziegelbaues  von 
urkundlich  gesichertem  Datum,  wie  die  im  J.  1309  gegründete  Jakobakirche 
in  der  Neustadt  von  Thorn  (s.  unten),  wie  dia  Brief kap eile  an  der  Marien- 
kirche zu  Lübeck  vom  Jahr  1810  (6.  447),  in  Form  und  Behandlvn^  ao  er- 
hebliche Fortschritte  zeigen,  dass  nothwendig  auf  Zwischenräume  von  mehre- 
ren .Jahrzehnten  geschlossen  werden  muss.  In  der  That  wird  jenen  beiden 
Gebäuden  von  Berlin  und  von  Choriu,  für  das  Ganze  des  kunstgeachichtUchen 
Entwickelungsganges,  eine  angemessenere  Oründungiepoohe  tls  die  obMi  an- 
gedeutete nicht  zugeschrieben  werden  können. 
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geschwungenen  Grundform,  ausgestattet  mit  kräftigerem  oder 
riacherem  Blattwerk  in  theils  romanisirend  conventionellen,  theils 
natürlichen  Bildungen ;  die  Bögen  in  flacher  Laibung,  mit  breitem 
untergelegtem  Gurtbanile;  die  Gurten  und  Rippen  des  Gewölbes 


KlHinklnh*  n  BuIId.    KipllUi 


dagegen  durchgehend  bereits  in  scharf  birnartigem  Profil.  Der 
Chor,  in  der  Breite  des  MitteUchifies  fortgeführt,  hat  den  male- 
risch wirkenden  Schluss  von  sieben  Seiten  eines  Zehnecks ;  sein 
System  ist  das  einer  einfach  klaren  und  strengen  Gothik,  wobei 
jedoch  zu  bemerken,  dass  die  Wanddienste  auf  Consolen  aufsetzen 
und  diese  neben  figürlicher  Sculptur  auch  Blattwerk  im  Charak- 
ter der  Schifikapitäle  haben.  Das  Aeussere  ist  sehr  schlicht  und 
zumeist  nur  durch  das  Portal  der  Westseite,  mit  lebhaft  Und 
scharf  gegliederten  Wandungen  und  einer  Mittelsäule ,  deren 
Kapitals ch muck  wiederum  den  Ornamenten  des  Innern  entspricfati 
ausgezeichnet.  Eine  im  Chor  befindliche ,  zur^Sakristei  führende 
Thür  hat  ähnliche  Gliederungen  wie  das  Westaortal.  Der  Bau 
giebt  sich  somit,  trotz  der  bemerk enswerthen  Unterschiede  zwi- 
schen Schiff  und  Chor ,  doch  als  ein  entschieden  gleichzeitiges 
Ganzes  und  hierin  als  das  lebendige  Zeugniss  einer  Epoche,  die 


456  ^^^  ^^  Aielütektni  des  gothiieken  8tjI«B. 

sich  eben  aus  veralteten  Traditionen  zu  neuer  Qestaltung  hinaus- 
ringt.     (£line  jüngst   erfolgte  Kestautation    hat   der  Fa^ade   ilea 
widersprechenden     Schmuck     glänzenderer 
gothischer  Theile  hinzugefugt.) 
;  1  Id  ähnlicbem  Verhältnius ,    aher  von  der 

Tradition  schon  etwas  weniger  bedingt  und 
zu  reicherer  Äui^ildung  des  gothiachen  Sv- 
Sterns  TOr schreitend,  erscheint  die  nach  1273 
erbaute  Kirche  des  CistercienBerldoster.« 
Chorin  '  (nördlich  von  Neustadt -£berä< 
walde).  Es  ist  ein  gestreckter  Langbau, 
von  215  Fuss  innerer  Länge,  während  die 
übrigen  Dimensionen  allerdings  ebenfall- 
nicht  bedeutend  sind:  61  F.  Gesammtbreitc. 
29  Fuas  Mittelschiffbreite ,  ungefähr  57  F. 
Mittelschiffhuhe.  Der  Chor  schliesst  in  liini 
Seiten  eines  Zwölfecks;  einem  schlichten 
QuerscbifTbau  legten  sich,  wie  ao  häufig  bei 
den  CistercienHcrkircben ,  östliche  Kapellen 
an,  die  jedoch  gleich  dem  südlichen  Seiten- 
schiff abgerissen  sind.  Die  Schiffarkadeu 
haben  das  engere  und  kräftigere  Verhältnis', 


echt,  diu  Kloster  Cliorin.    (Vergl.  die 
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welches  der  Gothik  eigen  ist.  Die 
Pfeiler  sind  theils  viereckig,  mit  leicht 
ausgekanteten  Ecken,  theils  Bündel» 
die  aus  stärkeren  und  schwächeren 
Halbsäulen  oder  Pfeilerecken  und  einem 
flachen  Pilaster  an  der  Vorderseite 
bestehen,  wobei  in  der  östlichen  Hälfte 
des  Schiffes  die  viereckige  Grundform 
mit  der  Bündelform  wechselt,  in  der 
westlichen  Hälfte  allein  angewandt  ist. 
Deck«  und  Fussgesimse  der  Pfeiler 
haben  noch  das  attische  Profil;  unter 
dem  Deckgesimse  zieht  sich  um  die 
Bündelpfeiler  ein  roh  bauchiges  Kapi- 
täl^lied,  welches  mit  etwas  sparsam 
aufgelegtem  Blattwerk  (zumeist  in  emer 
Uebergangsform  zwischen  couventio- 
neller  und  natürlicher  Bildung)  ge- 
schmückt ist.  Höher  empor  setzen  die 
Gurtträger  auf  verschiedenartig  deko- 
rirten  Consolen  auf.  Die  Scheidbögen 
haben  ein  derb  rohes  Profil,  aus  ge- 
radliniger und  ausgekehlter  Gliederung 
bestehend;  die  Rippen  des  Gewölbes, 
soweit  dasselbe  vorhanden,  zeigen  ein 
scharfes  Bimenprofil.  Die  Fenster  ent- 
halten die  Reste  mannigfaltigen  Maass- 
werkes, seltne  Beispiele  für  die  Ziegel- 
technik, gleichfalls  aus  derben  Form- 
steinen zusammengesetzt.  Im  Aeussern 
ist  besonders  die  Westseite,  mit  hohen 
Fenstern,  vortretenden  Treppenthürm- 
chen,  Rosetten,  Blendnischen  und  ver- 
schiedenartiger Giebelkrönung,  von 
phantastisch  malerischer  Wirkung.  — 
An  den  erhaltenen  Klosterbaulichkei- 
teu  kommen  ebenfalls  stattliche  Giebel, 
zum  Theii  allerdings  aus  späterer  Zeit, 
in  Betracht. 

Andre  klösterliche  Monumente  reihen 
sich  an,  in  ähnlicher  Weise  die  An- 
fönge  des  gothischen  Styles  und  sodann 
die  erste  Stufe  seiner  selbständig  be- 
stimmten Durchbildung  bezeichnend. 
Zu  nennen  sind:  die  evangel.  Kloster- 
kirche zu  Guben*  (Nieder -Lausitz), 


^  Mittheilung  von  y.  Qiiast. 
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einem  Cistercienser- Nonnenkloster  angehörig,  höchst  einfach, 
früher  nur  durch  die  übliche  unterwöibte  Empore  und  ein  Fen- 
ster auf  der  Ostseite,  welches  mit  ansehnlichem  Ziegelmaasswerk 


versehen  gewesen  zu  sein  scheint,  Ton  einiger  Bedeutung;  —  da^i 
alter thümliche  Refectorium  des  Domblosters  zu  Haveloerg;  — 
die  schlicht  frühgothinche  Klosterkirche  zu  Neuendorf  in  der 
Altmark;  —  die  Johann iskirche  und  die  Paulinerkirche  (Fran- 
ciskaner  und  Dominikaner)  zu  Brandenburg;  —  die  in  streng 
gothischem  Style  durchgebildete  Klosterkirche  zu  Neu-Ruppin 
(mit  Ausnahme  geringer  romanischer  Reste);' —  die  Klusterkirche 
zu  Königsberg  in  der  Neumark;  —  das  schwarze  Kloster  (Do- 
minikaner) zu  Prenzlau;  —  die  Klosterkirche  zu  Neu-Branden- 
burg  im  Lande  Stargard  (Mecklenburg^Strelitz],  welches  damals 
zur  brandenburgischen  Mark  gehörte;  —  die  Ruine  der  Kloster- 
kirche  zu   Gramzow   (Uckermark),    der   Rest   eines   westlichen 
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Polygonbaues   von   stattlich   gothischer  Anlage   und  gegenwärtig 
sehr  malerischer  Erscheinung.  ^ 

An  städtischen  Pfarrkirchen  sind  aus  der  Anfangsepoche  der 
Gothik,  d.  h.  aus  den  letzten  Jahrzehnten  des  13.  Jahrhunderts, 
nur  sehr  wenig  Beispiele  oder  Reste  von  solchen  nachzuweisen. 
Zu  ihnen  gehören  die  kleine  Maria- Magdalenenkirche  zu  Neu- 
stadt-Eberswalde, in  deren  Formen  man  den  Einfluss  des 
benachbarten  Choriner  Baues  wahrnimmt,  und  die  Nikolaikirche 
zu  Frankfurt  an  der  Oder,  ein  dreischiffiger  Hallenbau  mit 
noch  hervorstechenden  Elementen  des  Uebergangsstyles.  Auch 
die  in  schlicht  derben  Formen  gehaltene  Fa^ade  der  Kikolaikirche 
zu  Luckau  '  (Nieder  -  Lausitz) ,  wenigstens  der  untere  Theil, 
scheint  in  diese  Epoche  zu  fallen,  von  einem  im  letzten  Jahr- 
zehnt des  13.  Jahrhunderts  ausgeführten  Bau  herrührend,  (wäh- 
rend das  Uebrige  im  Wesentlichen  spätere  Erneuerung  ist). 


Seit  dem  Eintritt  des  14.  Jahrhunderts  gewinnt  dagegen  der 
Bau  dieser  städtischen  Kirchen  mehr  und  mehr  das  Uebergewicht. 
An  ihnen  prägt  sich  die  Ziegel -Gothik  zu  den  landesüblichen 
Normen  aus.  Das  Hallensjstem  wird  hier  das  entschieden  vor- 
herrschende. 

Schon  die  IKkolaikirche  zu  Frankfurt  an  der  Oder  hatte, 
wie  bemerkt,  dieses  System  aufgenommen.  Bedeutender  entfaltete 
sicb^.dfüsdbe  an  der  Marienkirche,  ebendafielbst.  '  Historische 
Andeutungen  lassen  auf  einen  lebhaften  Baubetrieb  im  Anfange 
und  in  den  ersten  Decennien  des  14.  Jahrhunderts  schliessen. 
Die  Kirche  hat  einen  gestreckten,  dreiseitig  schliessenden  Chor 
mit  breitem  Umgange,  der  in  sieben  Seiten  eines  Vierzehnecks 
schliesst;  ein  einfacher  Querbau  trennt  den  Chor  von  den  Vor- 
derschiffen, die  sich  von  jenem  durch  stärkere  Jochbreiten  unter- 
scheiden. Die  Pfeiler  im  Chor  sind  achteckig ,  mit  Eckstäben ; 
die  im  Schiff  werden  durch  kräftigere  Bünael  von  Halbsäulen 
und  Pfeilerecken  gebildet.  Die  Gesammtlänge ,  mit  Ausschluss 
des  westlichen  Thurmbaues,  beträft  219  Fuss,  die  Mittelschiff- 
breite (in  den  Pfeileraxen)  30  F.,  die  Gewölbhöhe  68  P.  Spätere 
Veränderungen  und  Zusätze  haben  den  Vorderbau  funfschiffig 
gemacht  (160  F.  breit)  und  dem  nördlichen  Querschiffflügel  eine 
polygonisch  schliessende  Kapelle  vorgelegt.  Die  letztere  ver- 
deckt eine  noch  in  zierlicher  Strenge  durchgebildete  Giebeldekora- 
tion.   Die  äusseren  Seitenschiffe  sind  mit  hohen  Brüstungamauern 

^  ▼.  Minut«li,  Denkmäler  mittelalterl.  Kunst  in  den  Brand.  Marken,  Titel- 
▼ignette.  —  •  Puttrich,  Sachs.  Denkm.,  II,  II,  Ser.  Lausitz.  —  ■  Spieker,  Be- 
Behreibung  und  Qeschichte  der  Marien-  oder  Oberkirche  su  Frankfurt  a.  O. 
Einige  Details  bei  Kallenbach,  Chronologie  der  deutsch-mittelaltcrl.  Baukunst, 
T.  59  (7,  10,  18—15.) 
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gekrönt,  gegen  die  ihre  rückwärts  abfallenden  Pultdächer  lehnen, 
die  Brüstungsniauer  der  Nordseite  mit  fensterartig  gegliedertem 
Leistenwerk»  ^  das  als  eine  seltsam  willkürliche  Zuthat  im  Style 
der  Spätzeit  zu  dem  sonst  schlichten  Aeussern  erscheint.  —  Etwa 
gleichzeitig  sind,  wie  es  scheint,  die  Marienkirche  von  Gransee, 
deren  Pfeiler  gleichfalls  achteckig  und  mit  Ecksäulchen  versehen 
sind,  —  das  Schiff  der  Marienkirche  zu  Wittstock  und  das  der 
Jakobikirche  zu  Perlcberg.  Der  Chor  der  letzteren,  vom  Jahr 
1361 ,  charakterisirt  wiederum  den  Eintritt  jüngerer  Elemente. 

Als  der  bedeutendste  Bau  des  14.  Jahrhunderts,  durch  die 
Kühnheit  der  Construction  ebenso  ausgezeichnet  wie  durch  den 
Reichthum  der  Dekoration »  erscheint  die  Marienkirche  zu 
Prenzlau.  ^  Ihre  Schiffpfeiler  bilden  sich  durch  einen  maass- 
i^oUen  Wechsel  von  eckigen  und  weichen  Verbindungs  -  Gliedern 
und  von  Säulendiensten.  Der  Chor  hat  eine  sehr  eigenthümliche 
und   allerdings    nicht    sonderlich   schöne   Verbindung  poljgoner 


Cborschlnss  der  MarienUrch«  bu  PrensUa.    (Naeh  Kallcnbach.) 


Schlüsse  (eines  dreiseitigen  für  das  Mittelschiff  und  zweiseitiger 
für  die  Seitenschiffe)  mit  einer  im  Aeusseren  geradflächigen  An- 
ordnung, indem  die  Tiefen  zwischen  den  einzelnen  Schlüssen  und 
zu  ihren  Seiten  durch  strebepfeilerartige  Vorsprünge  ausgeglichen 
werden.  Die  Fenster  haben  ein,  in  jcum  Theil  reiche  Maasswerk- 
formen übergehendes  Stabwerk.  Der  Giebel,  der  in  gleichmäs- 
sis^er  Fläche  über  der  abufeglichenen  Ostwand  und  dem  krönenden 
Rosettenfriese  der  letzteren  emporsteigt,  ist  mit  einer  dekorativen, 
der  Wandfläche  vorgesetzten  Fensterarchitektur  ausgefüllt,  welche 
sich,  von  fialenartigen  Strebethürmchen  getrennt,  über-  uAd  neben- 
einander gruppirt,  welche  das  Spiel  zusammengesetzter  Maass- 
werk-Composition,   wie   dieses  sich  in  den  Landen  des  Westens 

'  Kallenbacb,  T.  71  (3).  —  '  Aufriss  der  Ostseite  und  Details  bei  Rallen- 
baeh,  Chronolog'ie,  T.  58,  59  (1,  4,  5,  6,  8,  9,  11,  12).  Einaelne  Notixen,  Ton 
demselben,  im  Kölner  Domblatt,  1845,  No.  1;  auch  im  Organ  fÜr  ehr.  Kunst, 
11,  8.  88,  104.  (Ich  bedanre,  dass  umfassendere  Mittheilung^n  über  diese 
Kirche,  die  ich  nicht  selbst  gesehen  habe,  nfcht  Torliegen.  F.  ▼.  Quast,  im  D. 
Ranstblatt,  1850,  8.  242,  hat  für  sie  das  Datum  von  1825—89,  was  aber  für 
die  voraussetzlich  jüngeren  Dekorationen  der  Ostseite  nicht  gelten  dürfte.) 
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enlwidcelt  batte,  mit  den  Mitteln  der  Ziegeltechnik  auf  das  Reich- 
liehate  Mobahmty  aneh  «berall  dem  Gresetz  des  Wimberg-Ab* 
BohlttSBes  gerecht  su  werden  sucht  und  in  solcher  Weise  eins  der 
seltensten  und  glanzvollsten  Beispiele  des  eesammten  Ziegelsj- 
stems  ausmacht.  Die  Langseiten  sind  ebenlalls  mit  dekorativem 
Giebelwerk  versehen.  —  Der  Ostgiebel  der  Marienkirche  zu 
Keu-Brandenburg  wird  als  ein  ähnliches  Werk  bezeichnet.  ^ 

Andre  Bauten  des  14.  Jahrhunderts,  zumal  aus  dessen  spä- 
terer Zeit,  haben  ein  einfacher  handwerkliches  Gefuge.  Hieher 
dürfte  zunächst,  ihrer  Anlage  nach,  die  Kirche  von  Bernau  ge- 
hören, die  im  Chore  noch  strenge  Kundpfeiler  mit  je  drei  oder 
vier  Diensten,  glatten  oder  schräg  gereiften,  im  Schiff  achteckige 
Pfeiler  mit  je  acht  Halbsäulen  hat.  Im  Schiffbau  ist  jedoch  spä- 
tere Bauveränderung  eingetreten,  die  u.  A.  auf  der  Nordseite 
gedoppelte  Seitenschiffe  zur  Folge  hatte.  Eine  Inschrift  am  Ge- 
wölbe bezeichnet  das  J.  1519  als  das  der  Beendung  des  Baues. 
—  Sodann  die  Marienkirche  und  die  Nikolaikirche  zu 
Berlin.  *  Beide  haben  ältere  Granitreste;  '  beide  scheinen  nach 
einem  Brande  der  Stadt  im  Jahr  1380  neugebaut  zu  sein.  Sie 
haben  kräftige  3  schlicht  behandelte  achteckige  Schiffpfeiler  mit 
je  acht  Halbsäulen.  Die  Choranlagen  sind  verschieden,  indem 
der  Chor  der  Marienkirche  nur  die  Breite  des  Mittelschiffs  hat 
und  fiinfseitig  schliesst,  die  Nikolaikirche  mit  einem  siebenseitigen 
Chorumgange  versehen  ist.  lieber  beide  Kirchen  sind  spätere 
Erneuungen  ergangen,  sehr  umfassende  über  die  Nikolaikirche, 
seit  1460.  — 

Um  den  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  föUt  der  Bau  der 
Katharinenkirche  zu  Brandenburg.^  Eine  Inschrifttafel 
bezeichnet  das  Jahr  1401  als  das  des  Baues  (der  Grundstein- 
legung?) dieser  Kirche  und  nennt  Heinrich  Brunsberg  aus 
Stettin  als  den  Meister.  Sie  hat  achteckige  Schiffpfeiler  mit  Eck- 
rundstäben, fiinfseitigen  Chorumgang  und  rings  in  das  Innere 
hineintretende  Strebepfeiler.  Im  Aeussern  ist  die  Stelle  der  letz- 
teren nur  durch  geringen  Vorsprung,  aber  durch  eine  reich  de- 
korative Ausstattung  desselben,  mit  dreigeschossig  doppelten 
Bildernischen ,  welche  durch  zierliche  farbig  glasirte  Formsteine 
gebildet  werden,  ausgezeichnet.  Der  Gegensatz  dieser  dekorativen 
Vorsprünge  zu  den  schlichten  Mauern  und  den  einfachen  Fen- 
stersjstemen  ist  von  lebhaftester  Wirkung ;  ein  unter  dem  Dache 
durchlaufender  Rosettenfries  schliesst  das  Ganze  oberwärts  in 
angemessener  Weise  ab.     Noch  reicherer  Schmuck  entfaltet  sich 

*  ▼.  Quast,  in  der  Berl.  Zeitschrift  f.  Bauwesen,  I,  8p.  155.  —  '  Historische 
Notizen  u.  A.  bei  Nicolai,  Beschreibung  Ton  Berlin  u.  Potsdam,  und  im  Mono- 
grapfaieen.  -  *  Ueber  die  Nikolaikirche  s.  Thl.  II,  8.  555.  Die  Marienkirche 
hat  einen  Unterbau  Ton  Granit  und  in  diesem,  auf  der  Nordseite,  einen  nied- 
rig alterthümlichen  vermauerten  Portalbogen.  —  ^  Rüsehing,  Heise  durch  einige 
Münster  des  nördl.  Deutschlands,  8.  11.  Organ  für  christl.  Kunst,  II,  B.  88. 
V.  Minntoli,  a.  a.  O.  (H.  1.)    Kallenbach,  Chronologie,  T.  63. 
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an  kspelleaartigen  Ausbauten,  welche  auf  der  Nord-  und  der 
Südseite  der  Kirche  vortreten.  Sie  sind  mit  frei  aufätei^ndem 
Fialen-   und   Giebelweik    gekrönt,    welches   von    den    reichateu 


Uhu  Inrnklrtb*  n  Bnadtabrnfc. 


Maaeswerkmuttern ,  Alle«  in  schwarzer  Glasur  und  zum  Theii  in 
freien  Durchbrechungen  gegen  die  Luft  sich  absetzend,  erfüllt  ist. 
—  Die  Marienkirche  zu  Königsberg  in  der  Neumark, '  140T 
geweiht,  ist  in  ähnlicher  Weise  durch  die  üppigste  Entfaltung 
durchbrochenen  Flächenscbmuckes  von  Bedeutung.  —  In  jünge- 
rer, nicht  minder  reicher  und  zierlicher  Durchbildung  zeigt  sieh 
dasselbe    dekorative  System   an   der  Schlosskirch«  von  Z  i  e  s  s  r 

■  r.  Quast,   im  D.  KunatbUtt,  1850,  S.  34J. 
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(1478)^  unfern  von  Brandenburg»  und  an  der  mit  ihr  nahezu 
übereinstimmenden  Schlosskapelle  von  Wolmirstädt  ^  (1480), 
unfern  von  Magdeburg. 

Zu  Brandenburg  ist  ausserdem  noch  des  gothischen  Um- 
baues des  ursprünglich  romanischen  Domes  (Thl.  11,  S.  559), 
aus  der  Epoche  des  14.  und  15.  Jahrhunderts,  zu  gedenken,  — 
sowie  der  kleinen  zur  Seite  des  Domes  belegenen  Peterskirche. ' 
Die  letztere  ist  aus  Granit  gebaut,  mit  schmalen  kleinen  Fenstern, 
was  eine  ursprünglich  ältere  Anlage  vermuthen  lässt.  Die  Wöl- 
bung dagegen ,  von  drei  Pfeilern  getragen ,  rührt  aus  letzter 
gothischer  Spätzeit  her,  indem  sie  jene  bunte,  in  Preussen  zumeist 
vorkommende  Zellenbildung  hatte.  —  Dem  Umbau  des  Branden- 
burger Domes  steht  der  des  Domes  von  Havelberg*  parallel, 
der  1411  geweiht  wurde.  Er  zeichnet  sich  durah  den  kühn  auf- 
steigenden Hochbau  des  MittelschifFes  aus.  — 

Verschiedene  Kirchen  in  den  westlichen  Districten  der.  Mark,  * 
zu  beiden  Seiten  der  Elbe,  der  Epoche  des  15.  Jahrhunderts  an- 
eehöriK»  haben  die  gemeinsamen  Vorzüge  eines  hohen  schlanken 
uallenDaues,  verbunden  mit  maassvoller  Anwendung  und  Durch- 
bildung des  Details.  *Die  reichste  und  bedeutendste  ist  die  zu 
ihrer  ZJeit  gefeierte  Wallfahrtskirche  zuWilsnack  in  der  Prieg- 
nitz,  deren  Vollendung  gegen  die  Mitte  des  15.  Jahrhund^ts 
fallt.  Ihr  Mittelschiff  ist  im  lichten  37  ^s  Fuss  breit  und  83  F. 
hoch.  Die  Schiiipfeiler  sind  rund;  mit  schräg  hinauf  laufenden 
Bändern  von  glasirten  Ziegeln  und  mit  je  vier  senkrecht  aufstei- 
ffenden  Dienstbündeln ,  deren  Hauptglied  eine  schräg  kanellirte 
Säule  ist.  Basen  und  Kapitale  reich  ornamentirt,  die  letzteren 
mit  Bilderblenden  in  je  zwei  Reihen  bekrönt.  Aussen  um  die 
Kirche  zog  sich  in  sehr  eigner  Anordnung,  zwischen  den  Strebe- 
pfeilern und  dieselben  durchbrechend,  eine  überwölbte  Grallerie 
herum,  ohne  Zweifel  für  feierliche  Umzüge  bestimmt.  —  Sodann 
der  Dom  zu  Stendal,'^  ein  Bau  von  ähnlich  kühnen  Verhält- 
nissen und  ähnlichem  Systeme  des  Innern ,  obschon  von  etwas 
Sirineeren  Maassen  (Mittelschiffbreite  von  33  Fuss  bei  72  Fuss 
öhe)  und  minder  schmuckreich  behandelten  Pfeilern;  —  die 
Marienkivehe  zu  Stendal,  im  Gewölbe  1447  beendet,  der  Chor 
mit  den  Besten  eines  stattlichen  Zinnenkranzes;  —  der  im  Jahr 
1470 begonnene  Chorder  Stephanskirche  zu  Tangermünde  ;^ 

—  die  Kirche  zu  Werben,  u.  s.  w. 

Anderweit  sind  zu  nennen:  die  Marienkirche  zu  Fürst en- 

^  ▼.  Quast  in  der  Zeitschrift  für  christl.  Archäologie  and  Kanst,  I,  S.  260. 
~  *  Büsching,  a.  a.  O.,  S.  49.  (Der  im  Organ  für  christl.  Kunst,  II,  S.  80, 
enthaltene  Bericht  ttber  den  Abbruch  dieser  Kirche  beruht  auf  einem  Irrthnm.) 

—  *  ▼.  Quast,  im  D.  Kunstbl.,  a.  a.  O.  —  *  Derselbe,  in  den  Märkischen 
Forschungei»,  III,  8.  182,  ff.  Einige  Notixen  und  kleine  Risse  bei  Büsching, 
a.  a.  O.  Einige  Ansichten  bei  Strack  und  Meyerheim,  Arch.  Denkmaler  der 
Altnark  Brandenburg.  —  »  Denkmäler  der  Kuntt,  T.  5«  (3,  4).  —  •  Vergt. 
Denkmäier  der  Kun$t,   T.  M  (tf). 
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walde  (seit  1766  ohne  Gewölbe),  die  zu  Beeskow,  die  Unter* 
kirche  zu  Frankfurt  an  der  Oder,  die  Kirchen  zu  Anger- 
münde, u.  a.  m. 

Endlich  einige  spätgothische  Hallenkirchen  in  der  Nieder- 
Lausitz  und  den  sächsischen  Grenzdistricten :  die  Marienkirche 
von  Sorau,  mit  stattlichem  Sandsteinportal  vom  J.  1404  unter 
einer  Ziegelfa^ade ,  (vor  dem  Portal  ein  jüngerer  Portikus);  — 
die  Pfarrkirche  von  Cottbus,  ^  deren  Thurm  durch  kräftige 
Blendnischengeschosse  (die  Nischen  durch  eine  Art  von  Lissenen, 
die  Geschosse  durch  Maasswerkfriese  getrennt,)  Ton  glücklichster 
Wirkung  ist;  —  die  Kirche  zu  Herzberg  an  der  schwarzen 
Elster;  —  die  Nikolaikirche  zu  Jüterbog,  ^  zum  Theil 
noch  dem  14.,  zum  Theil  dem  15.  Jahrhundert  angehörig  und 
die  (Barfüsser-)  Mönchenkirche,  ebendaselbst.  —  . 

An  Dekorativ -Architekturen  kirchlicher  Ausstattung 
ist  nicht  Vieles  namhaft  zu  machen.  Der  Dom  zu  Havelberg 
hat  einen  Sandstein-Lettner,  der  Dom  zu  Stendal  einen  solchen 
von  Ziegeln.  —  Die  Marienkirche  ?u 'Fürstenwalde  hat  ein 
Sandstein tabernakel  '  vom  J.  1510,  in  etwas  derber  Behandlung. 
zugleich  in  den  charakteristischen  Barockformen  der  Schlus»- 
epoche.  —  Im  Dome  zu  Stendal  befand  sich  weiland  ein  eher- 
ner Taufbrunnen,  mit  hohem  Tabernakel  überbaut. 


Der  Profanbau  erfreut  sich  in  der  Schlussepoche  des  Str- 
les  eines  vorzüglich  reichen  dekorativen  Fördemisses.  Fa^aden 
mit  zierlich  gegliederten  Strebethürmchen ,  mit  mannigfachem 
Nischenwerk,  mit  MaasswerkiuUungen  in  Friesen  und  Flächen, 
mit  gruppenmässig  hoch  über  die  Dachlinie  aufsteigenden  Giebeln, 
die  von  durchbrochenen  Mustern  schwarzglasirter  Formsteine  er- 
füllt sind,  schmücken  die  ansehnlichsten  städtischen  Gebäude. 
Das  Rathhaus  zu  Tangermünde^  enthält  ein  Hauptbeispiel 
der  Art;  ein  andres  das  zu  Königsberg  in  der  Neumark.  (Auch 
bei  dem,  später  verbauten  und  veränderten  Rathhause  zu  Frank- 
furt an  der  Oder  lässt  sich  eine  ursprüngliche  Anlage  der  Art 
erkennen.)  Oder  sie  gliedern  sich  phantastisch  in  Zinnenabsätzen, 
mit  gewundenen  Säulchen,  die  an  den  Eckpfeilern  emporschies- 
sen,  mit  allerlei  Fenster-,  Fries-  und  Rosettendekoratton ;  wie  — 
in  das  Gebiet  des  Sandsteinbaues  hinein  —  an  den  Giebeln,  mit 
denen  in  einem  fast  barocken  Uebermuthe  das  Rathhau«  zu 
Zerbst*  in  den  Jahren  1479  und  1481  geschmückt  wurde,  — 
wie  an  dem  mehr  harmonisch  behandelten  des  Rathhausee  zu 
Jüterbog,  ^  dessen  Rathsstube  wiederum  ein  bemerkenswerthes 

*  Puttrich,  Sachs.  DcnkniM  H,  II,  Ser.  Lansits.  ~  *  Ebeuda,  8er.  Jüterbog. 
—  ■  Kalleitbach ,  Chronologie,  T,  80.  —  *  Strack  u.  Meyerheim,  a.  a.  O.  — 
»  Püttrich,  a.  a.  O..  I,  I.  Ser.  Anhalt.  —  •  Ders.,  U,  H»  Ser.  Jüterbog. 
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Beispi«!  jenes  bunten  Zellengewölbes  enthält,  u.  s.  w.  Andre 
vorzüglich  beochtenswerthe  Giebelbauten  der  Art  finden  aich 
namentlich  an  den  Abteigebäuden  von  Zinna,  '  bei  Jüterbog.  — 


Triebt  minder  sind  es  die  städtiacben  Thore  und  die  Thiirme  über 
und  neben  ihnen,  an  denen  sieb  ein  dekomtivea  Element  in  zum, 
Theil  eigen thümliehster  Durchbildung  entfaltet.  Vorerst  in  einer 
ecblicbteren,  strenger  gemessenen  Weise,  wie  an  dem  Müblthor- 
tburme  eu  Brandenburg,*  der  nach  inscbril^licher  Angabe  im 
Jahr  1411  von  Martin  nico.laus  Graft  aus  Stettin  ausgeführt 
wurde,  achteckig,  mit  hohen  Fensterblenden  von  sehr  charakter- 
Toller  Wirkung.     Dann    in   einem    mehr  und   dehr  gesteigerten 

■  Pnttrlcli.  II,  ll.^eT.  Jüterbog.  —  *  Ksllenbacb,  Chronologie,  T.  64. 
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Daalerhchen  Reize,  in  versctLiedenartig  abgestufter  Aufgipfelung, 
mit  Erkern,  Zinnen,  vorkragenden  bedeckten  Gäijgen  u.  dergl., 
mit  Blendnisclicn.und  allerlei  Schmuck  an  bunten  Formsteinen. 
Königsberg  in  der  Neumark,  Prenzlau,  Gransee  haben 
beachte nswertlie  Beispiele  der  Art.  Die  glänzendsten  finden  sich 
in  altmärkischen  Städten,  zu  Werben,  Tn nger münde,  öten- 
dal.  *  Farbige  Zicgellagen,  in  gewundeneu  und  in  Zickzack- 
Streifen,  mustern  hier  die  Flächen,   die  sich  zugleich  mit  feinen 


Eeliefarchitekturen  gliedern;  die  Massen  selbst  sind  entweder 
cylindiisch.  in  .Ttirscniedenen  Geschossen  absetzend,  oder  unter- 
w&rts  viereckig,  von  leichten  Erkerthürmchen  eingefasst,  während 
ein  leichter  cylindrischer  Oberbau  aus  der  Mitte  emporsteigt, 
u.  a.  w.     Des  Uenzlinger  Thor  zu  Stendal   ist   ein   vorzfiglicli 


'  StTkck  n.  H«;erl>aiiB,  s.  s 


DtiikmältT  der  KnnU,  T.  56  (5). 


Die  deDtseben  NordoBtl&nde. 


gediegenes  Beispiel  dicBCr  Art.     Mit  anderen  stattlichen  und  rei- 
chen Thorbauten  schliesst  sich  Jütfrbog  an.  ' 


e.     P  o  m  m  e  r  n. 

Pommern , '  in  der  Mitte*  zwischen  den  mecklenburgischen 
Landen,  den  brandenbnrgiscben  Mtirken,  den  Gebieten  des  deut- 
schen Ordens  in  Freusscn,  nimmt  auch  mit  seiner  Architektur 
eine  derartig  vermittelnde  Stellung  ein.  Es  spricht  mit  einer 
Eeihe  seiner  Monumente  denselben  machtvollen  und  zum  Theil 
gewaltsamen  Ilöhendrang  aus,  den  die  stolzen  Hanseatenkirchen 
des  westlichen  Nachbarlandes  bekunden;  ea  fugt  sich  mit  andern 
dem  maaasvolleren  Wesen,  welches  das  mtirkische  Binnenland  in 
seinen  kirchlichen  Hallenbauten  bewahrt,  und  dem  Behagen  einer 
schmuckreichen  Ausstattung,  welches  dort  vielfach  zu  l'&gc  tritt;' 
es  hat  zugleich  Etwas  von  dem  derben,  kriegerisch  getestigten 
Charakter  der  preussischen  Architektur.  Doch  auch  an  selbstän- 
digen Elementen  und  an  selbständiger  Durcharbeitung  fehlt  es 
nicht;  und  wie  die  sprachlichen  Dialekte  des  Landes  verschieden 
genug  kling^en,  so  machen  sich  ähnliche  Verschiedenheiten  auch 
im  Gesetz  der  Formenbildung  bemerklich.  Schliesslich  kommt 
es  zu  sehr  eigner  dekorativer  EntwickeluDg. 

Zu  den  Beispielen  frühster  Gestaltung  des  gothischen  Ele- 
ments, im  Laufe  des  13.  Jahrhunderts,  gehört  der  Schiffbau  der 
Klosterkirche  von  Colbatz.  Es  ist  bereits  {Thl.  II.  S.  563) 
näher  darauf  hingedeutet,  wie  hier  die  primitive  Gothik  im  Fort- 
gange  des  Baues  unmittelbar  aus  den  romanischen  Grundlagen 
herauswächst  und  wie  die  Westseite,  in  Verbindung  mit  ausge- 
prägt gothischen  Formen,  noch  einen  zierlich  romanischen  Rund- 
bogeii^ifs  litjiviilirt.  —  F:iii  /ulHu-  I%'i~i,irl  i-t  lUi  Schiffbau  des 
Dome.-  von  C^Mumin.  als  Fort ^et/, inj j,'  des  j-iHiianischen  Chor- 
und  QiuTM'liiRliaues.  Hier  tritt  ein  neuen  y_v.stciii  dem  der  älteren 
Theile  gegenüber;  doch  deutet  die  allgemeine  Di-position  auch 
hier  noeli  nitf  den  Büm.inismue  zurück.  Es  ist  ein  hohes  Mittel- 
schiff mit  niederen  Seitenschiffen  und  zweitbeiligcn  Jochen;  starke 
viereckige  Pfeiler  mit  feiner  Eckgtiederuug.  an  der  Mittelschiff- 
wanil  in  halber  Stärke  aufsteigend  und  sich  üben  zur  breiten 
Nisctie  zu  summen  wölbend,  während  an  ihrer  Vorderseite  ein  kräf- 
tiger >^:iiilen(]ienst  für  die  Rippen  des  Gewülbes  vortritt  und  je 
zwei  Sriieidhügen,  über  einem  leichten  achteckigen  /wischenpfeiler, 
die  Tiüger  des  einzelnen  Feldes  der  Mitielschitfwiind  ausmachen. 

In  der  selbständigen  Gestaltung  des  gotliiscluii  Stvles  scheiden 
sich  die  vorijummcrschen  von  den  hinterpuniiiiri-r]i,-n  Districten. 

<^i.^i:l]lchtB,    in  den 
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Es  ist  für  die  übersichtliclie  Daretellung  zweckmässig,  ibre  Mo- 
numeote.. —  zunächst  die  kirohlichen.  —  gesondert  zu  betrachten. 


Praai  dM  ScUirpftilgr  Im  Dom  in  Cimnln.    (F.  M 


Jene  zeigen  eine  grüssere  Beweglichkeit  in  AnInge  uod  Form, 
fallen  jedoch  in  der  Scblusscpoche  einem  vorherrscb^d  starren 
und  herben  Gesetze  anheim;  diese  sind  ziimeiet  masBie  und 
schwer,  wissen  sich  aber  nicht  minder  zur  Grösse  und  Krhaben- 
heit  aufzurafi'en  und  schliesslich  ein  reiches  und  mannigfach  be- 
wegtes Formenspiel  zur  Entfaltung  zu  bringen.  In  beiden  £>i- 
stricten  finden  Hallcnbau  und  üocnoau  gleicbmassige  Anwendung. 


Einige  vorpommersche  Monumente,  in  charakteristisch  früb- 
gothischen  Formen ,  sind  Beispiele  schlichten  Hallenbauea.  Da- 
bin gehören:  die  als  Arsenal  verbaute  Katbarinen-Kloatei^ 
kirche  zu  Stralsund,  deren  Bauzeit  auf  die  Epoche  von  1251 
bis  1317  angegeben  wird  und  bei  der  die  Behandlung  der  Dienste 
im  Chure,  die  der  Rundpfeiler  im  Schiffe  (denea  sich  achteckige 
zugesellen)  der  Zeit  um  1300  entsprechen  ;  —  die  Jakobikirche 
zu  Greifs  wald,  ebenfalls  mit  achlichten BundpfeilarO)  zugleich 
bemerk enewertb  durch  ein  in  einfachen  scharfen  Formen  geglie- 
dertes Thurmportal,  de^^'i^ii  Gliederungen  nechselnd  in  rother 
und  schwarzer  Farbe  erBcheiiien,  während  die  Kapitiilzi erden  aus 
Sandstein  gearbeitet  sind;  —  die  Marieakixche,  ebendaselbst, 
mit  verschiedenartiger  PfeÜcrformation.  xumeist  auf  Grundlage 
des  Achtecks  und  im  Sinuc  des  ßilndolpfeilers  mit  massig  aus- 
ladendem Detail  behandeil ;  —  die  Marienkirche  zu  Pascwalkt 
in  achlicbter  Durchbildung,  aber  im  Gcprögc  eines  klaren  Adels. 


r; 
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mit  achteckigen  Pfeilern,   an  deren  E^V^  Doppelstäbe   und   an 
deren  vorderer  uad  hinterer  Seite  kräftige  Bäulendienste  tortreten, 
zugleich   mit   eigenthümlicfaer,    sehr   wirksHmer   Anordnung  der 
inneren  Wimdsetten.   Hier  tre- 
ten nemlich   die   Strebepfeiler 
massig  in  das  Innere  vor,  Bchlicht 
^  _         .,"'■<!  gegliedert  -und   ebenfalls   mit 

[  -'  -i  "  ,       {  dem     Säulendienste     besetzt, 

ob  erwarte  cur  kräftigen  Nische 
zusammengewülbt,  in  deren 
Einschluss  dns  Fenster  liegt, 
während  unterwärts  ein  Arka- 
Futwuk.   iF.  K.)  uengang  eingebaut  ist. 

Jüngere  Hallenkirchen  des* 
selben  Districta,  dem  Verlauf  des  14.  Jahrhunderts  angehörig 
und  in  das  folgende  hinüberreichend ,  haben  einfach  achteckige 
Pfeiler,  verschiedenartige  Chorschlüsse,  mehrfach  eine  uomittel- 
bare>  grossartig  wirkende  Verbindung  der  Thurmhalle  mit  dem 
Mittelschiff  (in  aessen  ganzer  Höhe)  und  zum  Theil,  in  den  Wand- 
gliedeningen ,  ein  Spiel  weich  quellender  Profile,  auch  sonst 
mancherlei  bemerkenewerthes  Detail.  Als  solche  sind  zunächst 
zu  nennen:  die  Bartholomäuskirche  zu  Demmin,  bei  der 
ein  jedes  Schiff  dreiseitig  schliesst,  die  Petrikirche  zu  Trep- 
tow an  derTollense.  mit  dreiseitigem  Chorumgange.  die 
Kikolaikirche  zu  Anclam,  wieder  mit  besonderm  Schlüsse 
für  jedes  SehilT,    die   der  Seitenschiffe  jedoch  schrägliegend  und 


d  WudaUelMa  In  «Kr  NieoUUrak«  n  AbcUd.    {V.  K.) 


über  die  Seitenfluchten  vortretend.  '  Diese  Gebäude  haben  in 
einzelnenTheilen  jene  weich  quellende^Trofilirung,  besonders 
an    den   Gurtträgem,    welche   an  den  Wänden  vortreten.    Hier 

'  Vb^L  Kalletibaeh,  Cbronologie,  T.  ÜB  (3). 
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nind  Tolie  Birnprofile  beliebt,  die  sicti  gruppenmüsstg  zusammen- 
onlnen,  am  Reichsten  in  der  Nikolnilcin^e  von  Anclam,  wo  sich 
dem  Gurtträgerbündel  ein  Wandnische nprofil  tod  eigen thümlich.M 
weichem  Linienschwunge  anschliesst.  Die  Petrikirche  «u  Treptow 
an  der  ToUense  hat  zugleich  Manches  von  Dekorationsformen, 
die  in  andrer  Beziehung  auf  eine  freiere  Bewegung  hinausgehen. 
So  iat  in  einem  ihrer  Fenster  eine  schlichte  Maasawerkfiülung. 
mit  gutem  Rundstabprofil,  vorhanden,  in  einer  Behandlung,  die 
dem  Ziegel  -  Material  vorzüglicli 
angemessen  zu  sein  acheint.  Eben- 
so ist  ihr  Thurmportal  und  da? 
Innere  der  (mit  der  Kirche  niclit 
in  unmittelbarer  Verbindung  steh- 
enden) ThurmhaUe  mit  verschie- 
denartiger Ausstattung  versehen. 
—  Einfach  derbere  Hallenkirchen 
sind  die  zu  Barth,  zu  Grimme 
und  die  Marienkirche  zu 
Anclam.  Die  letztere  hat  im 
Innern  ihrer  östlichen  Hälf^  noch 
die  Stücke  eines  frühgothi^chen 
Bauen ;  sie  schliefst  im  Mitlel- 
EchifT  geradlinig  ab,  mit  grossem 
Ostfeneter,  in  den  Seit«nschilfi'i> 
mit  einfach  schrägen  Abschnitten, 
womit  für  das  Ganze  in  allei^ 
dings  sehr  barbarlsirender  Wei-'e 
B  erreicht  wird.  In  der  westlichen 
Hälfte  hAt  sie  achteckige  Pfeiler  mit  eckigen  Eckstäben. 

Auch  zwei  Kirchen  zu  Stettin  gehören  hieher:  die  (Fran- 
ciskaner*)  Johanniskirche,  mit  langgestrecktem  Chore,  <]er 
(wie  der  Chor  der  Klosterkirche  zu  BeHin)  mit  7  Seiten  eines 
Zehnecks  schliesst,'  in  einfach  derber  Behandlung,  das  mittlere 
Langschiff  mit  (späterem)  Sterngewölhe  bedeckt,  —  und  die  Ja- 
kobikirche.  ein  massig  kolossaler  Bau  von  sehr  einfach  derben 
Formen,  mit  späterer  Erweiterung  der  Seitenschiffe:  einem  zwei- 
ten Seitenschiff  auf  der  Nordaeito  mit  eingewülbter  Empore,  und 
einer  kapellenartigen  Vertiefung  des  südlichen  Seitenschiffraum». 
gleichfalls  mit  Emporen;  (die  Gewolbdecken  nach  1677  erneut). 
Andre  Kirchen  von  Vorpommern  folgen  den  Systemen  Je« 
Hochbaues.  So  die  seit  1311  gebaute  Nikolaikircbe  zu  Stral- 
sund. Sie  ecbliesst  sich,  wie  bereits  bemerkt,  dem  Cjblii» 
der  mecklenburgischen  Kirchen  an,  welche  das  französische 
Kathedralensjstem  in  seiner  Umwandlung  nach  den  Bedingnie^en 
des  Ziegelbaues  zur   Anwendung  bringen,    und  bildet   eins  der 

'  Vergl.  Kallenbaeh,  T.  S9  (2). 


ein  dreiseitig  polj-goner  Schlu 
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edelsten  Beispiele  diesei  Kreises.  Sie  hat  —  das  einzige, Beispiel 
in  Pommern  —  die  kapellenartig  vortretenden  Polygone  an  dem 
fÜnfseitigen  Chorumgange  und  im  Äeussero  die  massig  schweren 
Strebebögen  zur  Stütze  des  mittleren  Oberbaues,  pie  räumlichen 
Verhältnisse  des  Inneren  stehen  in  glücklichstem  Gleichmaasse. 
Chor  und  Schiff,  zwar  durch  keinen  Querbau  getrennt,  unter- 
scheiden sich  durch  die  Behandlung  der  Pfeiler.    Die  Chorpfeiler 
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.  StrilnDd..  (P.  K.) 


sind  lebhaft  gegliedert,  nach  einem  Princip.  weläherde*  strengereä 
Wandgliederung  entspricht,  mit  vorherrschend  birnförmigen,  aber 
noch  Bcbarf  zugespitzten, Stäben;  ein  Deckgesims  mit  zierlichem 
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Blattkranze  le^t  sich  den  Scheid  bogen  unter,  deren  Gliederung 
in  ähnlicher  Weise  profilirt  ist.  Die  Schiffpfeiler  sind  eini^ich 
achteckig,  mit  eingelassenen  Ecksäulchen.  Ueber  den  Scheid- 
bö^en  zieht  sich  ein  Blätterfries  hin;  über  diesem  bilden  sich 
tieie  Nischen ,  in  deren  Einschluss  die  Fenster  und  unterhalb 
dieser  eine  Gallerie  befindlich  sind.  Der  Westbau,  mit  zwei  mas- 
senhaften Thürmen  (an  der  Stelle  ursprünglich  eines  Mittel- 
thurmcs)  ist  aus  der  Spätzeit  des  14.  Jahrhunderts. 

Ungefähr  gleichzeitig    mit  der  ebengenannten  ist  die  Niko- 
laikirche zu  Greifswald,    als  deren  Vollendung*  (?)  bereite 
das  Jahr  1326   angegeben   wird.     Eine   durchgreifende  Moderni- 
sirung  verstattet  kein  Urtheil   über  die  Detailbehandlung,    wäh- 
rend auch  die  trefflich  harmonischen  Verhältnisse  des  Innern  und 
zugleich  derselbe  barbarisirende  Chorschluss  wie  an  der  Marien- 
kirche zu  Anclam  anzumerken  sind.    Der  vor  der  Westseite  auf- 
steigende Thurm,  aus  der  Spätzeit  des  Jahrhunderts,    ist  durch 
ein  in  kriegerisch  burgartigen  Formen  gebildetes  Mittelgeschoss 
durch  reiche  Maasswerkdekorationeh    in   den  Fensterblenden  des 
leichten  Obergeschosses,    auch   durch   die   phantastisch    moderne 
Kuppelspitze   von   eigen thümlich  energischer  Wirkung.  —  Etwjis 
jünger,  ebenfalls  in  guten  Verhältnissen  und  in  einfach  tüchti^rer 
Behandlung,  erscheint  i^ie  Petrikirche  zu  Wolgast. —  Wie- 
derum später,  schon  vom  Schlüsse  des  Jahrhunderts,  ist  die  Ja- 
kobikirche    zu    Stralsund.     Sie    hat    eine    bereits    auffällig 
rohere  Behandlung  bei  einseitig  gesteigerten^   den  innern  Rhyth- 
äius  aufhebenden  llöhenverhältnissen,  mi(  gerade  abschliessender 
Ostseite   und   mit  barbaristisch  verkümmerten  Oberfenstern,   die 
nur  noch  im  Spitzbogen  geöffnet  und  in  diesem  Bogen  flach  und 
eckig   gebrochen   sind.      Dagegen   ist    die   nach    innen   geöffnete 
Thurmnalle    von    grossartiger    Wirkung    und    das   Aeussere   des 
Thurmes  in   so  kräftig  aufsteigender  Weise   entwickelt,    wie  mit 
reichster  Dekoration  an  schwarzs:lasirten  Maasswerken,  in  Frieden 
und  Fensterblenden,  ausgestattet. 

Dann  folgt  die  von  1416 — 78  erbaute  Marienkirche  zu 
Stralsund.  Hier  ist  Alles  auf  höchst  gesteigerte  räumliche 
Verhältnisse,  auf  kolossale  Aufgipfelung  der  Massen  berechnet. 
Im  Innern,  in  den  Seitenschiffen  wie  im  Mittelschiff,  macht  sich 
ein  gewaltsamer  Höhendrang  geltend,  gefestigt,  vermehrt,  auf 
das  Aeussere  übergetragen  durch-  seitlich  vorspringende  Theile: 
die  Flügel  eines  östlichen  dreischiffigen  Querbaues,  über  dessen 
Mitte  ein  starker  Dachreiterthurm  angeordnet  wurde,  und  die 
eines  andern  Querbaues  auf  der  Westseite ,  über  dessen  Mitte 
der  Hauptthurm  emporsteigt.  Giebel,  Treppenthürme  u.  dergl- 
tragen  dazu  bei,  die  machtvolle  Wirkung  des  Aeussern  zu  er- 
höhen; der  Hauptthurm  stieg  mit  schlanker  Spitze  (die  im  S^hr 
1647  abbrannte  und  durch  eine  barocke  Haube  ersetzt  wai^) 
iiberhoch   in  die  Liifte  empor.     Aber   es .  ist   in  diesem  Bau  von 


Die  dentjcben  KordottUnde. 


473 


allem  Kunst- Element  eben  nur  die  Ma9sen\firkung  übrig  geblie- 
ben;  das  Einzelne  iat  fast  durchweg  roh,  starr,  zum  Theil  sehr 
barbaristisch.  Kleine  Kapellen,  zwischen  die  Strebepfeiler  der 
Seitenschiffe  hinaustretend,  sind  Öachgewülbt  und  mit  schlichte- 
sten flachbogigeu  Fenstern  versehen ;  die  Oberfenster  des  Mittel- 


■t  dti  MlllclicbllTci. 


fichifies,  auch  die  Mehrzahl  der  übrigen,  haben  die  hässliche 
eckig  gebrochene  Form;  der  Chorumgang  ist,  dem  inoern  Chor- 
schlussc  parallel,  dreiseitig  und  an  jeder  Breitseite  mit  drei  Fen- 


Btnlaand.    (F.  K.) 


Stern  »ersehen,  von  denen  aber  nur  das  mittlere  ein  ganzes,  jedes 
der  beiden  Seitenfenster  ein  halbes  ausmacht.     U.  s.  w. 

Einige  kleinere  Monumente  reihen  fich  an:  die  Johannis- 
Klosterkirche  zu  Stralsund,  ein  schlichtes  Gebäude,  be- 
merkenswerth  durch  die  seltne  Anlage  eines  Vorhofes,  der  mit 
Arkaden  umgeben  ist,  achteckigen  Pfeilern,  welche  durch  breite 
gedrückte  Spitzbogen  verbunden  werden;  —  die  Apollonien- 
kapelle,  neben  der  Marienkirche,  ebendaselbst,  ein  zierlich 
schlichter  achteckiger  Bau ;  —  und  die  Gertrudskirche  hei 
\Vo1gast,  ein  zwülfseitiger  Bau,  mit  einem  starken  Rundpfeiler 

Rnflir.  OuElilchl«  dir  Bunknut  III,  fiO 
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in  der  Mitte ,  auf  dessen  einfachem  Deckgesims  die  Rippen  eines 
sehr   reichen   und   zierlichen    Sterngewölbes   aufsetzen,    eins   der 


Wftlbnng  der  Gertrudiiklrche  bei  Wolgast.    (F.  K.) 

edelsten   Beispiele   solcher  Anlage^    der  Detailbehandlung  nach 
aus  der  besten  Zeit  des  14.  Jahrhunderts  herrührend. 


lu  Hinterpommern  sind  zunächst  ebenfalls  einige  Hallen- 
kirchen zu  nennen.  Unter  ihnen  erscheint  als  das  Werk  früh- 
sten Beginnes  die  Marienkirche  zu  Colberg.  Im  Jahr  1321 
wird  der  Abhaltung  des  Gottesdienstes  in  ihr  gedacht«  womit  die 
Vollendung  des  langgestreckten»  in  der  Breite  des  Mittelschiffes 
hinaustretenden  Chores«  dessen  innere  Anordnung  und  Behand- 
lung den  in  der  Marienkirche  zu  Pasewalk  angezeichneten  Ele- 
menten entspricht«  gemeint  sein  dürfte.  Der  Schiffbau  ist  funf- 
schiffig«  die  drei  mittleren  Schiffe  aus  nächstfolgender  Epoche, 
mit  achteckigen  Pfeilern«  an  deren  vier  Hauptseiteii  BündeUäul- 
chen  vortreten«  das  südliche  äussere  Seitenschiff  aus  der  Spätzeit 
des  14.  Jahrhunderts«  das  nördliche  (mit  eingewölbten  Emporen) 
aus  dem  Anfange  des  folgenden.  Sämmtliche  fiinf  Schiffe  wurden 
im  J.  1450  durch  ein  hochgegiebeltes «  noch  erhaltenes  Kupfer- 
dach bedeckt.  Die  Westseite  bildet  eine  schwere  felsähnliche 
Thurmmasse.  Ein  Lettner«  aus  achteckigen  ELalksteinpfeilern  und 
halbrunden  Bögen  von  schwarzen  und  rothen  Ziegeln  und  ahn« 
lieh  behandelter  Brüstung  gebildet«   scheidet  den  Chor  von  den 
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Vorderschiffen.  —  Die  Marienkirche  zu  Treptow  an  der  Rega 
(1303 — 70),  die  zu  Greiffenberg  reihen  sich  als  Gebäude  von 
einfacherer   und   im  Ganzen  von   ähnlich   schlichter   Anlage  an, 


Profil  der  WanddUnste  iio  Chor  der 
Marienkirche  in  Treptow  an  der 
Rega.    (F.  K.) 


irprofllt 
kirche  zn  Greiffenberg.    (F.  K.) 


Seite  des  Schiffpfellerprofllt  In' der  Marien- 

iffei 


jene  im  Chore  mit  edel  behandelten  Gurtträgern  und  mit  ein- 
fach achteckigen  Schiffpfeilern,  diese  mit  (je  vier)  eckig  profilir- 
ten  Diensten  an  den  Pteilern  des  Schiffes. 

Der  östliche  Theil  von  Hinterpommern  hat  eine  Reihe  von 
Kirchen,  welche  dem  System  des  Hochbaues  angehören :  die  M  a- 
rienkirchen  von  Beigard,  Cöslin,  Schlawe,  Rügen- 
walde, Stolp.  Ihre  Behandlung  hat  im  Allgemeinen  eine  ähn- 
liche Schlichtheit  wie  die  der  vorgenannten  Hallenkirchen,  wobei 
die  massigen  Unterschiede  einer  etwas  belebteren  und  einer  star- 
reren Profilirung  des  Details  auf  die  frühere  und  die  spätere 
Zeit  des  14.  Jahrhunderts  gedeutet  werden  dürfen.  Ihre  Anlagen 
stimmen  insofern  überein,  als  der  Chor  bei  jeder  einen  gesonder- 
ten t  in  der  Breite  des  Mittelschiffes  hinaustretenden  Bautheil 
ausmacht,  der  Thurmbau  sich  als  hohe  Halle  gegen  das  Mitt^- 
schiff  öffnet,  die  inneren  räumlichen  Verhältnisse  durchgeh^Jld 
wohl  abgewogen  sind,  die  Pfeiler  schlicht  achteckige  For^  niif 
massigstem  Dienstansatz  oder  sonstiger  Gliederung  hab^  und, 
was  besonders  bemerkenswerth,  über  den  Deckgesimsen  iJS^  Pfei^ 
ler  sowohl  das  Profil  der  hohen  Wandnischen,  welche  die  Mas^c 
der  Oberwände  verringern ,  als  das  der  Scheidbögen  ansetzt ; 
auch  auf  dem  mehrfach  wiederholten  Unterschiede  einer  etwas 
lebendigeren  Profilirung  auf  der  Nordseite ,  einer  starreren  auf 
der  Südseite.  Die  Kirche  von  Beigard  erscheint  als  die  von 
edelster  Behandlung  der  einfachen  Formen ;  —  die  Kirche  von 
Cöslin  folgt  ihr  zunächst,  schon  mit  sehr  trockner  Behandlung 
der  Bogenprofile  auf  der  Südseite;  —  die  Kirche  voh  Schlawe 
hat  zierlich  profilirte  Säulchen  auf  den  Ecken  der  schweren 
Pfeilermassen;  —  die  Kirche  von  Rügenwaldc  hat  au  der 
Südwand,  über  den  Scheidbögen,  eine  Art  von  TriforienniscKen; 
—  die  Kirche  yon  Stolp,  in  wiederum  sehr  ansehnlichen  Dimen- 
sionen« steigert  die  durch  die  letzteren  erzielte  Wirkung  durch 
die  Anlage  eines  westlichen  Querschiffs  (dem  der  Marienkirche 
von  Strafsund  ähnlich).  —  Verwandt,  und  zwar  den  früheren 
Gebäuden  dieses  Reihe,    erscheint   ferner  die   Moritzkirche 
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ZU  Fyritz,  doch  mit  der  abweichenden  EinrichtuDg; >  dass  der 
Oberbau  des  MitteUchiflesi  nur  massie  erhöht)  Iceine  Fensteröff- 
nungen hat.     [Später  hat  sie   manche  Veränderung  erlitten.) 


J./^.fpj^_ 


Die  Marienkirche  zu  Stargard  war,  ihrer  ursprünglichen 
Anlage  nach,  ein  Hallenbnu,  welcher  den  vorgenannten  aea  14. 
Jahrhunderts  entsprach ,    mit  achteckigen  Pfeilern ,    die   auf  vier 


.       Eckt  dM  SdiUfpftllnpraU«  la  der  lUrirakireh«  in  ScbUwi.    <F.  K.) 

Seiten  mit  Dienstbündeln  versehen  waren.  Dieser  Anlage  gehört 
noch  der  Kern  des  Baues  der  Vorderschiffe  an.  Im  15.  Jahr- 
hundert wurde  sie  durch  eine  umfassende  Bau  Veränderung,  über 
den  beibehaltenen  Schiffarknden  und  mit  Hlnzufügung  einea  neuen 
ausgedehnten,  mit  einem  Umgange  versehenen  Chores,  dem  Sy- 
steme des  Hochbaues  einverleibt.  Die  räumlichen  Verhaltnisse 
dieses  umgewandelten  Gebäudes  sind  wiederum  sehr  kolossal,  die 
Höhenrichtung  entschieden  vorwiegend,  aber  das  Ganze  ist  dabei 
von  edlem  Glcichmaasae  erfüllt,  die  Wirkung  ejne  wohlthuend 
befriedigende.  Am  Schiffbau  kommt  hier  für  das  Einzelne  wenig 
Andrea  in  Betracht,  als  die  Oberfenster  mit  dem  allerdings  un- 
schönen eckigen  Bruch,  dessen  Form  für  die  Spätzeit  charobte- 
ristisch  ist.  Ein  selbständiges,  sehr  kräftiges  System  entfaltet 
sich  dagegen  im  Chore:  die  Pfeiler  achteckig,  schlank,  mit  ein- 
gelassenen Eck^äulchen,  oberwärts  mit  kleinen  Tabernakelnischen 
gekrönt;    die    Scheidbögen,    zwischen    denen  leichte  Gurtträger 
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ansetzen i  in  stark  überhöhter  Linie  aufsteigend;  über  ihnen  ein 
sehr  reicher  Bosettenfries ,  eine  Triforiengallerie  mit  einfachen 
Pfeilern  und  darüber  das  Oberfenster  in  der  üblichen  Schlicht- 
heit.   Die  Strebepfeiler  des  Chores  treten  nach  innen  hinein»  im 

Aeussern  flache  Wandpfeiler  bildend, 
die  (ähnlich  denen  der  Katharinen- 
kirche  von  Brandenburg,  S.  461)  mit 
sehr  reicher  Dekoration  ausgestattet 
sind :  dreigeschossige ,  fensterartige 
Blendnischen  zwischen  vorspringenden 
gegliederten  ^nd  mit  klemen  Bild- 
nischen versehenen  Eckvorsprüngen, 
in  den  Haupttheilen  rothe  und  schwarze 
Steine  wechselnd,  alles  Maasswerk  und 
sonstige  Verzierungsstücke  dagegen  aus 
schwarz  glasirten  Steinen,  das  Ganze, 
bei  allerdings  barbaristischer  Zusam- 
menstellung der  Stücke,  von  hoher 
phantastischer  Pracht.  An  einer,  auf 
der  Nordseite  des  Chores  vortretenden 
achteckigen  Kapelle  sind  die  Strebe- 
pfeiler aus  vier  Seiten  eines  Sechsecks 
febildet ,  mit  Stabbündeln  auf  den 
Icken  und  völlig  aus  schwarz  glasir- 
ten  Steinen  bestenend,  was  einen  wun- 
dersamen, tief  ernsten  Eindruck  her- 
vorbringt. Der  Westseite  der  Kirche 
legt  sich  sodann  ein  machtvoller  zwei- 
thürmiger  Bau  vor,  dessen  Mitteltheil 
sich  als  mächtig  hohe  Halle  gegen  das 
Mittelschiff  öffnet.  Di^  Thürme  steigen 
in  einfach  viereckigen  Massen  empor^ 
reich  belebt  und  gegliedert  auf  jeder 
Seite  durch  drei  hochschlanke  Fenster- 
nischen mit  schlichtem  Relief- Stab- 
und  Maasswerk.  Der  nördliche  Thurm 
hat  einen  kleinen  achteckigen  Ober- 
bau zwischen  •  Eckthürmchen ,  dessen 
Behandlung  jedoch  schon  an  sich  den 
unteren  TheUen  nicht  ganz  entspricht 
und  der  eine  moderne  Kuppelbedachung  trägt ;  der  südliche 
Thurxn  bricht  bereits  in  geringerer  Höhe  ab;  —  die  ursprünglich 
beabsichtigte  Gesammtwirkung  liegt  somit  nicht  klar  vor. 

Dem  ebengenUnnten  Bau  schliessen  sich  einige  Hallenkirchen 
an:  die  Johanniskirche  zu  Stargard,  angeblich  1408  ge- 
gründet, deren  ursprüngliche,  etwas  rohe  Anlage  älter  zu  sein 
scheint,  mit  verwandten  dekorativen  Theilen,  besonders  an  dem 


Marienkirch«~zii  Stargard.   Anordnung 

der  Obertheile  de«  Chor-  Innern. 

(F.   K.) 
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hohen  Thurme  vor  der  Mitte  der  Weatseite.  dessen  Spitae  eben&Us 
fehlt;  und  die  Marienkirche  des  nahe  belegenen  Freien- 
walde, von  deren  äuaeerer  Ausstattung  dasselbe  gilt,  und  deren 
Thurm  unterwärts,    mit   reich    gegliederten  Pfeilern  und  Bögen, 
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eine  oiFne  Durchfahrt  bildet;  —  auch  (in  Vorpommern)  die  Ste- 
phanskirche zu  Garz  an  der  Oder,  —  und  die  einschiffige 
Petriktrche  zu  Stettin. 

Ausserdem  einige  kleine  Poljgonbauten:  dieGertrudskirche 
bei  Rügenwalde,  zwölfeckig,  mit  erhöhtem  (doch  nicht  durch 
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eigne  Fenster  beleuchtetem)  sechseckigem  Mittelraunie  und  zier- 
lichen Sternwölbungen,  zugleich  mit  einer  Gliederung  der  Scheid- 
bögen und  der  über  diesen  aufsteigenden  Wandnischen,  welche 
das  bei  den  hinterpommerschen  Hochbau-Kirchen  befolgte  STstem 
der  Wandgliederung  aufnimmt;  eine  achteckige  Kirchnofkäpelle 
Zu  Cöalin,  —  und  die  gleichfalls  achteckige  Kapelle  des  Geor- 
gen -  Hospitals  zu  Stolp. 

Ein  eigenes  Prachtstück  der  Spätzeit  findet  sich  noch  am 
Dome  von  Uammin,  eine  Giebelreihe,  welche  daa  südliche  Sei- 
tenschilT  krönt.  Glänzende  Rosetten  über  buntem  Stab-  und  Maus- 
werk  füllen  diese  Giebel ;  Fialentbürmchen  steigen  zwischen  ihnen 
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empor»  durch  kleine  durchbrochene  Architekturen  verbunden.  Es 
ist  einer  der  reichsten  Versuche  zur  Nachbildung  der  Dekoratioils- 
weisen  des  Hausteins  im  Ziegelbau ,  allerdings  zwar  in  dem  hand- 
werklichen Betriebe  des  letzteren ,  doch  um  so  mehr  von  phan- 
tastisch malerischem  Reize»  als  er  hier  an  den  übrigen  Theilen 
des  merkwürdigen  Gebäudes  eine  charakteristische  Gegenwirkung 
findet. 

Unter  der  grossen  Zahl  andrer  kirchlicher  Gebäude  ist  in 
künstlerischem  l&lang  nichts  Bemerkenswerthes  hervorzuheben. 
Dem  System  des  Hochbaues  reiht  sich  unter  diesen  nur  noch 
die  Marienkirche  zu  Naugardt  an.  Die  übrigen  sind  Hallenkir- 
chen oder  einschiffige  Anlagen. 


Für  den  Profan  bau  gilt  im  Allgemeinen  dasselbe»  was  von 
dem  der  Mark  gesagt  ist.  An  stattlichen  Mauer-  und  Thorthür- 
men  ist  Mancherlei  erhalten»  zu  Cammin»  Pyritz»  Stargard» 
Dem  min»  u«  s.  w.  Ebenso  von  ansehnlichen  Haus^ebeln,  die» 
in  mehr  oder  weniger  reicher  Ausstattung»  verschiedene  Weisen 
der  Anordnung  befolgeti.  Greifswald  hat  am  Marktplatze  eine 
Gruppe  derartiger  Hausgiebel»  von  denen  der  eine»  in  gleicharti- 
ger Masse  emporgefuhrt »  mit  Zinnen  gekrönt  und  von  hohen 
Blendnischen  erfüllt»  ein  fast  kastellartiges  Aussehen  hat»  ein 
zweiter»  ^  stufenförmig  zwischen  Fialenthürmchen  aufjsteigend»  eine 
Fülle  reichen»  fast  kirchlichen  Fensterschmuckes  entwickelt»  ein 
dritter  den  anderweit  üblichen  Formen»  doch  ebenfalls  in  bedeu- 
tender Fassung,  folgt»  u.  s,  w.  Andre  Momente  der  Ausbildung 
zeigen  die  Rathhausgiebel  von  Grimme»  Anclam»  Lauen- 
burg. Aeusserst  stattlich»  aber  durch  Modernisirung  beeinträch- 
tigt» ist  die  Fa^ade  des  Bathhauses  von  Stralsund»  mit  einer 
Reihe  von  sieben  frei  aufragenden»  luftig  durchbrochenen  Giebeln 
zwischen  schlanken  Thürmchen.    Aehnlich  war»  alten  Abbildun- 

fen    und  Berichten   zufolge»    die    Fa^ade    des    Rathhauses    von 
tettin. 

Eine  sehr  zierliche  und  glanzvolle  Fa<;adendekoration  ent- 
wickelt sich  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts.  Sie  besteht  in 
einem  aus  der  Combination  mannigfacher  Cirkelschläge  bestehen- 
den Relief maass werk»  welches  staoartig  aus  der  Fläche  vortritt» 
diese  gliedernd»  ihre  Krönungen»  Säume»  Füllungen  bildend.  Ein 
vorzüglich  edles  Beispiel  der  Art  zeigt  sich  an  einem  Flügel  des 
Schlosses  zu  Ueckermünde  vom  J.  1546;  eine  Wiederholung 
desselben  an  dem  oberhalb  des  Schweizerhofes  zu  Stettin  be- 
legenen Hause;  Aehnliches  an  den  jüngeren  Theilen  der  male- 
rischen Schlossruine  von  Daher.    Drei  hohe  Giebelfafaden   zu 

'  Kallenbach,  T.  60. 
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Stargard,   die  Ües  Rathhauses  '  und  andrer  Gebäude,  sind  um 
den   ganzen   Hochbau   de»  GiebcU   mit   derartigem  Formeuspiele 


koniloD  dt>  Rathham 


wie  mit  einem  phantastischen  Netzwerk,  dem  sich  die  kleinen 
Fenster  einreihen,  übersponnen.  Die  Gesimse  dieser  Fa^aden 
haben  indesa  schon  Form  und  Profil  der  Renaissance -Kpoche. 

'  Vergl.  KulleubacU,   T.  88. 
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Die  gothisohe  Arckitektur  von  GrojBs-Polen  dürfte  der  vcm 
Pommern  zumeist  entsprochen  haben.  Hier  ist  einstweilen  jedoch 
nur  ein  erhaltenes  Monument  namhaft  zu  machen:  Die  Kizche 
S.  Maria  in  Summo  zu  Posen»  ein  Chorbau  von  der  Dispo- 
sition der  Hallenkirchen  mit  theils  acht*  ^  theils  sechseckigen 
Pfeilern«  deren  Ecken  ein  gegliedertes  Profil  haben,  etwa  dem  an 
den  Pfeilern  der  Kirche  von  Schlawe  (S.  475)  vergleichbar. 


f.    Preussen. 

Die  preussische  Architektur  ^  unterscheidet  sich  von  der  der 
übrigen  Lande  des  Ziegelbaues  durch  bestimmte  Eigenthümlich- 
keiten.  Diese  sind  in  den  historischen  und  in  den  materiellen 
Verhältnissen  begründet.  Die  planmässige  Germanisirung  des 
Landes  durch  das  Schwert  des  deutschen  Ordens»  die  Herrschaft 
des  letzteren  und  seine  durchgeführte  kriegerische  Verwaltung 
des  Landes»  der  sich  erst  spät  das  städtische  Bürgerdium  als 
selbständige  Macht  gegenüberstellte»  haben  in  Anl^e  und  Be- 
handlung der  baulichen  Monumente  ihre  Spuren  zurückgelassen. 
Das  Gefühl  kriegerischer  Standfähigkeit  und  Sicherung  erscheint 
durchgängig  als  das  maassgebende»  nicht  bloss»  wie  es  sich  von 
von  selbst  versteht»  bei  dem  Bau  der  Burgen  und  Schlösser»  wel- 
cher für  die  Zwecke  der  klösterlichen  Kitterschaft  eifrig  und 
nach  bestimmter  Norm  betrieben  wurde»  sondern  auch  bei  den 
kirchlichen  Monumenten.  Durchgängig  hat  die  Anlage  einen  in 
sich  gefestigten  und  abgeschlossenen  Charakter»  ein  rüstig  derbes 
Gefüge»  ohne  doch  auf  die  Entwicklung  reicheren  Schmuckes 
an  geeigneter  Stelle  zu  verzichten.  Es  mischen  sich  dem  deutschen 
Grundelement  zunächst  einige  eigenthümlich  orientalische  Klänge 
ein»  Reminiscenzen^  welche  der  deutsehe  Orden  aus  den  Landen 
seines  Ursprunges  und  früheren  Verweilens  mitgebracht  hatte; 
später  verschwinden  sie»  aber  die  ansehnliche  Ausstattung  des 
Innern  bei  der  derben  Schlichtheit  der  äussern  Erscheinung  hat 
auch  in  der  späteren  Zeit  noch  Etwas»  das  an  das  Verhältniss  orien- 
talischer Architektur  gemahnt.  Eine  bemerkenswerthe  Uebertra- 
gung  orientalischen  Elements  besteht  in  der  Verwendung  von  In- 
schriften für  die  Zwecke  baulichen  Schmuckes ;  der  Technik  und  dem 
nordischen  Geiste  angemessen  gestaltet  sie  sich  so»  dass  der  einzel- 
nen Ziegelplatte  der  einzelne  Buchstabe  aufgepresst  ist  und  hier- 
aus fortlaufende  Friese  zusammengereiht  werden.  Zur  Ausstattung 
der  Innenräume  trägt  in  vorzüglichstem  Maasse  das  Gewölbe  bei, 

*  Aus  Büaching'8  Nachlass,  im  Museam,  Bl.  für  büd«  KanBt,  1885,  No.  6,  ff. 
F.  y.  Quast,  in  den  Neuen  Preass.  Provinsialblättern,  IX,  S.  1,  ff.;  XI,  S.  8,  ff. 
Ltfbke,  im  D.  Kunstblatt,  1856,  S.  84,  ff. 
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welches  sich  ifi  mannigfaltigen ,  zum  Theil  höchst  kunstreichen 
Weisen  ausbildet  Das  Sterngewölbe  findet  zeitig  Aufnaboae  und 
vielfache  Anwendung ;  des  phantastischen  (wiederum  einigerraaas- 
sen  orientalisireuden)  Zellcngewölbes,  das  aus  <lem  complicirten 
Sterngewölbe  entsteht»  ist  als  einer  der  preussischea  Architektur 
vorwiegend  eigeuthümlichen  Erscheinung  bereits  wiederholt  g^e- 
dacht;  ein  erhabenes  Palmengewölbe,  von  kühn  schlanken  Pfei- 
lern getragen,  findet  in  Preussen  seine  edelste  Durchbildung»  — 
Von  einem  etwaigen  Geltendmachen  slavischer  Nationalitat  in 
der  architektonischen  Production ,  wie  eine  derartige  Erscheinung 
in  den  bisher  besprocheneu  Elreisen  des  Ziegelbaues  tnebrfach 
vorauszusetzen  war,   scheint  in  Preussen  keine  Rede  zu  sein. 


Profa^ban. 

Die  Betrachtung  des  ächloss-  und  Burgenbaues  ist  voranzu- 
stellen. Das  ganze  Land  war  mit  Werken  der  Art  übeTsat,  zum 
Schirm  gegen  feindlichen  Angriff  von  aussen ,  zur  Erhaltung  de^ 
Regiments  im  Inneren.  Anlage  und  Einrichtung  ergaben  sich 
naturcremäss  aus  der  Verfassuncr  des  Ordens.  Wie  in  diesem  sich 
Mönchthum  und  Ritterthum  vereinigten,  so  auch  in  seinen  Nie- 
derlassdngen :  es  waren  kriegerisch  gefestigte  Klosterbauten ;  eie 
hatten  die  Versammlungsräume  der  letzteren,  die  Kirche  oder 
Kapelle,  den  Kapitelsaal,  den  Remter,  die  zur  freieren  Bewegung 
bestimmten  Uallen,  die  Räume  des  sonstigen  Bedürfnisses»  aber 
Alles  —  statt  der  bequemeren  Ausbreitung,  welche  der  Kloster- 
bau liebte,  —  eng  zusammengelegt  und  von  festem  schützen- 
dem Aussenwerk  umgeben.  Die  Burg  gestaltete  sich  hienach  als 
ein  geschlossenes  Viereck,  welches  innen  einen  von  Kreuzgang- 
hallen umgebenen  llof  hatte,  in  dessen  Flügeln  sieb  jene  Lokale 
vertheilten,  und  dessen  Aeusseres  von  Zinnen  und  Mauergäageu, 
Eckthürmchen,  Gräben  u.  dergl.  vertheidigt  ward.  Je  nach  der 
Bedeutung  der  einzelnen  Niederlassung  waren  natürlich  die  Aus- 
dehnung, die  Befestigung,  die  Ausstattung  verschieden.  Grösse- 
ren Burgen  und  Schlössern  gesellten  sich  mancherlei  Aussenwerke, 
auch  besondre  Vorburgen  und  diese  zum  Theil  von  ansehnlicher 
Ausdehnung,  hinzu.  —  Die  Verhältnisse  brachten  es  mit  sich, 
dass  die  Besitzungen  der  Laudesbischöfe  und  ihrer  Kapitel  in  glei- 
chem Maasse  mit  Burgen  und  Schlössern  versehen  werden  mussten. 
Die  Anlage  der  letzteren  wiederholte  vollständig  das  Muster  der 
Ordensburgen. 

In  dem  Allgemeinen  der  formalen  Behandlung  machen  sich 
einige  von  jenen  Elementen  bemerklich,  welche  an  Orientalisches 
anklingen  und,  wie  es  scheint,  auf  eine  Uebertragung  von  dort 
entnommener  Motive  deuten.    Dahin  gehört  die  gelegentlich  vor- 
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kommende  Theilung  der  Aussen^ande  durch  hochemporl aufende 
Spitzboffenblenden ,  was  lebhaft  an  die  Erscheinung  sicilischer 
Schlossbauten  muhamedanischen  Styles,  namentlich  an  die  Kuba 
bei  Palermo  (Tbl.  I,  S.  512)  erinnert.  Dahin,  noch  entschiedener, 
die  eigenthümliche  Anordnung  der  Hauptportale,  die  im  Grrunde 
einer  Dreiten  und  tiefen,  ebenfalls  bis  zur  Krönung  des  Gebäudes 
emporsteigenden  Spitzbogennische  zu  liegen  pflegen.  Dahin  die 
schon  erwähnte  Anwendung  der  Inschriftfriese,  die,  wie  aus  ver- 
schiedenen Resten  erhellt,  gern  als  Bogensäumungen  an  Fenstern 
und  Portalen  angewandt  wurden.  Doch  sind  es  eben  nur  einzelne 
derartige  Reminiscenzen ,  welche  auf  die  frühere  Heimath  des 
Ordens  zurückdeuten.  Im  Grossen  und  Ganzen  ist  die  baukünst- 
lerische Gestaltung  eine  durchaus  selbständige,  von  dem  nächst- 
liegenden Zwecke,  ron  dem  nordischen  Ziegelmaterial,  von  der 
kühlen  Frische  des  nordischen  Volksgeistes  bedingt.  Die  wech- 
selnde Farbe  und  Glasur  der  Ziegel,  in  den  üblilhen  tiefen  Tö- 
nen, wird  auch  hier  gerne  zur  Anwendung  gebracht,  die  Mauer- 
fläche mit  mancherlei  Mustern,  welche  sich  daraus  bilden,  bekleidet. 
Daneben  wird  für  verschiedene  Einzelzwecke,  wo  eine  grössere 
Härte  oder  eine  grössere  Bildsamkeit  des  Materials  erwünscht 
war,  auch  Granit  und  Kalkstein  verwandt,  was  in  das  allgemeine 
System  einige  nicht  ganz  unwesentliche  Modificationen  hineinträgt. 
Die  Wölbekunst  bringt  es  in  den  Prachträumen  ausgezeichneter 
Schlösser  zu  vorzüglich  glänzenden  Erfolgen.  Die  Schlosskapel- 
len, gewöhnlich  einer  Ecke  des  grossen  Vierecks  eingefügt,  ent- 
behren insgemein  des  poljgonischen  Ghorschlusses  ynd  begnügen 
sich ,  ebenfalls  im  Ausdrucke  der  kriegerisch  gefestigten  Räum- 
lichkeit, mit  einfach  oblonger  Grundform. 

Von  der  übergn>ssen  Menge  der  Schlösser  und  Burgen  des 
Ordens  ist  nur  eine  sehr  geringe  Zahl,  und  auch  diese  fast  durch- 
gängig in  entstellten  und  verstümmelten  Resten  übrig  geblieben. 
Die  erhaltenen  Theile  von  charakteristischer  Formation  deuten 
zumeist  auf  die  Epoche  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts,  wäh« 
rend  Einzelnes  allerdings  früher,  Andx^s  später  ist.  Dahin  ge- 
hören, im  westlichen  Districte  des  Landes:  das  Schloss  von  Ool> 
lu  b ,  an  der  polnischen  Grenze,  mit  noch  wohl  erhaltener  Kapelle^ 
—  die  ansehnlichen  Reste  des  Schlosses  von  Kowallen  (Schön- 
see),  nördlich  von  dort;  —  die  von  Poppowo,  zwischen  Culm- 
see  und  Culm ,  mit  den  Fragmenten  zierlicher  P]ca<^träume ;  — 
die  des  Schlosses  vonRheden,  eins  der  bedeutenderen  Gebäude» 
welches  u.  A.  auch  durch  eine  stattliche  Portalanlage  der  oben 
angedeuteten  Art  ausgezeichnet  ist;  —  die  des  Schlosses  von 
Marienwerder«  —  die  von  Mewe,  —  vor  Allem  nber  das 
ehemalige  HAuplh^us  des  Ordens,  die  Marien  bürg,  von  der  im 
Folgenden  die  Rede  sein  wird.  —  Im  östlichen  Theile  des  Lan- 
des: das  Schloss  von  Rössel,  wiederum  mit  jenem  hohen  Portal- 
bau; —   die   erhaltenen  Stücke  des  Schlosses  von  Lochstädt, 


464 


XU.  Die  ATchiteklur  des  gothiicliBn  BtjUs 


nordwärts  am  frischen  Haff,  unter  denen  besoaders  die  Ka- 
pelle von  Bedeutung  ist,  ein  Gebäude,  welches  in  Behandlung 
und  Ausatattung  den  früherea  Anlagen  der  Marienburg  würdig 
zur  Seite  steht  und  mit  diesen  zu  den  edelsten  und  zierlichsten 
Beispielen  der  früheren  Entwickelungsstufe  des  gothischeo  Bau- 
styles  in  Preussen  gehört;  - —  das  Scliloss  von  Bagnit  im  fernen 
Nordosten  am  Ufer  der  Memel.  ein  eigentlicher  Festungsbau  von 
vorzüglich  grossartiger  Anlage,  zugleich  eins  der  jüngsten  Werke 
des  Ordens,  erst  um  den  Beginn  des  15.  Jahrb.  ausgeführt.  U.  e.  w. 
Ferner  ist  das  biichüfliche' Schloss  von  Heils berg  '  zu  er- 
wähnen. Dies  ist  im  Wesentlichen  seiner  Anlage,  seiner  räum- 
lichen Disposition,  seiner  Einzeltheile  erhalten  und  giebt  somit, 
den  Ordensbauten  völlig  entsprechend,  ein  vorzüglicn  charakte- 
ristisches Beispiel  des  üblichen  Systems.  Der  Bau  begann  un- 
mittelbar nach   der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts   und  dauerte  bis 
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gegen  den  Scblusa  desselben ;  Reparaturen  am  Ausgange  des  Mit- 
telalters haben  nur  Einzelheiten  betroffen.  Es  ist  ein  Viereck 
von  etwa  153  zu  157  Fubs  Ausdehnung,  mit  einem  starken  Thurm 
auf  der  Nordostecke  und  thurmartigen  Vorsprüngen  auf  der  an- 
deitt ;  die  Mauern  massiv  aufsteigend,  7  bis  S  Fuss  stark;  innen 
im  Hof  von  65  zu  71  F. ,  durch  einen  zweigeschossigen  Kreuz- 
gang  auf  44  zQ  50  Fusa  lichten  Baumes  eingeschränkt.  Die  un- 
teren Arkaden  des  letzteren  haben  kurze  stäminige  Granitpfeiler, 
die  oberen  schlanke  achteckige  Säulen  aus  schwedischem  Kalk- 
stein, Kapitale  und  Basen  beiderseits  von  einfachster  Formation. 
Die  Bäufne  durchgängig,  und  besonders  wo  sie  nicht  der  späteren 
Beparatui  anheimge»Uen  sind,  mit  gesohmackvollen  Stemge- 
wölben  bedeckt,    deren  Rippen   eine  zierlich  belebte  Fto&liruDg 

*  F.  V.  <)aast,  Deakmsle  der  Baaknnit  in  PrensseD,  Haft  1. 
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haben;  dex  Krenzgmg  mit  balben  SterogewÜLbeii ,  die  sich  ia 
einem  eigenthüm  liehen  WecbselrhjthmuB  hin  und  wider  schieben. 
Das  schon  genaaote  Scbloss  Maiienburgi  '  -der  Sitz  der 
Hochmeister  des  Ordens,  unt»scheidet  sieh  durch  grössere  Aus- 
dehnung und  Pracht  von  den  übrigen  Orde n  s seh lüs Bern.  Es  ist 
eine  mächtige  dreitheilige  Bauanlage:  das  Uochschloes  oder  alte 
SchlosB,  dns  MitteUchloss  und  die  Vorburg.  Doch  erwuchs  das 
Ganze  erst  im  Laufe  der  Zeit  zu  solcher  Ausdehnung;  seine  ver- 
schiedenen Theile  gehören  verschiedenen  Epochen  an  und  ge- 
währen, soweit  sie  völlig  oder  in  Resten  erhalten  sind,  bezeich- 
nende und  zumeist  vorzüglich  gediegene  Beispiele  für  die  ver- 
schiedenen Stufen  der  Entwickelung.  UrsprÜDglich  war  es  ein 
gewöhnliches  Ordenshaus  und  von  uer  einfachen  Anlage  der  üb- 
rigen: der  Raum  des  „Hocbschlosses,"  welcher  eine  Ausdeh- 
nung von  160  zu  190  Fuss  und  im  Inneren  einen  Hofraum  von 
85  zu  102  Fuss,  und  nach  Abrechnung  des  umlaufenden  Kreuz- 
ganges,  von  65  zu  83  Fuss  lichter  Weite  hat.  Der  Bau  begann 
im  J.  1280.  Der  älteste  TheU  ist  der  Nordflügel,  im  Cfber- 
geschoss  mit  dem  Knpitelsaal  luid  der  Kapelle ,  ursprünglich 
durchweg  in  streng  gothischen  Formen;  im  Aeussern,  unter  emem 
bedeckten  Zinnengange  von  einem  Rundbogenfriese  gekrönt,  der 
noch  das  Gepräge  des  Uebergangsstjles  trägt,  in  fernster  Profi- 
lirung  und  von  zierlichem,  zum  TheU  schon  in  frei  natürlicher 
Form  gebildetem  Lnubornament  umgeben. '  Die  übrigen  Thcile 
der  ursprünglichen  Anlage  waren  dem  Nordflügel  untergeordnet; 
die  Arkaden  des  Kreuzgangea  (vorerst  ohne  Obergeschoss)  hatten 
schlichte  Granitpfeiler.  Im  J.  1309  ward  die  Hochmeister- Resi- 
denz nach  Marienburg  verlegt.  Wie  es  scheint,  war  dies  Ereig- 
nias  bereits  durch  einige  bauliche  Einrichtungen  von  Bedeutung 
vorbereitet  worden,  namentlich  durch  diu  liau  des  grusaariigcn 
Hsuptportales ,  in  welchem  sich,  nach  Maa:«^gabc  des  erwähnten 
Portalsystems ,  die  orientalische  Reminisccnz  in  vorzüglich  Ijc- 
ze  lehnen  der  Weise  geltend  macht.  Andri-  folgte;  namentlich  die 
„goldae  Pforte,"  eine  reizvoll  geschmückte  Thür,  welche  vun 
einer  Gallerie  über  den  Arkaden  des  Hofo^^  in  die  Kapelle  führte, 
ein  Werk  zierlichst  feiner  Gliederung  und  reichlicher  dekorativer 
und  figürlicher  Ausstattung,  ein  höcnst  viitluinleies  und  vielleicht 
ohne  Ausnahme  das  gediegenste  Beispiel  <  r^^nij^eli  diirchgcbildc- 
ter  Architektur,  welches  der  gesaatmte. Ziegelbau  hervorgebracht 

>  F.  Flick,  Schloia  Harieobnrg  in  Pieaaaen.  (Die  BanptbUtter  dieses,  von  1799 
bis  1808  arschiEiieiieii  Prachtwerksa  von  Qill;  u.  Rabe;  dar  historische  Text  Ton 
LewOBow).  BHaehing,  das  Sebloss  der  deutschen  Bltt«r  in  Harienbnrg.  F.  v.  Qnaat, 
in  den  Neuen  Preaia.  ProTinElalblättani,  XI,  S.  3—74,  IIa— lii,  180— 2S3. 
(Ich  folge  im  Obigen  mit  Uebeizeugnng  der  aof  gründlichster  Lokal foricbung 
und  Einsiebt  in  die  allgemeinen  baugeacbiehtliehen  Verhältniss«  berohenden 
Daratellnng,  welche  t.  Quaat  von  den  EigentbünilichkaiteD  des  Scbloases  und 
von  den  Zeitqnterichieden  der  einielnen.  Theile  desselben  giabt.)  —  *  Derselbe 
Fries  findet  aich  auch  in   der  Schlosskspelle  von  Locbstädt. 
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hat.  —  Einige  Jahreehnte  apater,  mjter  dem  Hocbmelstw  Dietrich 
voD  Altenburg  (reg.  1335 — 41),  sah  tohu  sich  iur  Erweiterung 
und  Umwandlung  dieser  Anlnge,  zur  Hinzuftgung  neuer  Bauten 
veranlasst.  Die  Flügel  des  Hoohsehloeses  erhielten  insgeaamtnt 
gleiche  Höhe  und  gewölbte  Decken)  der  Kreuzgang  des  Hofes 
ein  Obergeachoss  mit  leichten  Arkaden,  der  Prachtflügel  der  Nord- 
eeitc  eine  neue  Bereicherung  und  Ausstattung.  Seinem  Erdge- 
schosse ward  auf  der  Ostseite  üne  Gi^ftlcapelle ,  die  sogenannte 
St.  Annenkapetle,  vorgelegt,  über  dieser  die  obere  Kapelle 
—  die  nunmehrige  Schlosskirche  oder  Marienkirche  —  in 
gleichem  Maassc  ostwärts  erweitert,  der  gesammte  Bau  der  letz- 
teren und  ebenso  der  des  mit  ihr  in  Verbindung  stehenden  Ka- 
pitelsaales neu  eingerichtet.  Die  Räume  empfingen  edle  Tollent- 
wickelte  Sterngewülbe  und  mannigfach  schmückende  Zuthat;  als 
Träger  der  Gewölbrippen  der  Oberkirche  und  zugleich  als  Krö- 
nung Yon  Statuen  wurden  hohe  baldachin artige  Consolen  von 
sehr  eigner  Composition,  stattlich  und  reich  verziert,  doch  nicht 
in  völlig  rhythmischem  Verhältnisse  zum 
Ganzen,  angeordnet,  '  während  die  Unter- 
theile  der  Wände  mit  Blendarkaden ,  die 
Westseite  der  Kirche  mit  zierlichem  Sänger- 
chor, die  St.  Annenkapelle  mit  lebhaft  (doch 
schon  in  mehr  ernüchterter  Profilirung)  ge- 

fliederten  und  zum  Theil  wiederum  mit 
gürlicher  und  ornamentaler  Ausstattung 
versehenen  Portalen  geschmückt  wurden. 
Ausnahmsweise  ward  dieser  vortretenden 
kirchlichen  Anlage,  (der  Annenkapelle  wie 
der  Oberkirche,)  ein  dreiseitig  polygoner 
SchluBs  gegeben ;  statt  des  Ostfensters  der 
Oberkirche  ward  eine  einfache  Wandnische 
angeordnet  und  diese  auf  der  Aussenseite 
durch  ein  26  Fuss  hohes  musivisch  incru- 
stirtes  Reliefbild  der  Himmelskönigin  aus- 
gefüllt, dessen  riesig  erhabene  Erscheinung 
wundersam  in  das  Land  hinaualeuchtete. 
(Die  Maasae  der  Oberkirche  sind  131  Fuss 
Länge,  30  Fukb  Breite,  45  Fuss  Höhe.)  — 

B«ir!«hiiicoi«ui(  indersri.iMi    Gleichzeitig  mit  dem  Umbau  des  Hochschlos- 

kirche  iD  MiiH«nbar(.        ges  wurdeu  aber  auch  schon  die  Bauten,  des 

'  "      *"'  Mittelsohlossei  begonnen.  Hierbefanden 

sich  bis  dahin   ohne  Zweifel   die  Räumlichkeiten  einer  Vorburg; 

die  wachsenden  Bedürfnisse  machten  as  nvthig,  statt  letzterer  ein 

'  Diei  eracbeint,  worauf  ichon  v.  Qn&st  faiDgedentet.  ala  eine  jünger«,  rei- 
chere, aber  in  der  Thst  etwas  willhUrlich  spielende  Umbildung  des  weflig« 
Jahre  vorher  im  Chore  de«  Domes  vonEÜnigsberg  (a.  anten)  iut  Anweadnng 
gekoBmenea  Motiv*. 
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zweites  Schtoss  zu  griindeu  und  di&-AaIagea  der  Vorburg  weiter 
hinauszuTÜeken.  Zu  diesen  naden  Schloasbautcn  gehören  «ine 
(□achinalB  umge änderte)  Kapelle  und  der  groMe  Convents- 
remter,  sammt  den  mit  beiden  in  nothwendiger  Verbindung 
atehenddD  Baulichkeiten.  Der  Kernt  er'  ist  ein  Saal  ron  96  F. 
Länee,  4S  Fum  Breite  und  mMsiger  Höbe;  seine  Wölbung  ruht 
auf  drei  leichten  nchteekigan  Granitsäulen,  von  10*/i  Fuss  Höhe 
und    1'.  ZiAlDIcko.    Kapiliilv   uuil  Uasori  »lur  SUulcn  "be-ti^H-n  aus 


Qnwdttu  dM  CoDTtobrunlari  uif  8cUo*i  lUritaborg.    (Mull  Bili«.) 

Kalketeia,  sind  ebenfalls  achteckig  und  mit  theils  figürlicher, 
theila  oroamentaler  Sculptur  sowie  mit  Gesimsen  von  viederum 
etwas  nüchterner  Profilirung  versehen.  Es  ist  in  der  ganzen 
Composition  dieser  Säulen,  trotz  der  feinen  und  sorglichen  Arbeit, 
kein  tieferer  künstlerischer  Lebenspula;  um  ao  wunder  würdiger 
aber,  ein  in  seiner  Art  unvergleichliches  Werk,  ist  die  Wölbung, 
die  von  ihnen  ausstrahlt,  ist  die  hievon  bedingte  Geaammtwirkung 
der  RäumlichlEeit.  Je  24  Rippen  sind  es,  die  von  dem  Kapitäl- 
gesims  jeder  Säule  aufsteigen,  nach  allen  Seiten  sich  hinauswöl- 
ben, den  Wänden  entgegen  sich  in  derselben  Weise  aenken  und 
dort  von  mannigfach  verzierten  Consolen  aufgenommen  werden. 
Es  aiod  weitgebreitete  Palmfacher,  an  ihren  Säumen  sternförmig 
ineinandergeschränm,  deren  elaatiscbe  Eraft,  mit  welcher  sie  die 
Räume  überspannen ,  kaum  der  leichten  Stütze  zu  bedürfen 
scheint,  —  ein  strahlenvoll  bewegtes,  von  dem  ruhigen  Wohllaut 
eines  gleichartigen  Rhythmus  erfülltes  Werk ,  das  dem  Auge 
ringsum  sich  darbietet.  —  Die  eben  genannten  Räumlichkeiten 
befinden  sich  im  Westflügel  des  Mittelschlosses.  Ihnen  wurde, 
wiederum  etwas  später,  ein  weiter  gen  West  vorspringender  Theil 
mit  der  Hoshmalsterwobattnrg  *  hinzugefugt.     Ohile  Zweifel 

itr  £uMt,  I.  SO  (I).  —  *  VCV  KaUenbadh  Chranologie,  T.  4S,  ff. 
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gehört  (lieBeT  Baa  der  glanzvoUea  Rflgierungszeit  des  Hochmeisters 
Winrich  von  Kniprode  (1351 — 8S)  an.  Er  steigt  in  verBchiedeneD 
Gescfaessen  empor ,  in  den  oberen  die  Prachtrsume ,  namentlich 
zwei  ansehnliche  Säle  enthaltend,  jeder  mit  einer  Säule  in  der 
Mitte.  Der  bedeutendere  von  diesen,  „Meisters-Remter"  ge- 
nannt» hat  45  Fuss  im  Quadrat;  seine  Säule  iat.lS'.'i  Fuss  hoch 
und  20  Zoll  stttrk ;  das  OewÖlbe  erstreckt  sieh  bis  auf  S9  ',>  ¥. 
Höhe.  Das  Frincip  der  Anordnung  ist  dassel^  wie  bei  dem 
grossen  Conventsremter  und  die  Wirkung  steigert  sich  zu  noch 
gröss&er  'Geaehlossenheit  und  Erhabenheit;    doch  madit  sich  in 


Schlau  IhricDbori.    (»ich  Ktht  I 


gleichem  Maassc  eine  mehr  künstliche  Berechnun;;  des  Eflekte« 
und  ebenso  eine  wachsende  Abschwächung  des  Sinnes  für  <lie 
feinere  kiinsttcriache  Durchbildung  bemerklich.  Die  Gewölbrippeti 
sind  nicht  in  demselben  klaren  hlusse  vertheilt  wie  im  Convent^- 
remter;  die  Fenster,  in  dem  letzteren  einfach  hochspitzbogi:;- 
haben  hier  bereits  viereckige  Umrahmungen  «nd  eine  eigen  zwei- 
geachossige  Anordnung,  Beides  mehr  dem  Aeusseren  als  der 
gleichmäsaigen  Rhythmik  des  Inneren  zu  Liebe;  die  Details  sind 
Überall  noch  trockner  und  zugleich  ohne  weitere  ornamentale 
Ausstattung  gebildet.  Um  so  kühner,  zu  überraschend  phantasti- 
scher Wirkung  geneigt,  macht  sich  die  Technik  geltend.  E»  ge- 
währt ihr  eine  stolze  Crenugthuung,  den  strebenden  Stütien  einen 
Theil  der  Masse  zu  rauben  und  damit  dem  Lichte ,  das  durch 
jene  gehemmt  ward,  freieren  Zugang  zu  veratatten.  So  hat  der 
Corridor,   der  zu  Meisters  Remter  fuhrt,   statt  der  zwisohea  den 
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Fenstern  einwärts  vortretenden  Streben  schlanke  Granitpfosten , 
je  zwei  übereinander,  welche  durch  einen  zwischenffelegten  Binde- 
stein mit  der  Fensterwand  verbunden  werden- •  und  einen  andern 
Träger  oberwärts»  von  dem  der  Bogen  der  Fensternische  in  die 
Gurte  des  Gewölbes  ausgehen.  So  sind  die  starken  Strebepfeiler» 
Ton  denen  Meisters  Remter  aussen  umgeben  ist,  in  der  Fenster- 
höhe durchschnitten  und  durch  je  zwei  leichte  Granitschäfte  er- 
setzt,  welche  >  fast  zu  wagehalsig,  die  Lasten  tragen  und  die 
Continuität  des  Druckes  und  Gegendruckes  herstellen.  Das  ge- 
sammte  Aeusaere  der  Hochmeisterwohnung,  wie  es  vor  die  übri- 
gen Gebäudemassen  frei  vortritt,  gewinnt  durch  alle  diese  Ein- 
lichtuBgen  einen  eigen  phantastischen  Heiz,  der  sich  durch  die 
überaus  stattliche  Krönung  —  gedoppelte  Flachbögen,  welche 
die  Streben   verbinden  ,   schmuckreiche  Zinnen  über  diesen   und 

flänzende>    von  vielfachem  Bogen -^  und  Consolenwerk  getragene 
linnenerker  über  den  Eckmassen  —  zur  stolzen  Majestät  erhebt. 
—  In  späteren  Jahren  folgten  nur  noch  einzelne  Äusschmiickun- 

Ssn,  untergeordnete  Zuthaten,  -Herstellung  verdorbener  Theile. 
ie  Macht  des  Ordens  hatte  ihren  Gipfel  erreicht  und  sank 
schnell  abwärts.  Bald  nach  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  £el 
die  Marienburg  mit  den  westpreussischen  Landen  unter  polnische 
Herrschaft;  im  J.  1772  wurde  sie  mit  diesen  dem  preussischen 
Staate  vereint.  Vielfach  vernachlässigt,  verfallend,  roh  für  gemeine 
Bedfirfnisszwecke  verbaut,  hatte  sie  mehr  und  mehr  von  ihrem 
Glänze  verloren;  umfassende  Zerstörungen  bereiteten  sich  nament- 
lich im  Anfange  des  19.  Jahrhunderts,  als  gleichzeitig  der  Sinn 
für  die  monumentale  Bedeutung  dieser  RäUme,  die  Sorge  für  ihra ' 
Erhaltung  erwachte.  Die  letzten  Jahrzehnte  sind  für  diese  Zwecke, '- 
für  Conservation ,  Herstellung,  Erneuung,  mit  lebhaftem  Eifer 
thätig  gewesen.  Vieleii»  namentlich  im  Innern  des  Hochschlosses, 
ist  verloren,  Vieles,  durch  älteres  und  durch  jüngeres  Thun,  ent- 
stellt; aber  Vieles  auch,  und  jedenfalls  die  grossartigsten  Theile  der 
Gesammtanlage,  ist  erhalten ,  ein  steinernes  Abbild  eins  der  wun- 
dersamsten geschichtlichen  Erscheinungen,  ein  ebenso  beredtes, 
ebenso  ergreifendes,  wie  das  gefeierte  maurische  Köniesschloss, 
das  in  denselben  Jahren  auf  der  Felshöhe  über  Granaaa  erbaut 
ward.  ^  — 

Einige  städtische  Frofanbauten  sind,  als  Werke  verwandter 
Richtung,  zunächst  anzuschliessen :  das  Rathhaus  .der  Stadt 
""Marienburg, '  dessen  (durch  üble  neue  Herstellung  entstellte) 
Fa^ade,  besonders  mit  ihrer  Zinnenkrönung,  an  die  Behandlung 
der  Hochmeisterwohnun^  auf  dem  Mittelschlosse  von  Marienburg 
erinnert;  —  das  Rathhaus  der  Bechtsstadt  von  Dan  zig,  ein 
fester,    ausnahmsweise    aus   Haustein   aufgeführter    Bau,    dessen 

»  Vergl.  Thl.  I,  S.  525.  —  •  KÄUenbach,  a.  a.  O. 
Kngler,  Getchichte  der  BAnkvntt.  III.  ^^ 
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Giebel,  horizoDtal  abgeglicUen  mit  jenen  hohen  Spitzbogen  blenden 
versehen  und  mit  schlanken  Erkerthürmchen  eingefasst  ^ist  und 
dessen  Thurm,  oberirärtB  mit  ähnlichen  Erkerthürmchen  und  mit 
phantastischer,  malerisch  barocker  Spitze  (1559—61)  käbn  und 
verwegen  in  die  Luft  emporsteigt:  —  und  der  ArtuBhdfzu 
Danzig,  eine  höchst  stattliche  Kaufhalle  mit  moderDiairter  Fi* 
^ade  (1552),  das  geräumige  Innere  mit  vier  hochschliuiken  Gn- 
nitsäulcn ,   von  deren  schlichten  Kapitalen  luftige  Palmenfiicher- 


gewÖlbe  aufschiessen,  ein  Werk,  das  nicht  ganz  die  klare  Rhyth- 
mik jener  Säle  von  Schloss  Martenburg,  aber  einen  noch  atolienn 
und  kühneren  Schwung  hat  und  das,  mit  fast  all  der  phantasti- 
schen Ausstattung  versehen,  welche  die  Jahrhunderte  darin  auf- 
gehäuft, von  ebenso  lebhaft  malerischem  wie  dichteriichem 
Keize  ist.'' 

Im  Uebrigen  fehlt  es  den  preussisohen  Städten  nicht  an  man- 
cherlei alterthümlich  charakteristischen  Hausfa^aden,  Thoren. 
Thürmen  und  dergl. 
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« 

Kirchliche    Monumente. 

In  der  kirchlichen  Architektur  von  Preussen  Ist  zunächst  die 
Eigenthümlichkeit  eines»  statt  der  poljgonischen  Form»  vorherr- 
schend geradlinigen  Chorschlusses  hervorzuheben.  Ohne  Zweifel 
war  auf  solche  Anordnung  der  Bau  der  Ordensschlösser,  mit  sei- 
ner einfach  geradlinigen  Beschlossen heit  und  der  hiedurch  zumeist 
auch  bedingten  Kapellenform,  von  Einfluss ;  doch  ist  es  vielleicht 
nicht  80  sehr  das  Vorbild  dieser  Anlagen ,  als  die  allgemeine 
Sinnesrichtung  9  die  aus  den  'Verhältnissen  hervorgegangene  her- 
bere Strenge»  was  das  eigentliche  Motiv  ausmacht  und»  auch  ohne 
jene  Vermittelung»  zu  der  verwandten  Erscheinung  führte.  Durch- 
gÄDgig  ist  der  preus&ische  Kirchen  bau  seiner  Anlage  nach  völliu 
schlicnt  und  streng;  doch  gesellt  sich  auch  ihm»  ia  einer  und 
der  andern  Weise»  wiederum  eine  reichere  Ausstattung  zu.  Na- 
mentlich giebt  der  geradlinige  Chorschlu»s  Veranlassung  zu  einer 
stattlich  entwickelten  Giebelkrönung;  sie  erscheint  (wenn  sich 
auch  kein  so  glänzendes  Beispiel  findet  wie  das  der  Marienkirche 
zu  Prenzlau»  o.  460)  als  eine  der  vorzüglichst  charakteristischen 
Eigenthümlichkeiten  der  gothischen  Kirchen  dieses  Landes. 

Nur  sehr  Wenige's  hat  noch  das  Gepräge  der  früheren  Go- 
thik.  Dahin  gehören  die  älteren  Theile  im  Chore  der  (Domini- 
kaner-) Marienkirche  zu  Elbing,  einem  angeblich  im  Jahr 
1284  vollendeten  Gebäude  angehörig;  mit  welcher  Kirche  später 
jedoch  sehr  umfassende  Veränderungen  vorgenommen  sind.  — 
Dahin  gehört»  als  Uauptbeispiel»  obschon  der  reiflichen  Entwicke- 
luDg  des  Stjles  vorwiegend  zugeneigt»  die  Jakobskirche  in 
der  Neustadt  von  Thorn.  ^  Sie  ist  mit  verschiedenen  jener  orna- 
mentalen Inschriftfriesc  versehen»  deren  einer  das  Jahr  1309  als 
das  ihrer  Gründung  bezeichnet.  Im  Aufbau  hat  sie  noch  die»  für 
jene  Gegend  sonst  sehr  ungewöhnliche  Anordnung  eines  hohen 
Mittelschiffes  zwischen  niedrigen  Seitenschiffen;  mit  breiten  Pfei- 
lern, die  in  grossen  Abständen  voneinander  stehen  und  an  deren 
Vorderseite  zierlich  gegliederte  Dienstbündcl,  oberwärts  mit  Ka- 

Sitälen»  zum  Gewölbe  emporlaufen.  Der  Chor»  in  der  Breite  des 
littelscliiffes»  schliesst  jedoch  schon  geradlinig»  während  das  Ge- 
wölbe noch  das  polygonische  Motiv  festhält.  Die  Chorfenster 
haben  Maasswerkfullungen.  Das  Aeussere  des  Chores  ist  sehr 
stattlich  entwickelt»  mit  fialengekrönten  Streben»  über  und  zwi- 
schen denen  sich  die  durch  Blendnischen  und  Rosetten  ausgestat- 
tete -Giebelarchitektur  in  vorzüglich  klarer  Weise  entwickelt. 

Einen  Uebergang  zu  den  üblichen  Kirchenformen  bildet  der 
Dom  von  Königsberg.  '  Als  seine  Bauepoche  ist  das  zweite 
Viertel  des  14.  Jahrhunderts  zu  bezeichnen»  indem  nach  urkund- 
lichen Angaben  die  Fundamente  des  Chores   im  J.  1333   gelegt 

'  T.  QaMt,  in  der  Berliner  Zeitschrift  für  Bauwesen,   I,   Sp.  153,  Bl.  18.  — 
'  Gebser  a.  Hagen,  der  Dom  sa  Königsberg  in  Preussen. 
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waren,  der  Kirchenbau  im  J.  1339  noch  im  Gange  war,  das  Ge- 
bäude aber  im  J.  1362  als  bereit«  vorhanden  erwähnt  wird.  Der 
Chor,  ein  einfach  oblonger  Lanjrbau  und  vermuthlich  in  den 
nächsten  Jahren  nach  1333  aufgeführt,  ist  mit  einem  Stemge- 
wölbe  bedeckt,  dessen  derbe  Gurte  yon  einfach  eckigen  Diensten 
ausgehen;  die  letzteren  ruhen  auf  kleinen  Baldachinen,  unter 
denen  Statuen  befindlich  sind.  Im  Schiff  ist  der  Mittelbau  um 
ein  Weniges  höher  als  die  Seitenschiffe;  die  Pfeiler  sind  acht- 
eckig, mit  in  Stäben  und  Kehlen  lebhaft  gegliedertem  Profil  auf 
den  Bckseiten,  welches,  ohne  Unterbrechung,  theils  in  die  Scheid - 
bögen  überläuft ,  tbeils  in  die  höheren  Schildbögen ,  denen  daa 
Mittels chifil'ge wölbe  angelegt  ist.  Das  letztere  ist  gleichfalls  stern- 
förmig und  auch  eeioe  Rippen  werden  von  kurzen  Diensten  ge- 
tragen. Das  Aeussere  des  Domes  hat  eine  überechlichte  Eiu- 
bchheit. 

Mit  der  Zeit  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  gewinnen  ' 
die  Kirchenanlagen  ein  übereinstimmendes  Gepräge,  indem  sich 
jenem  Chor-  und  Gewölbemoti'v  der  Hallenbau  der  Vorderschiffe 
und  die  Anordnung  einfach  achteckiger  Pfeiler,  mit  Diensten  oder 
ohne  solche,  zugesellt.  Ein  vorzüglich  be merken swerthes  Beispiel 
ist  EU  nach  st  der  Dum. zu  Frauenburg,  als  dessen  Urheber 
Bischof  Johann  I.  (1350—55)  g«iij:.iini  ninl.  Das  Verhältniss  des 
Innern. ist  schwer  und  niedrig,  doch  die  Innenwände  durch  eine 
Bekleidung  mit  gemusterten  Formstcinen  belebt.  Bedeutender 
sind  Anordnung  und  Ausstattung  des  Aeiisi^erc-n  ,  mit  schlanken 
Thürmchen  auf  den  Ecken,  mit  lebhaft  p;(\^liederter  und  gemustert 
ter  Portalhalle,  mit  soLstif,'(n  (■cliiiMiiki^tnkii  J'heilen  und  Fül- 
lungen. —  Sodann  die  Marienkirche  zu  Thorn,  '  die  sich 
durch  das  hochschlanke  Verhältniss  des  Inneren  (85  Fubs)  und 
den  mit  einem  stärkeren  Mittel  thürmchen  und  leichteren  Fck- 
thürmchen  malerisch  aufgebauten,  doch  wohl  schon  etwas  jünge- 
rer Zeit  angehörigen  Ostgiebel  auszeichnet.  —  Femer  die  Pfarr- 
kirche zu  Culm,  —  der  Dom  zu  Culmsee.  ein  anseh^icher 
Bau,  doch  wiederum  von  gedrückten  rnnenverhältnissen,  —  und 
der  Dom  zu  Marien werder,  mit  erhöhtem,  aber  nicht  durch 
eigne  Fenster  beleuchtetem  Mittelschiff;  u.  s.  w.  —  Schlichte, 
zum  Theil  durch  spätere  Veränderungen  entstellte  Beispiele  sind 
die  Kirchen  von  Graudenz.  Dirschau.  Stadt  Marienburg. 
Heilsberg;  die  Marienkirche  zu  Elbing,  deren  jüngere 
Theile  vom  Ende  des  14.  und  vom  Anfange  des  16.  J&hrhuuderts 
herrühren;  die  nach  in  schriftlicher  Angabe  im  J.  1405  erbaute 
heil.  Leichnamskirche,  ebendaselbst;  u.  a.  m. 

Das  Haupt  der  preussischen  Städte  war  D  a  n  z  i  g.  '     Seine 

>  V.  Qaaat,  a.  a.  O..  Sp.  S!S,  B1.  39.  —  ■  J.  C.  SchnlU.  DaDiig  and  seine 
Banwerke  in  maleriicben  Original  -  Radi  rangen  mit  geometritchea  Details  and 
Text.  Vergl.  «nch  den  Vortrag  desielben  „aber  alterthnmliche  Gegenstinde 
der  bildenden  Knnat  in  DinEig." 
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Bedeutung  spricht  sich,  wie  in  den  schon  erwähnten  aoaebnlichea 
Profanbauten  (dem  rechtsatadtiechen  Batbhause  und  dem  Artus- 
hofe),   so  in  der  Zahl   seiner  Kirchen,    in   den   zum  Theil  sehr 


bedeutenden  DimensioneD  und  der  Ausstattung  der  letzteren  aus. 
Das  Bedeutendere  hieron  gehurt  allerdings  erst  dem  Tiinfzehnten 
und  selbst  noch  dem  folgenden  Jahrhundert  an;  indess  war  dies 
eben  die  Epoche,  in  welcher  sich,  beim  Sinken  und  beim  Falle 
des  deutschen  Ordens,  die  städtische  Macht  selbständiger  und 
stolzer  erhob.  Das  allgemeine  System  des  preuasiactien  Kirchen- 
baues emprängt  hiebei  einige  nicht  unwesentliche  Modificationen. 
Die  architektonische  Masse  wird  für  die  Geaammteracheinung  des 
AeuBseren  noch  schwerer,  noch  starrer,  indem  namentlich  die 
Strebepfeiler  zumeist  völlig  nach  innen  hinei&treten ;  auch  in 
charakteristischen  Details  spricht  sich  dieser  Charakter  in  auf- 
falliger Weise  aus,  indem  z.  B.  die  Fensterstäbe  fast  durchgangig 
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ohne  alle  Maasswerk  -  Reminiscenz ,  ohne  alle  Bogen  Verbindung 
und  Aonstise  Vermittelung,  in  den  einwölbenden  Bogen  einsetzen. 
Gleichwohl  fehlt  es  nicht»  scheinbar  im  sehr  bewussten  Gegen- 
satz gegen  solche  Entäusserung  künstlerischer  Durchbildung  in 
den  tragenden  Bautheilen«  an  der  Anwendung  reichlichster  Glie- 
derung in  den  getragenen.  Die  Gewölbdecken  der  Danziger 
Kirchen  haben  ein  phantastisch  buntes  Formenspiel »  wie  es  an- 
derweit kaum  vorkommt;  die  Giebel  des  Aeussern  entfalten  ebenso 
eine  Fülle  stattlichster  Krönungen.  Erhöht  wird  die  malerische 
Wirkung  der  letzteren  besonders  dadurch»  dass  in  der  I^egel 
jedes  der  (gleich  hphen)  Kirchenschiffe  ein  besonderes  Dacl^  hat 
und  diese  Construction »  in  der  Giebelanordnung  vorgedeutet,  für 
diese  das  Motiv  einer  besonders  reichlichen  Gruppirung  gewährt. 

Als  älteste  der  vorhandenen  Kirchen  Danzig's  gilt  die  Do- 
minikaner- oder  Nikolai kirche.  Sie  hat  im  Innern  schlanke 
Verhältnisse  und  eine  Gliederung»  welche  noch  der  Epoche  um 
die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  zu  entsprechen  scheint:  achteckige 
Pfeiler  mit  Eckrundstäben  und  fein  profilirten  Scheidbögen»  so- 
wie kurze»  im  Chore  von  Baldachinen  getragene  Dienstbündel, 
von  denen  die  Rippen  der  Sterngewölbe  ausgehen.  Dabei  sind 
aber  die  Strebepfeiler  schon  nach  innen  gezogen  und  ist  im  Aeus- 
seren  eine  trefflich  durchgebildete  Giebelarchitektur  zur  Anwen- 
dung gebracht.  —  Ihr  schliesst  sich,  als  dem  Schlüsse  des  Jahr- 
hunderts (1394)  angehörig»  die  kleine  Hospitalkapelle  St.  Elisa- 
beth an»  die  diirch  ein  zierliches  Erkerthürmchen  über  dem  alten 
Westportal  ausgezeichnet  ist. 

Ein  Paar  andre  Kirchen  gehören  der  Anlage  nach  ebenfalls 
noch  dem  14.  Jahrhundert  an,  haben  aher  im  Laufe  des  15.  eine 
mehr  oder  weniger  durchgreifende  Umwandelung  erhalten.  Die 
eine  ist  die  Katharinen kirche,-  bei  der  die  Haupttheile  des 
Innenbaues»  mit  verschiedenartig  feinerer  Pfeilerprofilirung»  noch 
aus  der  Epoche  des  14.  Jalirhunderts  (seit  1326)  herzurühren 
scheinen»  während  im  15.  Jahrhundert  Erweiterungen  stattfanden 
und  sowohl  die  charakteristischen  Giebel  der  Ostseite  als  der 
durch  kräftig  straffe  Fensterblenden  ausgezeichnete  Oberbau  des 
Westthurmes  (1484 — 86)  eben  dieser  jüngeren  Zeit  angehören.  — 
Die  andre  ist  die  Marien-  oder  Ober-Pfarrkirche,  *  das 
grossartigste  der  kirchlichen  Gebäude  Danzigs.  Der  ältere»  im 
J.  1343  gegründete  Bau  hatte  die  Ausdehnung  des  gegenwärtigen 
Vorderschiffes,  Von  ihm  rühren  >  wie  es  scheint  >  der  massig 
schwere  westliche  Thurm  und  die  untern  Stücke  der  Schiffpfeiler 
mit  feiner  Eckstabgliederung  und  den  Resten  horizontaler  Deck- 
gesimse her»  welche  letzteren  auf  damals  niedrigere  Seitenschiffe 
schliessen  lassen.  Seit  1400  wurde  der  Bau  sodann  beträchtlich» 
nach  dem  System  der  Hallenkirchen»  erhöht  und  erweitert»    mit 


■  Vergl.  Hirsch,  die  Ober-Pfarrkirche  von  St  Marien  in  Danaig.    DenkmäUr 
der  Kumt,   T.  56  (2).  •^ 
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HinmfSgUDg  eines  dreisehiffigen  (nur  auf  der  Nordostleite  un- 
voUkommenen)  Querbaues,  eines  dreischiffigen  Chores  und  rings 
UDibergeführter  Kapellen  schiffe  zwiachen  den  weit  in  das  Innere 
vortretenden  Streben.  Die  Mause  sind  275  Fues  innere  Länge 
(ohne  den  Thurin) .  124  F.  innere  Geaammtbreite,  95  F.  innere 
Breite  zwischen  den  Stirnseiten  der  Streben,  29  F.  lichte  Mittel- 
echiffbreite,  90  F.  Höhe.  Alle  Pfeiler-  und  Fensterformation  ist 
durchaus  schwer  und  massenhaft  und  die,  an  den  älteren  Pfeiler- 
stucken rorhandene  Eckgliederunc;  in  nur  rohen  Nachbildungen 
fortgesetzt.  Dsdiir  sind  die  räumlichen  Durchblicke  überall  von 
grösster  Erhabenheit  und  spannen  sich  driiberhin  die  buntesten 
Gewölb  munter,  in  reichltöher  Stern-  uni^fetzform  über  den  Mit- 
telräumen, in  phantastisohem  ZellenwerlKber  den  Seitenräumen, 
während  das  Ganze  zugleich  einer  Welt  von  künstlerisohen  Ein- 
zel werken -und  künstlerischem  Geräth  zur  Behausung  dient.  Das 
Äeussere  ist  an  allen  vorspringenden  Theilen  mit  EckthUrmcheh, 
mit  i^eilartig  schlanken  Spitzen  und  mit  aufragenden  Giebelbau- 
ten  zwischen  diesen  versehen. 

Völlig  gehören  der  Spätzeit  an:  St.  Peter  und  Paul,  seit  - 
1435,    besonders   beoierkenswerth   durch  den  seit  1486  gebauten 
Weat^urm,    der  in   der  derben  Kraft   städtischer  Mauerthünne 


.kiI[HU*  ID  DsBilg.    (Nach  C.  S(liiilu> 


gehalten  ist;  —  St.  Johann,  ein  Bau  von  einfach  klarer  Con- 
sequenz,  1463 — 65  gewölbt,  mit  einem  Querbau  und  nach  dem 
Aeussern  vortretenden  Streben,  zugleich  mit  reichlichem  Giebel- 
schmuck;—  St.  Trinitntis,  deren  Chor  von  1482—95  gebaut 
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und  deren  Schiff  nach  einem  theilweisen  Einsturz  in  der  Zeit  Ton 
1503 — 14  hergestellt  wurde,  vorzüglich  ausgezeichnet  durch  zier- 
lich phantastische  Westgiebel  mit  geschweiften  Bögen  und  Gie- 
belchen zwischen  Fialen»  und  durch  den  ähnlich  behandelten 
Giebel  der  südwestlich  vorliegenden  St  Annenkapelle;  —  St.  Bar- 
tholomäi,  einschiffig,  nach  1500»  doch  mit  älterem  Thurme;  — 
St.  Birgitten,  eine  sehr  späte,  der  Epoche  von  1587 — 1602 
angehörige,  aber  noch  in  mittelalterlicher  Technik  ausgeführte 
Anlage.    U.  s.  w.  — 

Es  lag  in  der  Verfassung  und  in  der  ganzen  Richtung  des 
deutschen  Ritter- Ordens,  dass  die  eigentlich  klösterlichen 
^Niederlassungen  in  je||Mi  Gebiete  wenig  Begünstigung  fanden. 
So  gewinnen  diese  uncr  ihre  Bauten  erst  in  der  ochlusaepoche 
einige  Bedeutung.  Doch  macht  das  westliche  Grenzland,  Pome- 
rellen,  hievon  eine  Ausnahme.  Hier  finden  sich  einige  namhafte 
Klosteranlagen ,  in  ihren  Baulichkeiten  indess  ebenfalls  erst  der 
Spätzeit  angehörig.  Vorzüglich  berühmt  war  das  Karthäuser- 
kloster Mariaparad  eis  (C  arthaus),  westwärts  Ton  Danzig. 
Die  sehr  charakteristische  Anlage  dieses  Klosters,  mit  seinen  nach 
der  Regel  des  Ordens  in  isolirter  Folge  belegenen  Zellen  ist  erst 
in  jüngster  Zeit  errichtet  worden  und  ausser  einigen  Fragmenten 
nur  die.  sehr  wenig  bedeutende  Kirche  erhalten  geblieben.  Aus- 
serdem ist  die  Kirche  des  Nonnenklosters  von  Zarnowitz,  in 
der  Nordwestecke  des  Landes,  ein  einschiffiger,  aber  wiederum 
mit  reichem  Sterngewölbe  versehener  Bau,  zu  nennen.  —  Dabei 
sind  auch  die  jüngeren  Ausführungen  der  Cistercienserkloster- 
kirche  von  Oliva,  ^  unfern  von  Danzig,  zu  erwähnen:  die  zum 
Theil  noch  dem  14.  Jahrhundert  an  gehörigen  Bauten  des  Chores 
und  die  im  15.  Jahrhundert  ausgeführten  Schiffwplbungen. 


g.    Litthauen,    Kurland,    Esthland. 

Burgen  und  Kirchen  bau,  nach  dem  Muster  des  preussischcn, 
fanden  ohne  Zweifel  auch  weiter  nordostwärts,  soweit  das  Element 
deutscher  Cultur  vorrückte,  seine  Anwendung;  indess  fehlt  es 
bis  jetzt  (soviel  dem  Verfasser  bekannt)  noch  an  aller  umfassen- 
deren Mittheilung  über  diese.  Verhältnisse.  ' 

Zu  erwähnen  ist  Einiges  in  den  angrenzenden  litthaui- 
schen  Landen.  Das  gegenwärtig  verfallende  Schlosa  von 
Christmemel  an  der  Memel,  entspricht  in  der  Anlage  und, 
was  den  Aufbau  betrifft,  wenigstens  in  seinen  stattlichen  Ziegel- 
thürmen ,  den  Schlössern  des  deutschen  Ordens.  Ein  ähnlicher 
Thurm.  steht  einige  Stunden  weiter  ostwärts,  zu  Raud(^nen»  zur 

^  Vgl.  Thl.  II,  S.  567.  —  *  Einige  Angaben  verdanke  ich  Hrn.  R.  t.  Keadell. 
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Seite  einer  modernen  Schlossruine.  ^  Dann  hat  die  alte  Ordens- 
stadt Kauen  (Kowno);  am  Zasammeniluss  des  Wilia  und  der 
Memely  in  der  Bernhardiner  Klosterkirche  einen  sinnreich  be- 
handelten Ziegelbau  der  Spätepoche  und  an  dem  Giebel  eines 
Wohngebäüdes  (welches  man  seltsamer  Weise  als  „Ferkunos- 
Tempel^  benannt  und  in  dem  sich  gegenwärtig  das  Theater  der 
Stadt  befindet)  ein  reich  behandeltes  Zierwerk  ^  den  Giebeln  der 
Trinitatiskirche  zu  Danzig  ähnlich.  ^ 

In  Kurland  gilt  als  das  älteste  Schloss  des  dort  ansässigen 
Schwertbrüder- Ordens  das  yon  Dondangen^  nordöstlich  von 
Pilten.  Es  hat  ebenfalls  die  Anlage  preussischer  Ordensschlös- 
ser,  doch,  wie  es  scheint,  nichts  Sonderliches  mehr  von  alter 
Einzelformation. 

In  Esthland  werden  als  kirchliche  Ziegelbauten  von  Be- 
deutung die  des  Brigittenklosters  bei  Reval  und  die  des 
PadisKlosters,   zwischen  Reval  und  Hapsal,  genannt. 


7.   Ungarn  undBiebenbttrgen* 

Die  Notizen ,  die  über  die  gothischcn  Monumente  von  Uk- 
gam  vorliegen,  lassen  auf  eine  nicht  unerhebliche  bauliche  Thä- 
tigkeit  schliessen,  geben  einstweilen  aber  über  das  Besondre  der 
darin  ausgesprochenen  Richtung  keine  befriedigende  Auskunft. 
Es  ist  vorauszuseticen ,  dass  sie  sich  zum  grossen  Theile  (wie  die 
spätromanischen  Monumente  Ungarns)  dem  gothischen  Style  der 
benachbarten  österreichischen  Lande  anschliessen  werden ;  es 
scheinen  sich  im  Einzelnen  aber  auch  andre  Einflüsse,  von  den 
ferneren  Westlanden  her,  anzukündigen. 


Ober*-Ungarn  besitzt  in  dem  der  hl.  Elisabeth  geweihten 
Dome  von  Kaschau^  ein  Gebäude  von  eigenthümlicher  Anlage. 
Eine  Kirche  der  h.  Elisabeth  bestand  daselbst  schon  im  J.  1283; 
die  Gxifndung  des  vorhandenen  Domes  soll  im  J«  1324  stattge- 
funden haben;  seine. Vollendung  erfolgte  spät,  indem  aus  dem 
Laufe  des  15.  Jahrhunderts  mannigfache  Zeugnisse  fortlaufender 
Bauthätigkeit  erhalten  sind.  Die  Anlage  des  Fa^adenbaues  scheint 
in  der  That  noch  der  Epoche  des  13.  Jahrhunderts  anzugehören ; 

^  Nach  Hittheilaogen  über  Kowno  von  Hrn.  Prof.  B.  Podcsassynski  su  War* 
sehan.  —  '  K.  Weisa,  in  den  Mittb.  der  K.  K.  Central-Commission,  11,  S.  236, 
2r5;  nach  dem  unvollendet  gebliebenen  Werke  von  Henszlmann  über  die  Kir- 
oben  an  Kaschan,  Kassa  viirosinak  etc.,  vom  J.  1846. 

K«fl«r,  Gttchleht«  dtr  Bankantt.  lU.  68 
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mit  drei  Portalen  versehen ,  zeigt  er  sich  auf  ein  dreitheiligea 
-  Inneres  vun  geringer  Breitenausdehnung  (M  Fuss)  berechnet, 
während  sich  zu  den  Seiten  starke  viereckige  Thürme  anlehnen, 
in  einer  Anordnung,  die  zumeist  nur  in  Monumenten  des  Nord- 
westens, z.  B.  dem  Fagadcnbau  der  Kathedrale  von  Bouea.  vor- 
kommt. Der  nördliche  von  diesen  beiden  Thürmen,  oberwärts 
achteckig,  scheint  noch  üb  ergange  artige  Formen  zu  bewahren, 
Rund  böge  nfriese  bei  einfach  gothischen  Fenstern;  wie  viel  von 
dem  Uebrigen  aua  derselben 
Friihzeit  herrührt,  mnsa  einst- 
weilen dahingestellt  bleiben. 
Die  Kirche  selbst  fugt  sich 
der  Fa^ade  in  abweichender 
Disposition  an;  sie  hat  (vom 
-Portal  bis  zum  Chorschluss) 
eine  innere  Länge  von  163  F. 
und  90  F.  Gesammtbreite.  Im 
Wesentlichen  ihres  Systems  er- 
scheint sie  als  ein  Kreuzbau 
mit  niedrigen  Seitenräumen. 
Die  Ostseite  ordnet  sich  nach 
dem  Muster  der  Liebfrauen- 
kircbe  zu  Trier,  mit  hinaus- 
tretendem, fiinfseitig  schlies- 
sendem  Cliore  und  mit  zwei- 
fachen, schräg  vortretenden 
Seiten  -  Absiden ,  doch  dabei 
mit  grosserer  Ausweitung  der 
Seitenräume;  die  Westseite 
schlieast  sich  dem  Tburmbau 
der  Fn^ade  mit  geradlinigen 
Qtnniiciii  :u;  H"^^"^"^^'"^"'  "*"'"  Seitenmauem  an«  scheint  aber 
in  der  Kinricbtung  ihrer  Sci- 
tenräume  den  östlichen  Thcilcn  zu  correspondiren.  Die  Haupt- 
räume  des  Kreuzbaues  haben  30  Fuss  Breite  {in  den  Axen  der 
Pfeiler  gemessen);  ob  der  nördliche  und  der  südliche  Flügel 
desselben  die  grössere  Hohe  der  Mittelraume  haben,  erhellt  aus 
den  Vorlagen  nicht;  der  Plan  erscheint  jedenfalls  auf  eine  solche 
Erhöhung  berechnet.  Die  vier  Mittelpfeiler  haben  die  Form  über- 
eck gestellter  Quadrate,  mit  einer  Gliederung,  welche  an  die  der 
Schifipfciler  des  Regensburger  Domes  erinnert;  die  übrigen  Pfei- 
ler und  Wandpfcilcr  des  Innern  sind  leichter  gegliedert.  Der 
AuBsenbau  des  Chorea  zeigt  eine  glänzend  dekorative  Behand- 
lung, welche  der  Spützeit  des  14.  Jahrhunderts  zumeist  entspricht. 
Die  Ausstattung  der  Fa<;nde,  namentlich  das  Frachtportal  in  der 
Mitte  und  der  Giebelbau  Über  demselben,  bat  die  dekorativen 
Formen  des  15.  Jahrhunderts,  ebenso  das  in  sehr  eigenthumltcher 
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Anordnung  auegefuhrte  reiohe  Portal  der  Nordseite >  während  das 
der  Südseite  die  Spätformen  &i^b  schon  vorgeschrittenen  16.  Jahr- 
hunderts zeigt.  Naheren  Aufschlüssen  über  die  bauliche  Beschaf- 
fenheit dieses  merlcwürdigen  Gebäudes  und  hiemit  über  sein  Vet- 
hältniss  zu  dem  aligemeinen  Entwickelung^gange  der  gothischen 
Architektur»  namentlich  in  den  Landen  des  Westens,  ist  noch 
entgegenzusehen. 

Anderweit  werden  als  gothische  Monumente  in  Ober^Ungarn  ^ 

fenannt:  die  Elirche  von  Bartfeld;  —  die  Ruine  der  Kloster- 
irche  von  Szent-L^lek  (H.  Geist) >  unweit  von  DiÄs-Györ, 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts,  mit  schlanken, 
reichg^gliederten  Pfeilern,  und  die  noch  spätgothische  Kirche  von 
Miskolcz,  beide  im  Borsoder  Comitat;  —  der  Dom  von  Leut- 
schau,  der  von  Szepesvärallva  (Kirchdorf),  dessen  Chor 
1462 — 78  erbaut  wurde,  die  Elirche  zu  Donners  mark,  ein  rei- 
cher Kapellenbau  des  15.  Jahrhunderts  mit  ein6r  Unterkirche 
und  einer  Gruft  unter  dieser,  die  Kirche  zu  KesmArk,  von 
1444 — 86,  sämmtlich  in  der  Zips. 

An  Dekorati v-Architektureu  ist  ein  glänzendes  Tabernakel 
im  Dome  zu  Kaschau,  ^  1472  von  Stephan  Crom  gefertigt, 
und  ein  andres  in  der  Kirche  von  Kesmark  anzuführen. 


Unter  den  Monumenten  des  südwestlichen  Ungarns,  ' 
zwischen  Donau  und  Drau,  wird  die  Pfarrkirche  von  Keszthely 
aai  Plattensee  als  ein  dem  14,  Jahrhundert  angehöriger  Bau  im 
gothischen  Frühcharakter  bezeichnet,  einschiffig^,  mit  polygoni- 
schen Wanddiensten  und  mit  einem  mächtigen  xtadfenster  an  der 
Westseite.  Aber  auch  die  kleine  Annakapelle  zu  Stuhlweis- 
senburg,  eiii  zierliches  Gebäude  aus  der  Spätepoche  des  Stjles, 
hat  ähnlich  geformte  Wanddienste.  Dann  ist  der  Dom  zu  Wesz- 
prim,  im  Oberbau  eriieut,  durch  eineeothische  Krypta  mit  acht- 
eckigen Pfeilern  bemerkenswerth.  —  Ein  Hauptbau  der  Spätzeit 
ist  die  &t.  Michaelskirche  zu  Oedenbure,^  mit  inschrift- 
lichen Daten  von  1482—89,  dreischiffig,  mit  ^cnlichten  Rundpfei«* 
lern  im  Innern  und ,  wie  es  scheint ,  mit  höherem ,  doch  nicht 
durch  Fenster  erhelltem  Mittelschiff.  Aus  verwandter  Zeit  die 
dortige  Benedictinerkirche  und  die  Kapelle  Johannis 
des  Täufers.'  —  Anderweit  werden  der  Dom  zu  Pressburg,  * 
1452  geweiht,  die  dortige  Franciskanerkirche  und  die  Pfarr- 
kirche zu  Ofen   als  bezeichnende  Monumente  namhaft  gemacht. 

>  Vergl.  beiooders  die  Mitth.  der  K.  K.  Centnl-Commiseion,  II,  8.  217,  245. 
>-  '  A.  Sobmidt,  Kunst  and  Altertham  in  Oesterreich,  Heft  I.  ~  '  Notizen 
Ton  T.  Eitelberger,  im  Jahrbuch  der  K.  K.  Central- Commission,  I,  8.  91,  ff. 
-  *  Hittheilangen  der  K.  K.  C^ntral-GommiBBioa ,  I,  8.  10^  -*  *  Ebenda,  II, 
8.  186. 
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—  Im  Eisenburger  Comitat»  der  österreichisch-steirischen  Grenze 
benachbart,  werden  die  zierlich  durchgebildete  Kirche  von  Ma- 
riasdorf  und  die  schlichtere  von  Hannersdorf  (Simfalva), 
beides  einschiffige  Gebäude^  hervorgehoben.  ^ 


Im  Warasdiner  Comitat,  zu  Nord-Croatien  gehörig«  — 
gleichfalls  der  steirischen  Grenze  benachbart,  ist  eine  grössere 
Zahl  von  Monumenten  gothischer  Schlusszeit  nachgev^iesen.  '  Es 
sind  sämmtlich  einschiffige  Kirchen.  Der  bedeutendste,  durch 
reiche  Fenstermaasswerke  ausgezeichnete  Bau  ist  die  Pauliner- 
klosterkirche zu  Lupaglava,  1415  geweiht  und  1491  hergestellt. 
Dann  die  Kirchen  von  Nedelisce  (um  1460,  mit  rundbogigen 
Chorfenstern),  von  Pomorje  (1468),  von  Strigovo,  von  Ma- 
cineö  (1477),  von  Remetinec  (um  1490),  von  Krizovljan. 
Die  Pfarrkirche  von  Krapina  ist  zweischiffig,  doch  das  eine 
Schiff  nicht  der  ursprünglichen  Anlage  zugehörig,  —  Zu  Wa- 
rasdin  ist  ausserdem  der  Kirch thurm  vom  Jahr  1494  und  im 
Schlosse  Varasd,  ebendaselbst,  die  alte  gothische  Kapelle  des 
Thurmes  anzumerken. 


Eigenthümlich  beachtenswerth  sind  die  Monumente  im  sie- 
benbürgischen  Sachsenlande.  ^  Freilich  nicht  in  Rücksicht 
auf  eine  sonderlich  reiche  oder  durchgebildete  Entfaltung  des 
architektonischen  Systems;  im  Gegentheil  haben  sie  das  hervor- 
stechende Gepräge  eines  strengen,  zumeist  selbst  herben  Ernstes, 
—  als  ein  materielles  Ergcbniss,  da  an  Hausteinen  kein  Ueber- 
fluss  war  und  man,  wenigstens  für  die  bauliche  Masse,  oft  zum 
Ziegel  greifen  musste;  zugleich  aber  und  ebensosehr  als  ein 
Ausdruck  des  geistigen  Wesens  dieser  Stämme,  die,  ein  äusserster 
Vorposten  deutschen  Volksthums,  hier  eben  auf  sidh  allein  ge- 
stellt waren.  Es  ist  schlichte,  auf  einfach  bestimmte  Grundzüge 
zurückgeführte  deutsche  Gothik,  zumeist  im  Hallenbau,  «was  den 
Charakter  dieser  Bauten  ausmacht;  dass  sie'  ihn  so  sicher  bewahrt, 
darin  vor  Allem  liegt  ihr  Interesse. 

Als  eins  der  wichtigsten  Beispiele  ist  zunächst  die  evange- 
lische Pfarrkirche  zu  Mühlbach  ^  zu  erwähnen.  Ihr  Thurm 
scheint  im  Unterbau  noch  romanisch,  ihr  Schiff  in  einem  rohen 
Frühgothisch  erbaut  zu  sein,  mit  höherem  Mittelschiffe,  dessen 
Oberfenster  jedoch  später,  als  alle  drei  Schiffe  unter  ein  Dach 
gebracht  wurden,  ihr  Licht  verloren  haben;  der  Chor  dagegen, 
aus  der  Spätzeit  des  14.  Jahrhunderts,  in  erhabener  Halfenanlage, 

^  Mittheilangen  d.  K.  K.  Central-CommisSion,  I,  S.  189.  —  '  t.  «KakuljeTic, 
ebenda,  S.  232,  ^  *  Fr.  Möller,  ebenda,  I,  S.  88.  —  ^  Derselbe,  ebenda, 
8,  60,  111. 
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mit*  schlanken  Pfeilern^  die,  was  später  kaum  noch  der  FaII,  leb- 
haft gegliedert  und.  mit  £apitälkränzen  versehen  sind.  ^ —  Dann 
die  »Hauptkirchen  Ton  Kronstadt  (1385  — 1425),  von  Rens 
(1400),  von  Klausenburg  (bis  1414),  von  Schorsoh  bei  me- 
diasch  (1422).  —  Eigene  Anlage  hat  die  evangelische  Kirche  von 
Hermannstadt,  ^-  zwischen  1431  und  71  und  bis  in  den  An- 
fang des  16.  Jahrhunderts  gebaut,  mit  niederen  Seitenschiffen, 
aber  mit  geräumiger  Empore  auf  der  Südseite ,  die  hiedurch  dem 
Mittelschiffe  an  Höhe  gleich  wird  und  über  der  im  Aeusseren 
sieben  Giebel  emporragen,  denen  es  für  das  siebenbürgische  Volk 
nicht  an  symbolischer  Deutung  fehlt.  —  Ferner  die  Bergkirche 
zu  Schässburg,^  deren  Hauptbau  im  J.  1488  beendet  und  die 
im  J.  1511  geweiht  wurde,  ein  luftiger  Hallenbau  mit  schlanken 
einfach  achteckigen  Pfeilern  und  bunten  Sterngewölben. 

Mit  der  schlichten  Streng  des  architektonischen  Systems 
vereinigt  sich  im  Aeussern  der  siebenbürgischen  Landkirohen 
häufig  zugleich  ein  völlig  kastellartiges  Gepräge.  ^  Die  den  feind- 
lic|ien  Angriffen  ausgesetzte  Lage  des  Landes  und  seiner  Bewoh- 
ner, besonders  seit  dem  Beginne  der  türkischen  Einfalle  (1420, 
1479,  1493),  nöthigten  zu  solcher  Schutzwehr.  Der  Kirchplatz 
ward  mit  starken  Befestigungswerken,  mit  Mauern,  zuweilen  dop- 
pelten und  dreifachen,  mit  Thürmen,  Basteien,  Graben,  Thorbau- 
ten und  dergl.  umgeben,  die  Kirche  selbst  zur  mehr  oder  weni- 
ger festen  Burg  umgestaltet.  Theils  erscheint  sie  von  starken 
Thürmen  beschützt:  zu  Homorod  (Bezirk  Reps),  zu  Zied  und 
Keithausen  (Bez.  Agnetheln);  —  theils  erhöht  sich  der  Chor, 
mit  Schiessscharten  zur  Abwehr  versehen:  zu  Jakobsdorf  (Ag- 
netheln), Pretai  und  Gr.  Konisch  (Mediarch);  oder  förmlich 
zum  Thurme  umgestaltet:  zu  Bulkesch  (Blasendorf),  Bones- 
dorf  und  Baassen  (Mediasch);  oder  die  ganze  Kirche  erscheint 
von  aussen  als  massiver  Thurmbau^  mit  einer  Doppelreihe  von 
Sohiessscharten :  zu  Schweischer  (Reps);  —  theils  entwickelt 
sich  ein  eigenthümlich  durchgebildetes  System,  indem  die  stark 
vortretenden  Strebepfeiler  oberwärts  durch  Halbkreisbögen  ver- 
bunden sind  und  über  diesen  einen  verdeckten  Gang,  mit  Schiess- 
und  Pechscharten,  tragen.  In  der  Mehrzahl  ist  es  nur  der  Chor, 
dessen  Aeusseres  auf  solche  Weise  eingerichtet  ist,  während  auf 
der  Vorderseite  der  Thurm  das  Vertheidiffungswerk  bildet:  zu 
Denndorf  (Schässburg)  v.  J.  1451,  zu  Martinsberg  (Gross- 
schenk),  Grosscheuern  (Hermannstadt),  Rosein  und  Neu- 
statt (Agnetheln),  zu  M eschen  (Mediasch),  dies  ein  im  Innern 
besonders  stattlicher,  selbst  einigermaassen  gesucht  kunstreicher 
Hallenbau  vom  J.  1498),  und  zu  Marktscheiken  v.  J.  1562. 
Die  EÜrche  zu  Radeln  (Schässburg),    vom  J.  1526,    hat  diese 

'  Fr.  Müller,  in  den  Mittheilangen  der  K.  K.  Central-Commissionf  I,  8.  158. 
~  *  Ebenda,  8.  167.  —  *  Derselbe,  ebenda,  II,  8.  211,  227,  362. 
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die  Anordnung  einer  noch  lissenenartigen  Wandtheilung  zwischen 
den  Fenstern,  mit  Bündeln  schlanker  und  zierlicher  Säulohen  auf 
beiden  Seiten  Jeder  einzelnen  Liseene .  obenvärta  durch  einen 
Fries  ron  seltenster  Eigenthümlichkeit,  in  der  Form  des  antiken 
Wellenomaments,  verbunden.  In  dieser  Anordnung  ist  noch  eine 
romanische  Eeminiscenz,  die  Frühzeit  des  Werkes  bestimmt  be- 
zeichnend; das  abtikisirende ,  wenn  allerdings  auch  spieleed  an- 
gewandte Wellen  Ornament  ist  auffällig  genug,  entspricht  seinem 


wesentlichen  Gehalte  nach  aber  doch  nur  den  klassisch  antiki- 
sirenden  Elementen,  die  anderweit  so  häufig  in  der  Uebergangs- 
epoche  herrortreten  und-  denen  Aehnliches  auch  noch  an  andern 
Stücken  des  Drontheimer  Domea  zu  nennen  sein  wird,  '  —  Dann 
folgt  der  Kuppelbau  des  Octogons,  der  vorzüglichst  erhaltene 
Theil  des  Domes.  Er  fügt  sich  mit  fünf  Seiten  seiner  äusseren 
Umfassung,  im  inneren  Gesammtdurchmesser  etwa  53  Fuss  breit, 
dem  39  F.  breiten  MittelschifTe  des  Chores  an.  Der  innere  Haupt- 
raum ist  ein  nicht  ganz  regelmässiges  (nach  dem  Chor-Mittel- 
schiffe zu  etwas  verbreitetes]  Achteck;  ein  durchschnittlich  9  F. 
breiter  Umgang  scheidet  dasselbe  von  den  Umfassungsmauern, 
>  Aach  ist  die  Hjpetliese  vielleicht  nicht  «lliuküho,  in  der  Anwendang  die- 
HSB  Omament«  eine  Begegnnns  »IteinheiiDiscbeD  Dekoration sainnes  mit  dem 
«ntikiBlrenden  Gesobmacke  der  Vebergangsepoche  la  findeo.  Jenes  WelleDoi- 
nament  kommt  nicht  selten  auch  in  deo  nrtbllmlichen  Arbeiten  des  Norden« 
(des  ikandina«isclieQ  wie  de»  keltischen]  Tor  und  nar  bei  der  Eathcdrale  Ton 
Tnam  In  Irland  [Tbl.  II,  S.  29b)  sogar  als  ArchitekturdirraUi,  wena  ancb  in 
gerioferem  Maassstabe,  anfs  Nene  verwandt  worden. 
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die  sich  auf  drei  Seiten  .in  kleine  viereclcige  Nebenkspellen  öfTnen.'. 
Schlanke,  mit  .Säulendienaten  besetzte  ^undpfeiter  bezeichnen 
den  Raum  des  innern  Achtecks,  durch  reichverzierte  BrüstuDgs- 
wände  verbunden;  noch  schlankere  Säuleo bündel  ■chiessen  zwi- 
schen ihnen  empor,  den  reich  gegliederten  HauptscheidbÖgen  eine 
andre  leichte  Bc^enth^lung  (concentriach  mit  jenen)  unterlegend. 
Darüber  ein  stattliches  Maasswerktriforiura  und  .über  diesem 
L an zctfenstei^ Gruppen,  von  Säulchen  und  Bögen  umfasst.  Dünne 
Säulen  die  nnte,  an  den  Pfeilern  aufsteigend  und  von  den  verschie- 
denartigen Horizontalgcaimscn  ringartig  umkrÖpft,  tragen  die  foU- 
prafilirten  Hippen  des  .ach tth eiligen  Gewölbes,  welches  den  Mit- 
telraum  deckt,  —  daa.gan^e  System.  voHb tändigst  im  Charakter 
der  englischen  Frühgofhik,  —  Auch 'die  Dekoration  .der  Seit^n^ 
räume  des  QctOgöns  hat'  diesen  Charakter,  im'  Einlcelnen  mit 
wandersam  phantastischen  Umprägungen.  Wanc^arkaden  Jiiit ' 
darchachlungenen  Spitzbögen,  in  den  üppigpten. Weisen  «ngliacher  '-, 


Frühgothik  omamentirti  umgeben  den  Fuss  der  Seitenmaaern.'  - 
In  den.  Ecken  sind  Dienste,  von  denen  sich  andre  wie  ^''e  Arme  ■ 
eines  Leuchters  abzweigen,  der  Theilitng  der  Gewölbe  de*  Um-, 
gangea',  bei  den  breilieren  Ausaen-  iincl  ■den,  ^chmajereor  Kmep-j 
aeiten  seiner  einzelnen  Felder,  überall  die  erford.erlich  scheinen- 
den Stützen  zu  geben.  Ganz  aeltaame  Pracht  e^'fullt  die  ^iig^nge 
zu  jenen,  kleinen  Ncbenkapelltfn ,  mit  Sämlen  iind  mit  Kapitalen;*  : 
di'e->tB{t  "der  "Säulen"  vonv-or8pring«naent)biwöI6n8chäflefi  getr*^ '• 
gen  werden,  mit  den  Ornamenten  von  Bögelchen,  Vierblattblumen 
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(dem  „Uundszahn"  der  Engländer) ,  mäanderArtigen  Zinnen  u.  dgl. 
Innen  sind  die  Wände  uicaer  Arkaden  mit  gebrochen  bogigen 
Arkaden  geschmückt,  denen  sich  eine  reiche  Ornamentik,  hier  in 
den  Formen  reinster  Clasxicität,  zugesellt.  —  Ein  andres  Stück 
phantastischer  Pracht  ist  die  Arkadenwand,  welche  den  Zugang 
vom  Chor-Mittelschiff  in  das  Octogon  ausmaclit.  Zwei  der  Haupt- 
pfeiler seines  Mittelraumes  (in  breiterem  Abstände  als  an  dessen 
übrigen  Seiten)  zählen  zu  den  Gliedern  dieser  Wand;  abev  ander- 
weitige Arkaden,  zum  Theil  mit  übermässig  schlanken  Stützen, 
oberwärts  offne  Gallerieen .  Omamentfiillungen,  sculpturenge- 
schmückte  Bogenüffaungen  treten  hinmi,  dem  Ganzen  den  Anschein 
der  reichsten  Lettner- Architektur  gebend.  Indess  ist  dies  einer  der 
Theile  des  Baues,  wo  sich  den  frühgothischen  Formen  entschie- 
den spätgothische  einmischen,  der  Art,  dass  hier  eine  durejigrei- 
fende  Ueberarbeitung  der  ursprünglichen  Anlage  wird  angenom- 
men   werden   müssen.    —    Das  Aeussere   des  Octogons   ist   nicht 


minder  durch  seine  Ausstattung  bemerkenswerth.  Am  Unterbau 
Fcnstergruppeii,  ähnlich  wie  am  Langbau  des  ühores.  Auf  den 
Flcken  aber  sclion  Strebepfeiler,  doch  zu  deren  Seiten  wiederum 
schlanke  Säulclien,  als  Träger  eines  Dachfrieses  von  sich  durch- 
schneidenden Spitzbügen.  wiUirend  unterwärts,  unter  den  Fenstern, 
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Phantastisch  verzierte  Blattgesimse  hinlaufen.  Die  Giebel  der 
leinen  Kapellen  mit  Bogenzierden  von  fast  maurischer  Art;  ein 
Seitenportal  von  schwerbarocker  Umgestaltung  der  üblichen  früh- 
gothischen  Formen.  Die  Streben  höher  emporgefiihrt»  mit  schlich- 
ten Satteldächern  und  mit  spielend  leichten  Strebebögen  zur 
Stütze  des  aufsteigenden  achteckigen  Mittelbaues.  Dieser  mit 
schlanken  Lanzetarkaden ,  zwischen  denen  die  kleinen  Lanzet- 
fenster  liegen,  und  mit  Giebeln  über  jeder  Seite;  darüber ,  statt 
des  ursprünglichen  Helmes,  mit  einer  schwerbauchigen»  kupfer- 
bekleideten Uolzkuppel,  welche  einer  Herstellung  aus  der  Zeit 
des  vorigen  Jahrhunderts  angehört.  —  Endlich  der  vordere 
Langschiffbau,  der  völlig  nur  als  Ruine,  in  seinem  Innen- 
raume  seit  geraumer  Zeit  als  Begräbnissplatz  dienend,  erhalten 
ist.  Nur  die  Seitenschiifwände,  nur  die  Untertheile  des  Fa^aden- 
baues  sind  erhalten.  Jene  einfach,  mit  regelmässiger  Anordnung 
von  Streben ,  die  jedoch  (nach  englischer  Art)  nur  massig  vor- 
treten, und  mit  Fenstergruppen,  die  wiederum  denen  an  Chor 
und  Octogon  entsprechen,  doch  in  engerem  Zusammenhang  ihrer 
Theile.  Die  Fa9ade,  130  Fuss  breit,  mit  der  Anlage  viereckiger 
Thürme  von  sehr  massiger  Dimension,  die,  wie  mehrfach  an  eng- 
lischen Monumenten ,  über  die  Fluchten  der  Seitenschiffe  vor- 
springen, und  mit  zweigeschossigen  Wandarkaden,  deren  ganze 
Behandlung,  in  der  Composition  der  Bögen,  in  dem  gesammten 
Systeme  der  angewandten  Profilirungen,  in  dem  üppigen,  phan- 
tastisch Conventionellen  Ornament,  welches  in  den  Kapitälen^und 
den  Bogenfiillungen  in  reichlichen  Massen  erscheint,  ebenfalls 
noch  das  entschiedene  Gepräge  englischer  Frühgothik  hat,  hiemit 
aber,  als  zu  den  unzweifelhaft  jüngsten  Theilen  des  Domes  ge- 
hörig, die  Epoche  des  Ganzen  und  den  verhältnissmässig  zeitigen 
Besinn  des^gothischen  Baues  um  so  bestimmter  sichert.  —  Es 
giebt  sich  in  dem  ganzen  Bau,  soviel  nur  von  der  ursprünglichen 
Anlage  erhalten  ist,  um  es  nochmals  zu  wiederholen,  aurs  Ent- 
schiedenste die  Ucbertragung  der  charakteristischen  Elemente  und 
Motive  des  englisch  gothischen  Styles  in  dem  Stadium  von  dessen 
erster  Ausprägung  zu  erkennen.  Aber  es  muss  hinzugefugt  wer- 
den, dass  nichtsdestoweniger  die  Verarbeitung  dieser  übertragenen 
Motive  einen  selbständigen  Charakter  hat.  \\  ie  viel  Uebereinstim- 
roung  im  Einzelnen  vorhanden  sein  mag,  so  ist  doch  kein  beson- 
deres Monument  der  englischen  Architektur  zu  nennen»  als  dessen, 
wenn  auch  modificirte  Nachahmung  der  Dom  von  Drontheim  er- 
scheint. Und  wie  sehr  die  englische  Frühgothik  in  ihren  dekora- 
tiven Combinationen  zum  Seltsamen  geneigt  erscheint,  so  hat  die 
künstlerische  Phantasie,  welche  sich  in  dem  Geliige  dieses  Bau- 
werkes ausspricht,  doch  einen  abweichenden  und  eigfenthümlichen 
Grundzug.  Es  ist,  wenigstens  in  der  Composition  des  Kuppel- 
baues und  seiner  Verbindung  mit  dem  Uebrigen,  ein  fast  mysti- 
sches Element,   das  einer,   aus  dem  Inneren  heraus  sich  geltend 
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machenden«  nicht  willkürlich  angeeigneten  Stimmung  des  Gemüthes 
zum  Ausdrucke  dient;  es  ist  in  den  Combinationen  des  Einzelnen 
ein  phantastischer  Reiz^  der  seine  Wirkung  nicht  verfehlt  und 
der  trotz  alles  Abenteuerlichen  um  so  tiefer  dringt ,  je  mehr  er 
sieh,  und  zwar  in  künstlerisch  sehr  wohl  bewusster  Weise,  mit 
Formen  von  edelster  klassischer  Bildung  verschwistert  Wie  es 
sich  mit  den  künstlerischen  Kräften  zur  Beschaffung  des  Werkes 
verhalten  haben  möge ,  jedenfalls  erscheint  es  in  seiner  Ganzheit 
als  ein  neues  und  machtvolles  Aufathmen  des  alten  Geistes  nor- 
discher Poesie»  der  schon  in  den  Zierden  der  alten  Holzbauten 
von  Norwegen  einen  künstlerischen  Widerhall  gefunden  hatte 
und  der  hier  die  Fremdform  in  neuer»  eigenthümlicher»  mähr- 
chenhaft  tiefsinniger  Verklärung  durchdringt. 

Einige  andre  Beispiele  norwegischer  Architektur  ^  zeigen 
ebenfalls  die  Aufnahme  frühgothischer  Formen  unter  Anleitung 
des  englischen  Systems»  dDch  freilich  von  geringerer  künstlerischer 
Bedeutung.  Dahin  gehört  der  östliche,  gerade  abschliessende 
Theil  der  Marienkirche  von  Bergen»  der  ohne  Zweifel  nach 
einem  Brande  vom  J.  1248  ausgeführt  wurde.  Das  Innere  hat 
schlicht  spitzbogige  Kreuzgewölbe»  mit  einfach  massigen  Gurt-  und 
Rippen bändern»  die  auf  Consolen  ansetzen.  Ebenso  schlicht  sind 
die  Fenster  und  nur  ein  Doppelfenster  auf  der  Ostseite  ist  durch 
reichere  Gliederung,  in  den  Profilen  englischer  Frühgothik,  ausge- 
zeichnet. —  Dahin  gehört  der  Westbau  des  Domes  von  Bergen, 
mit^enster  *  von  verwandter»  noch  um  ein  Weniges  reicherer 
Behandlung ,  während  das  Schiff  desselben ,  wie  es  scheint»  ein 
soh  spätgothischer  Bau  ist.  —  Dahin  der  Chor  des  Domes  von 
Stavanger»  in  stattlicherer  Behandlung  des  frühgothischen  Stv- 
les»  die  Fenster  mit  verschiedenartigem  Maasswerk,  namentlich 
das  grosse  Fenster  der  gerade  abschliessenden  Ostseite  '  in  glän- 
zender Durchbildung,  wiederum  nach  Maassgabe  des  englischen 
Princips.    —   Auch    die  Portale    der  Kirche  von  Dale   in  Sogn 

{gehören,  in  einer  phantastischen »  noch  übergangsartigen  Behand- 
ung, dieser  Zeit  und  Richtung  an»  —  während  Andres»  wie  die 
Marienkirche  zu  Tönsberg  (Tunsberg)  am  ChristianiaQord, 
ein  einschiffiger  flachgedeckter  Bau,  aller  künstlerisch  durchge- 
bildeten Einzelheiten  entbehrt. 

Die  jüngere  Zeit  der  gothischen  Architektur  scheint  in  Nor* 
wegen  nur  äusserst  wenig  von  Bedeutung  hervorgebracht  zu  haben. 
Die  Reste  des  Ljze-Klosters  (Söndhordelaad)  werden  als  ein 
Beispiel  zierlicher  Spätgothik  genannt. 

'  Verschiedene  Risse  waren  mir  durch  den  norwegiAchen  Architekten  Hrn. 
G.  Ball  mitgetheilt  worden.  —  '  Jahresbericht  des  Vereins  zur  Erhaltung  der 
norwegischen  Denkmäler  für  1854,  T.  XI.  —  '  Kleine  Ansicht  bei  v.  Minutoli, 
8.  18. 


* 
0  - 
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b.     Schweden. 


Die  wenigen  Monumente  gothischer  Architektur  in  den  mitt- 
leren Landschaften  Schwedens,  über  die  einige  Anschauung  vor- 
liegt, ^  scheinen  ebenfalls  den  früheren  Epochen  des  Styles,  doch 
zumeist  in  schon  vorgeschrittener  Ausbildung  demselben,  anzu- 
gehören. 

Die  Kirche  zu  Strengnäs  am  Mälar-See  hat  den  Anschein 
eines j  .in    den  Grundmotiven    seiner  älteren  Theile   noch    über- 

f;ADgsartigen  Baues:  mit  gleich  hohen  Schiffen  und  viereckigen 
Pfeilern,  zugleich  aber  mit  erheblicher  Umgestaltung  in  späterer 
Zeit.  *  —  Die  ehemalige  Franciskanerkirche  auf  dem  Kiddarholm 
zu  Stockholm^  zeigt  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  deut- 
schen Franciskanerkirchen  der  Epoche  um  1300 ,  namentlich  in 
dem  poljgonisch  sich  ausweitenden  Chorschlusse.  Das  mittlere 
Langschiif  ist  massig  über  die  Seitenschiffe  erhöht,  ohne  Ober- 
fenster; seine  Arkaden  werden,  seltsamer  Weise,  einerseits  von 
viereckigen  Pfeilern  mit  je  einem  Dienst  an  der  Mittelschiffseite, 
andrerseits  von  schweren  Ruudsäulen,  über  deren  Deckgesims  ein 
dicker  Dienst  aufsetzt,  gebildet.  —  Die  Kathedrale  zu  Linköping 
(Oester-Götland)  erscheint,  ihrer  äusseren  Ansicht  zufolge,  als 
ein  Bau  mit  noch  romanischen  Resten,  mit  wenig  erhöhtem  Mit- 
telschiff, ohne  westlichen  Thurmbau,  aber  mit  einer  Ausstattung 
in  schon  reich  behandelten  gothischen  Theilen,  besonders  an  der 
Fa<;ade^  in  denen  sich  eine  französisirend  englische  Behandlung 
anzukündigen  scheint.  —  Die  Kathedrale  zu  Wyköping  (Söder- 
mannland),  die  kleine  Kirche  zu  Engsö  am  Mälar-See  schlies- 
sen  sich  an. 

Als  der  vorzüglichst  bedeutende  gothische  Bau  des  Landes 
gilt  die  Kathedrale  von  Upsala.  ^  Eine  französische  Urkunde 
vom  Jahr  1287  giebt  an,  dass  der  Meister  Etienne  de  Bouneuil 
mit  Gehülfen  nach  Upsala  gegangen  sei,  den  Bau  zu  leiten.  Der 
Plan  ist  insofern  dem  französischen  Kathedralensystem  analog, 
als  der  Chor  mit  Umgang  und  hinaustretenden  Polygonkapellen 
von  kräftiger  Anlage  versehen  ist;  der  Chor,  dessen  Mittelraum 
sich  durch  dünne  Pfeiler  von  den  Seitenräumen  sondert,  scheint 
älter  zu  sein  als  das  Schiff,  in  welchem  ungleich  breitere  Arka- 
denpfeiler  angeordnet    sind.     Sonst    erhellt    aus    den    Vorlagen 

'  Ich  kann  nur  nach  wenigen  Blattern,  besonders  in  der  Suecia  antiqua  et 
hodiema  und  bei  Gaimard,  voyage  en  Scandinavie,  urtheilen.  —  '  Die  in  der 
Suecia  antiqua  et  hodiema  gegebene  Innenansicht  kann  aber  auch  tauschen 
und  das  Gänse  in  der  Th.it  spät  sein.  —  *  Gaimard,  II,  p1.  182,  ff .  —  ^  Monu- 
nienta  Uplandica,  II,  p.  16,  S4;  (wiederholt  bei  d*Agincourt,  T.  43,  Fig.  :20,  f.; 
der  Plan  auch  in  den  Denkmälern  der  Knn$t^  11^  T,  56,  Fig.  8,  und  bei  v.  Mi- 
nutoli,  der  Dom  au  Drontheim,  T.  I,  Fig.  17.)  Ansichten  des  Aeusseren  im 
früheren  und  im  gegenwärtigen  Zustande  in  der  Suecia  aut  et  hod.,  (danach 
in  den  Denkmälern  der  Kunst,  a,  a.  0,,  Fig.  9.)  u.  bei  Gaimard,  II,  pl.  195,  f. 
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iiicbts  über  die  Behandlung  des  Innern.  Das  Aeussere  zeigt  einen 
ansehnlichen  und  massenhaften  Hochbau»  der  im  Ganzen  mehr 
au  die  gothischen  Kirchen  des  14.  Jahrhunderts  in  den  deutschen 
Ostseeprovinzen»  namentlich  in  der  mecklenburgischen  Gruppe, 
als  an  die  französischen  Monumente  erinnert.  Ein  System  ein- 
facher Strebebögen  stützte  den  Oberbau  des  Mittelschiffes;  bei 
einer  Bau  Veränderung  im  yorigeu  Jahrhundert  sind  dieselben 
durch  Strebemauern  concaven  Bogenprofils  (wie  dergleichen  auch 
anderweit  in  der  Rococo-Periode  vorkommen)  ersetzt.  Einzelheiten 
des  Äeussercu  zeigen  allerdings  einige  Nachklänge  französischer 
Gothik:  die  Portale  der  Westseite  und  der  QuerschiiTgiebel »  die 

f rossen  Rosenfenster  über  dem  westlichen  und  dem  nördlichen 
Wtal»  eine  kleine  Arkadengallerie  über  letzterem.  Der  West- 
bau hat  zwei  einfach  viereckige  Thürme»  in  ihren  Obergeschossen 
mit  einigen  bunten  Zierden»  wiederum  etwa  der  Art»  wie  in  der 
Thurmausstattun^  der  deutschen  Ostseelande. 

Die  Stadt  Wisby  ^  auf  der  Insel  Gotland  scheint,  wie  für 
die  romanische,  so  auch  für  die  gothische  Architektur  der  Nord- 
lande von  namhafter  Wichtigkeit  zu  sein.  Einiges,  z.  B.  die 
Ruine  der  Clemenskirche  und  die  der  Nikolaikirche, 
dürfte  noch  aus  frühgothischer  Zeit  herrühren.  Die  höchst  male- 
rische Ruine  der  Katharinenkirche  lässt  einen  Hallenbau 
mit  leichten  achteckigen  Pfeilern,  völlig  nach  Art  der  «pätgothi- 
schen  Hallenkirchen  von  Deutschland»  erkennen.  —  Die  höchst 
stattliche  Mauerumgebung  des  Ortes ,  mit  zahlreichen  Vertheidi- 
gungsthürmen»  scheint  zu  den  bedeutungsvollsten  Beispielen  des 
städtischen  Festungsbaues  aus  der  Epoche  des  gothischen  Stylen) 
zu  gehören. 


Die  Monumente  von  Schonen*  geben  einige  Belege  für  die 
verschiedenen  Epochen  der  gothischen  Architektur.  Sie  schliessen 
sich  wesentlich  dem  Baustyl  der  deutschen  Ostseelande  au,  auch 
mit  dem  vorherrschenden  Material  des  Ziegels  und  mit  der  eigen- 
thümlichen  Weise  in  dessen  Behandlung. 

Ein  Bau  fi'ühster,  noch  übergangsartiger  Gothik  ist  die  Kirche 
des  im  J.  1267  gestifteten  Graubrüderklosters  zu  Ystad.  — 
Aehnlichen  Charakter  scheint  die  kleine  Kirche  von  Skanör,  mit 
einer  Krypta  unter  dem  Chore,  zu  tragen.  —  Stattliche  Durch- 
bildung des  gothischen  Frühstylcs,  doch  in  schlichter  Strenge, 
zeigt  die  Liebfrauenkirche  ( Värfrukyrkan)  zu  Helsingborg.  '^ 
Sie  ist  im  Mittelschiff  mjissig  über  die  Seitenschiffe  erhöht,  ohne 
Oberfenster;  im  Chor  dreiseitig  geschlossen  und  mit  dreiseitigem 
Umgang;  die  Pfeiler  einfach  viereckig  mit  Pilastervorlagen ;  die 
Fenster»  ohne  Stabwerk »  ebenso  wie  die  Thüren  mit  gegliederten 

'  Gairaard,  II,  pl.  202,  ff.  —  *  Bruiiius,  Skaues  koiisthistoria  für  medeltiden. 
—   8  Urunius,  T.  4,  f. 
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Einfassungen  von  schwarasglasirten  Steinen.  Ihre  Länge  beträgt 
171  Fuss,  ihre  Breite  BSV«  F..  die  Mittelschiffbreite  28V«  F.,  die 
Mittelschiffhöhe  50  F.,  die  Seitenschiffhöhe  30^  a  F.  —  Das  grösste 
Gebäude  des  Landes,  im  Style  des  14.  Jahrhunderts,  ist  die  Fe-, 
terskirche  zu  Malmö.  ^  Ihr  System  entspricht,  wie  es  scheint, 
schon  entschieden  dem  der  Marienkirche  zu  Lübeck  (S.  446);  der 
Chorumgang  hat  die  polygone  Vorlage,  die,  in  unregelmässiger 
Grunddisposition ,  mehr  mit  dem  Chore  des  Domes  von  Lübeck 
als  mit  dem  der  Marienkirche  gemein  haben.  Die  Länge  beträgt 
247  Fuss,  die  Breite  71  F.,  die  Mittelschiffbreite  28  F.,  die  Mit- 
telschiffhöhe  60  F.,  die  Seitenschiffhöhe  16  F.  Sie  hat  im  Aeus- 
seren  Strebebögen  und.  wiederum  Details  aus  schwarzgla^irten 
Ziegeln.  —  Andre  Kirchen,  zumeist  aus  spätgothischer  Zeit,  sind 
von  geringer  Bedeutung.  *Als  dreischiffige ,  sehr  einfach  behan-*' 
delte  Beispiele  sind  die  Ma.rienkirche  zu  Ystad  (init  älteren 
schlicht  romanischen  Theilen)  und  die  i^irche  zu  Bästad  her-  ' 
vorzuheben.  Die  von  Ahlstad  bildet  ein  Gemisch  verschiedener 
Theile.  Die  zu  Engelholm  hat  einfache  Kreuzform.  Die  Klo- 
sterkirche zu  Lund  '  ist  ein  einschiffiger  Bau  von  einfachster 
Art.  U.  s.  w.  —  Einige  Landkirehen,  von  schlicht  oblonger 
Form  mit  rechteckigem  Chorraume,  scheinen  die  Spätforinen  der 
dortigen  Landkirchen  romanischen  Styles  mit  den  einfachsten 
Typen  des  gothischen  zu  wiederholen. 


c.     Däne  m  a*r  k. 

In  Dänemark  ist  der  Dom  St.  Clemens  zu  Aarhuus  für 
den  Fi-ühbeginn  hordischer  Gothik  und  zugleich  Für  die  Behand- 
lung späterer  Zeit  von  Bedeutung.  Neben  älteren  romanischen 
Theilen  (Thl.  II,  S.  590)  trägt  er  im  Bau  der  Vorderschiffe  noch 
schwelen  übergangsmässigen  Charakter,  während  der  schlank  er- 
habene Chor  dem  entwickelten  Style  des  14.  Jahrhunderts  folgt. 
Seine  Gesammtlänge.  beträgt  300  Fuss.* —  Die  St.  Knudskirche 
zu  Odense  auf  der  Insel  Fünen  scheint  ein  schlicht  strenger 
Bau  frühgothischen  Styles  (angeblich  nach  einem  Brande  von 
1247)  zu  sein.  ' 

Ueber  das  etwaige  Wechselverhältniss  zwischen  dänisdier 
und  deutscher  Art  in  den  Bauten'  des  schleswigschen  Landes, 
wofür  vielleicht  auch  die  Unterschiede  des  Baumaterials  in 
Betracht  kommen,  wird  näheren  Mittheilungen^  entgegen,  zu 
sehen  sein.  Der  Dom  zu  Schleswig,  ein  geräumiger,  verschie- 
denzeitiger Bau,   dessen  ScRiffe,  Wie  es  scheint,  gleich  hoch  und 

•       •  •  •        •        •  • 

'  Brnnias,  T.  6,  f.  — '*  Sjüborg,  samlin^ar  für  Nordens  fornälnkare,  III,  pl. 
46,  Fig.  149,  f .  —  •  Nach  Notizen  von  Hrn.  Prof.  Fabricius  zu  Aarhaui.  (Die 
Hihriften  von  Prof.  Höyen  über  beide  Kirchen  sind  mir  unbekannt  «reblieben.) 
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das  allgemeine  politische  Verhältniss  eines  nahen  Anschlusses  d«r 
spanischen  Interessen  an  «die  französischen»  um  den  Beginn  des 
13.  Jahrhiindfiis  und  in  den  ^äcShstfolgendeti  Zeiten;  von  Wich- 
tigkeit. Dasselbe  darf  als  die  Grundlage  einer  umfassenden  Ein- 
bürgerung der  baulichen  Compojsjtioft .  infd  Air  Pörmenjblemenie» 
wie  diese  im  Beginne  der  franzosisöl^en  Gothi^  sich  ausgeprägt 
hatten  V,  Beläraöht^t  ^Crdön.  ^^a  scheint  ^hef.»  .^iass  'dem  aus  der 
Fremde  Autgenommenen  die  Rieh tung  <  des  natjonell  ispanischen 
Geschmackes  schon  zeitig  c;egeniibBrtr.at  .uA(}r  imr  Umpfägung 
desselben'  mannigfach  Veranlassung  gab*  •    -*  .     *       -     • 


£ p.o ch  e   des    18.    Jahr  h'nii d%r  t  s,     **•'**    '. 

,     •         .   ••  •  .    .     . 

Eins  der  HaiiptmpBtfmenie- der  Fxübgotink  Spani^W  ist  die 
Ka.thedrale  Ton.  Burjgps;  ^  >  Sie..wurde  Im,  J.  ;i98r  ge^^ndet. 
Der  iPlan/  ringsum  zwar  'duijch  jüngere 'Xhbauleax' entstellt i/*eftt^^ 
spricht  dem  französ«chen  Kattiediulensyslem^^j^xC^orefä^  . 

.g0scUossen»- mit.funfseitigem  Ümgange/und.  inil/ppfTg^         Ab*-  ' 
sidenkap€llen  /  die  letzteren  *'tsöw'eit  si^itiberhaupi  ejäralteri)  V^n'  . 
au£(allig .  gtosser  und   weiter ^ Anlage^  ^  .Die' liän'ge    bis Vz.u    der  , 
/s|fi^e)r*  .^eiänderten)-  mitderea  A^^sidenkapelle*  betriKgt  ^(OOt  Fuss, 
die  iBn€f)re'  Gesammtbreite   93' F;»    die  MittelschiifBreit'e'X^n'  den 
Axen  der  Pfeiler  geniädsto)  40  F.  /  die' SeitenscKiffbreUe  febenso)* 

SO  Fuss.     Das   innere  System   hat  durchgängig  Rundpfeiler  mit 

.  »■  .♦..••• 

*  Pens,  Tiage  de  Espana,  XII,  p.  2S.    Zahlreiche  Ansichteta  *^i  Villa- Amil, 
£spa?Ui  artistica,    von   denen   hier  besonders  in  Bjstrachtw  l^oomven :  J|^  Wr^^  l^ 
'pU  8;  lif.  6,  p):*2;  liv.  8>  *pL  4.    Gnhiv  In  der  Zeitschrift  jfllr6ayWe9en{.  VIIT, 
(1S58)|  Sp.  68,  fL^  nebst  Yortrefflictien  Rissen  |mf  BL  jOl j^^ ^HrrFjofi^  Q'ijlkkl ^ 
glaiibt  4as  Sjatem  der  Kathedrale  yon  'Bhrges  auf  eintfn -Eriffiliks  Ton  "Sisiten  * 
dent^cyer  Qotbik  ■anickfiihren  <a  'raaasen  und  findet  }hf  Vorbild,  im 'Dope*  * 
▼6n  Magdeburg;.     In    der  That  hat   die  A^tdnuhg  dcis  Chtirschlusses   beider  '. 
Kirchen- eine   ferne  Aehnlichkeit;    doch -reicht  .dieselbe  snr  Begriindntfg' einer 
solchen  Annahme  in  keiner  Weise  ^us;  üoeh  Wdiger,'  Waa  sonst  als  terwa^dt  . 
ansnfnhren  ist   und'  was  seine  Ahalog^eeu  noch  bei  Tielen   andern  Gebäuden 
^ndet*     Die  ganie  Bexngnahme  pjfsst -nfa  so  %rent|^f,*als  Oeutsdhlafld^xllr  Zeil 
der  Gründung  der.Kathedrale^von  Bnrgos  (1221),  überhaupt  »noch  J(ekie  Gothik  . 
besass  und  auch  der  Magdeburger  Dom   in  seinen  älteren,  hier  allein  in  Be- 
tracht SU  siehenden  Theilen  noch  ebenso  entschieden  romanisch  ist,  unter  erst 
beginnender  gothischer  Einwirkung,  wie  die  Kathedrale  Ton  Burgos  gothisch 
mit  romanischen  Seminiscenzen.     Im  Uebrigen  ist,    was   die  Absidenkapellen 
der  letzteren  betrifft,  zu  bemerken:  dass  die  zwei,   welche  sich  von  diesen  er- 
halten haben,  ihrem  Plane  nach  ungleich  mehr  an  gewisse  eigenthümliche  An- 
lagen späterer  französischer  Gothik,  s.  B.  an  die  Absidenkapellen  von  8t.  Ouen 
SU  Bonen  und  namentlich  an  die  von  Notre-Dame-de-r£pine  bei  Chalons  s.  M. 
erinnern.    Spätere  Besucher  der  Kathedrale  von  Burgos  wollen  daher  festzu- 
stellen suchen,  ob  diese  Form  hier  schon  als  wirklich  frnhgothischer  Zeit  an-** 
gehörig  erscheint  oder  ob  auch  die  beiden  erhaltenen  Kapellen  bereits  einer 
jüngeren  Bauveränderung  zuzuschreiben  sind. 

Kahler,  Geaehleht«  d«r  Banknast.    111.  65 
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anlehnenden  Säulen  dien  Bteo,  8  Dienste  im  Chorsobluas,  12  ui  den 
übrigen  Pfeilern.  Die  Dienste  der  Chorpfeiler  sind  ma  ihren 
Scharten  bunt  dekorirt,  noch  ip  romanisirender  Ai^ti  mit  gebro- 
chenen Bändemi  mit  Diamantmustem  und  dergl. ,  während  die 
Kapitale  reiches  Laubwerk  im  Charakter  des  Uebergangsstrles 
haben.  Die  Seitenschiffe  haben  ein  gedrücktes  HühenrerhiUtniss; 
die  Hochwände  des  schlank  aufsteigenden  Mittelschiffes  sind  durch 
reiche  Triforiengallerieen  primi- 
tiv gothischen  Charakters  belebt, 
in  gedriickt  spitzbo^gem  Ein- 
schluss.  der  von  kleinen  Rosetten 
ausgefüllt  wird.  Die  Horizontal- 
gesimse,  welche  sich  dabei  er- 
geben, laufen  über  die  aufstei- 
genden Dienste  hin.  Die  Ober- 
lenaterzeigenüberalleineschliobte 
Anordnung,  die  des  Chorea  an 
-  ihrem  äusseren  Bogen  die  mau- 
rische Reminiscenz  einer  zierlichen 
Zacken  säumung.  Die  Profile  der 
■  Gewölbgurte  haben  durchweg 
noch  den  Typus  der  Ueber^aags- 
epoche.  Die  Fa^de  ordnet  aich 
TÖllig  nach  nord  französisch  em 
Frincip.  EWeithiirmig,  mit  drei 
Portalen,  mit  einfach  übersichtlicher  Vertikal-  und  UortzoBtal- 
thetlung,' mit  dem  grossen,  spitzbogig  überwölbten  Rosenfenster 
über  dem  Mittelportal  u.  a.  w.  Doch  haben  die  Portale  zu  Ende 
des  18.  Jahrhunderts  fast  ihre  gesammte  Ausstattung  verloren 
und  gehören  die  Obertheile  des  Ganzen ,  namentlich  die  Freibau- 
ten der  Thiirme,  der  gothischen  Spätepoche  an.  Dage^o  be- 
wahren die  Portal- Fa<;a den  der  QuerschiffSügel  noch  das  Wesent- 
liche ihrer  alten  Anordnung,  mit  reichem.sculptorischem  Schmuck, 
iv^n  auch  nicht  in  sonderlich  verstandener  Durchbildung  des 
Architektonischen.  Ausser  dem  Oberbau  der  Weatfa^ade  sind  in 
der  Schlussepoche  des  gothischen  Styles  noch  andre  ansehnliche 
Stücke,  Erneuungen  der  alten  Anlage  oder  Zusätze  zu  derselben 
zur  Ausfuhrung  gekommen;  (vei^l.  unten). 

Burgoa  hat  noch  einige  andre,  minder  bedeutende  Monu- 
mente aus  der  ersten  Entwickeluogszeit  des  gothischen  Styles: 
die  Klosterkirche  S.  Clara,  angeblich  im  Jahr  1218  oder  doch 
bald  darauf  gegründet,  hochgewölbt  (wie  es  scheint)  über  kurzen 
Pfeilern;  die  Kirche  der  beschuhten  Trinitarier;  die  Pfarr- 
kirchen S.  Gil  und  S.  Esteban.  Die  letztere^  hat  stark  ge- 
gliederte Bündelpfeiler,    um   welche   die  Horizontalgesimse  noch 

■  Vi1l<t-Amil,  I,  liv.  11,  pl.  2. 
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als  Binge  umhergeföhrt  sind,  und  einfach  niedrige  Oberfenster 
bei  hohen  Seitenschiffarkaden.  —  An  andern  Punkten  der  nörd- 
lichen Lande  Spaniens  gehören  in  dieselbe  Epoche :  die  Kloster- 
kirche von  Samos  (S.  Jul.  de  Samos, 
südöstlich  von  Lugo  in  Galizien?)» 
um  1228,  die  wegen  der  edlen  Ver- 
hältnisse des  Baues  gerühmt  wird ;  die 
Stiftskirche  von  Ampudia  bei  Pa- 
lencia;  die  Klosterkirche  von  Piedra 
.  in  Aragon  (südwestlich  von  Catalayud), 
eine  einschiffige  Kreuzkirche  aus  der 
Frühzeit  des  Jahrhunderts;  die  Kirche 
S.  Maria  zu  Cervera  in  Katalonien» 
noch  mit  Uebergangsmotiven ;  S.  Fran- 
cisco zu  Balaguer  (nordöstlich  von 
Lerida)  vom  «L  1227;  S.  Martin  zu 
Huesca»  v.  J.  1250;  Nuestra  Seiiora 
del  Carmen  zu  Barcelona,  vom  J. 
1287.  Ferner:  die  Fa^ade  der  ICathe- 
draie  von  Tarragona,  mit  stattlichem 
Portalbau;  der  Kreuzgang  des  Klosters 
von  Veruela  in  Aragon >  (südöstlich 
Ton  Tarazona),  der  mit  romanischen 
Reminiscenzen  ein  zierliches ,  wohl 
einigermaassen  moresk  behandeltes 
Spitzbogen maass werk  verbindet;  und  der 
Kreuzgan^  des  Klosters  von  Hüerta  ^ 
(auf  d^r  Poststrasse  von  Madrid  nach 
Zaragoza,  an  der  Grenze  der  Provinz 
Soria),  der  ein  schlicht  gothisches  Ge- 
präge hat,  mit  sehr  hohen  Spitzbögen, 
während  seine  Obergeschosse  der  zier- 
lich phantastischen  Renaissance-Architektur  des  16.  Jahrhunderts 
angehören.  — 

Wie  die  Kathedrale  von  Burgos  im  nördlichen,  so  bildet  die 
von  Toledo'  im  südlichen  Spanien  das  Hauptmooument  für  die 
Einführung  des  gothischen  Stjles.  Sie  wurde  im  Jahr  1227  ge- 
gründet; als  ihr  erster  Baumeister  wird  Pedro  Perez  genannt. 
Sie  hat  noch  mächtigere  Verhältnisse  als  die  von  Burgos ;  sie  ist 
fSnfschiffig,  in  einer  Länge,  die  auf  404  Fuss  angegeben  wird, 
bei  204  B\  Breite  (Querschifflänge?).  Der  allgemeine  Plan  des 
inneren  Aufbaues  folgt  dem  der  Kathedrale  von  Bourges  in 
Frankreich  (oben ,  S.  67) ,   mit  jener  Aufgipfelung  der  Räume, 

»  VilU-Amil,  I,  liv.  6,  pl.  8.  —  "  Unter  den  DaMtellungen  bei  Villa-Amil 
•.  I,  liv.  1,  plr.S;  2,  pl.  2;  12,  pl.  4;  IT,  liv.  11.  pl.  4;  12,  pl.  8;  III,  liv.  1. 
pl.  2;  2,  pl.  2.  Vergl.  Chftpuy,  moy.  Äge  nion.,  891;  raoy.  ftge  pitt.,  8«.  87. 
DtnkmäUr  der  Kuntt,  T.  6S  (/). 
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welche  von  niederen  iluuenil  zu  höheren  inneren  SeitenschifFen 
und  zu  dem  auch  diese  übe.rragenden,  120  F,  hohen  Mittelschiffe 
emporsteigt.  Auch  die  Formen  bildung  scheint  insofern  der  von 
Bourges  zu  entsprechen ,  als  ein  System  starker  Bundpfeiler  an- 
gewKiidt  ist ,  welche  mit  einer  reicheren  Folge  von .  schlanken 
Säulendieneten,  einfachen  oder  dreifachen,  besetzt  Bind.  Zugleich 
aber  sind  auch  hier  (wenigstens  in  den  älteren  Theilen,  nament- 
lich der  Chorpartie  ■)  Reminiscenzen  des  roinaiiiachen  Stylea  und 
neben  ihnen  Elemente  des  maurischen  Systems,  welches  sich  in 
Toledo  an  so  mannigfach  bcdeutendeq  Werken  bewährt  hatte, 
beibebaltea,  so  dass  sich  der  Majestät  und  der  orffanisöbeu  Glie- 
derung des  gothiachen  Baues  hier  ein  sehr  e'igenthümlich  phan- 
tastischer Beiz  zugesellt.  In  den  Chorkapellen  sieht  man  an  den 
Dienstbündeln  romanisch  gemusterte  Säulenschafte  (gleich  denen 
des  Chorumganges  der  iCathedrale  von  Burgos);  starke  Ringe 
umfassen  mehrfach  die  Pfeiler  und  die  Dienste.  Die  Scheidbögen 
des  Chores  erscheinen  ebenfalls  noch ,  im  Nachklange  des  Roma- 
nischen, spielend  ornamentirt.  Darüber  ist  ein  zierliches  Trifo- 
lium: gekuppelte  Säulchen  mit  mehrfach  übereinandergesetzten 
Bügen  nach  völlig  maurischer  Art;  zwischen  den  Säulchen  sind 
Statuen  angebracht;  andre  Sculptureu  in  den  oberen  Bogenlücken. 
Ueber  dem  Triforiuni  zeigen  sich  kleine  spitzbogige  Fenstergrup- 
pen,  ohne  Maasswerk.  Auch  die  inneren  Seitenschiffe  haben  ein 
gebrochen  bogtges  Triforium;  darüber  Rundfenster,  die  mit  einem 


^^^^'  *^^fi»I  -    r  -■  i  r-T'^ 


AchtpasB  ausgesetzt  sind.  Das  Aeussere  der  Kathedrale  ist  in 
achlichter  Massenhaftigkeit  gehalten.  Die  Westseite  war,  wie  es 
scheint,  im  ursprünglichen  Entwürfe  auf  zwei  starke  Thürme  an- 
gelegt;  ob  und  wie  viel  das  Vorhandene,  namentlich  der  reichen 
Portale,  der  ersten  Bauführung  angehört,  muas  dahingestellt 
bleiben.  Das  Portal  des  nördlichen  QuerschilTHügels  xilt  als  Werk 
des  13.  Jahrhunderts.  Auch  der  Bau  dieser  Kathedrale  umfaßt 
den  Raum  mehrerer  Jahrhunderte,   und  auch  er  enthält  Stücke. 
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die  besonders  für  die  Schlussepoclie  der  Gothik  ron  Bedeutuug 
sind.    (S.  unten.) 

Andre  frühgothische  Monumente  im  südlichen  Spanien  sind: 
die  Kathedrale  von  Badajoz  in  Estremadura ,  ein  düster  ma«- 
senhafter    Bau.    wiederum    noch    mit    UebergangsmotiTen ;     die 


von  C  o  r  t  a  ,  ebendaselbst  (südwestlich  von  Flasenoia) ;  und 
die  von  Segorve  in  Valencia,  in  ernster  und  strenger  Behnnd- 
lune,  —  alle  drei  Gebäude  mit  jüngeren  Theilen  und  Zusätzen. 
Sodann  einige  Keste  der  alten  Katbedmle  von  Baeza  in  Anda- 
lusien, und  die  Fa^ade  von  S.  Marcos  zu  Sevilla,*  die  ^n 
lebhaft  gegliedertes  gothiBches  Portal  hat,  die  Bogengelaufe  von 
einem  diamantirten  Ornament  umfasst;  obenvürts  mit  einer  klei- 
nen maurischen  Arkadennischengallerie  und  über  dieser  mit  einem 
von  starken  Consoleu  getragenen  Gesims.  (Zur  Seite  der  Fa^ade 
der  schon  früher,  Tbl.  1.  S.  524,  erwähnte  Tburm,  der  durch 
eine  Nachahmung  der  maurischen  Ausstattung  der  Giralda  be- 
merken s  wer  th  ist.) 

'  Ch^nj,  moj.  flge  mon..   14T. 
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Epoche    den    14.    Jahrhundert i. 

Die  Architektur  des  14.  Jahrhunderts  zei^  in  der  spanischen 
Gothik  dieselbe  flüssigere  Beweglichkeit,  dieselbe  leichtere  Kühn- 
heit, wie  gleichzeitig  in  anderen  Ländern.  Sie  weicht  im  Con- 
structionspriucip»  in  dem  kecken  Strebesystem,  auch»  wie  es  scheint, 
in  dem  dekorativen  System  der  freien  Giebel  oder  Wimberge 
weniger  von  den  Gesetzen  des  Styles  ab,  als  es  sonst  in  den 
Ländern  des  Südens  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Sie  schliesst  sich 
in  der  Detailbildung,  in  der  gesammten  Dekoration  den  nordi- 
schen Mustern  an  und  weiss  das  phantastische  Vermäch tniss  des 
maurischen  Geschmackes ,  das  sich  etwa  nur  in  zierlich  leichten 
Zacken bogensäumungen  oder  derartigen  Füllungen  kund  giebt, 
dem  Ganzen  wohl  unterzuordnen.,  oie  ist  an  Denkmälern ,  die 
sich  durch  harmonische  Verhältnisse  und  reine  Wirkung  aus- 
zeichnen, nicht  arm. 

Das  Hauptmonument  dieser  Epoche  ist  die  Kathedrale 
von  Leon.  ^  Ihre  Gründung  fällt  bereits  in  das  J.  1199,  und 
geringe  Theile  ihres  Baues  scheinen  in  der  That  noch  dem 
13.  «Jahrhundert  anzugehören;  das  Wesentliche  indess  rührt  aus 
dem  14.  Jahrhundert  ner,  während  die  Vollendung  wiederum  in 
das  folgende  und  in  den  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  fallt.  Der 
Plan  ist  etwa  dem  der  Kathedrale  von  Rheiuis  vergleichbar  (nur 
von  geringerem  Längenverhältniss)  ,  dreischiffig  im  Vorderbau, 
fünfschiffig  im  Choransatze  und  mit  fünf  Absidenkapellen  ver- 
sehen. Der  Aufbau  zeichnet  sich  durch  ungemein  schlanke  und 
leichte  Verhältnisse  aus,  mit  weiten,  hohen,  von  feinem  uiid  gra- 
ziösem Maasswerk  ausgefüllten  Fenstern  und  mit  dem  System 
leichter  Strebebögen,  welche  das  Gewölbe  des  hohen  Mittelschif- 
fes stützen.  Es  ist,  nach  Allem ,  was  die  erstaunten  spanischen 
Berichterstatter  darüber  mittheilen,  wesentlich  nordische  Gothik, 
von  der  festeren  Lagerung  der  Monumente  des  Südens,  von  dem 
bei  diesen  üblichen  Gesetze  der  engeren  Oeflnung  bestimmt  unter- 
schieden ;  der  ganze  Bau  scheint  insbesondre  der  Kirche  St.  Ouen 
2U  Ronen  verwandt  zu  sein ;  nordische  Berichterstatter  haben  ihn 
kurz  als  das  St.  Ouen  Spaniens  bezeichnet.  Die  Westfa^ade  hat 
drei  Portale  und  ein  reiches  grossaa  Rosenfenster  über  diesen« 
zwischen  zwei  Thürmen.  Ihre  unteren  Theile  gehören  zu  den 
älteren  Stücken  des  Gebäudes,  in  noch  strengerem  gothischen 
Style ;  auch  der  nördliche  Thurm  ist  in  schlichteren  Formen 
emporgefiihrt  und  mit  einfacher  Pyramidalspitze  gekrönt.  Der 
südliche  Thurm,  der  Oberbau  des  Mitteltheiles  der  Fa^ade,  die 
QuerschifTgiebel  sind  jünger. 

Unter  den    gleichzeitigen  Monumenten    des  nöi*dlichen  Spa- 

*  Grundrisfi  und  Fa^ade,  wenifi^  genügend,  bei  Ponz«   viage  de  Kspa^,   IX, 
p.  200,  204. 


Die  apknitche  Hdbinael.  51^ 

niens,  die  eich  durch  ihre  leichten  Verhältnisse,  durch  die  klare 
Anmuth  ihres  Baues,  durch  ihre  graziöse  Ausstattung  auszeichnen, 
sind  zunächst  die  Kathedrale  von  Palencia  (seit  1331),  die 
dortige  Dominikanerkirche,  die  Kirche  des  unfern  belegenen 
Torquemada,  die  Kloaterlcirche  von  Beiieviver.e  (1382  ge- 
gründet) zu  erwähnen.  —  VüraU^icber  Preis  wird  der  Kathedrale 
vOD  Oviedo  (*om  J.  1388)  zu  Theil,  sowohl  in  BetrcS*  der  ehi- 
£ach  edetn  Anlage,  als  der  Durchbildung  ihrer  dekorativen  Theile, 
namentlich  auch  ihres  schlanken,  anmutnig  hehandelten  Thurmes, 
der  indess  schon  der  gothischen  Spätzeit  angehört;  sie  gilt  als 
das  zumeist  klassische  unter  den  gothischen  Gebäuden  Spaniens.  — 
In  den  Districten  der  haskischen  Lande  folgen:  die  Kirche 
Santiago  zu  Bilbao,  von  deren  energischer  Innenarchitektur, 
mit  kräftigen  Diensten,  stattlichen  Oberfenstern  und  einem  wirk- 
sameren Wandmaasswerk  unter  diesen  (statt  des  Triforiums),  wir 
eine  nähere  Anschauung  besitzen;  '  die  Kirche  von  Guetarin; 
S.  Sebastian  zu  Azpeitia;  S.  Maria  zu  Vitorin,  mit  prachtigem 
Portal;  S.  Maria  zu  Olite,  *  ebenfalls  mit  reicn  aus<;estattetem 
Portal  und  mit  den  leichten  Arkaden  eines  Vorhofes.  Sodann 
die  Kathedrale  von  Famp-elona  (1390).  ein  Gcbüudo  \on 
schlichter  und  reiner  Majestät,  ubschon  ihrer  Bauzeit  nach  mehr 
der  S c hl u ssepoche  der  spanischen  Gothik  iingehürig.  Die  Kirchen 
S.  Bartolome  und  Santiago  zu  Logrotiu  (jene  mit  nnsehnlichem 
Portal,  diese  schmucklos),  dii.^  Klosterkirche  S.  Maria  In  Real 
zu  N^era  (unfern  von  Logroi^ui  reihen  sich  an.  —  Wiederum 
ein  Hauptbau  dieser  Epoche  ist  diu  Kathedrale  von  Barce- 
lona, '  1299  begonnen,  in  ihren  wesentlichen  Theilen  1388 
vollendet,  doch  erst  im  15.  Jahrhuiulcit  zum  Abschlüsse  gebrucht. 
Sie  hat  im  Innern  kräftige  Siiuleitljündel  mit  halbkreisrunden 
Scheidbögen,  während  das  Gewölbe  massenhaft  apitzhogig  ist. 
Gleichzeitige  kirchliche  Monumente  zu  Barcelona  sind:  S.  Maria 
del  Mar  (13i9)  mit  stattlicher,  iluuh  unvollendeter  Fahnde.'' 
die  durch  schlanke  achteckige  Ecktlmrmc  eingefasst  ist;  S.  Fran- 
cisco (1334);  S.  Maria  de  las  Junqueras  (1345);  S.  Maria 
del  Pino  *  (1380).  An  andern  Orten  Katalüniens:  die  Kloster- 
kirche S.  Domingo  zu  Monrt.^a  (1318);  die  Stiftskirche  zu 
BaUguer  (1351);  und  die  Kathedrale  von  Tortosa  (seit  1347). 
ein  Bau  von  massiger  Ausdehnung,  aber  wegen  der  feinen  und 
geschmackvollen  Behandlung  vorzugsweise  gerühmt.  —  Weiter 
gen  Süden:  die  Kirche  von  Castellon  und  die  {im  Inneren 
modemisirte)  Kathedrale  von  Valencia.  Die  letztere,  schon 
1862  gegründet,  zumeist  jedoch  dem  14.  Jahrhundert  aii<rehorig. 
hat   in   löTem  Aeussem  Theile   von  reinste«  und  edel-tor  Durch- 

■  TiUa>AMil,  III,  Ut.  9,  pl.  2.  —  *  Ebeadas..  lU,  Uv.  II,  pl. 
boide,  Tof.  pitt.  de  l'EipagiM,  I,  pl.  7.  Lsnnni,  soaveiün  d'i 
llle  de  Uajmrqne.  p).  11.  —  *  ChapoT,  1007.  Ige  mon.,  Z30.  1 
—  *  laiareDs,  pl.  14. 
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bildung»  in  einer  Weise  der  Behandlung,  welche  das  entschiedene 
Gepräge  nordischer  Gothik  trägt.  ^  Der  Thurm  der  Kathedrale, 
welcher  den  Namen  ^el  Micalete^  fuhrt,  1381  begonnen,  wurde 
von  d6m  Meister  Juan  Franeh,  ohne  Zweifel  einem  Nord- 
länder, erbaut. 

In  den  südlich  kastilischen  Landen  sind  wenig  Monumente 
dieser  Epoche  .  namhaft  zu  machen.  £s  gehören  hieher:  die 
malerischen  Bliinen  der  Kapelle  S.  Escolastica  zu  Avila;  das 
Kloster  von  Lupiana  (1354,  —  unfern  von  Guadalajara);  das 
Kloster  S.  Catalina  zu  Talavera;  die  Klosterkirche  von  Gua- 
dalupe  (1342);  und  die  Kathedrale  von  Murcia  (1353—1462), 
ein  Gebäude,  dessen  dekorative  Ausstattung  schon  einen  lieber- 
gang  zu  der  Bichtung  der  jüngeren  spanischen  Gothik  zu  be- 
zeichnen scheint. 

Auf  der  Insel  Majorca  ist  die  Kathedrale,  von  Palma  *  als 
ein  ansehnlicher  Bau  de^  14.  Jahrhunderts  hervorzuheben:  im 
Inneren  mit  hohen,  schlicht  achteckigen  Pfeilern;  das  Fenster- 
maasswerk, reicff  im.  Charakter  der  Zeit;'  das  Aeus^ere  in  impo- 
.santer  Masse,  indem  die  Fa^adc'von'lSekttiürnlöheli  eingeschlossen, 
in  ^leichmässigen  HofizoütalliBien  absc&lieärspt ;  das  südliche  Fortal 
.in  uer  Weise  nordischer  Gothik  .und  mit  .geschmackvoller  Sculptur 
versehen. — 

Als  Werke  von  vorwiegend. ,  dekorativer  Behandlung  sind 
verschiedene  Kreuzgänge  zu  nennen,  deren  Mehrzahl* den*  Adel 
des  14.  Jahrhunderts  wiederum  in  vorzüglich  glänzender  Entfal- 
tung zeigt  So  die  Kreuzgänge  neben  den  Kathedralen  von 
Burgos  und  von  Toledo.  Der  letztere,  seit  1389,  besitzt  za- 
gleich  in  der  Thür  der  h.  Katharina,  '  welche  aus  ihm  in  die 
Kirche  führt,  ein  so  fein  gegliedertes  wie  reich  geschmücktes 
Werk,  das  in  eigner  .Weise  an  normanisbhe  Gothik  erinnert.  So 
der  stattliche  Kreuzgang  der  Kathedrale*  zu  Pampeion a,  ^  der 
vpn  Santiago  zu  Bilbao,  der  der  Kathedrale  von  Vieh  .(west- 
lich'von  Gerona,  1380 — 144Q),  der  von  Ri^ oll;  der  in  schlich- 
terer Strenge -gehaltene  des  Klosters  Sion  zu  iJ^arcelona,  ^  der 
des  Klosters  S.  Domingo  zu  Valencia,  ^  der  von  S»  Francisoo 
zu  Palma  ^  (Majorca).  Der  letztere,  sehr  ausgedehnt,  ist'Ton 
zierlioh  leichten  und  anmuth vollen  Arkaden  umgebeii,  wahrend 
seine  Bedeckung  aus  flachem  Balkenwerk  besteht.  — 

Endlich  zwei  bemerken swerthe  Gebäude  festungsartigen  Cha- 
rakters. Die  Puerta  de  Serranos  zu  Valencia, '^  ebenso 
durch  mächtige  Anlage  wie  durch  eigenthümliche  Ausstattung 
ausgezeichnet :  ein  Thorbau  mit  gewaltigen  achteckigen  Thurmen 

^  Vergl.  Chapuy,  a.  a.  O. ,  136;  u.  Passavant,  die  christl.  Kanst  in  Spanien, 
S.  10.  ^-  '  Laurens,   Souvenirs  d*un  voj.   d^art.  k  l*!Ie  de  Majorqae,  pL2$,  C 

—  •  Villa-Amil,  Illr  liv.  5,  pl.  2.  —  *  Ebenda,  liv.  10,  pl.  1,  ff.  —  »  Laarens. 
a.  a.  O.,  pl.  16.  —  ^  Chapay,   moy.  Age  mon^,   394.  —  '  Laurena,   pL  tS,  f. 

—  *  De  Imhot^,  voy.  pitt.  de  VEspagne,  I,  II,  pl.  90. 


Die  ■paniachs  HnlbinBel.  521 

auf  dea  Seiten;  oben  eine  von  Conaolen  und  Bögen  getrftgene 
Galierie,  und  Zinnen  an  den  höheren  Theilen;  im  Zwischenoau, 
über  der  in  schwerem  Halbrund  genölbten  ThorofTnung,  eine 
zierlich  »chlanke  Reliefgallerie,  die*  völlig  in  der  .Wei§e  vcnetia- 
nischer  Loggien  behandelt  ist.  —  Und  das  Schloss  von  Belver 
bei  Palma  '  (M^orca),  in  seiner  Hauiitmasse  ein  Kundbau.  dessen 
runder  Hof  mit  atattlichen  Arkaden,  rundbogigen  im  Untcrge- 
BchoBse  und  Bpitzbogigen  in  einer  einfach  kräftigen  Ausbildung 
des  gothischen  Systems  im  Obergeschosse,  umgeben  ist. 


EpDche   des    IS.    und    1  e.  Jahrhunderts. 

In  der  Scblussepocbe  der  spanischen  Gothik,  der  des  15.  und 
der  Frühzeit  des  16.  Jahrhunderts,  machen  sich,  wie  es  scheinti 
die  ln'iik'ii  (Icjicii.-'iit/c  j:uli''ijd,  die  auch  anderweit,  z.  B.  in  der 
dculsch-gutlii-clicii  A]'L'liiti'l.:ur,  zu  bemerken  sind:  eine  gewisse 
Küchteraheit  in  dur  gio-M  u  :irchitektonischen  Composition,  welche 
melu-  auf  die  Wirkung'  <l<  r  lläume  und  Massen  als  auf  organisch 
gegliederte  DurcliliiMiiii^  )iiiiausgeht,  und  eine  Lust  an  glänzender, 
oft  ül>erschwJ»i»Rlicht;r  I)i  kmution  bei  denjenigen  Werken  kleineren 
Umfangs.  bei  deiijeiii^tn  i^nKelstücken  der  grösseren,  deren  Zweck 
eine  reichere  AusstuttMn;:  \rohIgefaUig  oder  nöthig  erscheinen 
liees.  Die  crstgL'nannto  Iii'litung  erscheint  iiidess,  zum  grussen 
Theile  weniKateu» .  iiorL  unter  unmittelbarer  Nachwirkung  der 
glücklichen  Tcünstlorin<lnii  Bestrebungen  des  14.  Jahrhunderts, 
,  »o  dnss  auch  die  grossi  u  Munumente  der  Spätzeit  noch  an  dem 
'■  Adel,  an  der  iniiii^s\i>IK'ii  Klarheit  der  letztereu  mehr  oder 
weniger  Tfaeil  iicIiiiuli,  Im  Einzelnen  finden  sich,  wie  auch 
anderwärts  (nanu'ntLi.li  i\\  Deutschland),  kirchliche  Monumente, 
welche  dem  System  de-  llallenbauea  angehören  oder  sich  dem- 
selben annähern,  d.  h.  -nl'lie.  die  entweder  gleich  hohe  Schifle 
haben  oder  doch,  bei  inimK  r  kühn  emporsteigendem  Mittelschifi*, 
eine  ruhii^erer  mehr  in  ^i-li  beschlossene  Honenwirkung  des  ge- 
flammten Innen  DU)  nies  o'-tn  lien.  Die  Richtung  auf  das  Dekorative 
zeigt  sich  zunächst  als  il;i-  Ergebniss  fortgesetzter  Einwirkungen 
der  nordischen  Gothik.  >lt  r  schematischeii  Formenspiele,  welche 
bei  dieser  beliebt  wurtUüi  i  mehrfach  waren  es  wiederum  nordische 
Meioter,  von  denen  iier:nli;;e  Uebertrugungen  ohne  Zweifel  un- 
mittelbar nusiringeii.  D^uui  aber  fand  der  phantastische  Sinn, 
weldier  dem  Liuide  diircli  Uie  arabische  Invasion  und  durch  die 
Kiinstder  Araber  ei  ii^,'.' impft  war,  in  solcher  Richtung  will- 
kommene Gelegenheit,  sich  aufs  Neue  geltend  zu  machen;    und 

'  Lanrena,  pl.  41,  f. 
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fast  Übergewaltig  drang  er  herein,  als  am  Schlüsse  des  15.  Jahr- 
hunderts das  letzte  Reich  spanisch-maurischer  Herrschaft,  Granada, 
den  christlichen  Waffen  erlegen  war,  als  die  letzten  blühendsten 
Werke  maurischer  Kunst  den  christlichen  Herrschern  anheim- 
fielen, ihre  Meister,  soweit  sie  nicht  den  europäischen  Boden  Ter- 
liessen,  diesen  dienstbar  wurden.  Es  bildete  öich  ein  dekorativer 
Geschmack  aus,  welcher  die  Elemente  der  Gothik,  halborienta- 
lischeu  Sinnes,  in  übermüthig  gaukelnder  Weise  zu  stets  neuen 
und  neuen  Combinationen  verwandte,  alle  Bogenformen  —  halb- 
runde, gedrückte,  elliptische,  spitze,  spitzgeschweifte,  mannigfach 
gebrochene  —  zur  Verwendung  brachte  und  in  sich  oder  mit 
ebenso  bunt  gestalleten  Giebeln  durcheinanderschlang,  wunder- 
same Gehänge  an  Stelle  des  organisch  Erwachsenen  hervorcrehen 
liess,  wundersame  Pflanzenmuster  mit  den  architektonischen  ror- 
men  verband,  die  Räume  mit  derartigen  Bildungen  durchbrach 
oder  reliefartig  überdeckte,  welcher  im  Einzelnen  eigenthümlich 
Arabisches  dem  Gothischen  einmischte ,  welcher  ebenso ,  als  9m^ 
Italien  die  antiken  Formen  der  Renaissance  herübergeführt  wur- 
den, auch  diese  dem  phantastischen  Formenspiel  einverleibte  und 
mit  alledem  Werke  schuf,  die  oft  freilich  in  ein  abenteuerliches 
Wirrsal  ausgehen ,  oft  aber  auch  den  eigen thümlichsten  traum- 
haften Reiz  hervorbringen.  Die  ganze  dekorative  Arbeit  ist  nicht 
selten  eine  mehr  bildnerische  als  architektonische,  und  8d  hat 
häufig  auch  das  figürliche  Bildwerk,  welches  aus  den  Dekorationen 
hervorwächst  oder  von  ihnen  umrahmt  wird,  einen  wesentlichen 
Antheil  an  ihren  Wirkungen.  Dieser  künstlerische  Geschmack 
wurde  nach  andern  europäischen  Ländern  hinübergetragen ;  er 
hat  ohne  Zweifel ,  wenn  auch  mehr  oder  weniger  in  Zwischen* 
stufen,  in  grösserer  oder  geringerer  Umschmelzung,  einen  wesent- 
lichen Einfluss  auf  den  Gesammtcharakter  des  dekorativen  Ele- 
mentes in  der  Ausgangsepoche  des  gothischen  Styles  hervor- 
gebracht. 

Das  wichtigste  Gebäude  des  15.  Jahrhunderts,  das  grÖsstc 
des  christlichen  Mittelalters  in  Spanien,  ist  die  Kathedrale 
von  Sevilla.  *  Der  Bau  wurde  im  J.  1403  begonnen,  an  Stelle 
der  grossen  Moschee,  die  im  J.  1250  zur  christlichen  Kirche 
geweiht  war,  und  mit  Beibehaltung  einiger  Theile  des  Aussen- 
baues  der  letzteren.  *  1507  wurde  die  Kuppel  über  der  mittleren 
Vierung  geschlossen;  1511  stürtzte  dieselbe  ein;  ihre  Herstellung 
wurde  jedoch  schon  1517  vollendet.  Die  Kathedrale  ist  fiinf- 
schiffig,  mit  gleich  hohen  Seitenschifien  und  Kapellenreihen  neben 
diesen,  398  Fuss  lang,  und  291  F.  mit  Einschluss  der  Kapellen 
breit.  Die  ursprüngliche  Grundform  ist  ein  reines  Parallelogramm ; 
das  Querschifi'  tritt    über  die  Seitenmauern   nicht   hinaus;    auch 

*  Villa- Am il,  II,  liv.  8,  pl.  2,  3.  Chapuy,  moj.  kge  pitt.,  41,  44.  Fergusson, 
haiidbook  of  arcli.,  II,  p.  831.  Poiiz,  viage,  IX t  ^.  2.  Denkmäler  der  Kun^t, 
T.  5S  (1>).  —   *  Vergl.  Till.  I,  S.  523. 
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Jie  Ostaeite  scliloss  in  geraOer  Linie  ab;  doch  ist  ein  hinaus- 
tretendefi  Sanctuarium,  inKenaissanceformen,  hiiizugeltigt  worden. 
Kräftige  Bündelsäulen,  Rundpfeiler  mit  Diensten  und  scharf- 
eckigen   Gliedern   zwischen   diesen,    von  starken   Rapitälkrünzen 
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bedeckt,  scheiden  die  Schiffe.  Die  Wirkung  des  Inneren  hat, 
trotz  ansehnlicher  Höhe,  die  Ruhe  eines  grossartig  erhabenen 
HalleiilinuL -.  1)|.  Mirirlini  '  ,:i  ,wftr,  im  Gegensatz  gegen 
diese  WnkiDi^  ,  Ubcv  die  äciiLi.-ilillIr  empor,  doch  nicht  in  be- 
trächtlicli  i-rhohteai  Miiiii^se  und  mit  Fenstern  von  nicht  erheb- 
licher Dimension;  auch  sondern  siili  «ine  oberen  Theilc  durch 
jene  Kapitälkränüe.  welche  die  Mittel-chiffpfeiler  ebenso  wie  die 
übrigen  rings  umi;eljen.  völlig  »on  den  unteren  ab  und  empfangen 
oie,  durth  eine  Galleiiebriistung  unter  den  Oberfenstern  (statt 
eines  Tiitorium'),  einen  noch  bestimmter  abgeschlossenen  Charak- 
ter. Im  .Xcviüsern  ninoht  eich  das  rmlie  ^stem  der  Fialen  und 
der  Sti-i  bubügeii.  welche  dch  über  di,'  Seitenschiffe  dem  Gewölbe 
des  MittfUchifte'i  entgegenspannen,  ^'rltend;  zugleich  dient  das- 
selbe Mir  Bekrönung  der  Seitentheilc  lUr  Fa^ade,  die  ohne  Thurm 
angelej:t  ist  und  deren  Mittelbnn  Imrizontal  abschliesst.  (Die 
Dekormiijii  der  Fn(;adc  ist  erst  in  innerer  Zeit,  nicht  ganz  in 
Harmoiiif;  mit  ihren  älteren  Tlieilcn,  vollendet  worden.  Der 
maurische  Thurm  der  Giralda  «teht  neben  der  Nurdostecke  des 
Gebäudes). 

Als  andre  kirchliche  Gebäude  dieser  E)poche  sind  die  fol- 
genden hervorzuheben.  In  Katalonien:  die  Kathedrale  von 
Urerona  (seit  1416),  ein  ansehnlicher  einachifSger  Bau,  in  drei 
Schiffe  auslaufend;  und  der  zierliche  Thurm  von  S.  Felix,  eben- 
daselbst, (s.  unten).  —  In  Aragon;  die  Kathedrale  «la  Seu" 
zu   Zaragoza,  '    mit  gleich  hohen  Schiffen,    einigermassen  im 

'  VIll«.Amil.  HI,  liv.  12,  pl.  S.  (CuTeda,  p.  305,  -  dentsche  Ansg-,  8.  15)  — 
beieicbnet  diea  Oebinde  all  im  Jnbr  I3B0  tnal  voltendet.  Die  Inneskosicbt, 
-  welche  Vllla-Amil  giebt,  scheint  dsfegeu  sehr  entscbiedea  den  Chaukter  dei 
15.  Jahrhunderts  anstasprocbea.) 
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Geschmack  der  Knth.  von  Sevilla  behandelt,  doch  schwerer  ih 
den  Formen,  wns  besonders  auch  von  den  verschlungenen  Ge- 
wülbgurten  gilt;  die  Kathedrale  von  Hueaca  (seit  1400);'ilie 
Pfarrkirche  von  Dnroc«  (1441).  —  In  den  baskischen  Landen: 
die  Hiiiiptkirche  S.  Maria  la  antigua  zu  Fu  en  terrabia,  '  oiit 
wenig  erhöhtem  Mittelschiff  und  in  einem  Sj-atem  des  Innenbaues, 
das,  vielleicht  unter  unmittelbarer  französischer  Einwirkung,  jene 
spielende,  ohne  Knpiläl trenn ung  in  die  Gewülb<rurte  übergehende 
Pi'eilergJiederung  hat,  wie  nn  der  Kirche  von  Brou;  die  Kloster- 
kirche von  S.  Vicente  und  S.  Sebastian,  beide  in  Guipuzcü.i: 
die  Pfarrkirche  von  Cascnnte  (1476),  im  Süden  von  Kavarra.  — 
Im  nördlichen  Kastilien;  die  Kirchen  S.  Pablo  und  S.  Francisco 
(beide  vom  J.  1415),  de  la  Merced  und  S.  Lcsmes  zu  Burgo^: 
die  Klosterkirche  S.  Clara  zu  Briviesca  und  die  von  Ofia  (^cic 
1470),  beide  nordöstlich  von  Burgos,  Die  Kirche  des  Klosters 
de  la  Estrella  in  Rioja.  S.  Benito  el  Real  (1499)  und  S.  Pablo 
zu  Valladolid.  (die  Fahnde  der  letzteren  Kirche  *  mit  buntge- 
Bchweiften  Spiitformcn  überladen).  Die  Klosterkirchen  8.  Clara 
zu  Toro.  Santacruz  zu  Segovia  (mit  zierlichem  Thurm,  s.  unten), 
die  von  Villacaslin  (unicni  \<,i\  Segu\i:i).  S.  Toinas  zuAviU. 
Sudann  zwei  vorzüglich  bcilciilende  Monumente  de»  IG.  Jahr- 
hunderts: die  neue  Kathedrale  von  Salamaiicn.  1513  nach 
Plänen  des  Alonso  Bodriguez  und  Anton  Egjis  begonnen, 
mit  gleich  hohen  Schiffen;  und  die  Ka- 
thedrale von  Segovia,  seit  1522,  nach 
dem  Plane  dea  Juan  Gil  d«  Oiitaiion, 
ein  ansehnlicher  Hau,  der  wiederum  das 
fiauzöabche  Kathedraleuaystem  aufnimmt, 
mit  der  dort  üblichen  Aufgipfelung  der 
Uiitimc.  doch  im  Aeusseren  mit  der  im 
Süllen  vorherrsch  enden  festeren  Lagerung 
und  den  horizuntftlcn  Ab.'^chlüssen  der 
Massen, '  im  Innern  mit  der  Einmischung 
von  Dekotationa-Elementen  dea  Renaia- 
sanceatyles.  —  Im  südlichen  Kastilien  die 
Klosterkirche  S.  Juan  de  los  Heyes 
zu  Toledo,  *  (eine  einschiffige  Kreuz- 
kirche, wie  es  scheint,)  1494 — 98  von 
Ferdinand  und  Isabella  erbaut,  eins  der 
FfrLi^rkrttDuni;  In  9.  jdm  d'  loi  Pracht-  Und  Glanzstückc  der  gothischen 
Reyei  lu  Tüjedn  iNBth  viiw  Spätzcit  Spanien«,  bei  dem  gleichwohl 
das  Uebermaass  von  Dekoration  durch 
ein  strenges  formales  Gesetz  gezüeelt  wird;  überall,  zumal  im 
Innern,   ein  gothisches  Tafel-  und  Leistenwerk,    das  auf  eigene 

■  VillM-Amil,  III,  1[t.  3,  pl.  S.  —  *  De  Li 
■  De  Laborde,  11.  11,  pl.  31.  —  •  Vills-Auiil 
bei  Oaü,  SkiEieii  Aii«  Spanien. 
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Weise  in  den  Renaissancegeschoiack  übergeht;  der  letztere  zu- 
gleich durch  reichdekorirte  Horizontalgesimse»  durch  mehr  runde 
als  spitze  Bogenformen »  durch  rundbogiges  Maasswerk  in  den 
Fenstern  vorgebildet.  Ferner:  die  Kirche  des  Nonnenklosters 
S.  Juan  de  la  Penitencia,  '  ebenfalls  zu  Toledo  (1511), 
einschiffig»  mit  zierlicher  Holztäfeldecke  und  mit  Elementen  des 
moresken  Geschmackes;  die  Stiftskirche  von  Talavera;  die  des 
Klosters  la  Mejarada,  unfern  von  dort,  (1409);  S.  Justo  y 
Pastor  (bis  1509)  zu  Alcala  de  Henares;  S.  Francisco  zu 
Torrelaguna,  nordwestl.  von  Guadalajara  (seit  1512);  u.  s.  w. 
—  Endlich  die  Klöster  Santiago  und  S.  Francisco  in  Granada 
und  die  Karthause  von  Xerez  de  la  Frontera,  unfern  von 
Cadiz. 


Die  grossen  Kathedralen,  deren  Bau  seit  dem  13.  Jahrhun- 
dert im  nerke  war,  besitzen  namhafte  Theile»  welche  der  Schluss- 
epoche des  Styles  angehören.  Es  sind  Aussenbauten ,  für  die 
mehr  oder  weniger  durchgeführte  Vollendung  ihrer  Fa^aden,' 
Herstellungen  beschädigter  Einzeltheile,  Prachtkapellen,  die  dem 
Hauptkörper  des  Gebäudes  hinzugefügt  wurden.  Die  dekorativen 
Richtungen  der  Spätzeit,  in  ihren  verschiedenen  Weisen,  kommen 
hiebei   zur  vorzüglich  glanzvollen  Erscheinung. 

Zunächst  ist  die  Kathedrale  von  Burgos^  zu  besprechen. 
Ihre  Westseite  bildet  die  prachtvollste  gothische  Fa<;ade,  welche 
Spanien  besitzt,  mit  zwei  in  der  Hauptsache  gleichen,  bis  zum 
Gipfel  vollendeten  Thürmen.  Der  Anlage,  der  in  neuerer  Zeit  er- 
folgten Dekorationen  des  Unterbaues  ist  schon  (S.  513  u.  f.)  gedacht. 
Der  Oberbau  entfaltet  sich  in  schmuckreicher  Pracht.  Das  Gie- 
belgeschoss  des  Mittelbaues  füllen  zwei  grosse  Spitzbogenfenster, 
die  mit  reichstem  Maasswerk  ausgesetzt  sind;  über  ihnen  bildet 
eine  zierliche  Gallerie  einen  horizontalen  Abschluss.  Die  Thürme 
steigen  in  viereckigen  Geschossen  empor  und  sind  (ohne  vermitteln- 
des achteckiges  Geschoss,  wie  in  der  deutschen  Gothik,)  mit  hohen, 
völlig  aus  durchbrochenem  Maasswerk  construirten  achteckigen 
Helmen  gekrönt.  Als  Meister  der  jüngeren  Theile  des  Fa^aden- 
baues  wird  ein  Deutscher,  Johann  von  Köln,  seit  1442, genannt; 
er  scheint  jedoch  nur  gewisse  allgemeinere  Erinnerungen  des  in 
der  Bauhütte  seiner  Vaterstadt  gepflegten  Stvles  bewahrt  und  sich 
schon  geraume  Zeit  vor  Ausfuhrung  des  Baues  von  Burgos  in 
der  Fremde  umgetrieben  zu  haben.  Der  Detailbehandlung  zumal 
fehlt  das  feinere  Verständniss  der  in  der  rheinischen  (wie  auch 
in  der  nordfranzösischen)  Bauschule  üblichen  Formen ,  —  jenes 

>  VUU-Amil,  I,  liv.  8,  pl:  2.  -  •  Vergl.  VilUAmil,  I,  liv.  7,  pl  2;  10.  2 j 
II,  2,  4;  4,  2;  6,  2:  8,  4.  Chapuy,  moy.  Hge  mon.,  223.  De  Laborde,  a.  a.  O., 
II,  II,  pl.  10,  f.  Waring,  architectural  etc.  studiefl  in  Bnrgos.  henkmälrr  der 
Künste  T.  6S  (J,  4). 
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von  innen  heraus  Gewncliieui'.  stiitt  des-cu  hier  in  gröberer  Weise 
mehr  nur  auf  den  äusscivii  Klickt  goürbeitet  ist;  so  dass  anzu- 
nehmen sein  wird,  das»  einheimischen,  mit  der  Sache  selbst  nicht 
Kehr   vertrauten  Werkleuten   die  Ausführung   überlassen  war.   — 


Der  Hinterseite  des  Chores  wurde  seit  1487  die  Kapelle  nÜel 
Condestable"  angebnut,  die  nchteckige  Grabknpelle  des  Conde- 
stable  von  Cnstilien,  D,  Pedro  Hernnnilez  de  Velnsco  und  »einer 
Gemahlin.  Sie  bildet  eins  <ler  Prnchtstücke  des  üppigen,  origiuoll 
spanischen  Dekurativstyles  der  Spätzeit.  Arkaden,  deren  Bögen 
vielfach  mit  hängendem  durclibrochenem  Zackennerk  umsäumt 
sind,  fuhren  aus  dem  Cliur  in  die  Kapelle.  Sie  selbst  hat  Wand- 
nischen mit  gedrückt  geschweifton  Büjjen  und  ähnlich  durch- 
brochenen Sänmungcn,  und  Fenster,  deren  Maasswcrk  in  den 
Formen  des  Flamboyantstyles  gebildet  ist.  Die  Gurtträger  zwidchen 
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den  FeDstern  sind  stark»  halbsäulenartig,  kanellirt.  Aussen  er- 
heben sich  über '  den  Eckstreben  der  Kapelle  schlanke  Fialen, 
mehrfach  von  baldachinartigen  Krönungen  umgeben.  Auch  andre 
Kapellen,  wie  die  der  hl.  Anna,  haben  zierliche  Schmucktheile, 
hängende  Bogenzacken  an  den  Gewölbrippen  u.  dergl.  —  Noch 
später  sind  wesentliche  Theile  im  Mittelbau  der  Kathedrale.  Hier 
war  die  Kuppel  über  der  mittleren  Vierung  im  J.  1539  zusam- 
mengestürzt, was  einen  Uerstellungsbau  veranlasste,  der  im  Jahr 
1567  vollendet  wurde.  Es  scheint,  dass  der  letztere  nicht  blos 
die  mittlere  Vierung,  sondern  auch  die  obern  Theile  der  Flügel 
des  Querschiffes  in  sich  begriffen  hat;  wenigstens  haben  die  letz- 
teren hohe  Triforien- Arkaden  in  einem  phantastischen  Flambojant- 
styl,  mit  moresken  und  mit  Renaissance-Elementen,  und  sind  die 
Oberfenster  in  ähnlicher  Weise  behandelt.  Der  Innenbau  der 
neuen  Kuppel  selbst,  sammt  den  Pfeilern  der  Vieruu?  und  den 
grossen  Schwibbogen,  auf  denen  die  Kuppel  ruht,  sind  in  schon 
übenviegender  Umbildung  des  gothischen  Systems  in  dem  Re- 
naissancege^chmack  ausgeführt,  die  Pfeiler  rund,  kanellirt,  mit 
barocken  Kapitälkränzen.  In  dem  starken  Thurme  dagegen,  der 
sich  aussen,  horizontal  abschliessend,  über  der  Kuppel  erhebt, 
sind  die  gothischen  Formen  beibehalten,  in  phantastischer  Ver- 
wendung, mit  buntgeschweiften  Details,  mit  thurmartig  aufschies- 
senden  Fialen ,  welche  den  Fialenschmuck  der  Kapelle  del  Con- 
destable  in  mächtigerer  und  üppigerer  Weise  wiederholen.  — 
Das  Aeussere  der  Kathedrale ,  die  schon  durch  ihre  Lage  am 
Bergabhange  eigenthümlich  wirkt,  (obgleich  für  die  näheren 
Standpunkte  durch  umgebende  Gebäude  grossentheils  verdeckt,) 
gewinnt  durch  diese  verschiedenartig  aufragenden  Theile  ein 
überaus  malerisches  Profil.  Das  Vorhandensein  zweier  gleicharti- 
ger Fa^adenthürme  mit  durchbrochenen  Spitzen  ist  immerhin, 
welchem  Bedenken  auch  die  Ausführung  unterliege,  im  höchsten 
Grade  bcachtenswerth. 

Des  mehr  schlichten  Aeusseren  der  Kathedrale  von  To- 
led-o^  ist  bereits  gedacht  worden.  Ihre  Hauptfa^ade  bildet  kein 
gleichartiges  Ganzes.  Dem  Mittelbau,  mit  gothischem  Portal, 
fehlt  die  gesetzlich  klare  Entwickelung  der  oberen  Theile;  über 
dem  Unterbau  des  südlichen  Flügels  erhebt  sich  eine  in  moder- 
ner Form  scbliessende  Kuppel,  lieber  dem  nördlichen  Flügel 
steigt  ein  sehr  ansehnlicher  Thurm  empor,  durch  seine  schlanke 
Masse  von  entscheidender  Wirkung,  doch  ohne  dekorativen  Luxus ; 
imterwärts  viereckig  und  mit  Leistenmaasswerk  geschmückt,  ober- 
wärts  im  luftigen  Achteck  und  mit  leichter  barocker  Spitze  ge- 
krönt. Er  wurde  von  1380  bis  1440  ausgeführt;  die  Spitze  gehört 
einer  Restauration  aus  der  Zeit  des  17.  Jahrhunderts  an.  Der 
südliche  Querschifflttügel  ist  durch  das  ^Löwenportal^  (seit  1459) 

>  Vergl.  Vnia-Ainil,  I,  Hv.  1,  pU  3;    5,  2;   12,  4;    11,  3.  3:  ft,  1;  11,  4;  12, 
3;  III,  1,  2.    Cliapuy,  moy.  Äge  pitt.,  86;  moy.  ftge  mon.,   374. 
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ausgezeichnet,  ein  gemegaen  spätgothisches ,  reich  mit  Sculpturen 
geschmücktes  Werk,  im  nordöstlich-franzüsischen  Stj^Ie.  Als  Mei- 
ster desselben  wird  Annequin  de  Egas  aus  Brü«sel  genannt. 
Die  Krönung  des  Portalbaues  hat  muderne  Formen  ;  eine  Reihe 
von  Säulen,  auf  denen  Löwen  sitzen,  quer  vor  den  Stufen  des 
Portals,  hat  diesem  seinen  Namen  gegeben.  ~  Um  so  glanzvoller 
entfaltet  sich  der  spatgothische  DokoratiT^ 
styl  nn  den  Schmuckwerken,  waldie  dem 
Innere  der  Kathedrale  hinzugefügt  wur- 
den. Die  von  D.  Airaro  de  Lnna  gegräa- 
dete  Knpelle  Santiago,  vom  Schlüsse  dei 
15.  Jahrhunderts,  ist  mit  reichstem  Leisten* 
und  Flamboyant-Maasswerk  an  Wänden. 
Bogen einschlüseen,  Lünetten,  mit  häugea- 
dcn  Zackenbögen  an  den  Gurten  geschmückt. 
Aehiilich  der  Lettner  des  Chores  (Tr«s- 
coio).  Die  im  Mittelschiff  belegene  „Ca- 
pUla  mayov,"  vom  Anfange  des  16.  Jahr> 
hunderte,  hat  an  ihren  Kinschliissen,  an 
dem  ALtaraufsatze,  an  den  Grabmonumen- 
teu.  die  sich  ihrer  Architektur  einfügen, 
die  überreichste  Auastattung  spätestgothi- 
Bcher  Art,  im  Einzelnen  mit  Elementen 
des  Renaissnncestyles:  flache,  gedrückte, 
geschweifte  Bugen,  mit  durchbrochen  bän- 
gender  Zackeiiaäumung  und  mit  solcher, 
die  wie  eine  Stickerei  niedcrhängt;  bunt 
Ornament  istische  Bogenfiillungen ;  Maass- 
werke, deren  Theüe  von  acbwebendeB 
Con Bolen  getragen  werden.  Statueonischen ; 
nn         KipMa.  k».  hochaufgegipfelte.  in  geschweiften  Formen 

V  iiAm         "*  phantastisch  juifgelmiiteTaheriiakelkrönon- 

gen,  U.S.W.  Aehniich.  zum  Thcil  wieder 
mit  moresken  Elementen,  ist  die  Tliiir  des  Kapitels ji nies.  Aehn- 
iich die  Kapelle  Nueatra  Seiwra  U  Antigua.    Ü.  s.  «. 

Im  Aussenbnu  der  Kiithedr.ile  von  Letni.  an  der  west- 
lichen Ilauptfft^ade  wie  an  den  Queracbiflgiebeln,  gesellen  sich 
im  Fortschritte  des  Baues  zu  den  imch  streit ggothiachen  Formen 
(am  Unterbau  der  Westfa^ade) ,  zu  ilen  leichteren  de?  14.  Jahr- 
hunderts die  zierlichen  apätgothisclu-n  udiI  die  ilc-  rnu:ii--aiioc- 
styles,  eine  eigenthümlich  reizvolle  malerische  Wirkung  herror- 
briiigend.  Der  südliche  Thurm  der  Westfa^ade,  ein  Werk  de» 
15.  Jalirbunderta,  steigt  fünfgeschossig  schlank  empor,  in  den 
glanzvoll  durchgebildeten  Formen  der  Spätzeit,  seine  Spitze  mit 
leichtem  -  Maaeswerk  geachmückt. 

Ausaer  den  Thürmen  der  eben  besprochenen  Kathedralen 
sind    noch    andere   Thürme   der    Epoche    des    15.   Jahrhunderta 
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hervorzuheben,  die  in  ihrem  leichten  Emporstreben,  in  ihrer  Glie- 
derung, in  dem  Maasswerk,  in  den  durchbrochen  gearbeiteten  Hel- 
men eine  Aufnahme  von  Elementen  nordischer  öothik  bezeugen, 
wie  sie  sonst  im  Süden  nicht  häufig  ist.     Es   ist  eben  die   eigne 

fhantastische  Neigung  des  Landes,  die  in  den  phantastischen 
ormenspielen  des  Nordens  das  verwandte  Element  erkannte  und 
sie  für  die  eignen  Zwecke  zu  nutzen  wusste.  Der  Art  ist  der 
Thurm  der  Karthause  von  Miraflores  bei  Burgos,  als  dessen 
Meister  derselbe  Johann  von  Köln  genannt  wird,  welcher  die 
Thurmfa^ade  der  Kathedrale  von  Burgos  baute;  der  Thurm  der 
Klosterkirche  Santacruz  zu  Segovia^  der  von  S.  Felix  zu  Ge- 
rona;  die  Thürme  der  Kathedrale  von  Bar*celona;  und  als 
vorzüglichst  gepriesenes  Werk  der  Thurm  der  Kathedrale  von 
Oviedo,  dessen  Spitze  „wie  ein  Flor  ist,  der  im  Winde  spielt.** 
Unter  anderen  schmuckreichen  Einzeltheilen  der  Spätzeit 
mögen  schliesslich  noch  die  Capilla  mayor  in  der  Kathedrale  von 
Plasencia  (seit  1498)  und  die  Capilla  Marquesa  an  der  Kathe- 
drale von  Murcia  *  hervorgehoben  werden.  Die  Innenwände  der 
letzteren  sind  wiederum  aüfs  Reichste  verziert,  mit  einem  ^eignen 
System  verschlungenen  Stabwerkes,  spätestgothisch ,  aber  völlig 
in  einer  Gefühlsweise,  die  an  maurischer  Tradition  grossgezogen. 
Dann  sind  es  die  Kreuzgänge,  welche,  wie  in  allen  Epo- 
chen, so  auch  in  dieser,  zur  Anwendung  glänzenden  Formen- 
schmuckes  Veranlassung  geben.  Dahin  gehört  der  des  Elosters 
S.  Salvador  zu  Ofia,  *  unfern  von  Burgos  (1495 — 1503),  zwischen 
dessen  Arkaden  die  Aussenstreben  mit  ihren  Fialen  am  Oberge- 
schoss  emporlaufen,  während  die  Fenster  des  letzteren  schon  ein- 
fach zierliche  Renaissanceform  haben;  der  von  S.  Francisco  el 
Grande  zu  Valencia;  der  der  Kathedrale  von  Segovia,  ^  des- 
sen Arkaden  mit  prächtigem  Flamboy ant- Maasswerk  ausgesetzt 
sind;  der  ebenso  reiche  von  S.  Juan  de  los  Rejes  zu  Toledo;^ 
der  Kreuzgang  der  Kathedrale  von  Siguenza  (1507)  und  der 
von  S.  Francisco  zu  Torrelaguna,  beide  in  der  Provinz  Gua- 
dalajara; der  der  Kathedrale  von  Leon,  der  mit  den  spätgothi- 
schen  Formen  schon  Elemente  des  Renaissancestyles  verbindet, 
U.  a.  m. 


Dann  giesst  sich  dieselbe  Fülle  dekorirender  Form  über  andre 
Prachtbauten,  des  öffentlichen  wie  des  Privatlebens,  aus;  wobei 
die  charakteristisch  südliche  Anlage  der  Arkadenhöfe  (gleich  der 
der  Kreuzgäuge)  gerne  beibehalten,  im  Einzelnen  mit  vorzüg- 
lichst glänzender  Opulenz  ausgestattet  wird.    Es  sind  grossartige 

*  Chapay,  moy.  ftge  mon,,  207,  282,  356;  („ChÄpelle  Marquise.*')  —  '  VilU- 
Amil,  II.  —  '  Chapuy,  moy.  Hge  mon.,  273.  -  *  Villn-Amil,  I,  liv.  6,  pl.  2. 
Cbnpay,  moy.  äge  pitt.,  87,  47. 

K  11  gier.  Geschichte  der  Raaknn«t.  111.  CT 


530  XI'-  ^'^  Architektur  den  gothiBOlien  Stytea. 

Stiftungen  für  die  Zwecke  geistiger  Bildung,  wie  das  CoUegium 
von  S.  Gregorio  zu  Viilladolid,  1488—96  durch  Macias  Car- 
pintero  erbaut)  dessen  Fa^ade  '  in  dem  phantastiach  bunten 
Dekorativ stjl  der  letzten  Gothik  gehalten  ist,  während  die  Ar- 
kaden des  Hofes  die  eigen thümlichstc  Mischung  mittelalterlicher 
und  modemer  Elemente  enthalten  und  schon  mehr  der  modernen 
Architektur  zuzuzählen  sind;  und  das  Universitätsgebäude  zu 
Salamanca;    von  Ferdinand   und  Isabelln  gebaut   (um   den 


du  Colleglaini  3.  Ontotia  in  VilUdoUd,    (Nieb  TIIU-AmiL) 


8chluBB  des  15.  Jahrhundert«),  mit  zierlichst  reicher  Parade;  — 
Gebäude  öffentlichen  Nutzens,  wie  das  Findelhaus  zu  Curdova.' 
dessen  Portal  nicht  minder  reich  dekoi-irt  ist;  die  „Audiencia 
Real"  zu  Barcelona,  '  die  sich  besonders  durch  einen  Hyf  mit 
zierlich  leichten  Spitzbogen- Arkaden  auszeichnet;  die  gefeierte 
Börse  von  Valencia  (1482);  die  „Seidenhalle,"  *  ebendaselb st- 
ein schöner,  mächtig  hoher  Halienbau,  dreischiffig ,  mit  schlanken 
Bundpfeilern,  um  die  sich  flache  Stäbe  leicht  emporwindeor  in 
den  Gewölbgurtungen  etwas  schwer  und  die  Seh  neide  punkte  der 
Gurte  und  Kippen  mit  starken  Medaillons  bezeichnet;  —  Palliä»te. 

'  VilU-Amil,  II,  liv.  8,  pl.  1.  —  '  Chapny.  moy.  ige  pilt..  ä7.  —  *  Ebenda 
lilj  moy.  ige  nioti.,  10?.  LaiirenB,  voy.  d'nrt.  k  Ifle  de  Hajorqne,  pl.  17-  — 
•  Chapiij.  moy,  ige  mon.,  200. 
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wie  die  Cass  de  Abbala  '  zu  Val'encia.  deren  Fa^ade  maurische 
Anklänge  hat.  Fenster  mit  überaus  schlanken  Säulchen  und  btu- 
inig  ausgeschnittene  Bügen ;  ein  Pallast  und  Thurm  zu  Segovia, ' 
deren  Wandflächen  (ebenf^ls  nach  dem  Princip  maurischer  Orna- 
mentik) teppichartig  mit  flachen  Mansa  werk  mustern  bedeckt  sind; 
ein  Pallast  zu  Zamora,^  an  der  Plaza  de  los  momos,  dessen 
Portal,  rundbogig.  in  Bogen  aus  ungemein  langen  Keilsteinen 
gebildet   und  der  sonst   durch  prächtige  spätcstgothiscb-moreske 


Aikada  Im  Hol  dei  CollifliiDi«  8.  Oraforlo  n  ValladoUd.    IHacli  VlUs-AmiL) 


Ausstattung,  bemnders  der  Fenstereinfassungen,  ausgezeichnet  ist. 

U.    8.    w. 

Zu  den  Gebäuden  dieser  Gattung  gehurt  auch,  als  eigen- 
thümlich  bemerken Bwerthes  Beispiel,  die  Börse  von  Palma,*  auf 
der  Insel  Majorca,  ein  fester  kastellartiger,  von'luftigen  Zinnen 
eekrönter  Bau,  mit  Erkerthürmchen  über  Wandstreben  und  stär- 
keren, höher  ragenden  polygoniscben  Zinnenthürmen  auf  den 
Ecken;  Portal  und  Fenster  im  prächtigen  Flambojantstyl,  der 
Masse  in  glücklich  dekorativer  Wirkung  eingefügt;  das' Ganze 
TOD  ritterlich  stolzem  Charakter.  Im  Innern  eine  mächtige  Halle, 
deren  Gewölbe  von  schlanken  Pfeilern  getragen  wird;  diese  mit 
gewundenen  Kanellirungen  (von  dorischem  Proßl),  die  in  der 
obersten  Schwingung  in  die  starken  Gurte  des  Gewölbes  über- 
gehen. 

'  Cbapuy,  moy.  ige  moo..  144.  —  *  OailhabsDil.  mon.  de  l'arch.  du  V.  au 
XVI.  liAcle  etc.  (liv.  3).  —  »  Villa-Ainil,  11,  liv.  9.  pl.  2.  -  '  Chapny,  moy. 
kge  moD.,  183.    Laureoa,  voj.  d'art.  k  Vih  de  Hajorque,  pl.  80,  f. 
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Es  ist  mehrfach  der  Elemente  des  Renaissancestvles  gedacht, 
die  sich  den  spätest  gothischen  Architekturen  oder  Dekorationen 
Spaniens  einfügen.  In  der  That  war  dieser  Styl  seit  dem  Aus- 
gang des  15.  Jahrhunderts  dem  gothischen  bereits  zur  Seite  ge- 
treten; indem  er  mehr  und  mehr  geltend  in  den  Vorgrund  trat, 
indem  die  Vertreter  beider  Style  oder  diese  selbst  (denn  nicht 
selten  bewegten  sich  die  Meister  je  nach  Laune  oder  Erforderaiss 
in  beiden)  alle  Mittel  aufwandten^  sich  geltend  zu  machen,  zeigt 
sich  in  den  ersten  Decennien  des  16.  Jahrhunderts  das  Bild  eines 
überaus  lebhaften  und  anziehenden  Wettkampfes.  Die  allgemeine 
Stimmung  der  Zeit  machte  den  Renaissancestyl  zum  Sieger;  doch 
erhielt  sich  der  gothische  Styl  in  seiner  charakteristischen  Eigen- 
thümlichkeit  tief  in  das  16.  Jahrhundert  hinab.  Die  späte  Grün- 
dungszeit der  Kathedralen  von  Salamanca  und  von  Segovia  (oben, 
S.  524)  giebt  dafür  zunächst  ein  sehr  bemerkenswerthes  Zeugniss. 
Auch  noch  andre  kirchliche  Gebäude  sind  schliesslich  zu  nennen, 
die  die  lange  Andauer  des  gothischen  Styles  bekunden.  Es  sind: 
die  Kathedrale  von  Barbastro,  im  nördlichen  Aragonien;  die 
Kirche  des  Klosters  Nuestra  Seilora  de  la  Victoria,  unfern  von 
Salamanca,  seit  1522.  Die  Kirche  S.  Marcos  zu  Leon,  ein 
leichter  und  stattlicher  einschiffiger  Kreuzbau  (mit  prächtiger 
Renaissancefa<;ade) ;  und  die  Kirche  des  Dominikanerklosters  zu 
Oviedo,  1553  von  Juan  de  Ccrecedo  erbaut,  von  derselben 
Anlage  und  von  edler  Durchfuhrung,  obschon  ohne  dekorative 
^Ausstattung. 


b.     Portugal. 

Unsre  Kenntnisse  der  gothischen  Architektur  von  Portugal 
sind '  wiederum  äusserst  gering.  Wir  wissen  nur  von  wenigen 
Monumenten  des  14.  Jahrhunderts,  die  überdies  durch  neuere 
Restaurationen  zumeist  entstellt  zu  sein  scheinen,  und  von  einer 
kurzen  Glanzepoche  im  Anfange  des  16.  Jahrhunderts,  in  welcher 
sich  eine  ähnlich  phantastische  Richtung  des  dekorativen  Ge- 
schmackes wie  in  der  Schlusszeit  der  spanischen  Gothik,  eben- 
falls unter  den  Nachwirkungen  maurischen  Formensinues,  geltend 
macht.  Es  sind  besonders  die  Regierungen  D.  Joao's  I.,  um  den 
Schluss  des  14.,*  und  D.  Emmanuel's  d.  Gr.,  um  den  Beginn  des 
16.  Jahrhunderts,  die  sich  durch  bauliche  Unternehmungen  aus- 
zeichnen. 

Nur  ein  Monument,  soviel  wir  wissen,  ist  von  wahrhaft 
hervorragender  Bedeutung:  die  Kirche  des  Klosters  Batalha. 
im  nördlichen  Theile  der  Provinz  Estremadura,  mit  den  an  sie 
anlehnenden  Baulichkeiten;  sie  ist  um  so  beachtenswerther,  als 
«ich    hier    beide    genannte    Epochen    in    ausgezeichneten   Werken 
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Tertreten  finden  ,  keine  verderbende  Modernisining  darüber  bin- 
{gegangen  ist.  und  trelfliche  Aufnahmen  des  Ganzen  verüfientlicbt 
sind.  '  Der  Bau  der  Kirche  fällt  in  die  Regierungszeit  D.  Juäo's  I., 
ihre  Gründung  in  die  Jahre  1386  oder  87.  ^e  ist  dreischiffig. 
mit  erhöhtem  Mittelachiff  und  ansehnlich  vortretendem  Querbau. 
dem  sich  der  tiinfseitig  geschlosBene  Chor  und  an  jedem  Flügel 
des  QuerachiffeB  zwei  kleinere,  dreiseitig  geschlossene  Nebenchöre 
anfügen.  Die  innere  Gesammtlänge  ist  264  Fuss,  die  Gesammt- 
breite  der  Vorderschiffe  72  F.  4  Zoll.  Die  Seitenschiffe  haben  ein 
kräftiges  Höhenverhältniss ;  das  Mittelschiff  steigt  in  massiger 
Erhöhung  über  ihnen  empor,  indem  die  Fenster  desselben  —  bei 
der  Anordnung  flacher  Öteindachungen  im  Aeusseren  —  nah 
über  den  Scheidbügen  ansetzen.  Die  Behandlung  der  inneren 
Gliederungen  verräth  einen  Einfluss  nordischer  Gothik;  die  Pfei- 
ler,   von  eckiger  Grundform    und   mit  ausgekehlten  Ecken ,  sind 


auf  jeder  Seite  mit  einem  stärkeren  und  zwei  schwächeren  Dien- 
sten rerseben;  die  vorderen  Dienste  laufen,  den  starken  Kapitäl- 
kranz  des  Pfeilers  durchschneidend,  zum  Mittelechiffgewölbe  em- 
por ;  die  Profile  der  Bögen  und  Gurte  sind  aus  Kehlen  und 
Rundstsben  zusammengesetzt,  in  den  Scheidbögen  mit  vorherr- 
schendem Breiten V erb ältni SS,  Die  Fenster  sind  reich  mit  Säulchen 
besetzt,  ihre  Maasswerke  innerhalb  des  Bogens  derb,  mehr  in  der 
Weise   durchbrochener   Platten    behandelt.     Das  Aeussere   ist  in 
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strenger  Klarheit  gehalten ,  mit  charakteristisch  durchgeführten 
Horizontallinien ;  über  den  Kranzgesimsen  und  den  krönenden 
Gallerieen  steigen  rings  die  Fialen  der  Strebepfeiler  empor;  statt- 
liche Strebebögen  sind  von  den  Seitenschiffen  gegen  das  Mittel- 
schiff geschlagen.  Die  Fa^ade^  ohne  Thurm,  ist  das  anschauliche 
Profil  solcher  Anordnung ,  in  ihrem  mittleren  Theile  reich  aus- 
gestattet, mit  einem  lebhaft  gegliederten  Portal,  einem  Spitz- 
bogenfenster über  diesem,  (welches,  in  eigen  phantastischer  Weise, 
ganz  mit  Maasswerkdurchbrechungen  ausgefüllt  ist,)  und  mit 
einem  Leistenmaasswerk  auf  den  Wandflächen. —  Neben  derFa^ade, 
auf  der  Südseite  der  Kirche ,  liegt  das  Mausoleum  D.  Joio's  I., 
ein  viereckiger  Bau  mit  achteckigem  erhöhtem  Mittelraume.  Der 
Styl  desselben  entspricht  dem  der  Kirche.  —  Gegenüber,  auf  der 
Nordseite,  ist  ein  geräumiger  Kreuzgang.  —  An  die  Ostseite  der 
Kirche,  durch  einen  Zwischenbau  mit  ihr  verbunden,  stösst  das 
Mausoleum  D.  Emmanuel's,  vom  Anfang  des  16.  Jahrhunderts, 
an.  Es  ist  das  gefeiertste  Prachtstück  der  Spätepoche:  ein  acht- 
eckiger Kuppelbau,  an  sieben  Seiten  (die  achte  ist  die  des  £in- 
f ganges)  mit  absidenartig  hinaustretenden  Kapellen.  Das  Mauso- 
eum  ist  unvollendet  geblieben;  seine  Kuppel,  von  65  F.  Durch- 
messer, würde,  wenn  vollendet,  eine  der  ansehnlichsten  Kuppeln 
der  gothischen  Architektur  geworden  sein.  In  der  Behandlung 
herrscht  der  Massencharakter  vor,  indem  sich  die  grösste  Fülle 
zierlichster  Details,  in  einem  höchst  phantastischen  Gemisch 
gothi^cher  (zum  Theil  wiederum  nordischer)  und  maurischer  Ele- 
mente» über  die  Massen  legt. 

Als  andre  Monumente  des  14.  Jahrhunderts  werden,  im  Nor- 
den Portugals,  die  Kathedralen  von  Oporto  und  Braga  (Entre 
Minho  e  Duero)  und  die  Kirche  von  Espadacinta  (Tras  es 
montes,  an  der  spanischen  Grenze,)  angeführt  Auch  die  Kathe- 
drale von  Lissabon  scheint  ihrer  Anlage  nach  dahin  zu  gehö- 
ren. Alle  diese  Gebäude  sollen  jedoch  wenig  von  ihrer  ursprüng- 
lichen Beschaffenheit  erhalten  haben.  —  Ausserdem  werden  die 
Kreuzgänge  bei  den  Kathedralen  von  Oporto  und  Lissabon 
gerühmt. 

Ein  vorzüglich  bemerken swerthes  Gebäude  aus  der  Epoche 
D.  Emmanuel's  ist  die  Kirche  des  Klosters  S.  Geronjmo  zu 
Belem,  ^  unfern  von  Lissabon.  Sie  wurde  1499  gegründet.  Nach 
gothischem  Systeme  angelegt,  aber  schon  mit  vorherrschendem 
Ualbkreisbogen  9  auch  mit  der  Anwendung  von  Hufeisenbögen, 
ist  dies  Gebäude  durch  zierlichste  Ornamentik,  wiederum  in 
einem  moresk  gothisirenden  Style,  ausgezeichnet.  —  Aehnlicher 
Spätzeit  gehört  der  kleine  Hof  des  Pinha- Klosters  zu  Cintra^ 
bei  Lissabon  an.  Er  ist  mit  doppelgeschossigen  Arkaden  umgeben, 
unterwärts  rundbogigen  auf  achteckigen  Säulen,   deren  Kapitale 

'  Select  yiews   of  the  priticipal  cities  of  Kurope.    (Batty,  London,  liv.  3.)  — 
*  Vivian,  Portugal  and  Spain. 
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und  Basen  einfach  gothischen  Gesimscharakter  haben,  oberwärts 
flachbogigen  auf  kleineren  Säulchen  von  ähnlicher  Behandlung. 
Die  Wände  beider  Geschosse  sind  reichlichst,  nach  moresker  Art, 
mit  bunten  glasirten  Ornamentplatten  bedeckt.  Ein  Paar  starke 
aufstei^endQ  Pfeiler  sind  mit  barock  gothischen^ewundenen  Fia* 
len  gekrönt.  —  Andre  Monumente  sind:  die  Kirche  von  Setu- 
bal,  ebenfalls  unfern  von  Lissabon;  das  Hospital  von  Ca  1  das 
(Estremadura,  nördlich  von  Alemquer);  die  Kirche  Santa  Cruz 
zu  Coimbra»  vom  J.  1515;  S.  Maria  dos  Anjos  zu  Caminha. 
(Entre  Minho  e  D.,  nordwestlich  von  Braga);  die  Kirche  von 
Freixo  de  Espada-a-Cinta  (Tras  os  montes,  unfern  von 
Moncorvo);  und  die  Kirche  von  Villa  Nova  de  Foscoa  (un- 
fern von  dort,  am  Duero,  Prov.  Beira). 


10.    I  t  a  1  i  6  IL 

In  Italien  ^  fand  das  gothische  Bausjstem ,  was  das  innere 
Bedinffniss  seiner  Gestaltung  betrifft,  den  geringsten  Grad  von 
Hingabe  und  Verständniss.  Es  wurde  zögernd  aufgenommen, 
während  der  Bomanismus  auf  die  ganze  Dauer  des  gothischen 
Styles,  in  allgemeineren  Grundzüeen.  oder  in  charakteristischen 
Einzelmotiven,  eine  mitwirkende  Kraft  behielt.  Dem  italienischen 
Volksgeiste  sagte  weder  das  räumliche  Gefühl  noch  der  geglie- 
derte Organismus  der  Gothik  zu ;  nur  in  Ausnahmefallen ,  nur 
unter  entschieden  fremder  Einwirkung  zeigt  sich  eine  Annäherung 
an  die  Systeme  des  Nordens.  Eine  offne  Weite  des  Raumes,  ein 
einfaches  Massengef lige ,  welches  nur  von  massigen  Oeffnungen 
durchbrochen  wird  und  dessen  Verhältniss  das  Auge  des  Be- 
schauenden leicht  und  sicher  erfasst,  machte  sich  als  wesentliches 
Erforderniss  geltend;  aber  man  konnte  gleichwohl  nicht  umhin, 
dem  allgemeinen  Zeitgeschmacke  ein  Zugeständniss  zu  machen; 
man  fühlte  sich  von  der  feinen  Beweglichkeit  in  den  Detailbil-  . 
düngen  der  Gothik,  von  den  Zierformen,  die  aus  ihrem  quellen-^ 
den  Organismus  hervorgegangen  waren,  zu  lebhaft  angezogen, 
um  sich  derselben  entschlagen  zu  können;  man  wandte  beiden 
Elementen  eine  um  so  grössere  Vorliebe  zu,  je  weniger  man  auf 
eine  eigentlich  organische  Behandlung  ausging.  Das  ganze  Sy- 
stem musste  hienach  nothwendig  einen  zwitterhaften  Charakter 
gewinnen.    Es  sind  einerseits  die  schlichten  Hauptformen,  deren 

*  D'Agincoart,  hist.  de  T  art,  etc.;  architecture.  Wiebeking,  Bfirgerl.  Bau- 
kuiide.  H.  Oally  Knight,  the  ecclesiast.  arch.  of  Itoly,  II.  Tb.  Hop«,  an  bist  essay 
OD  arch.  Street,  brick-and  marble  in  the  middle  ages:  notea  of  a  tour  in  the 
north  of  Italy.  F.  H.  von  der  Hagen,  Briefe  in  die  Heimat.  J.  Burckbardt, 
der  Cicerone.    U.  A.  m. 
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Einfachheit  sich  nicht  selten »  besonder«  im  Innenraume ,  zur 
Starrheit  steigert ,  andrerseits  die  graziösen  Spiele  einer  auf  das 
Dekorative  gerichteten  Phantasie.  Die  «igenthümlichen  Reize, 
deren  die  italienische  Gothik  allerdings  nicht  entbehrt,  beruhen 
zunächst  vornehmlich  in  diesem  dekorativen  Elemente,  in  der 
feinen  Durchbildung  desselben,  in  dem  Maasse  und  Gleichge- 
>vichte  seiner  Austheilung.  Die  Form  des  Halbkreisbogens,  eine 
der  Traditionen  des  Romanismus»  wird  häufig  beibehalten;  aber 
er  eignet  sich,  in  einem  flüssigen  Gliederspiel,  das  Feinste  aus 
der  gothischen  Gefühls  weise  an.  Der  Wimberg-Giebel  wird  nicht 
verschmäht,  aber  er  ordnet  sich  den  abschliessenden  Hauptlinien 
ein.  Rosenfenster,  ebenfalls  in  zarter  Gliederung  und  zugleich 
mit  glänzender  Maasswerkfüllung ,  sind  beliebt ,  zumeist  nicht 
minder  im  Einschluss  der  Hauptlinien ;  strebenartig  aufsteigende 
Theile  (freilich  ohne  alles  Dasjenige,  was  die  Entwickelung  des 
nordischen  Strebepfeilers  charakterisirt) ,  Horizontalgesimse,  zier- 
liche Bogenfriese  bilden  die  charakteristischen  Abtheilungen  der 
Masse.  Vorzüglich  j^ediegene  Materialien  begünstigen  die  feinere 
Durchbildung  des  Details;  daneben  wird,  in  ansehnlichen  Krei- 
sen, die  Ziegeltechnik  mit  Vorliebe  gepflegt;  die  wechselnde  Ver- 
wendung der  Baustoffe  giebt  Gelegenheit,  auch  durch  Farbenwechsel 
den  dekorativen  Eindruck  zu  erhöhen,  zum  Theil  allerdings  in 
der  aus  der  romanischen  Epoche  herrührenden  und  dem  gothi- 
schen Princip  sehr  auffällig  widersprechenden  Weise  eines  Durch- 
schneidens aufsteigender  architektonischer  Formen  durch  ver* 
schiedenfarbige  Schichten.  Ein  Zug  klassischen  Gefühls,  wie  fern 
die  gothisirende  Composition  an  sich  auch  vor  der  antiken  stehen 
möge,  geht  unverkennbar  durch  diese  ganze  Weise  künstlerischer 
Production;  er  gehört  wesentlich  mit  zu  den  Reminiscenzen  des 
Romanismus,  der  in  Italien  so  vielfach  eine  klassische  Richtung 
bekundet  und  im  Einzelnen  die  merkwürdigsten  Erzeugnisse  der 
Art  hervorgebracht  hatte ;  er  führt  nicht  selten  zu  einer  bestimmt 
antikisirenden  Behandlung  des  ornamentistischen  Details;  er  ver- 
anlasst in  jüngeren  Monumenten  eigenthümliche  Mischungen 
gothischer  und  antikisirender  Formen.  Er  gewinnt  schliesslich 
eine  «so  starke  Uebergewalt,  dass  er,  schon  im  15.  Jahrhundert, 
ein  volles  Jahrhundert  früher  als  in  andern  Landen,  Dasjenige, 
was  sich  Italien  überhaupt  aus  der  Gothik  angeeignet  hatte,  ver- 
nichtet und  in  Form  und  Composition  das  völlig  antike  Princip 
—  das  der  sogenannten  Renaissance    —  an  dessen  Stelle  setzt. 

Das  innere  Gefuge  des  baulichen  Körpers  und  seine  dekora- 
tive Ausstattung  pflegen  in  nur  massig  bedingtem  Wechsel  Ver- 
hältnisse zu  stehen ;  die  letztere  wird  zumeist  sehr  selbständig; 
behandelt  und  ist  etwa  nur  von  dem  allgemeinen  Gesetze  des 
Rhythmus,  welcher  die  bauliche  Gesammtaulage  erfüllt,  mehr 
oder  weniger  abhängig.  Bei  den  Kirchen  zumal  bildet  die  Fa<^ade 
insgemein   einen   Zierbau    von   ziemlich   selbständiger  Entfaltung, 
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während  der  Thurmbau  eines  Wechselbezugea  zu  der  Gesammt- 
Composition  völlig  zu  entbehren  pflegt;  Beides  in  ähnlicher  Weise» 
wie  schon  so  häufig  in  der  romanischen  Epoche  Italiens.  Bei 
den  Bauten,  welche  für  Zwecke  des  bürgerliehen  Lebens  errich- 
tet wurden,  konnte  jene  Selbständigkeit  nicht  in  gleichem  Maasse 
erreicht  werden;  hier  blieb  die  Anordnung  der  Aussenfläche 
nothwendig  abhängiger  von  den  complicirteren  Verhältnissen  des 
Innern.  Aber  gerade  diese  Abhängigkeit  .war  für  die  künstlerische 
Gestaltung  von  entschieden  wohlthätigen  Folgen,  indem  sie  eine 
innigere  Üebereinstimmung  zwischen  dem  Nothwendigeu  und  der 
schmückenden  Zuthat  hervorrief.  Die  Conception  erscheint  naiver, 
die  Ausstattung,  auch  wenn  sie  sich  sehr  reicher  Mittel  bediente, 
in  mehr  gesetzlicher  Weise  gebunden.  So  gehören  in  der  That 
die  vorzüglich  gediegenen  und  befriedigenden  Werke  der  italie- 
nischen Gothik  gerade  di&ser  Ciasse  von  Bauwerken  an ,  und 
namentlich  in  der  nördlichen  Hälfte  des  Landes,  wo  das  Städte- 
leben sich  zu  so  glanzvoller  Blüthe  entwickelte,  sind  sowohl  die 
für  öffentlich  städtische  Zwecke  als  die  für  das  Privatbedürfniss 
det  Reichen  und  Mächtigen  errichteten  Gebäude  den  Meister- 
werken dieser  Gattung  zuzuzählen. 

Noch  ist  anzumerken,  dass  in  vielen  Fällen  die  Persönlich- 
keit der  Meister  des  Baues  bedeutsam  in  den  Vordergrund  tritt. 
Dies  beruht  nicht  sowohl  in  dem  schon  zeitig  erwachten  histo- 
rischen Bewusstsein  der  Italiener,  welches  das  Gedächtniss  des 
Persönlichen  gern  bewahrt,  als  in  der  Stellung  der  Meister. 
Minder  gebunden  von  den  zünftischen  Verhältnissen,  erscheinen  sie 
schon  zeitig  als  Künstler,  die  eine  individuelle  Berechtigung  in  An- 
spruch nehmen;  sie  sind  grossentheils  zugleich  Meister  verschie- 
dener Kunstfächer,  Bildhauer,  Maler,  welche  die  Architektur  in 
ähnlichem  Sinne  behandeln,  wie  diejenige  Kunst,  der  sie  sich 
anderweitig  gewidmet  haben.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache, 
dass  solche  Stellung  zu  einigen  nicht  unwesentlichen  Modificatienen 
im  architektonischen  Schaffen  fuhren  musste,  dass  die  Meister  — 
selbst  unwillkürlich  —  auch  dem  architektonischen  Produkt  mehr 
etwas  von  einem  persönlich  individuellen  Gepräge  gaben;  dass 
sie  keine  übergrosse  Neigung  tragen  konnten,  sich  der  Strenge 
eines  architektonischen  Grundsystems  durchweg  zu  fügen;  dass  sie 
in  der  Architektur  von  Haus  aus  weniger  auf  einen  innerlichen 
Organismus  als  auf  die  Wirkung,  zumal  die  der  ausstattenden 
Theile,  ausgingen.  Das  persönliche  Verhältniss  der  Meister  för- 
derte ako  nur,  was  schon  in  der  allgemein  volksthümlichen 
Stimmung  gegeben  war.  Indess  war  dasselbe  noch  nicht  so  stark, 
dass  es  die  Unterschiede  des  Volksthümlichen  sofort  überwunden 
liätte.  Die  gothische  Architektur  Italiens,  eines  festen  und  ste- 
tigen Grundprincips  entbehrend,  entfaltet  überaus  wechselvolle 
Erscheinungen,    die    sich   gleichwohl   in  einzelne  landsehaftliche 
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Gruppen  zusammenziehen.  Wenn  innerhalb  dieser  Gruppen  die 
Persönlichkeit  der  Meister  sich  beraerklich  macht,  so  scheint  es 
kaum,  dass  ihr  Uebergreifen  aus  einer  Gruppe  in  die  andre  schon 
von  irgend  einflussreichen  Folgen  auf  den  Gang  der  architek- 
tonii5cherr  Entwickelung  gewesen  wäre. 


a.     Toskana. 

Als  erste  Gruppe  von  hervorragender  Bedeutung  sind  die 
gothischen  Monumente  »von  loskana  und  einigen  angrenzenden 
Distrikten  namhaft  zu  machen.  Auch  in  ihr  treten  sehr  ver- 
schiedenartige Grundrichtungen  hervor;  dennoch  hat  sie  am  Meisten 
von  einem  gemeinsam  bewusüten  Streben,  von  einer  fortschreitenden 
Entwickelung.  Es  sind  die  klassischen  Traditionen  der  roma- 
nischen  Epoche  der  toskanischen  Architektur,  die  man  auch  in 
der  gothischen  Epoche  beizubehalten  und  auf  eine  oder  die  andre 
Weise  mit  den  Anforderungen  des  gothischen  Styles  in  Einklang 
zu  bringen  bemüht  ist;  es  ist  der  Entwickelungsgang  der  bildenden 
Künste  Toskana's,  der  hierauf  einen  wesentlichen  Einfluss  her- 
vorbringt. Die  Namen  vorzüglichst  ausgezeichneter  Meister,  zum 
f rossen  Theil  in  Lokalschulen  vereinigt,  sind  hier  zu  Hause, 
lin  fremder  Meister,  ein  Deutscher,  Jakobus,  erscheint  in  der 
Frühzeit  des  13.  Jahrhunderts  von  hervorragendem  Einfluss.;  einige 
Klostergcistliche,  welche  den  Bau  von  Ordenskirchen  leiten,  auch 
andre  Künstler  erscheinen  als  Nachfolger  seiner  Richtung.  Die 
berühmte  Bildhauerschule  von  Pisa  bethätigt  sich  lebhaft4m  Fache 
der  Architektur.  Zunächst  der  grosse  Nicola  Pisano,  (um  die 
Mitte  des  13.  Jahrhunderts  blühend),  der  schon  als  Meister  einiger 
Bauten   romanisclien   Stvles    «benannt,  wird,    dem    man  «ehr   ver- 
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schicdenartige  Bauten  in  verschiedenen  Gegenden  Italiens  zu- 
schreibt und  dessen  Wirksamkeit  in  diesem  Fache  der  Kunst 
einstweilen  allerdings  noch  eineu  halb  mythischen  Charakter  hat. 
Dann  dessen  Sohn  Giovanni  Pisano  (geb.  um  1240,  gest.  1326), 
der  als  Architekt  ein  hohes,  reich  glänzendes  Streben  bekundet. 
Ihm  schliessen  sich  die  Sieneser  Liorenzo  Maitauo  (um  1280) 
und  die  Brüder  Agostino  und  Angelo  an;  ebenso  Andrea 
Pisano  (geb.  um  1280,  gest.  1345).  In  Florenz  tritt  gegen 
Ende  des  13.  Jahrhunderts  Arnolfo  di  Cambio  (oder  A.  da 
Colle,  fälschlich  A.  di  Lapo  genannt,  gest.  1320),  als  höchst 
einflussreicher  Meister  auf;  er  ist  eigentlicher  Architekt  und  vor- 
zugsweise dem  technischen  Theil  seiner  Kunst,  der  grossartigen 
EHüllung  constructiver  Gesetze  zugethan.  Ihm  folgt  der  be- 
rühmte Aialer  Giotto  di  Bondone  (1276 — 1336),  iler  den  Reiz 
durchgebildeter  Dekoration  im  malerischen  Sinn  hinzufügt.  Gi- 
otto's  Schüler  Taddeo  Gaddi  und  dessen  Sohn.  Angelo  Gaddi 
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setzen  seine*  Richtung  fort.  Anch*ea  di  Cione>  gewöhnlich 
Andrea  Orcagna  genannt,  (1329 — 80\  ein  tiefsinniger  Meister 
der  Malerei  und  nicht  minder  ausgezeichneter  Bildhauer,  f(isst 
als  Architekt  die  Strebungen  Arnölfo's  und  Giotto's  zu  vorzüg- 
lich gediegener  Wirkung  zusammen.  ' 


Kirchliche    Monumente. 

Das  frühste  Monument  der  toskanischen  Gruppe,  eins  der- 
jenigen, welche  auf  die  Einführung  gothischer  Furm  in  Italien 
von  gewichtigstem  Einflüsse,  waren,  ist  die  Kirche  S.  Francesco 
zu  Assisi.  ^  Sie  wurde  12^8  gekündet  und  (nach  angeblicher 
Vollendung  des  Wesentlichen  im  «f.- 1230,  was  aber  nur  auf  einen 
geringen  Theil  des  Ganzen  zu  deuten  sein  dürfte),  1253  geweiht. 
Als  Meister  des  Entwurfes  und  erster  Leiter  des  Baues  wird  ein 
Auswärtiger  genannt;  jener  deutsche  Meister  Jakobus.  Nach 
ihm  hatte  ein  gewisser  Philippus  de  Campell o,  der  in  das 
Kloster  von  S.  Francesco  eingetreten  war,  die  Leitung  des  Baues. 
Die  Schule  des  Jakobus  kann  aber  nicht  Deutschland  gewesen 
2<ein,  welches  sich  in  der  Epoche  der  Grüii^ung  von  S.  Francesco 
selbst  erst,  in  wenigen  Einzelfällen,  mit  der  ersten  Ajieignung 
der  Elemente  des  gothischen  Styles  beschäftigt  zeigt;  die  vor- 
züglichst charakteristischen  Details  lassen  eine  französische  Schule 
voraussetzen,  während  gewisse  Besonderheiten  in  Anlage  /und  Be- 
handlung einen  bedachten  Anschluss  an  das  bis  dahin  in  Italien 
liebliche  zeigen.  Der  Bau  war  durch  den  Zweck,  als  Mausoleum 
des  erst  zwei  Jahre  vor  der  Gründung  verstorbenen  Titel-Heiligen 
und  als  Kirche  seines  Ordens  zu  dienen,  sowie  durch  die  lokalen 
Verhältnisse  bedingt.  Es  ist  eine  Doppelkirche,  eine  über  der 
andern.  Die  untere«  mit  dem  Grab  des  Heiligen  (gegenwärtig 
eine  besondere,  abermals  tiefer  belegene  Gruftkapeße  von  mo- 
derner Architektur),  ist  ein  geräumiger  Bau,  mit  einer  Rundabsi?, 
einem  östlichen  und  einem  westlichen  Qüerschiife  und  zwischen 
diesen  mit  seitenschiffartigen  Nebenräumen,  Alles  jedoch  in  ge- 
drückten Verhältnissen  und  kryptenartig  behandelt,  hoch  in  der 
Weise   des  Ueberganges  aus  dem  romanischen  Style  mit  Kreuz- 

fewölben  von  vorherrschend  rundbogiger  Form  und  schlichtestem 
detail;  Gurte  und  Rippen  des  Gewölbes  in  einfach  massigem, 
rechteckigem  Profil;  Einiges  (auch  die  schmalen  apitzbogigen 
Durchgänge  zu  den  Seitenschiifräumen?)  jüngerer  Bau  Veränderung 
angehörig.  Die  Oberkirche,  von  leichterem  räumlichen  Verhält- 
nisse ist  einschiffig,  mit  östlichem  Quetschiff  und  ebenfalls  halb- 

>  Gailhab^ud,  Denkm.  d.  Bauk.,  III,  Lief.  58.  Wii^king,  Biirgerl.  Baukunde, 
II,  t.  51;  75.  D'Agincourt,  t.  86  (39-46);  87;  42  <7);  68  (36);  70  (19).  H.  G. 
Knigbt,  11,  t.  19,  f.    Daikmäler  der  Kumt,  T.57.{l). 
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runder  Absis.  Sie  hat  starke  Ufllbsaulenbuiidel  mit  frühgothiscken 
Blattkapitäien  als  Wanddienste  und  spitzbogige  Kreuzgewölbe» 
deren  Gurte  und  Rippen  ebenfalls  ein  massig  eckiges»  doch  polj-r 
gonisch  gebrochenes  Profil  haben.  Die  Dienste  stehen  in  qua- 
dratischen Abständen»  breite  Wandfelder  zwischen  sich  ein- 
schliessend»  in  deren  Obertheil  schmale  Spitzbogenfenster  mit 
einfach  primitiver  Maasswerkfiillung  enthalten  sind.  Breitere  und 
etwas  reicher  behandelte  Fenster  in  den  QuerschiffHügeln.  Die 
Länge  der  Oberkirche  beträgt  232  Fuss,  ihre  Breite  40  F.,  ihre 
Höhe  60  F.;  die  Unterkirche  ist,  bei  gleicher  Breite  des  Mittel* 
raumes»  33  ^t  F.  hoch«  Das  gesammte  Innere  beider  Kirchen 
ist  mit  Wandmalerei  erfüllt»  höchst  schätzbare  Werke  aus  den 
Zeiten  des  ersten  jugendlichen  Aufschwungs  der  italienischen 
Malerei  enthaltend.  Auch  das  architektonische  Detail  ist  dabei 
mit  bunter  polychromatischer  Ausstattung  versehen  worden :  ^  die 
Säulenschäfte  der  Wanddienste  mit  gewundenen  oder  eckig  ge- 
brochenen Bändern  u.  drgl. ;  die  Gurte  und  Bippen  des  Gewölbes, 
zur  Auflösung  ihrer  starren  Form »  mit  mannigfach  zierlicheu 
Mustern»  denen  sich  als  breiterer  Einschluss  der  Gewölbkappen 
reiche  Ornamentbänder  anlegen»  —  dies  Alles  (ähnlich  und  in 
noch  stärkerem  Maasse  wie  bei  Prachtkapellen  der  französischen 
Gothik)  zur  Gewinnung  einer  festlich  phantastischen  Wirkung, 
aber  zugleich  zur  wesentlichen  Beeinträchtigung  des  Wenigen, 
was  an  plastisch  organischer  Form  gewonnen  war»  und  als  eins 
der  frühsten  und  entschiedensten  Musterbeispiele,  gewiss  zur 
Hemmung  desjenigen  Sinnes  für  organische  Formengestaltung 
nach  den  Anforderungen  des  gothischen  Systems»  der  im  Lande 
doch  vielleicht  hätte  hervorgerufen  werden  können.  Auch  an 
selbständig  architektonischer  Formenbezeichnung  fehlt  es  den 
W^andmalereien  nicht;  namentlich  ist  es  die  untere  Hälfte  der 
Wände  der  Oberkirche»  die  durch  solche  in  einzelne  Bildfelder 
zerfällt;  aber  hier  sind  es  völlig  antikisirende  Formen:  römische 
Säulen  mit  gewundenen  Schäften,  ^ie  ein  horizontales  Consolen- 

fsbälk  tragen,  ein  schlagendes  Zeugniss  dafür»  dass  die  gothische 
ormbildung  dem  allgemein  künstlerischen  Bewusstsein  noch 
völlig  fremd  und  unbegriffen  gegenüberstand.  —  Das  Aeussere 
hat»  an  der  Oberkirche»  halbrund  vortretende  Strebepfeiler»  gegen 
die  vor  den  starken  Strebemassen  der  Unterkirche  schlichte  Strebe- 
bögen gespannt  sind.  Ein  auf  der  Nordseite  in  die  Unterkirdie 
führendes  Portal»  ein  Portal  auf  der  Westseite  der  Oberkirche  und 
ein  Rosenfenster  über  dieser  haben  charakteristisch  frühgothisehe 
Formen»  zum  Theil  von  zierlicher  Composition.  Der  einfache 
Giebel  der  Oberkirche  überragt  das  flache  Dach,  welches  statt 
des  hölzernen  Dachstuhls   Von  gemauerten  Bögen  getragen  wird. 

*  Darstellung  der  farbif^  Dekorationen  in  8.  Francesco  (wie  in  einigen 
andern  italienischen  Kirchen)  besonders  bei  Grüner,  speoimens  of  ornamental 
art.  — 
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Der  Thunn  aus  dem  nördlichen  Seitenschiff  der  Unterkirche  auf- 
steigend» ist  ein  Nachbild  schlichtester  Thurmbauten  der  roma- 
niscnen  Epoche.  —  Die  Kirche  S.  Chiara^  zuAssisi»  jünger  als 
S.  Francesco»  zeigt  bei  gothischer  Anlage  vorwiegend  noch  Thür«. 
und  Fensteröffnungen  im  Halbkreisbogen  nach  romanischer  Art 
und  nur  einige  Stüeke  von  reicherer  gothischer  Behandlung,  da* 
bei  auch  den  aaderweit  in  Toskana  üblichen  Wechsel  heller  und 
dunkler  Steinschichten. 

Der  Dom  yon^Arezzo  ^  soll  gleichzeitig  mit  S.  Francesco 
und  nach  dem  Plane  desselben  deutschen  Meisters  gegründet  sein ; 
die  Vollendung  erfolgte  im  letzten  Viertel  des  13.  Jahrhunderts 
unter  Leitung  des  Aretiners  Margaritone.  Es  ist  ein  Bau  von 
einfach  klarer  gothischer  Anläse  und  günstiger  räumlicher  Wir* 
kung:  dreischiffig,  ohne  Querschiff»  mit  dreiseitigem  Chorschlusse; 
die  Seitenschiffe  in  leichtem  Verhältniss  zum  Mittelschiff;  die 
Pfeiler  aus  vier  poiygonischen  und  vier  halbrunden  Diensten  zu- 
sammengesetzt; die  vorderen  Dienste  ununter- 
brochen (in  der  italienischen  Gothik  eine  seltne 
Ausnahme)  an  der  Oberwand  des  Mittelschiffes 
'  emporlaufend ;  in  diesem  schlichte  Rundfenster. 
Das  Aeussere  von  fast  roher  Einfachheit.  — 
Aehn lieh*  die  Dominikanerkirche  S.  Maria 
Novella  zu  Florenz,  deren  Bau  1278  unter 
Är^mS^^^^  Leitung  der  Mönche  Fra  Sisto  und  Fra  Ri- 
im  Dom  Ton  Arezxo.  Profil   storo  bcTOunen  wurde.    Raum  verhältniss  und 

der  Schiflpfeiler.   (nach        .         i  •    i  t^   •       •  •     i      •  r-\  3  1 1 

wieb«king.>  baulichcs  Fnucip   sind   im   (Ganzen   dasselbe; 

doch  ist  das  Pfeilerprofil  schon  in  eigentlich 
italienischer  Weise  vereinfacht:  eine  viereckige  Grundform  mit 
abgekanteten  Ecken  und  mit  vier  (nach  romanischer  Art)  vor- 
tretenden starken  Halbsäulen.  Michelangelo,  dessen  Aussprüche 
die  Kunstgeschichte  bewahrt ,  hat  diese  Kirche,  ohne  Zweifel 
durch  den  einfach  klaren  Adel  der  inneren  Räumlichkeit  v^ran*' 
lassty  seine  ^Braut^  genannt.  Das  Aeussere  ist  in  seinen .  älteren 
Theilen  ^hr  schlicht,  die  Fa^ade  ein  Schmuckbau  aus  der  FrüK- 
zeit  der  Renaissance. 

Einige  verwandte  Klänge  hat  auch  S.  Domenico  zu  Prato,  ' 
ein  einschiffiger  Bau,  dessen  Aeusseres  in  schlicht  harmonischer 
Weise  mit  breiten  Lissenen  und  Spitzbogenfriesen,  mit  schlanken 
Spitzbogenfenstern  von  einfach  edler  Maasswerkfüllung,  mit  rund- 
bogigem  Giebelportal  und  zu  dessen  Seiten  mit  vortretenden  spitz- 
bogigen  Wandarkaden,  darin  Grabmäler  befindlich  sind,  ausge- 
stattet ist. 

« 

*  RuhU  Denkmäler  der  Baukunst  in  Italien,  T.  25.  — '  *  Wiebeking,  Bürger!. 
Bauknnde,  II,  t.  76.  —  '  Ebendas.,  t.  73.  Range,  Beiträge  znr  Backstein* 
Architektur  Italiens,  t.  26  (1,  2;)  t.  37. 
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Der  Dom  von  Sie  na,  ^  eins  der  fi-ühsten  Glanzwerke  der 
gothischen  Epoche  Italiens,  zeigt  eine  wesentliche  Umbildiing  der 
mit  den  erstgenannten  Werken  eingeführten  architektonischen 
Richtung;  es  mischen  sich  stärkere  romanische  Reminiscenzen 
hinein;  es  entwickeln  sich  aus  der  Mischung  des  Verschieden- 
artigen eigenthümliche  Weisen  der  künstlerischen  Fassung  und  Be- 
handlung. Seinen  Haupttheilen  nach  scheint  er  in  die  zweite  Hälfte 
des  13.  Jahrhunderts  zu  fallen;  doch  erfolgte  die  Ausführung 
nicht  ganz  nach  einheitlichem  Plane;  auch  g^ören  einige  Theile 
der  Ausstattung»  gehören  die  Anfänge  eines  Vergrösserungsbaues 
nach  kolossalem  Maassstabe  den  ersten  Decennieu  des  14.  Jahrh. 
an.  Der  Dom  ist  dreischiffig ,  mit  ansehnlicher  Verbreiterung 
nach  Art  eines  QuerschifFes,  die  aber  nicht  zu  der  regelmässigen 
Anlage  und  zu  dem  Hochbau  eines  solchen  führt,  mit  mächtigem 
sechsseitigem  Mittelraum  an  dieser  Stelle,  über  dem  in  unregel- 
mässiger Grundform  -eine  zwölfseitige  Kuppel  emporsteigt,  und 
mit  dreischiifig  fortgesetztem,  im  Aeussern  gerade  anschliessenden 
Chore,  unter  dem  sich  dem  hier  tief  abfallenden  Felsboden  ent- 
sprechend, die  Taufkirche  S.  Giovanni  als  selbständige  Unterkirche 
wölbt.  Die  Maasse  sind:  ungefähr  268  Fuss  innerer  Gesammt- 
länge,  74  F.  Breite  der  Vorderschiffe,  etwas  über  29  F.  Mittel- 
schifibreite,  86  F.  Mittelschiffliöhe.  Der  innere  Aufbau  ist  leicht 
und  verhältnissmässig  schlank,  die  aufsteigende  Bewegung  durch 
vorherrschende  Horizontallinien  unterbrochen.  Das  Schiffi^yätem 
hat  eckig  abgestufte  Pfeiler  mit  je  vier  starken  Halbsäulen  und 
antikisirend  behandelten  Blattkapitälen  ,  durch  Halbkreisböge u 
verbunden ;  darüber  ein  durchlaufendes,  stark  vortretendes  Con- 
solengesims,  über  welchem  Pilaster  als  Träger  der  Gurte  des 
Mittelschi flfgewölbes  aufsetzen.  Die  Fenster  sind,  schlicht  spitz- 
bogig  ;*die  in  den  Oberwänden  des  Mittelschiffes  mit  einfach  edlem 
Maasswerk  -gefüllt.  Die  Chorpartie,  zu  den  jüngeren  Theilen 
•des  Dom£s  gehörig,  hat  noch  schlankere  und  leichtere  Verhält- 
nisse als  der. Bau  der  Vorderschifie.  Sehr  auffällig  ist  ein,  das 
gesammte  Innere  erfüllender  Wechsel  weisser  upd  dutikler  Mar- 
morschichten,  der  dem  Auge  überall  das  horizontale  Element 
entgegendrängt  und  aus  dem  sogar  auch,  in  verwunderlichem 
Widerspruch  gegen  ihr  formales  Gesetz,  die  SchifFpfeiler  aufge- 
baut sind«  Jenes  mächtige  Consolengesims,  dessen  W^irkung  durch 
zwischengesetzte  Köpfe,  welche  die  päpstliche  Tiara  tragen,  noch 
verstärkt  wird,  steht  nur  im  Einklänge  mit  dieser  Anordnung, 
sondert  aber  den  Unterbau  völlig  von  dem  Oberbau  ab.  —  Die 
Eingangsfa^ade   des  Domes  (seit  1284)  bildet  einen  prachtvollen 

>  Wiebeking,  I,  t.  X;  11,  t.  56,  75.  D'Agincoiirt,  t.  42  (10),  67  (11),  7S  (49). 
H.  G.'  Knight,  II,  t.  24.  Chapuy,  moy.  &ge  mon.,  No.  3,  25.  Ueber  das  Histo- 
rische vergl.  besonders  y.  Bamohr,  Ital.  Forschungen,  II,  S.  123,  u.  J.  Burck- 
hardt,  Cicerone,  S.  132.  (Ich  schliesse  mich  den  Ausführungen  des  letzteren, 
gegen  Rumohr  mit  Ueberseug^ng  an.) 
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Zierbaa}  ihr  Entwurf  wird  dem  Bildhauer  Giovnniti  Pisano 
eug^schrieben.  Sie  hat  einen  höheren  Mittelbau  und  niedrigere 
Seitenbauten,  drei  etattliehe,  giebelgekrünte  Rundbogenportale 
mit  Säulen;  darüber  zu  den  Seiten  ein  schlankes  Säule nniscbea- 
werk  (einigermaassen  im  Siiine  friinzüsisoher  Qothik)  und  in  dem 


höheren  Mittelfelde  ein  grosses,  reich  uniriihmtes  Fensterrund; 
über  jedem  Theile  ein  aufsteigendes  Giebeldreieck  zwischen  den 
Fialen  der  Pfeiler,  welche  die  Fatjade  zu  den  Seiten  einfassen 
und  ihre  Theile  sondern.  Die  Behandlung  ist  überall  voll  und 
kräftig,  die  Wirkung  belebt  und  entschieden.  —  Eine  zweite 
Fa<;a<ie  schmückt  die  Chorseite;  diese  ist  jünger,  (gegen  die  Mitte 
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des  14.  Jahrhunderts);  ihr  Entwurf  wird  den  Bildhauern  AgOBtino 
und  Angelo  von  Sieha  zugeschrieben.  Sie  hat  ebenfalls  drei 
Portale,  ein  rundbogiges  und  zwei  spitzbogige»  welche  in  die 
Uifterkirche  S.  Giovanni  fuhren»  und  darüber  drei  schlanke  Spitz- 
bogenfenster, die  dem  Chor  des  Domes  Licht  geben.  Die  Fassung 
des  Details  folgt  im  Einzelnen  mit  Feinheit,  wenn  durchgängig 
auch  im  dekorativen  Sinne,  den  eigentlichen  Formbedingnissen 
des  gothischen  Systems.  Der  Obertheil  ist  unausgeführt  ge- 
blieben. *  —  Ein  mächtiger.  Erweiterungsbau  war  schon  einige 
Zeit  vor  dem  Beginn  dieser  Hinterfa^ade  begonnen.  Man  hatte 
den  Plan  gefasst,  den  querschiifartig  vorspringenden  Theilen  des 
Domes  einen  neuen,  höchst. geräumigen  Langbau  anzufügen,  der 
Art,  dass  der  bisherige  Dom  den  Querbau  des  neuen  Werkes  ge- 
bildet haben  würde.  Dies  Werk  wurde  auf  eine  innere  Gesain mt- 
breite von  ungefähr  110  Fuss  angelegt,  im  Aufbau  mit  überaus 
kühnen  und  luftig  schlanken  Verhältnissen.  Aber  es  war,  wie 
es  scheint,  von  vornherein  weder  den  schwierisren  Bedinornisi>en 
des  Terrains  noch  den  Erfordernissen  der  fast  übermüthigen 
Cohstruction  genügende  Rechnung  getragen ;  es  kam  (1348)  da< 
öffentliche  Unglück  der  Pest  hinzu*,  und  so  blieb  das  Angefangene 
liegen.  Doch  bezeugen  die  Fragmente  der  einen  Seitenhalle  den 
grossartig  verwegenen  Sinn  des  Unternehmens. 

Andres  aus  der  Spätzeit  des  13.  Jahrhunderts  lässt  ebenfalL« 
das  noch  entschiedne  Geltendmachen  der  romanischen  Tradition, 
der  neuen  Zeitrichtung  gegenüber,  erkennen.  So  die  kleine 
Kirche  von  S.  Quirico,  südö^lich  von  Siena,  mit  drei  zierlichen 
,  Rundbogenportalön,  *  von  denen  die  beiden  kleinern  jedoch  wie- 
derum mit  gothisirenden  Giebeln  gekrönt  sind.  Das  eine  von 
diesen  hat  das  inschriftliche  Datum  1288.  —  So  namentlich  der 
Dom  von  Or^ie^o,  ^  als  dessen  Gründungszeit  das  J.  1290,  als 
dessen  Meiste]f,der  Sieneser  Lotenzo  Maitano  genannt  wird. 
Die  Anlage  ist  die-  einer  achlicht  romanischen,  ungewölbten  Ba- 
silika, mit  rechteckig  abschliessendem  Chore,  doch  von  ansehn- 
lichen Verhältnissen,  266 Vs  Fuss  im  Innern  lang,  101*2  F.  im 
Ganzen  und  53  *>  F.  im  Mittelschiffe  breit.  Kräftige  rundbogige 
Säulen arkaden  scheiden  die  Schiffe,  die  Säulen  mit  flachen  BUtt- 
kapitalen,  die  Bögen  energisch  profilirt;  darüber  ein  Consolcn- 
gesims  und  hohe  Lanzetfenster.  An  den  Langwänden  sind,  den 
Intercolumnien  entsprechend,  kleine  Absidennischen  angeonlneu 
aussen  mit  schlanken  Säulenstäben  und  Bogenfriesen.  Ein  Schichten- 
wechsel hellen  und  dunklen  Steines  geht  auch  hier  überall  durch. 

^  Eine  Herstollang  dieser  Fa^de  von  F.  Arnold,  auf  Orand  de«  VorfaaDde- 
nen  und  des  im  Dom -Archive  zu  Siena  bewahrten  Original -Entwurfs,  in  drr 
Berliner  Zeitschrift  für  Bauwesen,  Vfl,  BI.  12.  — •  *  H.  Q,  ^nigbt,  II,  t.  :»i«. 
—  "  Della  Valle,  storia  del  dnomo  di  Orvieto.  Wiebeking,  II,  t.  51.  D'A^T'O- 
conrt,  t.  42  (llj,  64  (18),  70  (16),  78  (oO).  H.  G.  Knigbt.  11,  t.  25.  Du  Som- 
merard,  les  arts  au  raoy.  Age,  I,  S.  (,  pl.  7.    Denkmaler  der  fCntui^  T.  57  Sj. 
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an  den  äussern  Langseiten  wie  im  Innern»  und  seibat  die  Säulen- 
schäfte der  Schiffarkaden  folgen  diesem  eigenwilligen  Gesetze 
ebenso  unbedingt«  wie  die  Arkadenpfeiler  des  Sieneser  Doms.  — 
Ein  hochgefeiertes  Meisterwerk  ist  die  Fa^ade  von  Orvieto,  ein 
Nachbild  der  Eingangsfa^ade  des  Sieneser  Doms,  mit  spitzbogigen 
Seitenportalen,  mit  noch  gleichmässigerer  Austheilung  der  Einzel- 
stüok^,  mit  erdenkbar  feinster  Durchbildung  des  Details  und  der 
schmückenden  Ausstattung.  Die  Composition  ordnet  sich  in  vor- 
züglich ruhigen  und  klaren  Haupttheilen ;  die  Gliederung  an  den 
Portalen  und  Giebeln,  der  Fensterrose  des  mittlem  Oberbaues, 
der  kleinen  Zwiscfaengallerie,  der  Streben  und  Fialen  zeigt  über- 
all den  zartesten  Mei&el;  jede,  auch  die  schmälste  Gliederfläche 
ist  mit  musivisch  farbigen  Mustern  bekleidet;  während  bildnerische 
Sculptur  und  namentlich  Mosaikgemälde  alle  übrigen  Theile  des 
Werkes  erfüllen.  Das  Ganze  ist  vollständig,  in  so  erschöpfender 
Weise  wie  vielleicht  an  keinem  zweiten  Werk  der  architektonischen 
Kunst,  in  Dekoration  aufgelöst;  aber  es  ist  gleichzeitig  auch  eine 
Auflösung  seines  architektonischen  Gehaltes.  Aller  feste  Körper, 
alle  Krait  eines  solchen  fehlt,  und  das  rhvthmische  Verhältniss 
der  Massen  und  Linien  entbehrt  trotz  seines  Wohllauts  durch- 
aus der  bedingenden  Grundlage. 

Einige  Werke  zu  Pisa  und  von  Meistern  der  pisanischen 
Schale  reihen  sich  an.  Von  Gio#anni  Pisano  wurde  der 
Campo  Santo  ^  gebaut,  am  Domplatze  von  Pisa,  der  die  Gruppe 
der  dort  vorhandenen  Prachtbauten  abschliesst.  Er  trägt  den 
inschriftlichen  Namen  des  Meisters  und  das  Datum  1283.  Er 
bildet  eine  Halle,  welche  den  Friedhof  umgiebt,  dessen  Erde  aus 
dem  gelobten  Lande  herübergeführt  war,  354  Fuss  lang,  114  F. 
breit,  24  ^'s  F.  tief.*  Eine  Wand  mit  rundbogigen  Pilasterarkaden, 
noch  dem  System  des  Doms  und  der  andern  Nachbargebäude 
entsprechend,  schliesst  die  Halle  nach  aussen  ab;. gegen  den  Huf 
öffnet  sie  sich  durch  gleichfalls  rundbogige  Pfeilerarkaden ,  die 
in  der  Weise  der  Kreuzgänge  mit  leichten  Säulen  und  mit  Bogen- 
roaasswerk  ausgesetzt  sind;  die  mannigfaltige  streng  ^ethische 
Bildung  des  letzteren  füet  sich  in  trefflicher  Weise  dem  Halbrund 
des  Hauptbogens.  Der  Wechsel  schwarzer  und  weisser  Marmor- 
schichten wiederholt  sich  auch  hier,  doch  in  einer  glücklich 
maassvollen  Anordnung.  Das  Innere  der  Halle  ist  mit  Wand- 
malereien und  Denkmälern  erfüllt.  —  Von  demselben  Meister, 
ebendaselbst,  das  Kirchlein  S.  Maria  della  Spina, ^  ein 
kleiner  Bau,,  im  Innern  ungewölbt  und  ohne  Bedeutung,  an  «den 
freistehenden  Seiten  des  Aeussem  mit  spielend  dekorativer  Aus- 
stattung bedeckt:  Rundbogenarkaden  mit  Portalen  oder  gothischer 

'  Grandjean  de  Monttgny,  architecture  toscane,  pl.  109.  Quatremöre-do-Qoincy, 
Leben  der  berühmtesten  Arcbilekten,  I,  8.  35.  Wiebeking,  II,  t.  69.  Chapuy, 
moj.  &ge  pitt.,  No.  110,  —  >  H.  G.  Knight,  II,  t  83.  Chapujr,  inoy.  age  mon., 
No.  127.     Wiebeking,  II,  t.  73. 
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Füllung;  seltsam  geordnete  Wandgiebel,  luftig  aufgegtpfelte 
Tabernakelnischen  in  reicher  Folge,  u.  s.  w.  —  Anderweit  werden 
als  architektonische  Werke  des  Giovanni  Pisano  bezeichnet:  der 
Ausbau  des  Doms  von  Prato,  ^  (eines  Gebäudes  aus  romanischer 
Zeit,  vgl.  Tbl.  II»  S.  56)  namentlich  die  in  schlichter  Klarheit 
behandelte  Fa^ade,  und  die  Kirche  S.  Domenico  zu  Perugia* 
von  deren  damaliger  Anlage  aber  nur  der  viereckige  Chor*  er- 
halten ist.  —  Dann  gehört  hieher  das  Baptisterium  zu  Pi- 
stoja,  ^  S.  Giovanni  Kotondo,  zu  Anfange  des  14  Jahrhunderts 
nach  dem  Entwürfe  des  Andrea  Pisano  erbaut.  Es  ist  ein 
einfach  achteckiger  Bau,  aber  sein  Aeusseres  durch  maassvollen 
Adel  besonders  ausgezeichnet:  mit  Streben  auf  den  Ecken,  die 
von  Fialen  gekrönt  sind,  mit  rund  bogigem  Giebelportal,  schlank 
spitzbogigen  Fenstern,  und  gekrönt  von  zierlich  gothischen  Wand- 
arkaden. Der  an  der  Alasse  durchgehende  Schichten  Wechsel 
von  schwarzem  und  weissem  Marmor  ist  hier,  bei  der  Schlicht- 
heit der  Anlage,  am  Wenigsten  störend. 


Andre  Weisen  des  baulichen  Systems  und  der  künstlerischen 
Behandlung  bildeten  sich  in  Florenz  aus.  Zunächst,  unberührt 
von  der  edleren  Auffassung,  die  in  S.  Maria  Novella  (S.  541) 
hervorgetreten  war,  in  einer  kalten  Strenge,  welche  wesentlich 
nur  das  constructionelle  Princip  ins  Auge  fasste. 

Schon  ein  älterer  Bau,  die  ( modern isirte)  Kirche  S.  Triniti,  ^ 
um  1250  nach  dem  Plane  des  Nicola  Pisano  ausgeführt^  scheint 
hiezu  eine  Anregung  gegeben  zu  haben;  sie  hat  einfach  viereckige 
Pfeiler  und  tiefe  Kapellenreihen  neben  den  Seitenschiffen. 

Vornehmlich  ist  es  ein  am  Schlüsse  des  13.  Jahrhunderts 
blühender  werkthätiger  Meister,  der  oben  genannte  Arnolfo  di 
Cambio  von  welchem  diese  Richtung  ausgeprägt  ward.  Er  er- 
baute seit  1294  die  kolossale  Minoritenkirche  S.  Croce,^  die 
sich,  bei  einer  Länge  von  beinahe  440  Fuss  und  einer  Breite  von 
128  F. ,  lediglich  nur  als  Constructionsbau  geltend  macht  und 
in  den  Schifiarkaden  achteckige  Pfeiler  mit  hohen  Blattkapitälen, 
durch  hohe  und  breite  Spitzbögen  verbunden ;  schmale ,  dienst- 
artig emporlaufende  Pilaster,  von  einer  Consolengallerie  über  den 
Spitzbögen  unterbrochen;  statt  der  Wölbungen  überall  nur  das 
rohe  Sparrenwerk  des  Daches:  in  den  Seitenschiffen  spitze  Quer^ 
bögen  von  den  Pfeilern  nach  den  Seitenwänden,  als  Träger  der 
dort  angebrachten  Querdachungen.  Eigenthümlich  ist  der  schmale» 
im  Halbkreise  schliessende  Chor,  dem  sich  beiderseits,  an  den 
Ostseiten  des  Querbaues,  je  fünf  kleine  Kapellen  in  gleicher 
Flucht  anreihen.  —  Verwandten  Styl  haben  S.  Maria  Maggiore 

>  Wiebeking,  II,  t.  26.  —  «  Ebenda,  t.  73,  75.  —  »  Ebenda,  t.  74.  —  *  Eben- 
da, t.  71. 
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UD<1  S.  Beinigio,  beides  Gewdlbkirchen ,  von  denen  wenigstem 
die  entere  dem  Amolfo  zugeschrieben  wird.  —  Die  Gesammtrülle 
seines  technischen  und  künstlerischen  Vermügens,  soweit  letzteres 
überhaupt  rorhanden,  war  dem  Hauptgebäude  der  Stadt  gewidmet. 


Flomu.   (Niah  WltbtklDi.) 


an  dessen  Vollendung  jedoch  zahlreiche  jüngere  Kräfte  mit- 
wirkten. DicB  ist  der  Dom  '  von  Florenz,  S.  Maria  del  Fiore. 
Er  trat  an  die  Stelle  jener  alten  Kirche  S.  Reparata,  (Thl.  II, 
S.  ÜB)  die  seit  dem  Anfange  des  12.  Jahrhunderts  den  Titel  des 
Florentiner  Domes  geführt  hatte.  Ein  Dekret  des  Senats  der 
florentinischen  Kepublik  vom  J.  1294  hebt  folgendermassen  an, 
Zweck  und  Gestalt  des  Unternehmens  mit  stolzen  Worten  vor- 
zeichnend:  „In  Erwägung,  daes  die  grösste  Klugheit  eines  Volkes 
von  grossem  Ursprünge  darin  besteht,  in  seinen  Unternehmungen 
also  zu  verfahren,  dass  aus  seinen  öffentlichen  Werken  sich  eben- 
sosehr sein  weises  wie  sein  hochherziges  Handeln  kund  gebe,  wird 
AmolphuB,  der  Baumeister  unseres  Gemeinwesens,  beauftragt, 
tür  den  Wiederaufbau  der  Kirche  der  h.  Reparata  ein  Modell 
zu  machen,  und  zwar  in  jener  höchsten  und  erhabensten  Gross- 
artigkeit, wie  solche  von  der  Kunst  und  Macht  der  Menschen 
nicht  grösser  noch  schöner  erfunden  werden  knnn."  Dieses  höchst 
Erhabene  zu  erreichen,  erschien  die  Ausfuhrung  eines  Kuppel- 
baues  von  Dimensionen,    wie   sie  bis  dahin  unerhört  waren,    in 

>  Lk  Metropolitana  PiorantinK  illustrata.  Osilhabsud.  Dsnkm.  d.  Rank.,  Tu, 
Lief.  SS.  Quatremire-du-Quincy,  a.  a.  O.,  I,  S.  17;  27.  Rnn^,  der  Olocken- 
thnnn  dei  Doines  kq  Florens,  (ipit  groBBen,  meiBterhaft  in  Farbendruck  ans- 
gerdhrteu  Hlatten).  Wiebeking,  II,  t.  56.  D'Agincoort,  t.  42  (12),  G7  (16|,  68 
(49),  70  (24,  f.),  ;S  (52).  Chapuj,  moy.  ige  mon.,  No.  70.  H.  0.  Enigbl,  U, 
t.  37.    Dinkmärr  drr  Kuiul,   T.  67  (!— 5). 
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Verbindung  mit  einem  Langschiffe  von  entsprechenden  Maassen 
als  das  vorzüglich  Geeignete.  Vielleicht  auch  gab  die  Kuppel« 
kirche  S.  Giovanni,  welche  bis  dahin  den  Stolz  von  Florenz  aus- 
gemacht hatte  und  der  gegenüber  die  Fa^ade  des  Domes  sich 
erheben  sollte  y  das  Motiv  zu  jenem  System 9  der  Art»  dass  das 
dort  Gewonnene  in  riesigster  Ausdehnung  wiederholt  und  über- 
boten ward.  Der  Kern  des  Doms  ist  (wie  S.  Giovanni)  ein  acht- 
eckiger Kuppelbau ;  aber  er  öffnet  sich  in  Seitenflügel»  die,  nebst 
dem  Schiffbau  als  gegenwirkende  Construktionen  dienend»  dem 
Ganzen  die  übliche  Gestalt  des  lateinischen  Kreuzes  geben.  Jene 
Flügel  gehen  in  fünf  Seiten  eines  Aohtecks  aus»  mit  fünf  niedrigen 
Kapellen  umgeben,  zwischen  denen  sich  feste  Strebemassen  dem 
Drucke  der  Kuppel  entgegenlagern.  Die  Hauptmaasse  sind: 
486  Fuss  6  Zoll  (rheinländisch)  innerer  Gesammtlänge ,  292  F. 
6  Z.  Querschifflänge  mit  Einschluss  der  Kapellen,  135  F.  2  Z. 
Kuppeldurchmesser»  133  F.  10  Z.  Gesammtbreite  des  Langschiffes. 
In  der  That  ist  für  da»  Innere  des  Domes  eine  überaus  macht- 
volle Wirkung  gewonnen ;  zunächst  und  vornehmlich  im  Chore, 
durch  jene  erhabene  Weite  des  (in  seinen  Obertheilen  und  in 
seiner  W^ülbung  höher,  als  ursprünglich  beabsichtigt  war»  empor- 
geführten) Kuppelraumes,  durch  die  Einfachheit  der  Massen»  die 
ihn  bilden,  durch  die  Ueberleitung  des  Blickes  von  den  niedrigen 
Seiten ilü<^eln  zu  der  Erhabenheit  jenes  Mittelraumes;  im  Schiff- 
bau durch  die  kühne  Weite  der  Pfeilerstellungen,  welche  gleich- 
wohl der  Last  der  Wölbungen  mit  fester  Kraft  begegnen.  Aber 
nur  das  constructiv  Ausserordentliche»  nur  das  Allgemeine  solcher 
Wirkung  lag  im  Vermögen  des  Meisters;  räumlicher  Wohllaut» 
künstlerische  Beseelung  fehlen  seinem  W^erke.  Im  Kuppelraum 
stehen  (auch  abgCHehen  von  den  jungem  Theilen)  Massen  und 
Oeffnungen  in  einem  wenig  rhythmischen  Verhältnisse;  die  Durch- 
gänge von  den  Seitenschiffen  des  Langbaues  schneiden»  in  geradezu 
unschöner  W^eise»  schräg  in  die  tragenden  Kuppelwände  ein.  Im 
Langschiffe  herrscht  ein  System  von  fast  herber  Kälte.  Das 
Mittelschiff,  58  Fuss  10  ZJll  breit  und  139  F.  5  Z.  hoch,  hat 
Pfeilerstellungen  in  quadratischen  Abständen;  die  Pfeiler»  vier- 
eckig, mit  in  die  Ecken  eingelasseneu  Polygondiensten»  mit 
schwerem,  aus  dreifacher  Blätterreihe  gebildetem  Kapital»  sind 
ungefähr  40  Fuss  und  die  im  breiten  Spitzbogen  gespannten  Scheid- 
bö^en  ungefähr  ebenso  hoch;  über  den  Pfeilern  setzen  Pilaster 
auf,  querdurchschnitten  von  einem  Gesims,  welches  die  Scheid- 
bögen umfasst;  über  den  Pilastern  und  dem  Gipfel  der  Scheid- 
bögen läuft  eine  mächtig  vorkragende  Consolengallerie  hin»  und 
hinter,  dieser  steigen  sofort  die  Gurte  und  Kippen  des  Gewölbes 
empor,  —  eine  Composition,  der  es  an  Harmonie,  Einheit,  innerer 
Entwicklung  völlig  fehlt.  Die  Rundfenster  im  Oberschiff»  die 
kleinen  Spitzbogeufenster,  die  verloren  und  ohne  alle  architek- 
tonische Gesammtbeziehung  in  den  Seitenschiffwänden  angebracht 
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sind,  erhöhen  nur  das  Kahle  und  Harte  des  Eindrucks.  —  Bei 
Arnolfo's  Tode  (1320)  war  das  Langschiff  eingewölbt,  die  Chor- 
partie noch  verhäitnissmässig  im  Rückstande,  die  Ausstattung^  des 

Aeusseren  nur  erst  in  einzelneu  Thei- 
len  begonnen.  Die  letztere  erscheint 
von  vornherein  wiederum  als  eine  Ar- 
beit von  entschieden  dekorativer  Art, 
in  einem  bunten  und  glänzenden  For- 
menspiel, welches  gegen  die  kalte  Strenge 
des  Innern  den  merklichsten  Gegen- 
satz ausmacht.  Es  ist  auch  hier  der 
Wechsel  hellen  und  dunkeln  Marmors ; 

aber  die  einfach  schichtenweise  Lage- 

pj^^"^*"^  rung    ist   verschmäht,    vielmehr»    wie 

schon  an  den  romanischen  Glanzbau- 

Dom  TOD  Floren».    Profil  der  Schiff-        .  f7ii  .  *  j  . 

Pfeiler.  (F.  K.)  tcu  von  rlorcuz,   eine  Anwendung  m 

der  Weise  eines  zierlichen  Tafel  Werkes 
zur  Ausführung  gebracht.  Dies  steht  allerdings  in  einem  mehr 
geeigneten  Vernältniss  zu  den  plastischen  Linien  der  Architek- 
tur, doch  ist  die  Wirkung  ebenfalls  nicht  als  eine  sonderlich 
günstige  zu  bezeichnen.  Die  Masse  zerTällt  in  ein  kleinliches 
Nebeneinander  von  wechselnder  Farbe  und  Form,  und  der  Ge- 
sammteindruck  ist  (wie  schon  vielfach  mit  Recht  bemerkt)  mehr 
der  einer  schreinermässigen  Virtuosität.  Portale  und  Thüren 
haben  indess,  für  sich  betrachtet,  eine  reizvolle  Ausstattung,  mit 
gewundenen  Säulchcn^  mit  blattgcschmückten  Giebeln  und  figür^ 
lieber  Zuthat,  mit  zierlich  gemusterten  Füllungen.  Das  Beste 
dieser  Art  ist  ohne  Zweifel  Composition  des  Malers  Giotto,  der 
von  1332 — 36  den  Dombau  leitete  und  sich  vornehmlich  durch 
zwei  selbständige  Ausfuhrungen  für  denselben  Ruhm  erwarb. 
Die  eine  war  der  zur  Seite  stehende  Glockenthurm ,  (s.  unten) 
die  andre  die  Fa9ade.  Schon  unter  Aruolfo  und  nach  dessen 
Plan  war  eine  Domfa^ade  begonnen,  doch  nur  zu  geringen  An- 
fängen gediehen.  Giotto  Hess  das  Begonnene,  welches  wenig 
Beifall  hatte,  wegbrechen  und  ein  neues  Werk  nach  seinem  Plan 
beginnen.  Diese  Arbeit  wird  als  vorzüglichen  Preises  werth  be- 
zeichnet; aber  auch  sie  kam  nicht  zur  Vollendung  und  theilte 
im  J.  1588  das  Schicksal  ihrer  Vorgängerin.  —  Um  1360  erhielt 
Aiidrea  Orcagna  die  Leitung  des  Dombaues.  Ihm  scheint 
besonders  das  bei  der  äussern  Ausstattung  der  Chorpartie  befolgte 
System,  in  welchem  sich  (wie  in  andern  seiner  Werke)  der  Rund- 
bogen wiederum  geltend  macht,  anzugehören.  —  Die  Kuppel 
wurde  erst  im  15.  Jahrhundert  erbaut.  Es  hatte  an  dem  Meister 
gefehlt,  das  Unternehmen,  welches  der  Kräfte  der  Menschen  zu 
spotten  schien,  zur  Ausführung  zu  bringen.  In  Filippo  Bru- 
nei lesco  fand  sich  dieser  Meister.  Auf  seinen  Rath  wurde  zu- 
nächst  eine   Tambour   von   ungclahr  37   F.   Höhe,    mit   runden 
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Oberfenstem  aufgesetzt;  von  1420 — 34  leitete  er  den  Bau  der 
Kuppel,  ein  zweitheiliges  Werk  (die  eine  Kuppel  als  Hülse  und 
Festigung  der  andern),  achtseitig,  in  der  Weise  eines  Spitzbogen- 

fewölbes  bis  zu  283  F.  10  Z.  über  dem  Fussboden  aufsteigend, 
m  J.  1435  erfulgte  die  Einweihung  des  Dom»,  später  noeh  Einiges 
zur  Ausstattung  der  Kuppel ,  namentlicli  der  Bau  der  Laterne 
über  ihrem  Gipfel.  Aber  Brunellesco  hatte  seine  technischen 
wie  seine  künstlerischen  Studien  bereits  an  den  Monumenten  des 
römischen  Alterthums  gemacht;  mit  ihm  begann,  «uch  schon  an 
der  Kuppel  des  Doms,  die  Neubelebung  der  antiken  Form.  Ihre 
Wirkung  fiir  das  Innere  ist  nachmals,  durch  eine  wüste  Fresko- 
malerei, mit  welcher  sie  Federigo  Zuccaro  m  den  siebziger 
Jahren  des  16^  Jahrh.  bedeckt  hat,  so  gut  wie  vernichtet  worden.  — 
Die  Fa<;ade  des  Doms  sollte  im  J.  1588  mit  einem  Werke  im 
Style  der  damaligen  Zeit  ausgestattet  werden;  dies  ist  utiterblieben. 
Neuerlich  hat  man  die  lebhafte  Absicht  gehabt,  sie  mit  einer 
Bekleidung  im  ursprünglichen  Stvle  zu  versehen ;  es  sind  mannig- 
fache Entwürfe  ^  dazu  gefertigt  worden;  aber  es  ist  bis  jetzt  eben- 
falls zu  Nichts  gekommen. 

Der  Glookenthurm  des  Doms  steht  isolirt  zur  Seite  der 
Fa^ade.  Er  ist,  wie  schon  angedeutet,  nach  dem  Plane  Giotto's, 
und  zwar  seit  dem  J.  1334,  erbaut,  mit  Ausnahme  der  Spitze, 
vollständig  nach  demselben  zur  Ausführung  gekommen.  Die 
architektonische  Disposition  ist  überaus  einfach:  eine  schlichte 
viereckige  Masse,  am  Unterbau  42  Fuss  breit  und  264  F.  hoch, 
die  Ecken  strebenartig  (in  5  Seiten  eines  Achtecks)  verstärkt, 
durch  starke,  rings  umlaufende  Gesimse  in  fünf  Hauptgeschosse 
zerfallend.  Eine  rhythmische « Bewegung  ist  insofern  in  dem 
Ganzen  vorhanden,  als  die  beiden  unteren  Geschosse  in  einfacher 
Masse  gehalten  sind ,  die  beiden  folgenden  mit  je  zwei  Fenstern 
durchbrochen,  von  denen  die  des  vierten  um  ein  Weniges  höher 
sind  als  die  des  dritten,  das  oberste  Geschoss  endlich,  ansehnlich 
höher  als  die  übrigen ,  je  ein  grosses ,  hohes  und  mehrfach  gc- 
theiltes  Fenster  enthält.  Daneben  ist  das  Ganze,  von  unten  bis 
oben ,  mit  schmuckreicher  Ausstattung  versehen ,  die  sich  in  ge- 
messenster Weise  den  architektonischen  Grundformen  fügt  und 
in  sich  auf  das  Graziöseste  durchgebildet  ist.  Die  Fenster,  mit 
Säulchen,  Maasswerk,  Giebeln  und  musivischen  Füllungen,  haben 
die  anmuthvoUste  und  edelste  Gliederung,  wenn  auch  immer 
(z.  B.  in  dem  gewundenen  Stabwerk)  in  dekorativ  spielender 
Weise ;  die  Flächen  des  übrigen  Baues  sind  mit  einem  sehr  wohl 
gemessenen  Täfelwerk  mehrfarbigen  Marmors  erfüllt,  dem  sich 
in  den  Untergeschossen,  neben  Streifen  mit  reizvollen  Mosaik- 
mustern, Reliefs  und  Statuen  einreihen,  welche  zu  den  Meister- 
schöpfungen   der  altern    florentinischen   Sculptur    gehören.     Das 

'  Namentlich  von  Nie.  Matas,   von  Joh.  Georg  Müller  und  von  I*.  Bon^. 


ganze  Werk  ist  ohne  Zweifel  dap  bei  Weitem  sediegenate  der 
bezüglichen  Richtung  des  dekorativen  Geachmacxes  und,  wenn 
ihm  auch  die  Energie  nordischen  Thurinbaues  durchaus  fehlt, 
doch   in  der  anspruchlnscD  Einfalt  der  GesammtcompoMtiun  nur 


um  so  schätzbarer.  Nach  dem  Pinne  Giutto's  soll  noch  ein  Spitz- 
dach von  etwa  90  Fuas  Höhe  (Tcrmuthlich  mit  kleinen  Thurm- 
spitzcn  über  den  Eckatreben)  beabsichtigt  gewesen  sein;  die  Aus- 
führung desselben  ist  unterblieben.  Die  jetzt  stumpf  abschneidende 
Masse  (die.  um  in  sich  gerechtfertigt  zu  sein,  einer  unmittelbaren 
Verbindung  mit  einem  grösseren  BaukÜrper  bedurft  hätte),  würde 
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durch  jene  leichter  aufif^chiessende  Krönung  erheblich  gewonnen 
haben. 

Von  andern  Werken  Arnolfo's,  von  jungem  florentinischen 
Bauten ,  die  nur  in  bedingter  Weise  dem  Kreise  der  kirchlichen 
zuzuzählen  sind,  wird  in  Folgendem  die  Rede  sein. 

Ausserhalb  Florenz  schliessen  sich  hier,  als  verwandter 
Richtung  angehörig,  noch  an:  die  jungem  Theile  des  Doms 
von  Lucca  ^  (Langschiif  und  QuerschiÄT- Inneres),  in  einem  System, 
welches  die  Verhältnisse  des  Sieneser  Doms  mit  der  Formenbil- 
dung des  von  Florenz  zu  eigenthümlich  ansprechender  Wirkung 
verschmilzt;  —  die  Fa^ade  des  Doms  von  Carrara,  *  eine  Anlage 
altpisanischen  Charakters,  der  sich  in  den  oberen  Theilen  auf 
zierlich  reiche  Weise  in  gothische  Formation  umsetzt;  —  der 
Dom  von  Perugia,*  ein  einfacher  brei traumiger  Bau  mit  acht- 
eckigen Pfeilern ,  bemerkcnswerth  als  ein  in  Italien  seltenes 
Beispiel  gleicher  SchiflTiöhen  und  durch  den  Beginn  einer  teppich- 
artigen Marmor-Incrustation  des  Aeussern ;  —  die  Fa^ade  von 
S.  Salvatore  zu  Fuligno,*  eine  grosse  rechteckige  Masse  mit 
breiten  Streifen  hellen  und  dunklen  Steins,  frühspitz  bogigen 
Portalen  und  ein  Paar  kleinen  Fensterrosen;  —  die  Fa^ade  des 
Domes  von  Spoleto,*  ursprünglich,  wie  es  scheint,  aus  der 
Zeit  des  Uebergangsstvles ,  im  oberen  Theil  mit  alUpitzbogigeu 
Wandnischen,  in  deren  mittlerer  sich  ein  Mosaik bild  byzantinischen 
Gepräges  mit  dem  Namen  des  Meisters,  Solsernus,  und  mit  dem 
Datum  1207  befindet;  *  dann  mit  zierlich  spätgothischer  Aus- 
stattung, einem  von  Säulchen  getmgonen  Spitzbogenfriese  und 
zahlreichen  grösseren  und  kleineren  Rosenfenstern ;  (unterwärts 
mit  moderner  Vorhalle),     U.  A.  m.  * 


Profanbun. 

Der  toskanischc  Pallastbau  hat  einen  kastei lartigen  Charakter. 
Es  sind  zunächst  fe»«te  burgähnliche  Steinhäuser,  welche  das 
vielfach  wiederkehrende  Bedrängniss  städtischer  Wirreu  nöthijj 
machte.  Der  Grundgedanke  blieb,  auch  als  ein  erhöhtes  Wohl- 
geiühl  zu  einer  reicheren  künstlerischen  Ausstattung  Veranlassung 
gab:  eine  strenge  und  machtvolle  Gesammtanlage ,  im  Unterge- 
schosse zumeist  schlicht,  in  den  Obergeschossen  zumeist  mit 
stattlichen  Arkadenfenstern ,  die  wiederum,  den  Eindruck  des 
Festen    zu    wahren ,    von   kräftigen  Bögen   umschlossen    werden ; 

*  BurckhanU,  Cicerone,  8.  145.  Wiebeking,  11,  t.  76.  —  *  Riihl,  Denkmäler 
dor  Raukunst  in  Italitn,  T.  30.  —  »  Wiebeking,  11,  t.  76.  —  *  Kühl,  a.  ä.  O., 
T.  17.  —  »  Ebenda,  T.  18.  Wiebeking,  II.  t.  70.  —  •  v.  Kuinohr,  Ital.  For- 
schangen,  I,  S.  382. 
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als  oberer  Abschluss  Zinnen  und  Bogenkränze.  Derselbe  ener- 
gische Sinn  spricht  sich  dann  auch  an  andern  Gebäuden  öffentlich 
städtischen  Zweckes  aus.  Anlagen ,  an  denen  die  schmückende 
Ausstattung  als  das  Ueberwiegende  erscheint»  sind  unter  den 
Bauten  dieser  Gattung  (im  Gegensatz  gegen  das  bei  den  Kirchen 
Beliebte)  nicht  häufig. 

Unter  den  bürgerlichen  Bauten  von  Florenz  ist  der  P  a  1  a  z  z  o 
vecchio  *  ein  vorzüglich  charakteristisches  Beispiel  derartigen 
Kastellbaucs.  Er  wurde  seit  1298  als  Pallast  der  Signorie,  der 
kurz  zuvor  eingeführten  Oberbehörde  der  Republik,  die  zur 
kriegerischen  Befestigung  ihres  Sitzes  allen  Grund  hatte»  durch 
Arnplfo  erbaut:  eine  völlig  burgähnliche  Masse,  oberwärts  mit 
Spitzbogenfenstern  von  nfässiger  Grösse  und  nicht  regelmässiger 
Anlage,  bekrönt  von  einer  geschlossenen  Gallerie,  die,  zur  Ver- 
theidigung  bestimmt,  über  Co nsolen bögen  vortritt,  überragt  von 
einem  schlanken,  mit  ähnlicher  Gallerie  versehenen  Thurme. 
AltP  Rundbogen arkaden  im  Hofe  (von  Arnolfo  oder  von  Orcagna?) 
entsprechen  der  Pfeilerformation  im  Mittelschiffe  des  Domes.  — 
Jünger,  doch  ebenfalls  nur  ein  malerischer  Kastcllbau,  ist  der 
Palazzo  del  Podesti  (oder  del  Bargello),  1345  nachdem 
Plane  des  Malers  Angelo  Gaddi  gebaut. 

Ein  eigenthümliches  Gebäude  ist  O  r  S.  M  i  c  c  h  e  1  e  ^'  zu 
Florenz.  Es  w^ar  als  städtischer  Kornspeicher  (Horreum,  —  ab- 
gekürzt in  ^Or"),  durch  A  r n o  1  fo  aufgeführt ,  1304  durch  Brand 
erheblich  beschädigt  und  darauf,  zunächst  unter.  Leitung  des 
Malers  Taddco  Gaddi,  erneut  worden:  von  nicht  erheblicher 
Grundfläche,  dreigeschossig,  im  Parterre  mit  offner  Rundbogen- 
halle, darüber  mit  zwei  Geschossen  ansehnlicher  Spitzbogenfen- 
ster. Die  Pest  des  Jahres  1348  gab  Veranlassung,  die  untere 
Halle  zur  Kirche,  unter  deSi  oben  angeführten  Namen,  umzu- 
schaffen ;  dies  geschah  durch  Orcagna.  Die  offnen  Bögen  der 
Halle  wurden  durch  reiche  Maasswerkarkaden  über  schlanken 
eckigen  Säulen,  doch  zugleich  mit  Mauern  zwischen  den  letzte- 
ren, ausgesetzt;  das  Maasswerk  in  zierlich  reicher  Verschlingung 
seiner  Bögen,  etwa  nach  giotteskem  Muster,  aber  durch  Blatt- 
fullungen  in  sehr  eigen thümlicher  Behandlung.  Spi£zbogige 
Tabernakelnischen  am  Aeussern  der  Zwischcnpfeiler  fügten  der 
Anlage  einen  noch  reicheren  Schmuck  hinzu. 

Libm  Pallast  der  iiorentinischen  Sigilorie  gegenüber  ward 
seit  1376  eine  grossartige  offne  Halle  zur  Vollziehung  derjenigen 
öffentlichen  Acte,  welche  vor  dem  versammelten  Volke  geschehen 
mussten,  errichtet.     Dies  ist  die  später  sogenannte  Loggia  de' 

'  Grandjean  de  Monti^ny,  arch.  toscane,  pl.  31.  Wiebekinp^,  II,  t.  ß7.  — 
•  Wiebeking,  II,  t.  70.  Hope,  essay  on  architectnre,  t.  79.  Runge  u.  Rosen- 
garten, arch.  Mittbeilupgen  über  Italien,  Heft  11,  Bl.  6. 

Kngler,  Geschichte  der  Bankanit.    III.  70 
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Lanzi  '  (Halle  der  Lnnzkneclite);  MeUter  des  Baues  war  Or- 
cagna.  Ihre  Vorderfront  erhebt  sich  in  drei  mächtigen  Halb- 
kreiäbögen,  welche  von  vier  Pfeilern  getragen  werden;  ein  Fries 
mit  Wappen,  ein  von  Coiiscilen  getragener  stark  ausladeoder 
Bogenfries.  eine  schlichte  Maassnerkbriistung  bilden  die  obere 
Bekrünung;  Kreuzgewölbe,  deren  Gurte  und  Rippen  omamen- 
tistisch  gebäumt  sind,  decken  den  inneren  Raum.  Die  Pfeiler 
haben  die  Bildung  der  Schiffpfeiler  des  Domes,    deren   an   sich 


nicht  scjuilevlich  schöne  Form  hier  ^lucli  in  trefflichem  Verhält- 
nisse zum  Ganzen  und  namentlich  zu  den  Bogenlinien  etetit.  In 
der  Profilirung  und  Behandlung  der  Gesimse  und  der  Consolen 
zeigt  sich  eine  Aufnahme  antikisirender  Elemente.  Auch  der  Ge- 
sa mm  teind  ruck  hat,  in  dem  schlichten  Gleichgewicht  der  Theüe, 
in  der  ruhigen  Erhabenheit  des  ^Verke«,  mehr  Ton  dem  Gebahren 
antiker  Kun^t,  als  sonst  der  d's  Mittelnlters  eigen  ist;  der  Art, 
daK9  man  dasselbe  nicht  mit  Unrecht  als  den  ersten  charakteri- 
stischen Vorläufer  der  Epoche  der  Renaissance  zu  bezeichnen 
pflegt.  Es  i«t,  in  seiner  Totalität,  das  Meisterwerk  der  ti^kani- 
schen  Architektur  dieser  Zeit,  seinem  Zwecke  als  Repräsentant 
der  Staatsgewalt  der  Republik  in  würdevoller  Weise  entsprechend. 
Ein  reizvoller  Dekorativbau  ist  die  Fa^ade  des  Bigallo, 
des  Hauses  einer  frommen  Bruderschaft  von  Florenz,  dem  Dom- 
thurme  gegenüber.  Es  sind  die  von  Orcagna  beliebten  Formen 
in  zierlich   reicher  Ausstattung,    ohne  Zweifel  von   einem  Nach- 
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folger   seiner    Richtung   entworfen.      Stattliche ,    weitausladendo 
Consolen  tragen  das  vonagende  Schattendach.  ' 

Durch  eine  ähnlich  ecnmuckreiche,  doch  in  mehr  wechseln- 
den  Uebergängen  ausgeführte  Fa^ade  ist  das  Haus  der  Frater- 
nitk  della  Miaericordia  zu  Arezzo  ausgezeichnet. 


Siena  hat  verschiedene  Pallaste  der  vorbezeichneten  Art, 
in  denen  sich,  bei  machtvoller  Gesainrnterscheinung,  jenes  Sjstem 
spitzbogiger  Fensterarhaden  in  stattlicher  Weise  entfaltet.  Doch 
halten  die  Formen  des  Einzelnen  zumeist  an  der  Strenge  der 
frühgothi sehen  Behandlungsweiae  fest.  Dahin  gehört  der  Palazzo 
pubDÜcoi  *  der  sich  in  wirksam  malerischem  Aufbau  dem  oife- 
nen  Platze   entgegenbreitet;   der  Palazzo   Buonsignori,*  das 


■  Tergl.  Durckhardt.  CiceroD«.  S,  144.  —  '  Orandjean  A«  hhntigaj,  pl.  103. 
Verdier,  archiUctore  cWile  et  domeatique  an  moy.  Ige.  H.  O.  Knight,  II,  t.  91. 
Wiebeking,  II,  t.  7S.  —  ■  Dartt«11auKea  bei  Verdier. 
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reichste  und  edelste  dieser  Werke;  der  Pal.  Tolomei,  der 
Pal.  Saracini,  ü.  a.  m.  —  Die  Loggia  degli  Uffiziali 
am  Casiuo  de'  Nobili  (1417)  ist  ein  verkleinertes  Nachbild  der 
Loggia  de'  Lanzi,  zumeist  von  dieser  durch  mehr  säulenartige 
Gliederung  der  Pfeiler  unterschieden.  *  —  Eigenthüm liehe  An- 
lage haben  die  Brunnenhäuser  von  Siena.  Es  sind  offne  Spitz- 
bogenhallen, allerdings  von  sehr  schlichter  Btschaffenheit.  Das 
merkwürdigste  ist  die  Fönte -Br  an  da,  *  deren  Bau  man  als  aus 
dem  J.  1193  herrührend  betrachtet;  da  jedoch  zahlreiche  spätere 
Herstellungen  angezeichnet  sind,  ^  so  darf  diese  Annahme,  soweit 
sie  den  gothischen  Formen  gelten  soll,  dahingestellt  bleiben. 

Andre  bemerkenswerthePalläste  an  andern  Orten.  In  Lucca 
der  Pal.  Guinigi,*  alterthümlich,  im  Parterre  mit  rundbogiger 
Pfeilcrhalle,  in  den  Obergeschossen  mit  ansehnlichen  Fenster- 
arkaden, frühgothisch  in  rundbogigem  Einschluss.  —  In  Orvieto 
der  Pul.  del  Podesti,  in  ähnlicher  Behandlung,  und  der  bischöf- 
liche Pallast,  mit  spitzbogigen  Fenstereinschlüssen.*  —  In  Pe- 
rugia der  Pal.  del  Commune,  wiederum  mit  zierlich  romanisi- 
renden  Theilen  und  mit  kleinen  Fenstcrarkaden  in  viereckiger 
Umfassung.**  —  In  Pistoja  der  Pal.  del  Commune  und  der 
Pal.  de'  Tribunali,  beide  mit  den  üblichen  Spitzbogenfenstern.  — 
In  Pisa  das  Gebäude  der  Dogana  und  eine  Pallastfa^ade  am 
Lungarno ;^  jene  ein  strengeres  Werk;  diese,  ein  durchgebilde- 
ter Ziegelbau,  in  sehr  reichen  und  zierlichen  Spätformen:  die 
Hauptbügen  abermals  halbrund,  aber  die  Fenster  mit  schmuck- 
voll spitzbogigen  Arkaden,  die  Geschosse  durch  Spitzbogenfriese 
begrenzt,  die  Flächen  mit  Füllungen  und  Säumungen  von  Blatt- 
werk in  zartem  Relief,  dessen  Motive  schon  fast  mehr  der  Re- 
naissance als  der  Gothik  angehören. 


Dekorative    Werke. 

Eine  Anzahl  dekorativer  Werke,  zumeist  nur  den  Träger 
und  das  Gcrü^^t  für  bildnerische  Darstellungen  ausmachend, 
schliesst  den  Kreis  der  toskanischen  Gothik  ab. 

Sic  betriuMen  mit  zwei  reichen  Werken  des  Nicola  Pisano: 
der  im  Jahr  1200  vollendeten  Kanzel  des  Baptisteriums  von 
Pisa  ^  und  der  seit  1266  ausgeführten  Kanzel  des  Domes  von 
Siena.      Beides    sind   stattliche   säulengetragene   Ambonen:    die 

^  Burckhardt,  n.  n.  O.,  8.  160.  —  «  D'Agincourt,  t.  86  (17),  72  (2,  8).  — 
'  St.  A.  in  Marco  Ferri's  Guida  di  Sieua.  —  *  Darstellungen  bei  Verdier.  — 
*  Beide  Palläste  ebendaselbst.  --  *  H.  G.  Knigbt,  II,  t.  28.  Runge  u.  Bösen* 
garten,  a.  a.  O.,  H.  I,  T.  4.  —  ^  Runge,  Beiträge  xur  Backstein -Architektar 
Italiens,  Neue  Folge,  Bl.  12,  ISI  (4—7).  —  *  P'Agincourt,  sculpture,  t.  32. 
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Säulen  mit  frühgothischen  Blattkapitälen  und  durch  Kleeblatt- 
bögen in  halbrundem  Einschluss  verbunden ;  darüber  eine  Brüstung 
mit  kleinen  Säulenbündeln  auf  den  Ecken  und  horizontalen  Ge- 
simsen; Alles  von  plastischem  Bildwerk  erfüllt.  Der  Eindruck 
ist  trotz  der  gothischen  Eiuzelformen  der  einer  ruhigen  Classi- 
cität;  nur  der  Umstand  erscheint  als  eine»  und  zwar  sehr  em- 
pfindliche Störung  dieses  Eindruckes,  dass  ein  Theil  der  Säulen 
—  in  einer  Aufnahme  des  bnrbaristischen  Motivs,  Velches  bei 
italienischen  Dekorativ- Architekturen  romanischen  Styles  beliebt 
ist,  —  kürzere  Schäfte  hat,  deren  Basen  von  schreitenden  Thier- 
figuren,  sogar  von  Gruppen  plastischer  Sculptur  getragen  werden. 

Dann  folgen  We|)ce  des  Giovanni  Pisano.  Der  öffent- 
liche Brunnen  auf  dem  Domplatze  von  Perugia»  gegen  1280, 
hat  gleichfalls  noch  etwas  Classisches  in  der  Composition ;  er 
besteht  aus  weiten,  übereinandergebauten  Becken,  an  denen  jedoch 
das  Architektonische  von  geringerer  Bedeutung  ist.  Ebenso  die 
Kanzel  in  S.  Andrea  zu  Pistoja,  vom  J,  1301,  welche  die 
Anordnung  der  ebengenannten  Arbeiten  des  Nicola  wiederholt. 
Dagegen  nimmt  das  Grabmal  des  Papstes  Benedict  XI.  (gest. 
1304)  in  S.  Domenico  zu  Perugia  ^  eine  entschiedener  gothische 
Formation  auf,  aber  nicht  in  glücklicher  Gesammtcomposition; 
es  ist  ein  breit  spitzbogiges  Tabernakel,  welches  von  überschlan- 
ken gewundenen  Säuleu  getragen  wird  und  den  Sculpturen  des 
Sarkophages  zum  Einschluss  dient.  —  Andres  von  geringerer 
Bedeutung  hat  ähnliche  Tabernakelformen.  So  z.  B.  das  Grab- 
monument einer  Königin  von  Cypern  in  S.  Francesco  zu  As- 
sisi,^  das  einem  gewissen  Fuccio  zugeschrieben  wird. 

Das  Grabmal  des  Bischofes  Guido  Tarlati  im  Dome  von 
Arezzo, '  um  1330  von  Agostino  und  Angelo  zu  Siena  aus- 

fefiihrt,  nimmt  in  seiner  Tabernakelumfassung  wiederum  die 
*orm  des  Rundbogens  auf,  in  der  Behandlung  des  letzteren  und 
in  den  schlanken  Pfeilern,  die  ihn  tragen,  zu  einer  Wirkung  von 
klassischer  Art  zuiiickkehrend. 

Aehnlich  das  Altartabernakel,  welches  Andrea  Orcagna 
im  J.  1359  für  Or  S.  Micchele  zu  Florenz  ^fertigte,  eine 
Arbeit,  die  sich  in  .ihrer  Composition  durch  den  gemessenen  Adel 
auszeichnet,  welcher  überall  die  Werke  dieses  Künstlers  charak- 
terisirt,  und  dabei  mit  einer  so  reichen  Fülle  musivischer  Deko- 
ration und  figürlicher  Darstellung  ausgestattet  ist,  dass  sie  unter 
den  Schmuckwerken  toskanischer  Kunst  in  erster  Reihe  mitzählt. 

*  Cicognara,   storia  della  scult.,  I,   t.  31.  —  '  Ebonda,   t.  19.  —  ^  Ebenda, 
t.  24.  —  *  Gaiihabaud,  Denkm.  der  Bauk.,  III,  Lief.  116. 
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b.    Ober-Italien. 
Kirchliche    Monumente. 

Der  gothische  Kirchenbau  der  oberitalischen  Lande  um- 
fasst  eine  Fülle  der  verschiedenartigsten  Erscheinungen,  nach 
den  Districffen,  den  Orten,  den  Zeiten  des  Baues,  den  Persön- 
lichkeiten der  Meister  wechselnd.  Einiges  Gemeinsame  beruht 
theils  in  der  romanischen  Tradition,  besonders  für  die  Anordnung 
des  Aeusseren,  theils  in  dem  mit  Vorliebe  angewandten  Material 
des  Ziegels,  welches  zu  zierlichen,  in  de»  Grundmotiven  aller- 
dings mehr  oder  weniger  übereinstimmenden  Formenspielen  Ver- 
anlasäung  ^ab  und  mehrfach  auch  auf  die  Behandlung  des  ge- 
diegneren Materials,  des  Marmors  namentlich,  eine  Rückwirkung 
äusserte. 


Zwei  Kirchen  in  Piemont  (beide  bereits  früher,  Thl.  II,  S.  86) 
erwähnt),  verbinden  mit  romanischen  Elementen  primitiv  gothische 
und  lassen  in  diesen  eine  nordische  Einwirkung  erkennen.  Die 
eine  ist  S.  Andrea  zu  Vercelli,  ^  im  J.  1219  gegründet.  In 
den  wesentlichen  Formen  des  Aeusseren  noch  romanisch,  zeigt 
sie  im  Innern  ein  spitzbogiges  System,  das,  in  den  schlank  durch- 
laufenden Säulendiensten,  in  der  Profilirung  der  Gewölberippen 
u.  dergl.,  auch  in  den  Lanzetfenstern  des  gerade  abschliessenden 
Chores  und  dem  kleinen  Roseufenster  über  diesen  das  Gepräge 
derjenigen  nordischen  Monumente  hat,  welche  im  unmittelbaren 
Uebergange  aus  dem  romanischen  in  den  gothischen  Stjl  stehen. 
—  Die  andre  Kirche  ist  der  Dom  zu  Asti.  ^  Sein  System  ist,  in 
der  Hauptsache,  wie  es  scheint,  noch  bestimmter  frühgothisch ; 
die  Pfeiler  in  der  Grundform  viereckig,  mit  stärkeren  Ualbsäulen 
auf  den  Seiten  und  feinen  eingelassenen  Eckdiensten;  die  Fen- 
ster durchgehend  in  schlanker  Lanzetform;  aussen  vortretende 
Strebepfeiler,  und  dazu  ein  reiches  Kranzgesims  mit  Bögen,  wel- 
ches sich  um  die  letzteren  verkröpft;  die  Fa9ade  unterwärts  mit 
spitzbogigen  Portalen  und  Arkaden,  oberwärts  in  lombardischer 
Disposition,  mit  Fensterrosen.  Doch  hat  die  über  der  Vierung 
aufragende  Kuppel  noch  ein  mehr  romanisches  Gepräge  und  er- 
scheint ein  Thurm  zur  Seite  der  Kirche,  der  nach  inschriftlicher 
Angabe  erst  im  J.1266  angefangen  ist>  noch  als  ein  völlig  roma- 
nischer Bau. 

Eine  andre  Weise  des  Einflusses  nordischer  Frühgothik  zeigt 

'  F.  Osten,  die  Baudenkmale  in  der  Lombardei  vom  7.  bis  sum  14.  Jahr- 
hundert, T.  7,  ff.,  u.  Literaturblatt  der  Wiener  Bauzeitnng,  III,  S.  86.  Innen- 
ansieht  bei  H.  O.  Knight,  II,  t.  18.  >:  '  Osten,  a.  a.  O.,  T.  17,  f.,  S.  82. 
Aussenansicht  bei  Chapuy,    moy.  äge  mon.,    Nro.  93. 
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die  Fa^ade  des  Domes  S.  Lorenzo  zu  Genua.  ^  Sie  hat  drei 
Spitzbogenportale  in  zierlich  reicher  Ausstattung,  welche  auf  das 
Cluster  französischer  Kathedralen  zurückweisen;  darüber  kleine 
Arkaden.  Zugleich  aber  modificirt  sich  jenes  Vorbild  unter  den 
Einwirkungen  toskanischer  Bauweise  ^  die  schon  in  der  romani- 
schen Epoche  an  den  Bauten  von  Genua  bemerklich  gewesen 
war;  es  herrscht  der  dort  übliche  Farbenwechsel  vor;  es  zeigen 
sich  mehr  spielend  dekorative  Bildungen»  wie  solche  in  Toskana 
beliebt  sind.  Der  minder  charakteristische  Oberbau  der  Fn^ade 
verlässt  später  jenes  Muster.  Der  gothischen  Umwandlung  des 
Innern,  vom  J.  1307,   ist  bereits  früher  (Thl.  II,  S.  90)  gedacht. 


In  den  Kirchen  des  altmailändischen  Gebietes  pflanzen  sich 
die  Traditionen  der  romanischen  Epoche  in  sehr  ausgedehntem 
Maasse  fort.*  Ziegelbau  erscheint  hier  zumeist  vorherrschend;  die 
handwerkliche  Technik  desselben  trägt  wesentlich  dazu  bei,  in 
der  Gesammtanlage,  in  der  Anordnung  der  Fa^ade,  in  der  Be- 
handlung des  Details  an  dem  Ueberkomgienen  festzuhalten.  Nur 
allmählich  weicht  man  davon  ab,  setzt  man  gothische  Formen 
an  die  Stelle  der  älteren.  Es  finden  sich  zahlreiche  Beispiele 
einer  reich  dekorativen  Ausstattung. 

Namentlich  die  Stadt  Mailand. selbst  hat  eine  bedeutende 
Zahl  kirchlicher  Gebäude,  in  denen  jenes  nähere  Verhältniss  zum 
Romanismus,  jener  zum  Theil  noch  unmittelbare  Anschluss  an 
denselben  zur  Erscheinung  kommt.  Sie  sind  zumeist  in  späteren 
Zeiten  erheblich  umgewandelt,  bewahren  indess  verschiedenartig 
charakteristische  Einzeltheile  der  ursprünglichen  Anlage.  Zu 
nennen  sind:  S.  Giovanni  in  Conca,  mit* schlicht  lombardi- 
scher Fa^ade,  dreitheilig  unter  einem  Flachgiebel,  mit  Rund- 
bogenportal, Fensterrose,  Bogenfriesen,  das  noch  romanische  Ele- 
ment in  feinere  gothisirende  Frofilirungen*  umsetzend;  —  S.  Ma- 
ria in  Brera,  angeblich  vom  J.  1229,  in  den  alten  Theilen  der 
hier  aus  Marmor  und  in  wechselnden  Farbenschichten  ausgeführ- 
ten Fa^ade  gleichfalls  mit  der  vollen  Reminiscenz  des  Romanis- 
mus; —  S.  Eustorgio,  ^  ebenso  das  romanische  Element  wah«- 
rend,  mit  zierlich  spitzbogigen  Friesen;  der  schlicht  alterthüm- 
liche  Thurm  erst  1309  beendet;  —  S.  Marco,'  wahrscheinlich 
vom  Anfange  des  14.  Jahrhunderts;  die  Fa<;ade  wiederum  von 
altlombardischer  Disposition  und  mit  vorherrschendem  Rundbogen, 
aber  in  den  Details  schon  von  glänzend  gothischer  Behandlung; 
—  S.  Gotardo,    1336  gebaut,    besonders   durch   den    Thurm  ^ 

*  H.  O.  Knight,  II,  t  82.  Chapny,  moy.  fige  pittoresque,  No.  118;  der«., 
moj.  kge  mon ,  No.  168.  Wiebeking,  II,  t.  75.  —  '  Hope,  esaay,  t.  96.  Runge, 
Beiträge  cur  Back8t.-Arch.  Italiena,  Nene  Folge,  Bl.  23  (6.  8,  9).  —  '  Runge, 
cnte  Folge,  Bl.  28,  29  (2—4).  —  *  Hope,  t.  65  (1,  2). 
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ausgezeichnet,  der,   in  fast  überreicher  Composition  «achfpät- 
ronuinischer  Art,  hiemit  nicht  minder  zierliches  gothwchea  Detail 
verbindet;    —    S.    Simpliciano,    als    ein  Bau    von    yorzughch 
edlem  Style  bezeichnet;  -  S.  Maria  della  Scala,  70m  Jahr 
1381;  _  S.  Maria  del  Carmine,    in   der  alten  dreischüfigen 
Innenanlasre  mit  kurzen  schweren  Rund^äulen  »nd  breiten  Spitz- 
bogen; -  endlich  S.  Maria  della  Grazie,  »die  Kirche  eines 
im  J    1463  gegründeten  Dominikanerklosters.    Die  letztere  giebt 
in  den  Vorderschiffen  ein  charakterUtisches  Beispiel  für  die  Grund- 
zü»e  italienischer  Gothik,  rücksichtlich  der  weiträumigen  Anord- 
nung und  der  unlebendigen  Durchfuhrung  des  Innenbaue».    Die 
Schiffe   sind  etwa   140  Fuss  lang  und  im  Ganzen  gegen  100  F. 
breit  •  das  Mittelschiff  hat  31  F.  Breite ;  schmale  Seitenschiffe  und 
tiefe  kapellenschiffe  schliessen  sich  an.    Das  System  besteht  aus 
kurzen  Säulen,    die   durch  breite  Spitzbögen  verbunden  werden, 
und  kurzen  Pilastem  als  Trägern  der  Gewölbgurte  des  Mittel- 
schiffes ;  die  nicht  hohen  Oberwände  des  letzteren  sind  ohne  t  en- 
ster  •   die  Kapellen  haben  je  zwei  weit  auseinanderstehende  Lan- 
zetfenster   und   oberwärts   kleine  Kreisöffnungen.     Die  Fa<;ade. 
breit,    unter  einem  FUchgiebel,   ist  schlicht  fdnftheilig.    doch 
mit  reichem ,  von  sich  durchschneidenden  Spitzbögen  getr^enem 
Kranzgesimse.     Der  Chor  der  Kirche  ist  einsder  reichsten  und 
edelsten  Beispiele  der  Frührenaissance.  —  (üeber  den  Dom  von 

Mailand  s.  unten.)  ,.    tj-    1.     o     a    ^ 

Ausserhalb  Mailand  ist  zunächst  die  Kirche  b.  Antonio  zu 
Padua  zu  erwähnen,  soweit  an  diesem  Werke,  das  eine  völlige 
baugeschichtliche  Anomalie  bildet  und  besonders  an  der  Chor- 
partie  gothische  Elemente  hervortreten.  (Vgl.  Bd.  II.  b.  87  u.  f.) 
In  Pavia  kommen  einige  ansehnüche  Kirchenta^aden  in 
Betracht  Die  der  Augustinerkirche  *  hat  im  Ganzen  noch 
romanischen  Charakter,  in  der  Disposition  wie  in  der  Strenge  der 
Behandlung,  doch  wiederum  mit  eingemischten  gothischen  De- 
tails, namentlich  in  der  zierlichen  oberen  Krönung.  —  Die  von 
S  Francesco»  hat  dieselbe  alterthümliche  Anlage,  verbunden 
mit  einem  phantastischen  schachbrettartigen  Täfelwerk ;  m  der 
oberen  Haltte  entfaltet  sie  sich  jedoch  in  glänzenden  gothischen 
Dekorationsformen,  die  besonders  durch  eine  reich  umrahmte 
Spitzbogennische,  welche  die  gesammte  Oberhalfte  des  Mittel- 
Stückes  füllt,  eine  kräftige  Wirkung  gewinnt.  -  Die  Fa«jade  von 
S  Pantaleone*  wandelt  die  altlombardische  Composition  durch 
Spitzbogenportale,  schmuckreiche  Spitzbogenfenster,  eine  glän- 
zende Fensterrose  u.  dergl.  entschieden  nach  den  Pnncipien  des 
.gothischen  Styles  um,  ohne  allerdings  eine  tiefer  gebundene 
rhythmische  Wirkung  zu  erreichen. 

>  Bonee,  Neue  Folge,  Bl.  7,  f.  Wiebeking.  11.  t.  68.  Hope.  t.  49,  A.  - 
«  HoS?t:  50  -  »  Ebend« ,  t.  93.  Street ,  brick  and  mmrble .  p.  208.  - 
*  Street,   p.  206. 
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In  Piacenza  sind  die  Kirche  S.  FranceBoo,  ein  mächtiger 
Bau  mit  nusge bildeten)  Strebesystem  des  Aeusseren,  und  S.  Ä  n  t  on  io. 
mit  hoher.im  weiten  Spitz bogengeÖfTneter  Vorhalle,  bemerkenawerth. 
Cremuna  hnt  in  den  jüngeren  Theilen  seines  Domes,  (rergl 
Tbl  II  S  82)  namentiicli  im  Querschiff  *  die  Elemente  einer 
ungemein  edlen  so  gehaltenen  wie  anmuthToUen  Ausstattung 
Arkadenfenster      die    im    südlichen    Querschiffflugel   von    hbobat 


seh  muck  reichen  Rundbögen  und  in  deren  Einsehluss  von  Bogen- 
zacken  und  zierlich  gemustertem  Bogenfelde  umgeben  sind,  wäh- 
rend im  nördlichen  kräftigere  Spitzbogenformen  vorherrschen;* 
elanzvoUe  Fenaterrosen ,  u.  dergl.  Der  Thurm  des  Domes  yon 
Cremona  (Tbl.  II,  S.  82)  gehört  zu  den  stattlichsten  Beiapielen 
rumanisch-gothisir ender  Anlage.  —  Die  Fahnde  von  S.  Franceaco 
zu  Bfescia  *   iat  durch   ein   reichgegiiedertes   Rundbogen  portal. 

■  Street,   p.   ise,  271.     Runge,  Backtt-Arcb.,    Neue  t'o\gt,   T.  6  (6—9).   — 
*  El  ist  hierin  ein  Terwandtes  Priacip  mit  der  PensteraasBtattaDg  der  lombur- 
diiehen  Pfilliite    ond  ohne  Zweirel    eine  Wechielwirkang  mit  diesen.     Vergl. 
antan.  —   *  Street,  p.  69,  263.     Bange,  erste  Folge.  T.  i7  (S). 
Küflir.  OMchlcht*  dor  Buknnil.  IIL  71 
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welches  einen  selbständigen  Bau  mit  hohem,  spielend  romanischem 
Krönungsgesimse  ausmacht,  und  durch  ein  grosses,  nicht  minder 
reiches  Kosenfenster  über  demselben  ausorezeichnet.  —  Die  Fa- 
9ade  von  S.  Agostino  zu  Bergamo,*  einem  einschiffigen  Ge- 
bäude, hat  ein  massig  behandeltes  Rundbogenportal,  zwei  schlanke, 
mit  reichem  Maasswerk  (von  einigermaassen  yenetianischer  Be- 
handlung) ausgesetzte  Spitzbogent'enster,  und  andre  geringere 
Theile  gothischer  Ausstattung,  die  aber  auf  Totalität  keinen  son- 
derlichen Anspruch  macht. 

Ein  eigenthümliches  Prachtstück  dekorativer  Architektur  ist 
das  Nordportal  der  Kirche  S.  Maria  maggiore  zu  Bergamo:  * 
zierlich  rundbogig,  mit  säulengetragenem  Vorbau,  die  Säulen 
nach  altlom bardischer  Weise  auf  Löwen  ruhend,  der  Bogen  von 
gothischem  Bogenwerk  umsäumt;  darüber  luftig  spitzbogige  Taber- 
nakel-Architekturen mit  Statuen. 

Monza  besitzt  zwei  Monumente  der  Jüngern  lombardischen 
Gothik,  die,  von  verschiedenartiger  Beschaffenheit,  beiderseits  eine 
vorzüglich  charakteristische  Bedeutung  haben.  Das  eine  ist  die 
kleine  Kirche  S.  Maria  in  Strata*  vom  J.  1357,  mit  einer 
in  glänzendem  Reich tham  dekorirten  Ziegelfa^ade.  Der  untere 
Theil  ist  roh  erneut;  in  geschossartiger  Folge  sind  über  demselben 
eine  kleine  spitzbogige  Nischengallerie ,  eine  grosse  Fensterrose 
und  Spitzbogenfenster  mit  Maasswerk  zu  ihren  Seiten,  der  Giebel- 
bau mit  Spitzbogennische,  kleinen  Rundfenstern  und  voller 
Krönung  angeordnet.  Ein  innerliches  Princip,  auch  nur  ein  wahr- 
haft rhythmisches  Verhältniss  ist  in  dieser  Composition  nickt 
Wahrzunehmen;  alle  Sorge  ist  statt  dessen  nur  dem  Detail  zu- 
gewandt; aber  dieses  ist  dafür  in  einer  so  glänzenden  und  feinen 
Weise  durchgebildet,  dass  das  Werk  in  diesem  Belang  als  das 
Meisterstück  der  lombardischen  Ziegeldekoration  bezeichnet  werden 
darf.  —  Das  zweite  Gebäude  ist  der  Dom,*  ein  dreischiffiger 
Bau  mit  Kapellenschiffen,  im  inneren  System  mit  Säulen,  doch 
durch  Modemisirung  entstellt.  Die  Fa^ade  ist  ein  prächtiger 
Marmorbau,  fünftheilig  nach  Maassgabe  der  innern  Anlage,  in 
dem  Wechsel  dunkler  und  heller  Schichten,  welche  durch  die 
Dekoration  des  Portales,  der  Spitzbogen-  und  Rosenfenster,  zier- 
lichen Täfelwerks,  kleiner  Gallerien,  u.  drgl.  unterbrochen  werden. 
Auch  hier  ist,  in  der  Austheilung  dieser  Stücke,  ein  dekoratives 
Gefühl  das  allein  Maassgebende,  mit  vollerer  Gesammtwirkung, 
obgleich  ebenfalls  ohne  sonderlich  durchgeführte  Rhythmik.  In 
den  Mustern,  welche  jene  Täfelungen  füllen,  sind  die  in  der 
Ziegeltechnik  (wie  bei  S.  M.  in  Strata)  vorgebildeten  Motive 
nachgeahmt. 

^  Rung^e  u.  Rosengurten,  arch.  Mittheilongfen  über  Italien,  Heft  II,  Bl.  5.  — 
'  Street,  p.  56.   Hope,  t.  95.  Du  Sommerard,  les  arts  au  moj.  ige,  I,  II,  t.  13. 
—  '  Runge,   Backstein -Arohit,  Bl.  7,  22  (7  .    Street,  p.  229.    Uope,  t.  76.  — 
Wiebeking,  II,  t    70.     H.  G.  Knight,  II,  t.  39.     Hope,  t.  80. 
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Der  Dom  von  Oomo  *  wurde  seit  1396  erbnut.  Dat  System 
des  Innern  gehört  zu  den  besner  wirkenden  im  SiiMi  itniienischer 
Weiträumigbeit ;  die  Pfeiler  sind  viereckig,'  mit  vier  Halbsäuleu. 
Chor  und  Querachiff  rühren  aus  der  Epoche  der  Renaisaanoe  her. 
Die  FB9ftde  ist  wiederum  ein  glänzender  Mnrmorbsu,  mit  rund- 
bogigen  Portalen,  schlanken  Spiizbogenfeustern  von  edler  Maass- 
werkfüliung,  reichem  Rosenfenster  und  andrer  Ausstattung;  nber 
der  Austhcilung  fehlt  auch  hier  das  tiefere  rhythmische  Gefühl. 
Ein  verwunderlicher  Missveratand  ist  es,  ilass  die  Streben,  welche 
die  FK<;ade  einschlieasen  und  ihre  Theile  sondern,  völlig  in  kleine 
Bildernischen  aufgelöst  sind,  während  ihnen  zur  Seite  sicK  die 
vollen  Wandflächen  hindehnen.  * 

Ebenfalls  im  J.  1396  wurde  die  Kirche  der  Certosa  bei 
Pavia*  begonnen.  Das  Innere  ihres  Schiffbaues  hat  ein  iu 
seiner  Totalität  würdevoll  entfaltetes  System,   aus  einer  eigenen 


Verschmelzung  romanischer  und  gothischer  Gefiihlaweise  her- 
vorgegangen. Sie  ist  dreischiffig,  mit  Kapellen  schiffen.  Die 
Mittelschiffpfeiler .  in  quadratischen  Abständen  stehend ,  sind 
viereckig,  mit  Halbsäulen  und  eingelassenen  Eckdiensten;  die 
'  Wiebekinj;,  II,  t.  6S.  Hope,  t.  84.  Chapny,  moj.  ige  pilt. ,  No.  103.  — 
'  Durelli.  U  Certosa  di  Paria.     Wiebeking,  II,  t.  ei.  61.  65. 
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vorderen  Dienste  steigen  zum  Mittelschifij^ewölbe  empor,  doch 
mehrfach  von  starken  Kapitälkränzen  oder  Gesimsen  unterbrochen. 
Die  Scheidbögen,  die  Eingangsbögen  der  Seitenkapellen ,  die 
Bögen- kleiner  Fenster,  vtrelche  in  dunkle  Räume  über  den  letztern 
führen,  sind  halbrund;  die  Gewölbe  spitzbogig  und,  durch  Quer- 
rippen, welche  auf  Cousolen  oder  Wanddiensteu  aufsetzen,  sechs- 
theilig. Eine  zierlich  farbige  Musterung  der  Gewölbekappen, 
zum  Theil  mit  Sternen,  ist  von  eigenthümlichem  Reize.  Die 
Seitenschiffe  sind  hoch,  durch  dies  Verhältniss  zu  der  feierlichen 
Wirkung  des  Innern  wesentlich  beitragend ;  nur  kleine  Kleeblatt- 
fenster, im  Einschluss  der  Schildbögen,  öffnen  sich  in  den  Ober- 
wänden nach  aussen.  Chor  und.  QuerschifF,  zu  den  jungem 
Theilen  des  Baues  gehörig,  kehren  völlig  zu  einer  romanischen 
Disposition  zurück ;  ihr  AeuMseres ,  sowie  das  des  Lnngschiffes, 
zeigt  ebenfalls  die,  zu  den  Motiven  der  Renaissance  hinüber- 
leitende Wiederaufnahme  der  romanischen  Motive.  (Vrgl.  Bd.  II, 
S.  90).     Die  Fafade  ist  ein  überaus  glänzender  Renaissancebau. 


Abweichend  von  dem  Style  der  lombardischeu  und  von  dem 
der  gesammten  italienischen  Gothik  ist  der  Bau  des  Domes 
von  Mailand.  ^  Er  wurde  im  J.  1386  gegründet  und,  nach 
langsamen  Fortschritten  und  Wechsel  vollen  Schicksalen,  erst  in 
neuerer  Zeit  vollendet«  Dennoch  bildet  er,  wenig  Einzeltheile 
ausgenommen,  ein  Ganzes  von  gleichartigem  Gusse.  Es  ist  ein 
Werk  von  nordischer  Anlage,  wenn  auch  nicht  ohne  Modificationen 
des  nordischen  Systems,  welche  der  Gefühlsweise  des  Südens  an- 
gehören. Die  verwickelte  Baugeschichte  des  Domes  lässt  mehr- 
fach und  an  gewichtiger  Stelle  die  Namen  deutscher  Meister 
hervortreten;  einen  von  diesen,  Heinrich  von  Gmünd,  hält 
man  für  den  ursprünglichen  Meister  des  Domes.  Jedenfalls 
deuten  nicht  bloss  die  Grundzü^e  in  Anlaore  und  Aufbau  auf 
die  jüngere  Gothik  Deutschlands ;  auch  das  vorzüglichst  charak- 
teristische Detail  bezeugt  diese  Verwandtschaft,  —  und  zwar 
völlig  bestimmt,  einen  Anschluss  an  jene  böhmisch-schwäbische 
Schule,  zu  deren  Hauptwerke  namentlich  der  Prager  Dom  ge- 
hört und  von  deren  Meistern  einige  der  namhaftesten  aus  der 
Stadt  Gmünd  herstammen.  —  Der  Dom  zeichnet  sich  ebensosehr 
durch  seine'  kolossalen  Dimensionen  und  das  glänzende  Material 
(durchweg  weissen  Marmor),  wie  durch  die  Klarheit  der  Anord- 
nung im  Allgemeinen  und  die  reiche  Fülle  des  Details  aus. 
Die  Gesammtwirkung   ist  die   einer  grossartigen  Majestät,    einer 

*  Wiebeking,  I,  t  27,  41;  II,  t  57,  61*.  69.  D'Agincoiirt,  t.  41  (14—18),  65 
(17),  68  (47),  70  (31).  H.  G.  Kniglit,  II,  t.  37,  38.  Cbapuy,  moy.  age  mou., 
No.  225;  moy.  &ge  pitt.,  No.  111,  145.  U.  A.  m.  DtnkmiiUr  der  Kunst^  r.  57 
(7-/0). 
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machtvollen  Fülle ;  aber  der  innern  Durchbildung  fehlt,  wie  den 
deutschen  Werken  jener  Schule,  welche  hier  als  vorzüglichst 
einflussreich  erscheint,  die  innerlich  lebenvolle  Entwickelung, 
und  die  Modification  des  nordischen  Systems  nach  den  Beding- 
nissea  des  Südens  hat  zu  noch  weiteren  Hemmungen  dieser  Ent- 
wicklung geführt.  Der  Grundplan  des  Domes  ist  völlig  regel- 
mässig und  ein  fünfschiffiger  Langbau,  von  einem  dreischiffigen 
Querbau  durchschnitten;  an  den  Stirnseiten  der  letztern  kleine 
dreiseitige  Absiden  vorspringend;  der. Chor  dreischiSig  (doch  mit 
Sakristeien  auf  den  Seiten,  welche  das  fiinftheilige  Grundverhält- 
niss  auch  hier  festhalten)  dreiseitig  schliessend ,  mit  parallel 
dreiseitigem  Umgange.  Die  SchitTe  steigen  bedeutend  und  in 
nur  massigen  Hohenahntünden  übereinander  empor;  in  der  Mitte 
der  Vierung  eine  abermals  höhere  Kuppel,  über  welcher  sich  als 
äussere  K.rönung  eine  pyramidale  Spitze  erhebt.  Au  einem 
eigentlichen  Thurmbau  felilt  es,  dem  allgemeinen  Charakter  des 
Südens  entsprechend.  Die  Maasse  sind:  448  Fuss  6  Zoll  innerer 
Longe;  175  F.  6  Z.  gesammter  Schiffbreite;  52  F.  4  Z.  Mittel- 
schiffbreite, 147  F.  9  Z.  Mittelschiffhöhe.  97  F.  Höhe  der  innern 
Seitenschiffe,  75  F.  Höhe  der  äussern  Seitenschiffe;  201  F.  6  Z. 
Kuppelhuhe;'  339  F.  6  Z.  Höhe  der  Kuppelspiize.  Das  innere 
System  zeigt  durchgehend  gegliederte  Pfeiler,  mit  acht  breit 
birnfürmigen  Diensten  in  der  unschön  charakteristischen  Form 
jeuer  schwäbisch-böhmischen  Schule.  Statt  der  Kapitale  tragen 
die  Pfeiler  des  Mittelschiffes  einen  hohen  dekorativen  Aufsatz, 
einen  Krnnz  von  Tabernakel- 
iiischen  bildend.  Wenn  mit  die- 
ser, immerhin  prächtigen  Anord- 
nung die  aufsteigende  Uewegung 
entschieden  abgeschnitten  wird, 
so  ist  die  weitere  Entwickelung 
des  Pfeilerverhftltnisses  zum  Ge- 
I  i\  olbe  noch  weniger  befriedigend : 
I  geringfügige  Dienste  setzen  über 
jenen  Kapital  kränzen  auf,  in  nicht 
erheblicher  Entfernung  bereits 
die  Rippen  dös  GeHölbes  auf- 
nehmend. Noch  mangelhafter  ist 
die  Anordnung  au  den  Pfeilern 
zwischen  den  Seitenschiffen;  hier 
smd  es  nur  die  dem  inneren 
Seitenschiffzu gekehrten  Dienste, 
welche  die  Höhe  der  Mittel- 
schiffpfeiier  erreichen  und  ein  entsprechendes  Stück  jenes  reichen 
Kapitalkranzes  und  über  diesem  sofort  die  Gewülbiippen  tragen, 
während  die  übrigen  Dienste  um  Einiges  tiefer  bereits  durch 
einen   andern  geringeren  KapitHlkranz   abgeschnitten  werden,  -~ 
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eine  Zerstüekelung  der  Form,  welche  die  Einheit  des  Eindruckes 
scharf  verletzt/  Beiderseits,  im  intiern  Seitenschiff*  und  im  Mittel« 
schiff*,  haben  die  oberen  Wände  nur  geringe  Höhe  und  sind 
(während  Rosen-  oder '  Kleeblattfenster  jedenfalls  angemessener 
gewesen  wären)  von  kleinen  Spitzbogenfensteni  der  üblichen  An- 
ordnung,* die  in  der  Wand  eine  sehr  verlorene  Stellung  einnehmen, 
durchbrochen.  Alle  diese  Uebelstände  rühren  von  der  Reduction 
der  Aufgipfelun^  der  oberen  Räume  auf  ein  thunlichst  geringes 
Maass,  von  dei:  Unfähigkeit«  solcher  Anordnung  eine  selbständige 
Durchbildung  zu  geben,  oder  von  dem  Mangel  an  Muth  zu  einer 
entscheidenden  Abweichung  her.  Doch  ist  in .  der  That  der 
Mangel  für  die  räumliche  lotalwirkung  nicht  von  allzuschwerem 
Gewicht.  Das  Fünfschifilge  der  Anordnung  lässt,  bei  den  an- 
sehnlichen und  nur  massig  unterschiedenen  Höhen  der  Räume, 
das  Element  des  Hallenbaues  vorherrschen,  leitet  somit  den  Blick 
in  die  Seiten  und  Breiten,  wo  durch  die  grossen  Fenster  der 
Seitenschiffe  das  Hauptlicht  einströmt,  und  jene  mächtigen  Pfeiler- 
krönungen, welche  die  Höhenbewegung  abschliessen ,  tragen 
immerhin  dazu  bei,  diese  Wirkung  zu  verstärken.  Es  ist  etwas 
Zwitterhaftes  in  dem  innern  System ;  aber  es  drängt  sich  dem 
Auge  nicht  allzu  empfindlich ,  nicht  als  das  Vorwiegende  und 
Entscheidende  entgegen.  —  Die  Fenster  der  Seitenräume  haben 
durchgängig  eine  glänzende  MaasswcrkfüUung ,  die  sich  in  den 
breiten  Prachtfenstern ,  namentlich  in  denen  des  Chorumganges, 
durch  überaus  stattliche  Maasswerkrosen  im  Bogcneinschluss,  zur 
reichsten  Fülle  steigert.  Die  Aussenflächen,  die  der  Wände  wie 
der  massig  vortretenden  Streben,  sind  durchgängig  mit  einem 
Leistenmaasswerk  bekleidet,  welches  an  den  Dachsäumen  mit 
einem  Zinnenwerk  zierlicher  Spitzgiebel  gekrönt  ist.  Ringsum 
schiessen  schlanke  Fialen thürmchen  empor,  während,  zierlich 
dekorirte  Strebebögen  die  flachgeneigten  Dachungen  überbrücken. 
Der  Kuppelthurm  geht  von  der  Laterne  der  Kuppel  aus,  in 
luftiger  Schlankheit  emporsteigend,  am  Fusse  von  Fialen  umgeben 
und  durch  ein  phantastisches  Bogenwerk  zwischen  den  I^ialen 
der  äussern  Kuppelecken  gestützt.  Der  Gesammteindruck  des 
Aeussern ,  in  seinen  gediegenen  und  mustererfüllten  Massen ,  in 
der  Fülle  des  leichten  Zacken-  und  Spitzenwerkes,  welches  überall 
seine  Säume  und  Krönungen  bildet,  ist  der  einer  wundersam 
phantastischen  Erhabenheit.  Nur  die  Fa9ade,  obgleich  ebenfalls 
nicht  ohne  reiche  Ausstattunjr,  steht  sejjen  die  Wirkuns:  des 
Uebrigen  zurück.  Sie  hat  die  übliche  lombardische  Gesammt- 
anordnung einer  breiten  gleichartigen  Masse,  funftheilig  mit 
Fialenstreben ,  dabei  mit  einer  zerstreuten  und  •  im  Verhältuiss 
zum  Ganzen,  kleinlichen  Fensteraustheilung.  Zugleich  mischen 
sich  hier,  in  den  Portalen  und  der  Mehrzahl  der  Fenster,  fremd- 
artijf   moderne  Formen    ein.     Dies  sind  Ausfuhrun^^en  nach  dem 
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Entwürfe  des  Pellegrino  Tibaldi,  welcher  von  1570  ab  den 
Dombau  leitete. 


In  den  Kirchen  der  östlichen  Distrikte  von  Ober-Italien 
machen  sich  wiederum  verschiedenartige  Weisen  in  Auffassung 
und  Behandlung  geltend. 

Venedig  ^  hat  zwei  Kirchen  von  Bedeutung,  deren  Anlage, 
wie  es  scheint ,  süf  die  Frühepoche  der  italienischen  Gothik 
zurückgeht  und  in  weiteren  Kreisen  Einwirkungen  ausübte.  Die 
eine  ist  S.  Maria  Gloriosa  dei  Frari,  ^  gegründet  1250,  in 
Haupttheilen  schon  1280  fertig,  doch  erst  1492  beendet.  Nicola 
Pisano  wird  (freilich  ohne  hinreichende  Begründung)  als  Urheber 
des  Planes  genannt.  Die  Anordnung  des  Innern  ist  weit-  und 
hochraumigy  mit  auffällig  schmalen  Seitenschiffen;  das  System 
zeigt  charakteristisch  frühgothische  Formen :  kräftige  Rundsäulen 
mit  Knospenknpitälen ,  Pilasterdienste  mit  feinen  Ecksäulchen, 
breite  spitzgewölbte  Scheidbögen  in  einer  ebenfalls  den  Früh- 
charakter bezeichnenden  Gliederung,  u.  s.  w.  Die  Fa^ade  ist 
höchst  schlicht.  Der  Chorbau,  polygonisch,  mit  reichen  doppel- 
geschossigen  Spitzbogenfenstern,  und  eine  Reihe  ähnlich  behan- 
delter Kapellen  an  der  Ostseite  des  erheblich  verlängerten  süd- 
lichen Querschiffflügels,  tragen  ein  jüngeres  Gepräge,  in  ihren 
zierlich  edlen  Formen  auf  das  14.  Jahrhundert  deutend.  —  Die 
zweite  Kirche  ist  S.  Giovanni  e  Paolo.  '  Sie  ist  um  Einiges 
jünger,  angeblich  von  Schülern  des  Nicola  Pisano  gebaut;  ihre 
Einweihung  füllt  in  das  J.  1430.  Die  Disposition  und  das  System 
des  Inneren  schliessen  sich  dem  der  eben  genannten  Kirche  an; 
doch  sind  •  bei  noch  breiteren  (quadratischen)  Säulenabständen, 
auch  die  Seitenschiffe  breiter  angelegt,  so  dass  die  Wirkung  des 
Weiträumigen  zur  vollen  Entfaltung  kommt.  Die  unvollendete 
Fa^ade  hat  unterwärts  spitzbogige,  hohe  und  massenhafte  Wand- 
arkaden,  (hiemit  an  die  Fa^cide  von  S.  Antonio  zu  Padua  erinnernd 
lUid  eine  mögliche  Uebereinstimmung  in  dem  Verschiedenartigen, 
was  dem  Nicola  Pisano  und  seiner  Schule  zugeschrieben  wird, 
bezeichnend.)  —  Von  andern  Kirchen  Venedigs*  sind  S.  Stefano  * 
(1325)  mit  zierlicher  und  klar  geordneter  Backsteinfa^ade,  — 
S.  Gregorio  *  (1342)  mit  ähnlichen  trefflichen  Details,  —  und 
S.  Maria  delT  Orto  ^  (nach  1473)  mit  einer  Fa^ade  in  glänzend 
schweren  Spätformen  hervorzuheben. 

'  Vergl.  Selvatico,  sulla  architettura  ecc.  in  Venezia,  p,  98.  —  •  Wiebeking, 
II,  t.  72.  Rnnge,  Beitr.  zur  Backßt.>Arch.,  Bl.  19,  20  (1,  2),  44  (5,  6).  Street, 
p.  182,  ff.  Hope,  t.  85.  Willis,  reinarks  on  the  arch.  of  the  middle  ages,  pl.  7. 
—  •  l»e  fabbricbe  piü  cospicne  di  Venezia,  III.  Wiebeking,  a.  a.  O.  Runge, 
a.  a.  C,  Neue  Folge,  Bl.  18  (1),  21  (2).  —  *  Runge,  a.  a.  O.,  erste  Folge, 
Bl.  20  (H,  4),  21  (3).  26  (6).  -   *  Ebenda,  N.  F.,  Bl.  21  (1).  —  «  Hope,  t.  68. 
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XII.  Die  Arrhitcktur  de«  gothiichen  Stiles. 


In  ViceiizK  '  ist  znnnchst  der  Dom  zu  nennen,  ein  schlicht 
einschiffiger  Bhu  mit  Seitenknpellcu  und  mit  reicher  Fahnde,  die 
mit  einer  teppichartig  bunten  Marmorbelilcidung  versehen  ist.  — 
Südann  zwei  Ziegelbauten  :  S.  Lorenzo,  * 
vom  J.  1280,  mit  einer  Fai;ade  von  ener- 
gischer, »och  in  etwas  alterthümlicherer 
Fftssung  (etwa  nach  dem,  bei  der  Fafade 
von  S.  Giuvanni  e  Pnolo  zu  Venedig  be- 
gonnenen System),  —  und  S.  Corona,' 
deren  Fa^ade,  durclll'maass volle  Anord- 
nung und  reine  Form  der  äusseren  Aus- 
stattung bemerkenswerth ,  ein  vorzüglich 
|fe'     ^^s!^    &  I"         charakteristisches  Ueispiel  schlichten  lom- 
W       «,  J\      ■' I  bardischen  Fat;adenbaues  ausmacht. 

||i  I     pflifl  '    P  j  1  Verona  hat  in  S.  Eufemia  (soviel 

davon  nicht  erneut)  einen  Bau  von  schlich- 

ter,  noch  romanisirend  lombardischer  Er- 

,  ..        _  ,..  „      .u   h       scheinung,  —   in    S.  Nuzario    das  Ge- 
RuDf«-)  P'*ge  einer  einfach  gothisirenden  Umbil- 

dung des  alten  Muster».  —  S.  Anastasia,* 
ebendaselbst,  gehört  zu  den  schätzbarsten  Heispielcn  italienischer 
Gothik.  Es  ist  die  Kirche  eines  Dominikanerklosters,  welchem 
im  Jahr  1261  jene  Stätte  überwiesen  ward;  der  Bau  wird,  der 
Hauptsache  nach,  in  die  Frühzeit  des  14.  Jahrhunderts  fallen. 
Das  Innere  ist  ein  Saulonbau  von  leichten  und  weiten  Verhält- 
nissen; über  den  kräftigen  Kapitalen  der  SUuIen  setzen  Pilaster 
als  Gurtträger  auf;  in  den  nicht  hohen  Oberwänden  des  Mittel- 
BChilfüs  sind  kleine  kleeblattverziertc  Kreidfenster;  in  den  Seiten- 
Bchiffwänden  schlanke  Spitzbogenfenster  mit  sehlichtem  Maass- 
werk.  Die  Gewölbe  und  Andres  haben  eine  reiche  farbig  deko- 
rative Ausstattung.  *  Die  Fn^ade  ist  unvollendet  geblieben  und 
nur  durch  das  stattliche  Spitzbogen  portal  von  Bedeutung.  Zur 
Seite  der  Fa^ade  steht  die  kleine  Kirche  S.  Pietro  Martire. 
wiederum  in  der  schlichtesten  Weise  italienisch  gothischer  Aus- 
stattung. —  S.  Fermo,*  ebenfalls  aus  dem  Anfange  des  14. 
Jahrhunderts,  ist  ein  einschiffiger  Bau,  das  Innere  vorzugsweise 
nur  durch  eine  (jüngere)  Holzwölbung,  in  abgestuft  tonnenarti^er 
Form  und  reicher  Ornamentirung  von  Bedeutung.  Die  Fa^ade, 
in  den  Flächen  mit  wechselnden  Schiebten  von  Ziegeln  und 
weissem  Marmor,  zeichnet  sich  durch  m.nassvoll  klare  Anord- 
nung und  malerische  Wirkung  eigenthümlich  aus;  ein  stattliches 


'  Chronologiache  Notiien    über  die  dorl 
Hmgrini  (dell'  arclliteltura   in  VicenEs)   ii 

tml-Comniiaiion.  II,  8,  153.  -  *  Runge,  , 
■  Ebend»,  m.  14  (6),  17  {1,  2,  4,  b}.  — 
'    '  "  '        s  of  urndmont«! 
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ort  T.  Eilelber^r  nnch 
den  Uinheilungen  der  K.  K  CsD- 
«.  O  ,  Nene  Folge,  Bl.  17  (3,  6).  — 
Wfebeking.  II,  L  Tl.  -  •  Proben 
-  •  Strept,  p.  103,  f.  Hope,  L  37. 
Runge,   BMck«'t.-Arch  .  R1.  43  (1),  Nene  Polgo,  Rl   23  (5).   Wieb«king.  U,  t.  71. 


Rundbogenportal  und  zierliches  Niechenwerk  (mit  andern  EinbauUa) 
zu  den  Seiten;  darüber  eine  Gruppe  schlanter  Lanzetfenater,  und 
über  diesen  der  reichlich  gekrönte  Giebelbau.  —  Die  jüngeren 
Theile  des  Domes'  von  Verona,  nanieiitlieh  der  Innenbau,  ge- 
hören der  gothiachcn  Schlusszeit  an.  Das  Innere  hat  das  Übliche 
weiträumige  Syetem.  in  nicht  ungünstigen  Verhältnissen,  aber  in 
Ubier  Behandlung.  Die  Pfeiler,  viereckigen  Kernes,  haben  vier 
Halbsäulen  und  vier  Eckdienste,  diese  jedoch  sämintlich  in  einem 
stumpf  breiten  birnenartigen  Profil,  welches  als  eine  barbaris  tische 
Nachbildung  des  Pfeiler-Profils 
des  Mailänder  Domes  gelten  darf. 
Bei  den  Veränderungen  der  alten 
Fa^ade  (Tbl.  II,  S.  73),  welche 
der  Umbau  des  Domes  veran- 
lasste, wurden  derselben  schlank 
spitzbogige  Seitenfenster  einge- 
I  i'igt. 

Als  Monumente  benachbarter 
Orte  schliessen  sich  an:  zu  Ri- 
voli  {nordwestlich  von  Verrfna) 
die  Kirche  S.  Antonio  di  Ren- 
versa,  *  deren  Fa<;ade,  namentlich 
durch  horhnufsteigende  Giebel- 
dekorationen über  den  Portalen, 
von  eigenthümlichster  Wirkung 
ist;  —  zu  Mantua  die  schlichte, 
doch  mit  Kinzeltheüeu  von  reicher  und  anmuthiger  Gliederung 
versehene  Ziegel-Fa^ade  von  S.  Francesco,*  und  der  Thurm 
von  S.  Andrea,*  gleichfalls  durch  reiches  Ziegelornnment,  na- 
mentlich in  den  Fenslern  ■  ausgezeichnet. 


Bologna  hat  verschiedene  Kirchen  frühgothischer  Zeit, 
sämmtlich  im  Ziegelbau,  von  deren  ursprünglicher  Anlage  cha- 
rakteristische Einzeltheile  erhalten  sind;  S.  Domenico,  '  mit 
alterthümlichem  Thurm  und  bemerkenswertbem  Chorbau ,  die 
Streben  des  letzteren  obei-wärts  durch  Stichbogen  verbunden;  — 
S,  Francesco,^  dessen  schlichte  Fagade  durch  zierlichen  Gie- 
belschmuck  (u.  A.  mit  emaitlirtcn  Rundplatten),  ausgezeichnet 
ist,  zugleich  mit  stattlichen  Spättheilen,  namentlich  einem  reich 
dekorirten  Thurme;  —  S.  Giacomo  maggiore,  mit ■  einfacher 
Fn(;ade  von  besonders   glücklicher  Austbeilung:   einem  kräftigen 

,'  Wiebekin?,  11,  l.  69.  Hope,  t.  27.  —  '  Hope,  l.  92.  —  '  Bange,  Bsckit.- 
Arch.,  N.  F.,  Bl.  16  (1  — ä).  —  *  Street,  p.  187.  —  '  Range,  erit«  F.,  Bl.  S8 
(S),  38  (i.  S).  -  •  Ebend»,   Bl.  aS,  31,  3S  (1,  2,  S,  S). 

Kd(I<t.  OnchlchU  dtr  BiDhiDtt.   Ul.  "3 
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Rund  böge  II  portal  mit  Giebel ,  xcliinnkeii  Spitzbogenfenittern  zu 
»leii  Seiten  und  reicher  Bekrüniing  '  (ebenfalls  mit  der  Zutbat 
einaillirter  Rundtälelchen),  —  Andemeit  »ind  zu  nennen :  S.  M a  r- 
tino  maggiore,  vom  J.  1313,  —  und  die  Servitenkircbc. 
vom  J.  1383. 

Die  Hauplkirche  von  lloLogna,  S.  Petronio,  *  wurde 
1390  nach  dem  Plane  des  Antonio  Vineenzi  begonnen.  Die 
Abxicbt  ging,  im  Wetteifer  mit  den  Pracbtkirchen  andrer  Orte 
Italiens  und  iinmentlicli  mit  dem  Dome  von  Florenz,  auf  kolos- 
sale Verhältnisse  und  entsprechende  Wirkung  aus.  Ein  Langbau 
von  608   (nach  andrer  Angabe   von  642)  Fum   sollte   von  einem 


mächtigen  QuerschifT  durcliscbnitten  werden  und  über  der  Vierung 
sieb  eine  kolossale  Kuppel  erbeben.  Die  Anlage  war  durchgehend 
als  eine  fünfschitfige  gedacht,  in  abgestuften  Höhen;  die  Joch- 
felder  des   Mittelscbißes  quadratisch;   die   äusseren   Seitenschiffe 


B  Folge.  Bl.  C  (1).   -    '  Wiebeking,  II,  t.  66,  I 
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in  Kapellen  getheilt,.  je  zwei  auf  ein  Jochfeld  kommend*;  der 
Chor,  im  Halbrund'  schliessend,  von  dem  Umgange  und  paralle- 
lem Kapellenkranze  umgeben;^  die  Kuppel,  achtseitig,  in  der 
Breite  des  Mittelschiffes  und  der  inneren  Seitenschiffe,  von  vier 
Thürmen  in  den  Ecken  der  äusseren  Seitenschiffe  umgeben.  — 
Uievon  ist.  aber  nur  der  Bau  der  vorderen  Langschiffe  bis  zum 
Ansatz  des  Querschiffes  zur  Ausführung  gelangt;  eingezogenes 
Mauerwerk  und  eine  Absis  in  der  Breite  des  Mittelschiffes  schlies- 
sen  ihn  ab.  Das  Vorhandene  hat  eine  Gesammtlänge  von  360  F., 
im  Mittelschiff  46  Fuss  breit  und  128*2  F.  hoch,  in  den  innereuc 
Seitenschiffen  24  F.  breit  und  -80  F.  hoch,  in  den  Kapellen- 
schiffen 23  F.  tief  und  56  F.  hoch.  Im'  Aufbau  zeigt  sich  eine 
Annäherung  an  das  Schiffsystem  des  Domes  von  Florenz ,  doch 
nicht  ohne  erhebliche  Modificationen.  Es  ist  dasselbe  Gesetz  des 
Weiträumigen  mit  kurzem  Pfeilerverhältniss  und  absichtlichem 
Geltendmachen  des  letzteren,  während  das  entschiedene  Beharren 
auf  der  Horizontallinie  (wie  namentlich  durch  die  Consolengal- 
lerie  an  den  Oberwänden  des  Florentiner  Domes)  fehlt  und  die 
mehrfach  abgestufte  Raumgliederung,  nach  den  Breiten  und  nach 
den  Höhen,  der  räumlichen  Bewegung  eine  grössere  Freiheit 
giebt.  Es  ist  ein  wenig  mehr  Annäherung  an  das  Princip  der 
nordischen  Gothik,  auch  in  der  Behaucllung  des  Details ;  aber  es 
ist  dui'ch  diese  Modificationen  doch  wiederum  nur,  im  Wider- 
spruch der  räumlichen  Dispositionen,  der  Formen  ihres  Einschlus- 
ses;  der  Austheilung  und  Gestaltung  der  Einzeltheile,  ein  zwitter- 
haftes Wesen  erreicht.  Die  Schiffpfeiler  haben  eine  Kreuzform, 
mit  abgekanteten  Ecken  und  vier  zwischengestellte  Säulendien- 
sten; sie  tragen  sehr  starke  Kapitälkränze ,  aus  drei  Blattreihen 
bestehend,  und  darüber  die  ähnlich  hohen,  als  ähnliche  Halb- 
pfeiler gebildeten  Gurtträger  des  Mittelschiffgewölbes,  an  deren 
Fuss  zugleich  die  in  steiler  Spitzbogenform  gebildeten  Scheid- 
bögen aufsteigen.  Aehnlich  steile  Spitzbögen  haben  die  Zugänge 
zu  den  Kapellen,  aus  denen  die  äusseren  Seitenschiffe  bestehen. 
Kreisfenster,  mit  Bogenzacken  eingesäumt,  sind  in  den  Oberwän- 
den befindlich;  in  den  Wänden  der  Kapellen  je  zwei  schlanke 
Spitzbogenfenster  mit  Maasswerk  und  über  ihm  ein  ähnliches 
Bund.  —  Die  FaQade,  nach  Maassgabe  des  Innenbaues  dreifach 
abgestuft, 'ist  unvollendet  geblieben.  Nur  ihr  Untertheil  hat  eine 
Marmorbekleidung,  etwa  nach  florentinischem  Muster,  in  einer 
nicht  ganz  reizlosen  Verbindung  italisch  gothischer  und  antiker 
Motive. 

Es  sind  schliesslich  noch  einige  andre  kirchliche  Bauten  in 
den  östlichen  Districten  von  Ober -Italien  anzureihen.  In  Mo- 
dena  die  Kirche  S.  Francesco.  —  In  Ferrara  der  Obertheil 
der  Fa^ade  des  Domes,  wo  sich  die  untere  romanische  Anlage 
in  statüichen  gothischen  Arkaden  und  mit  dreifachem  GiebeL- 
schlusa  fortsetzt  (vergl.  Bd.  II,  S.  82);  —  und  die  Fa9ade  von 
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S.  Stefano,^  ein  schlichter  Spätbau ,  der  in  seinen  reichen 
Krönungsgesimsen  schon  Renaissanceformen  mit  den  gothischen 
vereinigt.  —  In  Rimini  die  Kirphen  S.  Maria  in  Acumine,^ 
ein  schlichter  Ziegelbau  vom  Jahr  1373,  und  S.  Francesco,' 
einschiffig,  mit  Seitenkapellen,  durch  spätere  Ausstattung  im  Re- 
naissancestyl (von  L.  B.  Alberti)  berühmt.  —  Weiter  südlich,  in 
der  ankonitanischen  Mark,  der  Dom  von  Pesaro,  mit  einfach 
edler  Fa^ade  von  lombardischer  Disposition;  das  alterthümliche 
Portal  von  S.  Agostino,  ebendaselbst;- —  das  zierlich  spät- 
gothische  Portal  von  S.  Nicola  zu  Tolentino.    U.  A.  m. 


Profanbau. 

Einen  beachte nswerthen  Gegensatz  gegen  die  bunte  Mannig- 
faltigkeit des  Kirchenbaues  von  Ober-Italien  in  der  Epoche  der 
gothischen  Architektur,  gegen  den  Mangel  eines  durchgehenden 
Systems ,  gegen  die  Willkür  in  der  Behandlung  der  dekorativen 
Ausstattung,  die  hier  überall,  in  grösseren»  oder  geringerem 
Grade,  bemerklich  werden ,  bildet  der  Pallastbau  dieser  Districte. 
Er  entfaltet  sich  in  bestimmten  Grundzügen,  an  denen  festge^ 
halten  wird  und  deren  Formenbilduug  dem  Gange  der  stylisti- 
schen Entwickelung  folgt.  Er  gewinnt  ein  reiches,  bedeutungs- 
volles Gepräge,  dem  es  an  glänzender  Ausschmückung  nicht 
fehlt,  aber  in  der  Weise,  dass  die  Dekoration  die  festen  und  be- 
stimmenden Grundformen  nirgend  überwuchert.  Er  giebt  den 
Interessen  des  Lebens,  und  namentlich  ihrer  öffentlichen  Seiten, 
den  Ausdruck  eines  eigenthümlichen  maassvollen  Adels. 

Zunächst  und  vorzugsweise  gilt  dies  von  den  für  öffentliche 
Zwecke  errichteten  Gebäuden,  den  Sitzen  der  städtischen  Behör- 
den, den  für  einzelne  Zwecke  der  Verwaltung,  für  besondres  ge- 
nossenschaftliches Bedürfnis?  ausgeführten  Anlagen.  Sie  haben 
ziemlich  durchgehend  die  Anordnung  einer  offnen  kräftigen  Pfei- 
lerhalle im  Erdgeschoss,  die,  einen  schattig  luftigen  Versamm- 
lungsraum gewährend,  mehrfach  die  gesammte  Grundlage  des 
Gebäude?  einnimmt,  und  geschlossener  Räume  über  diesem,  welche 
sich  durch  stattliche  Fenster  öffnen,  zuweilen  durch  vorspringende 
Altane  die  Bezugnahme  auf  den  freien  Raum  ausserhalb  und  auf 
das  harrende  Volk,  welches  diesen  erfüllt,  ankündigen  und  ober- 
wärts,  in  kriegerischer  Reminiscenz,  mit  Zinnen  abgeschlossen 
sind.  Gelegentlich  erhebt  sich  der  städtische  Glockenthurm  zur 
Seite  dieser  Gebäude,  ähnlich  wie  der  Beifried  der  niederländi- 
schen Stadthäuser.  Die  Feststellung  des  baulichen  Systems  ge- 
hört, wie  es  scheint,   der  gothischen  Frühepoche  an;   die  untere 

•  '  Runge,    a.  a.  O.,    Bl.  27  (2),    28  (3).  —  •  D*Aginconrt,  t.  42  (20,  21).  -^ 
»  Ebenda,  t.  42  (23),  51, 
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Halle  bildet  insgemein  eine  schlichte  Spitzbogenarchitektur-,  wäh- 
rend die  Fenster  des  Obergeschosses  häufig  noch  im  Bundbogen 
überwölbt  und  im  Einschluss  desselben  mit  zierlichen,  an  die 
Weisen  des  XJebergangsgtyles  erinnernden  Arkaden  ausgerüllt 
nind.  In  einigen  Beispielen  prägt  sich  dasselbe  System  sodann 
in  den  reichen  Formen  der  jüngeren  Gothik  aus.  Es  sind  nur 
wenig  stadtische  Gebäude  Öffentlichen  Zweckes  vorhanden,  die, 
der  in  Rede  stehenden  Zeit  angehürig.  eine  abweichende  Anlage 
zeigen. 

Zu  den  früheren  und  schlichteren  Gebäuden  der  Art  gehört 
der  sogenannte  .tBroletto"  von  Monza,  '  ein  fester  Bau.  mit  im 
Ganzen  noch  schlichteren  und  in  minder  stattlicher  Wirkung 
vertheilten  rundbogigen  Arkadenfenstern,  zu  dessen  Seite  ein 
kräftiger  Thurm  aufragt;  —  ebenso  der  Broletto  von  Corao,* 
an  die  Fa^ade  des  Domes  anstoasend.  von  massigem  Verhältniss, 
aber  durch  den  Wechsel  verschiedenfarbiger  Steinschichten  und 
regelmässige  Austheilung  schon  auf  eine  ausgezeichnete  Wirkung 
berechnet.  —  Gleichfalls  ein  Frühbau  ist  der  Palazzo  pubblico 
zu  Piacenza,  '  inschriftlich  im  J.   1281   begonnen.     Er  ist  das 


würdevollste  Beispiel  dieser  Gattung.  Seine  Vorderfront  bildet 
unterwärts  eine  Halle  von  fiinf  hohen  Bügen,  aus  Haustein  und 
ebenfalls  in  farbigen  Schichten,  im  Obergeschoss  einen  Ziegelbau 

'  StTMt,  brick  and  marblo,  p.  9!1.  —  ■  Ebenda,  p.  3(3.  Hop«,  L  37.  Ch«- 
pny.  moj.  ige  pitt-,  tfo.  103.  —  *  F.  Daten,  die  BanilcnkmBle  der  Lombardei, 
T.  19.  Raoge,  Bntr.  lar  Backst.-Arcb.,  Nene  Pol^,  Bl.  20,  7t.  ILO.  Knight, 
11,  t  30.     Hope,  t.  U. 
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rnit  ^echs  grossen  halbrunden  Fensterbögen,  die  mit  breiter,  reich- 
.'gegliederter  Einfassung  umgeben,  mit  zierlichen  Säulenarkaden 
und  in  dem  Bogenfelde  über  diesen  mit  verschiedenartiger 
Musterung  ausgefüllt  sind;  gekrönt  von  einem  Friese  sich  durch- 
schneidender Kundbögen  und  stattlichem  Zinnenwerk.  —  Von 
ähnlicher  Anlage  ist  der  Pal.  pubbl.  zu  Cremona,  *  doch  hat 
das  Obergcschoss  hier  einfachere  Rundbogenfenster.  Ein  zweites 
Gebäude,  ebendaselbst,  als  ^Casa  delle  Finanze^  oder  als 
Gerichtshallc  bezeichnet,  *  enthält,  bei  geringer  Ausdehnung,  im 
Obergeschoss  spitzbogige  Arkadenfenstor,  die,  wiederum  ähnlich 
wie  beim  Pal.  pubbl.  von  Piacenza,  die  zierlichste  Umrahmung 
und  Musteriing  haben.  (Dies  Gebäude  dient  gegenwärtig  als 
Schulhaus  und  die  Halle  des  Erdgeschosses  ist  verbaut).  — 
Wesentlich  jünger  ist  der  Broletto  zu  Bergamo,  ^  mit  breiten 
Pfeilern  im  Erdgeschoss  und  Säulen  als  Trä«fern  für  das  Gewölbe 
seines  Innern  und  mit  reich  gothischen  Maasswerkfenstern  im 
Oberbau.  —  Ebenso,  als  ein  anmuthvoUer  Zierbau  gothischer 
Spätzeit,  die  Börse  (Mercanzia,  Loggia  dei  mercanti)  zu  Bol  ogna.  ^ 
Sie  hat  unterhalb  in  der  Vorderfront  eine  hochspitzbogige  Doppel- 
arkade mit  Pfeilern,  die  einigermaassen  auf  die  Bildung  der 
Schiffpfeiler  von  S.  Petronio  zurückdeuten,  mit  zierlich  gegliederten 
Bögen  und  Medaillons  zur  Füllung  ihrer  Eckzwickel;  oberwärts 
zwei  schmuckreiche  Spitzbogenfenster  und  zwischen  diesen  einen 
Altan,  der  von  einem  Baldachin  mit  hohen  Spitzthürmchen  über- 
dacht wird,  während  ein  reiches  bogen  getragenes  Gesims  das 
Ganze  krönt.  —  Verwandtes  in  der  Anlage  hat  auch  die  im 
J.  1316  gegründete  Loggia  degli  Osii  zu  Mailand,^  an  der 
Piazza  dell'  archivio,  unterwärts  mit  einer  rundbogigen  (moderni- 
sirten?)  Säulenhalle,  darüber  mit  einer  zweiten  Halle  von  Spitz- 
bogen auf  Säulen  und  über  dieser,  in  der  Mitte,  mit  kleinen 
Arkaden nischen  für  Bildwerk. 

Eine  unregelmäasige  Anlage^  nur  durch  Einzelstücke  jüngeren 
gothischen  Styles  bemerkenswerth,  zeigt  der  Broletto  zu  Brescia.  ** 
—  Anderweit  sind  cler  (neuerlich  modernisirte)  Pal.  della  ragione 
zu  Ferrara  vom  J.  1326  und  der  Pal.  della  ragione  zu  Padua 
zu  erwähnen. 


In  andrer  Weise  gestalten  sich  ein  Paar  fürstliche  Residenzen, 
die,  ihren  alten  Theilen  nach,  wiederum  der  gothischen  Früh- 
epoche angehören.  Die  eine  ist  das  Schloss .  der  Visconti  zu 
Pavia,  ^  ein  weiter,  nach  aussen  fester  Bau,  durch  eine  glänzende 

'  Range,  a.  a.  O.,  erste  Folge,  Bl.  45  (l,  2.)  —  *  Ebenda,  Neue  F.,  BL  6 
(1—5).  Street,  p.  198.  —  «  Street,  p.  53.  —  *  Runge,  erete  F.,  Bl.  92  (8—6), 
.S5;  neue  F..  Bl.  19  (2).  H.  O.  Knight,  II,  t.  40.  Wiebeking,  II,  t,  53,  — 
*  Chapuy,  moy.  &ge  mon.,  No.  353.  Hope,  t.  56.  —  •  Streel,  p.  66.  —  '  Qail- 
babaud,  Tarcbitectura  du  V.  an  XIV.  siecle  etc.,  (liy.  3-1,  57,  68,  94,  U9.) 
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Hofanlage  ausgezeichnet:  im  Untergeschoss  ringsum  eine  offne 
Säulenhalle  mit  breiten  Spitzbögen;  im  Obergeseboss  grosse 
Arkadenfenster  in  rundbogigem  Einschluss,  die  Arkadensäulchen 
mit  kleinen  gebrochenen  opitzbögen »  die  grossen  Bogenschilder 
mit  schmuckreichen  Rosetten;  darüber  eine  ansehnliche  Zinnen- 
krünung.  —  Die  zweite  dieser  Residenzen  ist  der  alte  Theil  des 
Schlosses  von  Man  tu  a»  ^  aus  dem  Beginn  des  14.  Jahrhunderts. 
£r  öffnet  sich  im  Erdgeschoss  ebenfalls  durch  eine  spitzbogige 
Säulenhalle  und  hat  oberwärts»  über  einem  kleinen  (verbauten) 
Zwischengeschosse  stattliche  Spitzbogen  Fenster,  die  in  eigenthüm- 
licher  Behandlung,  aus  Ziegeln  und  Haustein  ausgeführt,  eine 
Einwirkung  venetianischer  Dekorationsweise  verrathen. 


Ihnen  reiht  sich  der  Dogenpallast  von  Venedig*  an. 
Dies  ist  ein  weiträumiger  und  verschiedenzeitiger  Bau,  der,  an 
die  Südseite  der  Markuskirche  anstossend,  den  Raum  zwischen 
letzterer,  der  Piazetta,  dem  Molo  und  einem  kleinen  Seitenkanal 
(Rio  di  Palazzo)  umgiebt,  an  der  Piazetta  230  Fuss,  am  Molo 
220  F.  lang.     Die   älteren  Theile   des  Vorhandenen  gelten  ins- 

femein  als  ein  Werk  des  Filippo  Calendario,  der  als 
'heilhaber  der  bekannten  Verschwörung  des  Dogen  Marino 
Falieri  gegen  die  Uebergewalt  der  venetianischen  Aristokratie 
im  J.  1355  hingerichtet  ward.  Man  schreibt  ihm  die  Anlage 
des  südlichen,  am  Molo  belegenen  Hauptfiügels  zu;  der  schmale 
Flügel,  welcher  von  diesem  an  der  Piazetta  bis  zur  Markuskirche 
hinlauft  und  allerdings  das  System  des  Fa^adenbaues  genau 
fortsetzt,  sei  in  späterer  Zeit  hinzugefügt.  ^  Auch  hier  erscheint 
im  Erdgeschoss  eine  offne  Spitzbogenhalle,  auf  schweren  und 
kurzen  Säulen,  die  ein  reiches,  zumeist  mit  figürlicher  Sculptur 
versehenes  Blattkapitäl  tragen.  Darüber  jedoch  ist  eine  hohe 
Gallerie  angeordnet,  mit  leichteren  Säulen  und  prächtigem  durch- 
brochenem Kosettenmaasswerk  über  den  Bögen,  gleich  der  unteren 
Halle  rings  um  beide  Fa<;adcn  laufend,  den  eigenthümlichsten 
Reiz  luftiger  Bewegung,  den  Genuss  mannigfaltiger  Aus-  und 
Einblicke   gewährend.     Erst  über   der  Gallerie   erhebt   sich   die 

• 

'  Street,  p.  183,  f.  —  '  Le  fabbriche  piü  cosp.  di  VeneziA,  II.  Wiebekingf, 
I,  t.  41.  II,  t.  88.  Chapuy,  moy.  kge  mon.,  No.  22,  46,  54,  153,  301,  336.  — 
'  SeWatico  suWr  architettura  ece.  in  Venezia,  p.  125,  setzt  den  ganzen  Bau, 
anf  Grnnd  einer  nrkttndlichen  Notiz  nnd  chronikalischer  NAchri<^ten,  erst 
nach  1434.  Ich  mass  den  Sachverhalt  einstweilen  dahingestellt  lassen,  be- 
merke jedoch,  dass  die  Porta  della  Carta  vom  J  14S9  (s.  anten)  um  ein  sehr 
Erhebliches  jünger  erscheint  als  das  System,  welches  dem  Uebrigen  zn  Grunde 
liegt.  Parker  will  den  Oberbau  des  Pallastes  gar  erst  in  das  16.  Jahrhundert 
setzen.  Ueber  die  zur  Erhärtung  dieser  Ansicht  veröffentlichte  Darstellung  des 
Dogenpallastes  vom  Ende  des  14.  Jahrhunderts  vergl.  meine  Bemerkungen  in 
Bd.  n,  S.  41,  ÄnmerkuDg. 
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Masse  der  Wand,  durch  farbiges  Gestein  teppichartig  gemustert, 
von  grossen  und  breiten  Spitz bogenfenstern  durchbrochen,  mit 
buntem  Zinnenwerk  in  einer  an  die  Bauten  des  Orients  erinnernden 
Weise  gekrönt.  Es  ist  eine  eigenthümlich  phantastische  Majestät 
in  dieser  ^esammten  baulichen  Erscheinung,  die  sich  allerdings 
nicht  in  Verhältnissen  von  völlig  rhythmischer  Klarheit  entfaltet, 
die  besonders  in  den  Säulen  der  unteren  Halle,  in  der  Last  der 
oberen  Wand  mit  ihren  etwas  unbehülflich  breiten  Fenstern  nicht 
frei  von  dem  Eindruck  d^s  Schweren  und  Gewaltsamen  ist,  die 
aber  alle  Anziehungskraft  der  völlig  ausgesprochenen  historischen 
Individualität  besitzt.  Zu  bemerken  ist,  dass  die  Oberfenster 
an  dem  voraussetzlich  ältesten  Theile  des  Gebäudes,  an  der  Ecke 
des  Molo  und  des  kleinen  Rio  di  Palazzo,  tiefer  stehen  als  die 
übrigen  (auch  eine  reiche  Maasswerkfullung  haben),  was  für  den 
Rhythmus  des  Ganzen  als  eine  wesentlich  vortheilhaftere  Dispo- 
sition erscheint.  —  Die  Verbindung  des  Flügels  der  Piazzetta 
mit  der  Markuskirche  bildet  ein  kleiner  Zwischenbau,  die  „Porta 
della  Corta,**  inschriftlich  von  einem  Maestro  Bartolommeo 
im  J.  1439  ausgeführt.  Es  ist  eine  Durchgangspforte  und  ein 
sehr  schmuckvolles  Fenster  über  dieser,  mit  einer  Tabernakel- 
architektur eingefasst  und  von  einem  ebenso  schmuckreichen 
Giebel  in  gebrochen  geschweiften  Linien  gekrönt;  die  Spät- 
formen  stechen  gegen  die  schlichtere  Behandlung  der  Pallastfa^ade 
selbst  in  charakteristischer  Weise. ab.  Jede  der  beiden  Fa^aden 
hat  ausserdem  in  ihrer  Mitte  ein,  aus  späterer  Bauveränderung 
herrührendes  Prachtfenster.  Die  Architektur  des  Hofes  und  die 
Fa^ade  vom  Rio  di  Palazzo  (mit  Ausnahme  des  bezeichneten  Eck- 
theils)  sind  ebenfalls  jünger. 

Dann  ist  es  der  Bau  der  Privatpallästc ,  der  sich  in  der 
gothischen  Epoche  Vcnedig's  so  glänzend  wie  in  anmuthvoller 
Eigenthümlichkcit  ausbildet.  '  Die  allgemeine  Disposition  war 
schon  in  den  Pallästen  der  romanischen  Epoche  (Thl.  II,  S.  4b) 
vorgezeichnet.  Der  fürstliche  Reichthum  der  Geschlechter  sollte 
sich  schon  an  der  Schönheit  des  Wohnhauses  aussprechen ;  die 
Lage  der  Stadt  im  Schutz  der  Lagunen  machte  es  überflüssig, 
zugleich  (wie  besonders  in  Toscana)  an  kriegerische  Festigkeit 
zu  denken  oder  die  Erinnerung  an  einen  burgartigen  Ursprung 
zu  bewahren ;  die  Enge  des  gebotenen  Raumes,  der  von  tausend- 
fältigem Leben  bewegte  Spiegel  der  Wasserstrasse  ♦  zu  deren 
Seiten  sich  die  Fa^aden  erhoben,  Hessen  überall  die  Anlage 
offner  Loggien  und  Altane  wünschenswert!!  erscheinen.  Die 
venetianischen  Privatpallästc  gewinnen  hiemit  einen  heiteren, 
offnen,  schmuckvollen  Charakter,  indem  sie  durch  gemessene 
Austheilung.  zugleich  das  Gepräge  des  Adels,  durch  orientalische 

*  Beispiel  in  den  Fabbriche  de  Venezia.    Gailhabaud,  Denkm.  d.  Bauk.,  III, 
Lief.  37.   Bei  Wiebeking,  II,  68.    Street,  p.  153,  ff.    Hope,  t  77.     U.  A.  m. 
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Beminiscenzeii.  die  bei  ^eu  ßezicUungen  des  Stiiates  zum  Orient 
in  Politik  und  Handel  lebendig  bleiben  inus^ten,  zugleich  einen 
Zug  romantischer  Grazie  empfangen.  Das  Erdgeschoas,  unmittel- 
bar am  W&aser,  ist  durchweg  schlicht  behandelt;  es  dient  zu 
Wuirenlngern  und  öffnet  sich  insgemein  durch  einfache  Portal- 
bogen,  seltener  durch  eine  weitere  Halle.  In  den  Obergeschossen 
erscheinen  die  Mitteltheile  als  Käume  geselligen  Verkehrs;  sie 
haben  luftige  Säulenarkaden,  deren  Bogenwerk,  rechtwinklig 
unifasst,  ähnlich  und  zum  Theil  reicher  als  bei  der  Gallerie  deit 
Dogenpallastcs  in  Maasswerk mustern  durcheinander  geschlungen 
ist.  Die  Seitentheile  enthalten  Räume  mit  einzelnen  Fenstern. 
Den  Wunden  liigt  sich  mancher  Schmuck  ein;  zierliches  Stubwerk 
gliedert  die  Ecken ,  gelegentlich  in  dem  mutliwilligcn  Spiele, 
dass  eine  freistehende  Säule,  mit  Festen  auf  beiden  Seiten,  den 
Kckpfusten  des' Geschosses  ausmacht.  Bunte  Zinnen,  in  moresker 
Weise  blumenartig  ausgesclinitten ,  bilden  die  obere  Krünung. 
Das  System  findet  sich  in  einfacher  und  in  üppig  reicher  Aus- 
führung, aber  das  Maassvolle  in  der  Gesam int- Anordnung  lässt 
die  Wirkung  so  wenig  dürftig  wie  überladen  erscheinen.  Die 
glänzendere  Durchbildung  gehört  der  jüngeren  Epoche  des 
eothischen  Stjlcs  an.  Als  einige  vorzüglich  charakteristische 
Beispiele,   am  Canal  graude  abwärts  vom  Markusplatze  belegen, 


sind  hervorzuheben :  Palazzo  Giustiniani  (jetzt  Albergo 
deir  Europa),  ein  stattlicher,  doch  noch  in  schlichten  Formen 
behandelter  Bau;  Palazzo  Gavnlli,  in  kraftig  edler  Durchbil- 
dung; drei  zusammenhängende  Palläste  der  Familie  Giustiniani 
und  der  neben  ihnen  belegene  Pal.  Fuscari,   der  letztere  von 


578  XII*  I^i®  Arcfaitekttfr  des  gotfaischen  Styles. 

Torzüglichst  grossartigem  Reichthum»  das  Ganze  eine  höchst 
wirkungsreiche  Gruppe  bildend;  Pal.  Pisani»  ebenfalls  von 
reicher  Durchbildung;  Pal.  Barbarigo;  Pal.  Sagredo. 
Endlich  Ca  Doro»  ein  Bau  von  schmuck  vollster  Feinheit  und 
Grazie,  doch  von  nicht  ganz  regelmässiger  Anlage»  indem  dem 
einen  Seitentheil  die  vollständige  Entwickelung  lehlt.  ^ 


Anderweit  sind  die  Famitien-Palläste  der  gothischen  Epoche 
Ober-Italiens  nicht  von  erheblich  hervorragender  Bedeutung. 
Mehrfach  findet  sich  die  Aufnahme  einzelner  Elemente  des 
venetianischen  Systems,  namentlich  der  orientalisirenden  Züge 
desselben.     Manches  der  Art  u.  A.  in  Verona. 

Ein  eigenthümlich  bedeutender  Bau,  welcher  den  letzten 
Ausgängen  der  italienischen  Gothik  angehört,  ist  der  alte  Theil 
des  Ospedale  maggiore  zu  Mailand.'  Er  wurde  seit 
1457  unter  Leitung  und  nach  dem  Entwurf  des  Antonio  Filarete 
ausgeführt.  Hier  erschienen  die  Formen  der  antikisirenden 
Renaissance  und  die  des  gothischen  Styles  in  ungewöhnlicher 
Weise,  doch  zugleich  mit  freierer  Grazie  ineinander  gemischt: 
im  Untergeschoss  antikisirende  Wandsäulen-Arkaden  mit  Halb- 
kreisbögen ;  dazwischen  spitzbogige  Arkadenfenster,  deren  Huupt- 
form  allerdings  den  Wandbögen  nicht  entspricht,  in  gothischer 
Weise  geordnet,  in  der  Gliederung  und  der  reichen  schmückenden 
Ausstattung  nach  Motiven  der  Antike  behandelt;  oberwärts  eben 
Kolche  Fenster,  von  noch  etwas  strengerer  Haltung;  und  in 
rechtwinkliger  Umrahmung,  —  diese  besonders  ein  sehr  günstiger 
Beleg  für  die  Vereinbarkeit  jener,  anscheinend  so  widersprechenden 
Elemente,  (des  antiken  und  des  gothischen.)  Die  Uorizontalge- 
simse  haben  überall  einen  fein  antikisirenden  Charakter.  Das 
Material  ist  Ziegel,  von  durchgeführt  gediegenster  technischer 
Behandlung.  (Der  Portalbau,  ein  kurzes  Obergeschoss  und  alle 
übrigen  Theile  des  grossen  Hospitals  sind  erheblich  später). 


Dekorative    Werke. 

Es  ist  schliesslich  eine  merkwürdige  Gruppe  von  Dekorativ- 
Architekturen   des   14.   Jahrhunderts    namhaft   zu    machen,    die 

*  Einige  Risse  der  Parade  der  Ca  Doro,  s.  B.  Denkmäler  der  Kumtf  T.  57 
(//),  stellen  sie  mit  gleichmässig  entwickelter  Fa9ade  dar.  (Das  Haus  hat  den 
Namen  von  der  Familie  Doro;  die  öfters  vorkommende  Schreibart  «Ca  d*Oro" 
ist  somit  nicht  richtig.)  —  *  Bunge,  Beitr.  aur  Backstein-Architektur  Italiens, 
Neue  Folge,  Bl,  1  —  3. 
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Mausoleen  iler  Scnliger  zu  Verona,*  die  auf  <^nem 
Plntze  bei  der  Kirche  S.  Mnria  antica  errichtet  sind.  Die  be- 
deutendBten  sind  die  des  Cau  Grande  (gest.  1328).  des  Can  Mastino 
(gest.  1350)  und  des  Can  Signorio (gest.  1375).  Das  wiederkehrende 


Motiv  ist.  dftsfl  auf  erhöhtem,  zumeist  von  Säulen  getragenem 
Unterbau  ein  Sarkophag  ruht,  überdachf  von  einem  mächtigen 
Säulentabemakel,  auf  dessen  hohem  Gipfel  das  Reiterstandbild 
des  Gefeierten  sich  erhebt.  Die  früheren  haben  eine  schlichtere, 
mehr  massenhafte  Anordnung  und  eine  massig  vcrtheilte  Aus- 
stattung;  das  jüngste  dage";en,  das  Monument  des  Can  Signorio, 
ivelches  inschriftlich  als  Werk  des  Bonino  da  Campione 
bezeichnet  wird,  ist  in  Composition,  Ornamentik,  bildlicher  Zu- 
that  überaus  reich  und  von  glanzvoller  Wirkung.     Es  ist  durch- 


580  ^I'*   ^>®  Architektur  des  gothinclien  Styles. 

gehend  etwas  Kräftige»  und  Kühnes  in  dem  Bau  dieser  Denk- 
mäler und  ihre  Gesamniterscheinung  von  eigenem,  phantastisch 
malerischem  Reiz. 

Einige  venetianischc  Grabmonumente  des  14.  Jahrhunderts, 
in  S.  M.  de'  Frari  und  in  S.  Giovanni  e  Paolo,  Sarkophagnischen 
mit  Säulen-  und  Giebelschmuck^  reihen  sich  als  Werke  verwandter 
Behandlung  an. 


c.    Rom. 

In  der  römischen  Architektur  der  gothischen  Epoche  ist 
lediglich  nur  das  dekorative  Element  von  Bedeutung.  Vor- 
nehmlich ist  es  die  Schule  der  Cosmaten,  welche  die  zierliche 
Technik ,  die  sie  in  Werken  spätromanischen  Stylcs  bekundet 
hatte,  (Thl.  II,  S.  98),  auch  auf  die  Formen  gothisoher  Com- 
position  übertrug.  Ihre  gothischen  Dekorativ -Arbeiten  sind 
ebenso  mit  feinen  musivischen  Füllungen,  ebenso,  mit ,  feiner 
ornamentistischer  Sculptur  versehen,  welche  ge'rn  auf  die  antiken 
Muster  zurückgeht  und  dem  Ganzen  auch  oei  Anwendung  der 
Spitz  bogen  form  zuweilen  einen  Zug  von  klassischer  Haltung  giebt. 

Ein  einfaches  Werk  der  Art,  das  nur  die  Grundlinien  des 
gothischen  Systems  aufnimmt,  ist  das  (einem  lintiken  Sarkophage 
aufgesetzte)  Grabmal  der  Saveller  in  S.  Maria  d'Araceli  *  zu 
Rom,  aus  der  Zeit  um  1266.  In  schlichtem  Adel  baut  sich  die 
Grabnische  des  Kardinals  Gonsalvo  (gest.  1299)  in  S.  Maria 
maggiore  '  auf,  inschriftlich  als  Werk  des  Johannes  Cosmas 
bezeichnet;  ähnlich,  von  demselben  Meister,  das  Grabmal  des 
Bischofs  Dürantus  in  S.  Maria  sopra  Minerva.  Ausserhalb 
Roms  schliesst  sich  diesen  Grabmonumenten  das  des  Papstes 
Hadrian  V  (gest.  1276)  in  S.  Francesco  zu  Viterbo  als  eine 
Arbeit  von  ähnlicher  Behandlung  an.  —  Denselben  Styl,  reich, 
doch  in  nicht  sehr  harmonischer  Verbindung  der  antikisirenden 
mit  den  gothischen  Elementen,   hat  sodann  das  von  vier  Säulen 

getragene  Tabernakel  des  Hauptaltars  von  S.  Paolo  ausserhalb 
loms;  '  es  ist  inschriftlich  als  Werk  eines  Meisters  Arnolphus 
(den  man,  wie  es  scheint:  ohne  sonderlichen  Grund,  mit  Arnolfo 
di  Cambio  identificiren  will),  vom  J.  1285  bezeichnet.  Andre 
Altartabernakel,  von  ähnlicher  Beschaffenheit,  in  S.  Cecilia  und 
S.  Maria  in  Cosmedin  zu  Rom,  letzteres  von  dem  Cosmaten 
Deodatus.  —  Ein  selbständiger  kleiner  Bau  derselben  Schule 
ist  die  Kapelle  Sancta  Sanctorum  bei  S.  Gio\iinni  in  Laterano 
zu  Rom,  um  1280  von  einem  ^Magister  Cosmatus^  ausgeführt. 
Ihre    Innenwände   sind    von   zierlichen    gewundenen    Säulen   mit 

*  D^Agincourt,  scniptiire,  t.  28.  —  '  Ebenda,  t.  *24.  Cicognara,  a.  a.  O.  t.  *20. 
-    '  D'Agincourt,  sc.  t  23.    Oailhabaud,  Denktn.  d.  üauk.,  III,  Lief.  80. 
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Sintzbögen»    welche    bildlichen    Darstellungen    zum    Einschluss 
dienen,  umgeben. 

Jüngerer  Zeit,  der  Epoche  um  1370,  gehört  das  Tabernakel 
Ton  S.  Giovanni  in  Laterano  zu  Rom  ^  an.  Ein  kräftiger« 
zugleich  in  angemessener  Gliederung  durchgeführter  Bau,  ein 
edles  Gleichgewicht  der  Theile,  ein  klarer  Halbkreis  fiir  die 
Linien  der  Hauptbögen,  trefflich  durchgebildetes  und  vielfach 
wiederum  antikisirendes  Detail  machen  dies  Werk  zu  einem  der 

gediegensten  seiner  Art.  —  Noch  energischer,  noch  mehr  den 
fesch mack  der  Renaissance  vorbereitend,  aber  weniger  rein  und 
edel  ist  das  Grabmal  des  Cardinais  Ph.  d'Alen<;on  ^  (gest.  1397), 
in  S.  Maria  in  Trastevere  zu  Rom. 


Sonst  erscheint  die  römisch  gothische  Architektur  überschlicht 
und  ohne  alle  Entwicklung.  Line  verfallene  Kirche  bei  Capo 
di  Bove  ^  (Grabmal  der  Cäcilia  Metella)  ausserhalb  Roms  war 
ein  einschiffiger  Bau,  dessen  Dach  auf  einer  Folge  spitzer  Quer« 
bögen  ruht.  —  Aehnlich  die  Kirche  im  Kloster  der  h.  Scholastica 
zu  Subiaco,  "^  wo  der  alten  Anlage  eine  moderne  Architektur 
eingebaut  ist.  —  S.  Maria  sopra  Minerva  zu  Rom  ^  gegen 
Ende  des  14.  Jahrhunderts  erbaut ,  ist  der  einzige  eigentlich 
gothische  Kirchenbau ,  mit  Gewölben  über  quadratischen  Joch- 
feldern, im  Mittelschiff  nur  ein  Weniges  erhöht,  die  Pfeiler  von 
einfachster  Form  und  ohne  alle  Ausstattung.  (Neuerlichst  mit 
glänzender  Dekoration  versehen). 

Als  ein  Dekorationsbau  vom  Schluss  der  gothische n  Periode, 
in  einem  glänzenden  Gemisch  gothischer  Formen  mit  denen  der 
Renaissance,  zeichnet  sich  das  Portal  der  kleinen  Kirche  S.  Gia- 
como  zu  Vico'varo,  •  nordöstlich  von  Tivoli,  aus. 


d.    Königreich   Neapel. 

Neapel  hat  eine  Reihe  gothischer  Kirchen,  zumeist  aus  der 
Vrühepöche  des  Styles,  über  die  jedoch  mannigfache  Umwand- 
lung ergangen.  Bemerkenswerth  ist  ein  entschieden  nordischer 
Einfluss,  ein  Ergebniss  der  französischen  Herrschaft,  die  seit 
1265,  unter  Karl  von  Anjou,  eingetreten  war.  Die  Kirche  St. 
Loren  zo,  bald  nach  der  französischen  Besitznahme  erbaut, 
später  zum  grössten  Theil  verändert,  hat  den  Chorumgang 
und  Knpellenkranz   der   französischen  Kathedralen,   der  sonst  in 

•  D*Agincourt,  sculptiire,  t.  36.  —  ■  Ebenda,  t.  »9.  —  *•  D'Aginconrt,  Archi- 
tectare,  t.  S6  (18,  19),  42  (14—17),  73  (74).  —  *  Ebenda,  t.  59.  —  *  Ebenda, 
t.  42  (28),  65  (16),  68  (53),  73  (75).  —  *  Ruhl,  Denkmäler  der  Bankunst  in 
Italien ,   T.  14. 
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Italien  nicht  zu  finden  ist.  ^  S.  Domenico  maggiore  *  hat 
in  den  Schiffarkaden  schlanke,  engstehende  Pfeiler  und  steile 
Spitzbögen 9  ebenfalk  nach  nordischer  Art»  doch  eine  flache  Mit- 
telschifTdecke.  S.  Pietro  aMajella  zeigt  eine  verwandte 
Behandlung.  Der  Dom,'  S.  Gennaro,  yom  Ende  des  13.  Jahr^ 
bunderts ,  hat  Pfeiler  mit  ü  herein  andergesetzten  und  dumch  ring*- 
artige  Gesimse  verbundenen  Halbsäulen.  Seine  Fa^ade  ist  ein 
stattlicher  Zierbau  des  14.  Jahrhunderts,  in  der  Anordnung  der 
jüngeren  sienesisclien  Bauten ;  doch  minder  harmonisch,  z.  o.  mit 
einem  Flachgiebel  über  dem  Mittelschiff  und  Spitzgiebeln  über 
den  Seitenschiffen ,  durch  jüngere  Bau  Veränderung  wesentlich  be- 
einträchtigt. S.  Chiara,^  unvollendet  und  umgebaut,  besitzt 
nur  geringe  Stucke  frühgothischer  Art.  S.  Maria  dell'  Inco- 
ronata«  das  kirchliche  Untergeschoss  eines  hohen  Gebäudes 
(ähnlich  wie  Or  S.  Micchele  zu  Florenz)  zeichnet  sich  bei  ein- 
facher Anlage  durch  ein  zierliches  Portal  aus.  S.  Giovanni 
maggiore  (S.  Gio.  de'  Pappacoda)  hat  ein  vorzüglich  reiches 
Portal,*  ebenfalls  noch  von  frühgothischer  Anlage,  aber  lebhaft 
gegliedert,  mit  Säulen  und  Bildtabemakeln  auf  den  Seiten,  im 
Bogen-  und  Giebelfelde  mit  figürlicher  Ausstattung,  an  den  Gie- 
belschenkeln von  schwerem  Blattwerk  eingefasst  und  mit  figür- 
lichen Darstellungen  gekrönt,  ein  üppig  phantastisches  Schmuck- 
werk, welches  die  nordische  Composition  in  südliche  Geiühls- 
weise  umsetzt. 

Das  Castelnuovo  zu  Neapel  ist  die  feste  Burg,  welche 
Karl  von  Anjou  an  seinem  neuen  Konigssitze,  angeblich  nach 
dem  Plane  des  Giovanni  Pisano,  erbauen  liess.  Später  ist  sie 
ansehnlich  erweitert  und  verstärkt  worden.  Die  Schlosskirche 
zeigt  spätgothisches  Detail.  Die  ebendaselbst  befindliche  Kapelle 
des  h.  Franz  von  Paula  ist  wegen  eines  zierlich  gothischen  Ge- 
wölbes bemerkenswerth.  — 

An  Werken  dekorativer  Architektur  ist  in  Neapel  der 
bischöfliche  Thron  im  Dome,  ein  gediegenes  Werk  im  Style  der 
Cosmaten,  hervorzuheben.  Sodann  eine  namhafte  Zahl  von  Grab- 
monunienten,  ^  besonders  in  S.  Chiara  und  S.  Giovanni  a 
Carbonara,  mit  einem  Tabernakel  bau,  dessen  System  sich» 
wohl  unter  Einwirkung  des  Giovanni  Pisano,  in  reicher»  zumeist 
etwas  schwerer  Weise  entfaltet. 

Ein  gothischer  Bau  im  Norden  des  Königreiches  Neapel,  die 
Kirche   von  Collemaggio   zu  Aquila^  (Abruzzo  ult.)   zeigt   die 

• 

'  Hnrckliardt,  Cicerone,  8.  125.  Der  GrtindriflA  bei  Wiebeking^,  II,  t.  74, 
stimmt  hiemlt  nicht.  '—  '  Wiebeking,  ebends.  —  *  Ebenda.  —  ^  D'Aginconrt, 
t.  64  (17).  ->-  ^  Chapuy,  moy.  ige  pitt.,  No.  172.  —  *  Cicognara,  stör,  della 
•cult.,  t.  40.  —  '  Nach  einem  Blatte  des  sn  erwartenden  SchnU^schen  Werk«« 
über  die  Denkmäler  von  Unter- Italien. 
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Aufnahme  oberitaliach  dekorativer  Geschmacksrichtung.  Die  Fa- 
4;ade  hat  3rei  rundbogige  Portale,  deren  mittleres  und  grösseres 
an  seinen  Gewänden,  in  barock  spielender  Weise,  ein  mehrge- 
schossiges kleines  Nischenwerk  trä^t,  mit  Wimbergen  und  Fialen. 
Die  Wand  darüber  ist  breit  und  schwer,  durch  verschiedenfarbige 
Steine  teppichartig  gemustert,  von  drei  zierlichen  Rosenfenstern 
durchbrochen.  —  Die  Kathedrale  von  Atri  (ebendaselbst)  wird 
als  grossartiger  und  wohlerhaltener  spitzbogiger  Bau,  mit  Säulen- 
pfeilern, bezeichnet.  ^ 

Im  südlichen  Apulien  sind  ein  Paar  einfach  gothische,  zum 
Theil  noch  übergangsartige  iPfeilerkirchen  ^  anzumerken :  die 
Kirche  von  S.  Maria  d'  Arbona  und  die  von  S.  Pietro  in 
Galatina,  die  letztere  mit  schwerem  und  niedrigem  Schiff,  aber 
mit  zierlichem  Chore,  dessen  polygoniseher  Schluss,  nach  Art  meh- 
rerer nordischer  Kirchen ,  über  die  Seitenflüchten  hinaustritt.  — 
Ausserdem  sind  zwei  Portale  namhaft  zu  machen,  das  eine  an 
der  Kirche  von  Altamura,  '  mit  dem  normannischen  Zikzak 
umfasst  und  mit  inschriftlicher  Angabe,  die  auf  die  ersten  De- 
cennien  des  14.  Jahrhunderts  deutet;  —  das  andre,  an  oberita- 
lische Ausstattung  erinnernd,  an  der  Kirche  von  S.  Maria  del 
Casale  ^  bei  Brindisi. 


e.    Sicilien. 

Die  gothische  Architektur  von  Sicilien  ^  ist  nicht  ohne  eigen- 
thümliche  Bedeutung.  Allerdings  kommt  bei  ihr  wiederum  nur, 
wie  es  scheint,  das  Element  dekorativer  Ausstattung  in  Betracht; 
doch  weiss  sie  dasselbe  manches  Mal  in  einer  Grazie  durchzubil- 
den, die  durch  einen  phantastischen  Zug  einen  eigen thümlichen 
Reiz,  durch  gemessene  Austheilung  eine  würdevolle  Erscheinung 
gewinnt.  Es  sind  die  unmittelbaren  Nachwirkungen  der  romani- 
schen Architektur  Siciliens  mit  ihren  byzantinisirenden  und  sara- 
zenischen Reminiscenzen ,  die  sich  hierin  geltend  machen ;  es 
verbinden  sich  damit  Motive ,  welche  denen  der  oberitalischen 
Gothik  entsprechen ;  es  werden  am  Schluss  der  gothischen  Periode 
andre  Elemente  bemerklich,  die,  auffällig  genug,  zumeist  au 
norddeutsche  und  englische  Behandlungsweise  erinnern. 

Palermo  hat  eine  namhafte  Zahl  kirchlicher  Gebäude,  die 

»  J.  Friedlünder,  im  D.  Kunstblatt,  1851,  8.  421.  —  •  Bei  Schul».  -  •  Wil- 
I^rnin«  mon.  fran^ais,  I.  pl.  87.  —  ^  Fergosson,  handbook  of  arch.,  11,  p.  806. 
—  *  H.  6.  Knight,  über  die  Entwickelung  der  Architektur  tooi  10.  bis  14, 
Jahrhundert  unter  den  Normannen,  hsgb.  von  Leptius,  8.  857;  866.  Knight, 
Baracenic  and  Norman  remains  in  8icily.  Hittorf  et  Zanth,  architecture  mo- 
derne de  la  Sicile.  (Ausserdem  nach  den  Skissenbüchem  einiger  befreundeten 
Architekten.)  « 
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ihrer  Anlage  oder  einzelnen  Tlieilen  nach  der  guUiischen  Periode 
RD^rehÖreii.  Einige  fallen  in  die  frühere  Kpuche.  So  die  im  Jahr 
1255  gegründete  Kirche  S.  Francesco,  deren  Fahnde  die 
schlichte  Anordnung  loinbardischer  Kirclien  aufnimmt,  mit  einem 
kräftig  behandelten  Spitzbogenportal,  daa  im  Wesentlichen,  nn- 
meutlich  auch  mit  der  reichen  Zikzakverzierung  in  den  Bogen- 
wülbungen  und  dem  Akantliusornanient  in  deren  äusserer  Ein- 
fusäung,  die  Dekorationsweise  der  Monumente  der  vorangegange- 
nen Periode  wiederholt.  —  Aehnlich  die  Faqade  der  gegen  Ende 
des  13.  Jahrhunderts  begonnenen  Kirche  S.  Agostiuo,  deren 
zierliches  Portal   in   den  Bogen   mit  feinen  musiviachen  Mustern 


iiilisii 


U.  Golljr  KDl(bL) 


geschmückt  ist. —  Aehnlich  auch  die  alteren  Theile  von  S.  Gia- 
como  la  Marina,  seit  der  Zeit  um  1339,  von  S.  Maria  A  n- 
nunziata  (S.  M.  dei  Dispersi).  seit  1343,  von  S.  Niccolo 
di  Albergaria,  seit  1400.  —  S.  Maria  deUa  Catena.  '  vom 
Schlüsse  des  14.  Jahrhunderts,  zeigt  den  Grundriss  einer  Säulen- 
basilika. (Portal  und  Vorhalle  sind  Keubnu  vom  Ende  des  IC. 
Jahrhunderts.) 

Diesen  Monumenten  schliessen  »ich,  in  verwandter  Richtung, 
mehrere  Bauten  zu  Girgenti  an,'  namentlich  das  Portal  von 
S.  Giorgio  und  das  des  Ospedale.  —  So  auch  die  Fa<;ade 
von  S.  Agostino  zu  Trapani,  die  über  deren  ansehnlichen) 
Purtal  mit  einem  mächtigen  Rusenfenstei  ausgestattet  ist.  —  Die 

'   »riJimältr  der   Kumt,     T.   5H  («,  »). 
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(zum  Theil  modernisirte)  Fa9a(le  der  Kathedrale  von  MessiBa 
und  die  der  dortigen  Kirche  S.  Maria  dellaScala«  beide  aus 
der  mittleren  Zeit  des  14.  Jahrhunderts,  verbinden  hiemit  eine 
Behandlungsweise  9  die  einigermaassen  an  toskanische  Motive  er- 
innert. 

Die  Westseite   der  Kathedrale   von  Palermo,    seit  dem 
Beginn    des    14.  Jahrhunderts    erbaut,    mit  Reminiscenzen    des 
phantastischen  Styjes,  der  an  den  älteren  Theilen  des  Gebäudes 
herrscht  (Thl.  II,  S.  112),  erscheint  in  der  dekorativen  Austhei- 
lung  von  lokalen  Bedingnissen  abhängig.    Ihr  Portal,  mit  bunten 
Säiuenschäften ,    reicher  Bogengliederung  und  kräftiger  Umrah- 
mung, ist  vom  J.  1421.    Das  ähnliche  Portal  der  Südseite,  ^  vom 
J.  1426,   hat  eine  weite  Vorhalle,   mit  Säulen  und  stark  über- 
höhten Spitzbögen  in  der  Disposition  der  Arkaden  der  normanisch 
sicilischen  Epoche,    die  im  J.  1450  zur  Ausfuhrung  gekommen. 
Die  Kirche  S.  Maria  degli  Angeli  (la  Gangia)  zu  Pa- 
lermo>  seit  1430  erbaut,  hat,  abweichend  von  den  übrigen  Mo- 
numenten, durchgängig  die  Form  des  Halbkreisbogens,  in  einer 
feinen  und  edlen  Gliederung,  die  zumeist  etwa  der  Behandlungs- 
weise  derjenigen  schottischen  Monumente  gothischen  Styles,  welche 
mit  rundbogigen  Oeffnungen  versehen  sind,  entspricht.  —  Andre 
spätgothische  Kirchen  von  Palermo,    bis  in  das  16.  Jahrhundert 
hinab,   verharren  bei  der  Form  des  Spitzbogens:  die  Kirche  des 
Spedale  grande,  seit  1433,  —  die  Ruine  von  S.  Maria  dello 
Spasimo,  1506,  —  die  Kirche  S.  Maria  delle  grazie  (delle 
ripentite)  seit  der  Zeit  um  1512.  — 


Ein  PaarPalläste  zu  Palermo,  vom  Anfange  des  14.  Jahr- 
hunderts, zeigen  eine  Nachahmung  jener  muhamedanischen  Pal- 
laste,  deren  Behagen  schon  den  ersten  normanischen  Herrschern 
lebhaft  genug  eingeleuchtet  hatte.  (Vergl.  Thl.  I,  S.  511.)  Der 
Palazzo  Chiaramonte  (jetzt  Pal.  dei  Tribunali),  1307  auf 
den  Fundamenten  einer  sarazenischen  Villa  erbaut,  erinnert  in 
seiner  ursprünglichen  Anlage  an  das  bauliche  System  der  Kuba. 
Der  Pal.  Salafano  (jetzt  Ospedale  grande),  aus  derselben 
Zeit>  hat  im  Aeusseren  Wandpfeiler,  mit  wechselfarbigen ,  sich 
durchschneidenden  Spitzbögen,  in  deren  Einschluss  spitzbogige 
Arkadenfenster  und  allerlei  musivisches  Rosettenwerk  liegen.  — 
Jüngere  Palläste,  ebendaselbst,  "haben  dagegen  -einen  mehr  nor- 
dischen Charakter.  So  der  Pal.  Aiutami-Cristo,  vom  Jahr 
1485  i    mit  offner  flachbogiger  Säulenhalle  im   untern  Geschoss 

>  DtvkmaltT  der  Kumt,    T.  58  (7). 
Kngter,  QMchlchte  der  Bankniut.  III.  74 
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und  mit  Bpitzbügiger  im  Hauptgeschoss.  So  der  Pal.  Patilla 
(jetzt  KIoBter  della  Pietä),  vom  J.  1495,  dessen  Anlage  an 
den  epatgotKischen  Scldoasbau  von  Kurland  erinnert,  mit  Arlca- 
deiifenstern   in   rechteckigem  Ein^icliluss    und    mit   flaeli bogigem. 


h  n.  Oally  KDlfhl. 


innen  recbteckigem  Portal,  dessen  Umrahmung,  aus  «ich  kreuzen- 
den Stäben  bestehend,  das  in  der  spätgothii^chen  Architektur  der 
deutsch  sächsischen  Monumente  so  häu6g  wiederkehrende  Motiv 
aufnimmt. 

Unter  den  gothischen  Pallaatbauten  andrer  Orte  sind  nament- 
lich einige  Beispiele  zu  Taormina  zu  erwähnen.  Hier  finden 
pich  Einzelstiicke,  die  ebenfalls  an  die  eben  bezeichneten  Spät- 
elemente erinnern. 


Gothisches  im  Orient.  587 


11.   Oothl8€he8  im  Orien4. 

Auch  auf  den  Orient,  zu  den  Stätten  öccidentalischer  Herr- 
schaft, die  in  Folge  der  Kreuzzüge  erstanden  waren,  wurden  die 
Formen  der  gothischen  Architektur  hinübergetragen.  Sie  blieb 
jedoch  ein  fremdes  Reis  auf  fremdem  Boden,  durch  ein  umfas- 
senderes Kunstbedürfniss  nicht  getragen,  zu  eigen thümlicher  Be- 
deutung nicht  entwickelt.  Was  an  einzelnen  bemerkenswerthen 
Bestrebungen  hervorgetreten  war,  erlag  zu  bald  dem  erneut  sieg- 
reichen Andringen  des  Islam. 

Als  ein  schmuckreiches  Dekorativstück  früheren  gothischen 
Styles  mag  das  Doppelportal  der  Kirche  des  heiligen  Grabes  zu 
Jerusalem^  erwähnt  werden,  mit  schlanken  Säulen  in  den  Por- 
talgewänden, mit  feiner,  steil  aufsteigender  und  dann  im  gedrück- 
ten Spitzbogen  zusammengewölbter  Bogengliederung. 

Eine  namhafte  Zahl  von  Monumenten  oder  den  Resten  von 
solchen  hat  die  Insel  Rhodus,  ^  die  von  1309  bis  1522  der  Sitz 
des  Johanniterordens  war.  Sie  befinden  sich  in  der  Stadt  Rhodus 
oder  in  der  Nähe  derselben.  Eins  von  diesen,  die  Kirche  des  h. 
Stephan  ausserhalb  der  Stadt,  ist  noch  ein  byzantinischer  Bau, 
mit  einer  Kuppel  über  spitzbogigen  Wölbungen,,  zugleich  mit 
spätgothischen  Details,  welche  der  Zeit  der  Ordensherrschaft  an- 
gehören. Die  übrigen  Denkmäler  fallen  sämmtlich  in  diese  Zeit 
und  tragen  somit  das  spätgothische  Gepräge,  mehr  oder  weniger 
in  charakteristisch  südlicher  Fassung,  selten  in  einer  edleren 
Durchbildung.  Die  Hauptkirche  St.  Jean,  schon  1310  gegrün- 
det, ist  ein  Bau  von  einfach  basilikenartiger  Disposition,  im  In- 
nern spitzbogige  Schiffarkaden  mit  verschiedenartigen ,  zunleist 
antiken  Säulen  enthaltend  und  ungewölbt,  im  Aeusseren  durch 
die  klaren  Gesimsumfassungen  der  halbrund  ein'gewölbten  Fenster 
von  einer  gewissen  schlichten  Würde.  Das  Kapitel  von  St.  Jean 
(^Loge  de  St.  Jean^) ,  jetzt  eine  verfallene  Ruine ,  scheint  ein 
stattlicher  gewölbter  Hallenbau  gewesen  zu  sein.  Die  Kirchen 
Ste.-  Catherine,  die  Ruinen  yon  St.  Marc  und  von  Not  re- 
Dame de  Philerme  ausserhalb  der  Stadt  trafen  das  Gepräge 
schlichten  Spätstyls.  Von  dem  Justiz ge bände  (der  „Chätel- 
lerie^)  aus  der  Zeit  um  1375  sind  die  Gallerieen  des  Hofes  er- 
halten, spitzbogige  Arkaden  mit  kräftig  gegliederten  Pfeilern, 
nicht  ohne  eine  lebhaft  malerische  Wirkung.  Das  Kloster  des 
Johanniterordens,  1445  beendet,  bildet  einen  Bau,  desse/i  Aeus- 
seres  sich  durch  eine  fast  römische  Massenhaftigkeit  auszeichnet. 

*  U.  A.  bei  Maxime  du  Camp,   Eg^pte,  Nubie,    Palestine  et  Syrie,   dessins 
photogr.,  pl.  115.  —  '  Bottiers,  description  dea  monnmens  de  Rhodes. 
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Zwei  schmuckreiche  Portale  gehören  zu  den  zierlichsten  Resten 
der  Architektur  von  Rhodus.  Der  geräumige  Hof  hat  flachbogige 
Arkaden  mit  schweren  Rundsäulen,  das  Refectorium  als  Träger 
der  Decke  eine  durchlaufende  gedrückt  spitzbogige  Arkade  auf 
achteckigen  Pfeilern. 


AanerkoBg  der  TerlagshatdloBg. 

Mit  der  Geschichte  der  ,,gothischen  Baukunst^'  hört  die  Arbeit  des 
Terstorbenen  Franz  Kugler  auf.  Die  Yerlagshandlung  wird  bemüht  sein, 
für  die  Fortfühning  des  Werkes,  resp.  für  die  Bearbeitung  der  ,,Renais- 
sance^'  geeignete  und  tüchtige  Kräfte  zu  gewinnen. 


Druckfehler. 
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Verzeichnisse  zum  dritten  Band. 


Die  rumisclie  Zahl  zeigt  den  Band  an,  die  arabische  Ziffer  bezeichnet  die 

Seitenzahl. 


A.    Orts  Verzeichnis  s. 


A. 

Aachen. 

Münster,  III.  371. 
Dominikanerkirche,  III.  379. 
Franciskanerkirche,  III.  379. 
Rathhaus,  III.  381. 
Aarhuus. 
Dom  S.  Clemens,  III.  511. 

Abbeville. 

K.  St.  Wulfram,  lU.  99. 

Abensberg. 

Karmeliterkirche,  III.  340. 
Pfarrkirche,  III.  343. 

Aberbrothoc. 

Abteikirche,  in.  198. 

Aberdeen. 

Kap.  d.  King's  College,  III.  202. 

Adderbuiy. 

Kirche,  III.  172. 

Adlersberg. 

Kirche,  III.  303. 

Aerschot. 

Kirche,  III.  412;  Lettner,  III.  419. 

Agen. 

Jakobiuerkirche,  III.  132. 

Aggsbachy  nnf.  Melk. 

Kirche  d.  Karthanse,  III.  308. 

Knf  l«r,  G«tchichl«  d«r  Banknnat.   III. 


Ahaus. 

Kirche,  III.  387. 

Ahlen. 

Bartholomäuskirche,  III.  386;  Taber- 
nakel, III.  889. 
Marienkirche,  III    386. 

Ahlstad. 

Kirche,  III.  511. 

Ahrweiler. 

SUdtkirche  St.  Lorenz,  III.  212.  874. 

Aiguebelle. 

Kirched.Trappistenklosters,  III.  122. 
Ailly-sur-Noye. 

Kirche,  III.  53. 

Aix. 

Kathedrale,  III.  134. 

Aken. 

Liebfrauenkirche,  III.  261. 

Albachten. 

Kirche,  III.  388. 

St.  Alban. 

Kirche,  IIL  345. 

St.  Albans. 

Abteikircbe,  III.  147.  192* 

Alby. 

Kathedr.  Sta.  C^ile,  III.  129.  134 

Alcala  de  Henares. 

8.  Jnsto  y  Pastor,  III.  525. 
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Alkmaar. 

Lorenzkirche,  III.  433. 

Ruine  d.  Abteikirche,  III.  407. 

Aloat. 

St.  Martin,  III.  413. 
Glockenthurm,  III    420. 
Stadthaus,  III.  422. 

Alsfeld. 

Kirche,  III.  243. 

Altamura. 

Portal  d.  Kirche,  III.  583. 
Altbreisach. 
Münster,  III.  292. 

Altenberg»  bei  Köln. 

Klosterkirche,  III.  214;  Tabernakel, 
111.  381. 

Altenberg  a.  d.  L. 

Klosterkirche,  III.  243. 

Altenbur^,  siehe:  Deutsch- 
Altenburg. 
Altenburg. 

Bartholomaikirche,  III.  400. 
Franciskanerkirche,  III.  263. 
Schlosskirche,  in.  400. 

Alt-Lünen. 

Kirche,  III.  251. 

Alzey. 

Stiftskirche,  III.  867. 

Amberg. 

Frauenkirche,  III.  843. 
St.  Qeorgskirche,  III.  840. 
Martinskirche,  III.  843. 
Levinische  Kapelle,  III.  803. 

Amelis. 

Unfern: 

Ruine  einer  Kapelle,  III.  108. 

Amersfort. 

Georgskirche,  III.  43.'i. 

Amiens. 

Kathedrale,  III.  61.  98. 

Ampudia. 

Stiftskirche,  III.  515. 

Amsterdam.  - 

Liebfrauenkirche,  III.  431. 
Nikolaikirche,  III.  435. 
Neuseitskapelle,  III.  434. 

Anclam. 

Marienkirche,  III   470. 
Nicolaikirche,  III.  469.  470. 
Rathhaus,  III.  479. 

Andelys. 

Kirche,  III.  86. 


Anderlecht. 

Kirche,  III.  412. 

Andernach. 

Franciskanerkirche,  III.  376. 

Angermünde. 

Kirche,  lU.  464. 

Angers. 

Kathedr.  St.  Maurice,  III.  125. 

Annaberg. 
Annakirche,  III.  401. 

Annebault,  siehe:  Appeville. 
Ansbach. 

St.  Gnmbertuskirche,  III.  337. 

St.  Antoine. 

Abteikirche,  III.  119. 

Antwerpen. 

Kathedrale,  III.  414. 
St    Andr«,  III.  412. 
St.  Jacques,  III.  412. 
St.  Paul.  III.  412. 
Börse,  III.  42n. 
Fleischhalle,  III.  422. 
Wohnhäuser,  III.  427. 

Anzbach. 

Kirche,  III.  825. 

Aplerbeck. 

Kirche,  Tabernakel,  IH.  389. 

Appeville. 

Kirche,  III.  97. 

Appleby. 

Kirche,  III.  172. 

Aquila. 

Kirche  v.  Collemaggio,  III.  582. 

Arcis-8ur-Aube. 

St.  Etienne,  III.  104. 

Arezzo. 

Dom,  m.  541. 

Grabmal  des  Bischofs  Guido  Tarlati, 

III.  557. 
Fratemit4delIaMi8ericordia,III.555. 

Argentan. 
Kirche,  III.  97. 

Arles-sur-Tech. 

Kreusgang,  III.  120 

Arnheim. 

Eusebiuskirche,  III.  433. 
Walburgskirche,  UI.  429. 

Arnsberg. 

Pfarrkirche,  III.  245. 
Schlosskapelle,  III.  249. 

Arnstadt. 

Liebfraaenkirche,  III.  269. 
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St.  Arnual. 

Kirche,  UI.  212. 

Arras. 

Kathedrale,  III.  406. 
Stadthaus,  III.  426. 

Ascheberg. 

Kirche,  III.  388. 

Ashby. 

Kirche,  m.  172. 

Ashfordi 

Kirche,  III.  180. 

Asm. 

Kirche  lum  hl.  MartiD,  III.  347. 
Assisi. 

S.  Chiara,  III.  541. 

8.  Francesco,  III.  539;   Grabmonu- 
ment  d.  Königin  v.Cypern,  III.  557. 
Asti. 

Dom,  III.  558. 
Atri, 

Kathedrale,  III.  588. 

Attendorn. 

Pfarrkirche,  III.  252. 

Auch. 

Kathedrale,  III.  132. 
Augsburg. 
Dom,  III.  853. 
K.  8t  Ulrich  a.  Afra,  III.  354. 

Aunkofen. 

Kirche;  Tabernakel,  III.  345. 

Aussee. 

Pfarrkirche,  III.  327. 

Austrej. 

Kirche,  UI.  172. 

Autun. 

Kathedrafe,  III.  105. 

Auxerre. 

Kathedr.  8t  Ktienne,  III.  78. 
Bischöfl.  Pallast,  III.  78. 

Avignon. 

K.  St  Pierre,  III.  134. 

Avila. 

8.  Tomis,  III.  52  t. 
Ruine  der    Kapelle  S.   Escolastica, 
III.  520. 

Avioth. 

Kirchhofskapelle,  III.  369. 

Ay. 

Kirche,  III.  105. 

Azpeitia. 

j5.  Sebns'ian,  III.  519. 


Baassen. 

Kirche,  III.  501. 

Bacharach. 

Ruine  d.  St  Wernerskjrche,  III.  227. 

Badajoz. 

Kathedrale,  III.  517. 

.Baden. 

Pfarrkirche,  III.  324. 

Bärneck. 

Kirche,  III.  326. 

Baeza. 

Alte  Kathedrale,  III.  517. 

Baginton. 

Kirche,  III.  162. 

Bagneux. 

Kirche,  III.  52. 

Balaguer. 

S.  Francisco,  III.  515. 
Stiftskirche,  III.  519. 

Bamberg. 

Ober-Pfarrkirche  zu  Unser  Lieben 
Frauen,  III.  336. 

Bangor. 
Kathedrale,  III.  181. 

Barbastro. 

Kathedrale,  III.  532. 

Barcelona. 

Kathedr.,  III.  519;  Thürme,  III.  529. 
S.  Francisco,  III.  519. 
S.  Maria  de  las  lunqueras,  III.  519. 
S.  Maria  d^l  Mar,  III    519. 
8.  Maria  del  Pino,  III.  519. 
Nuestra  Senora  del  Carmen,  III.  515. 
Kreuzgang  d.  Klosters  Sion,  III.  5i'0. 
Audiencia  Real,  III.  580. 

Bar-sur-Aube. 

St  Maclou,  III.  58. 
at  Pierre,  III    58. 

Bartfeld. 

Kirche,  III.  499. 

Barth. 

Kirche,  UI.  470. 

Basel. 

Münster,  III.  362;  Kanzel,  III.  362. 
Dominikanerkirche,  III.  293. 

Bästad. 

Kirche,  III.  511. 
Batalha. 

Klosterkirche,  III.  532;    Kreuzgang, 

III.  534. 
Mausoleum  D.  Emanuels,  III.  534. 
Mausoleum  D.  Joio's  I.,  III,  534* 


VerieichniMe. 


Bath. 

Abteikirche,  III.   177. 

Battle. 

Portolbau  der  Abtei,  III.  182. 

Bautzen. 

Petrikircbe.  III.  404. 

Bajeux. 

Kathedrale,  III.  84.  97. 

Bazas. 

Kathedrale,  III.  127. 

Kirche  a.  d.  Mercadel.,  III.  127. 

Beauport. 

Ruinen  der  Abteikirche,  III.  89. 

Beauvais. 

Kathedrale  St.  Pierre,  III.  64.  100. 
St.  Etienne,  III.  100. 

Bebenhausen. 

Klonterkirche,  III.  297. 
Klostergrebäude,  III.  358. 

Beckum. 

Kirche,  III.  386. 
Rathhaus,  III.  254. 

Bective. 

Abteikirche,  III.  202. 

Beddington. 

Kirche,  III.  180. 

Becükow. 

Kirche,  III.  464. 

Beilstein  a.  d.  M. 

Kirche,  III.  876. 

Belem. 

Kirche   dos  Klostera  8.  Geronyiiiu. 
III.  534. 

Beigard. 

Marienkirche,  III.  475  (2). 

Belver. 

Schlosa,  III.  521. 

Benevivere. 

Klosterkirche,  III    519. 

Benuinghausen. 

Kirche,  III.  888. 

Berchtesgaden. 

Stiftskirche,  III.  303. 

Berchthüldsdorf. 

Pfarrkirche,  III.  324. 
Martinskapelle,  III.  325. 

Bergamo. 

8.  Agostiuo,  III.  562.     . 

8.  Maria  maggiore,  III.  562. 

Broletto,  lU.  574. 

Bergen. 

Dom,  III.  508. 
Marienkirche,  III,  508. 


Bergen  (Mons). 

K.  d.  heil.  Elisabeth,  III.  416. 
Ste.  Waudru,  III.  161. 
Stadthaus,  III.  424. 

Berlin. 

Klosterkirche,  III.  454. 
Marienkirche,  III.  46 K 
Nicolaikirche,  III.  461. 

Bern. 

Münster  Set.  Viucens,  III.  861. 
Dominikanerkirche,  III.  293. 

Bernau. 

Kirche,  III.  461. 
Bern bürg. 

Marienkirche,  III.  398. 

St.  Bertrand-de-Comminges. 

Kirche,  III.  180. 

Beth^mville. 
Kirche,  III.  41. 

Bethune. 

K.  St.  Vast,  III.  413. 

Beuthen. 

Heil.  Geistkirche,  III.  440. 
Minoritenkirche,  III.  440. 
Kath.  Pfarrkirche,  III.  440. 

Beverlej. 

Münster,  III.  145.  167. 
K.  St.  Mary,  III.  181. 

Beziers. 

Kath.  St.  Nnzaire,  III.  124. 

Bielefeld. 

Marti nikirche,  III.  252. 
Nikolaikirche,  HI.  252. 

Bilbao. 

Kirche  Santiago,  III.  519;    Kreuz- 
gang, III.  520. 

Bingen. 

Pfarrkirche,  III.  373. 

Binham. 

Prioreikirche,  III.  158. 

Blakeslj. 

Kirche,  III.  179. 

Blattna. 

Dechaiiteikirche,  III.  318. 
Kirche,  III.  318. 

Blomberg. 

Kirche,  III.  386, 

Bloxham. 

Kirche,  III.  179. 

Blytborough. 
Kirche,  III.  178. 

Bochold. . 

Kirche,  III.  387. 
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Bochum. 

Kirche,    Ifl.  388;   Tabernakel,   HL 
889. 

Böblingen. 

Pfarrkirche,  III.  349. 

Auf  dem  Bogen  berge. 

Frauenkirche,  III.  344. 

Bologna. 

S.  Domenico,  III.  569. 

S.  Francesco,  III.  d€9. 

S.  Qiacomo  maggiore,  III.  569. 

S.  Marti no  maggiore,  III.  570. 

S.  Petronio,  III.  570. 

Serritenkirche,  III.  570. 

Börse,  III.  574. 

Bolsward. 

Martinskirche,  III.  -135. 

Bommel. 

K.  S.  Martin,  III.  429. 

Bonesdorf. 

Kirche,  III.  501. 

Bonn. 

Minoritenkirche,  III.  371. 

Bonpont. 

Refectorium,  III.  87, 

Boppard. 

Karmeliterkirche,  III.  876;   Lettner 
u.  Orgelbühne,  III.  380. 

Bordeaux. 

Kathedrale    St.    Andr6,    III.    125; 

Glockenthurm,  III.  126. 
K.  St.  Michael,  III.  132. 
St.  Seyerin,  III.  126. 

Borken. 

Pfarrkirche,    III.   386.  388;   Taber- 
nakel, in.  389. 
Bathhans,  III.  254. 

Borthwik. 
Halle,  III.  202. 

Boston. 

K.  St.  Botolph,  III.  180. 

Bothwell. 

Stiftskirche,  III.  198. 

Botzen. 

Deutschordeuskirchlein  e.  h.  Georir, 
ni.  346. 

Pominikanerkirche,  III.  346. 
Franciskanorkirche,  III.  346  (2). 
Pfarrkirche,  III.  346. 
Kapellen    bei   dem    Kreuzgang    dur 
Franciskanerkirche,  in.  346. 

Bourg. 

Kirche,  IIL  106. 


Bourge?. 

Kathedrale,  III.  67. 

Haus  des  Jaques  Coeur,  III.   111. 

Boxgrove.  . 

Kirche,  III.  143. 

Bradford  Abbas. 

Kirche,  III.  180. 

Braga. 

Kathedrale,  III.  534. 
Brailes. 

Kirche,  III.   172. 

Braine. 

Abteikirche  St  Yved,  III.  49. 

Brandenburg. 

Dom,  III.  46:^. 
Johann iskirchc,  III.  458. 
Katharinenkirche,  III.  461. 
Paulinerkirche,  III.  458. 
Peterskirche,  III.  463. 
Mühlthorthurm,  III.  465. 

Braunau. 

Kirche,  III.  326. 

BrauDschweig. 

Dom,  III.  257.  891. 
Aegydienkirche,  III.  256. 
Andreaskirche,  UI.  257.  391. 
Brüdernkirche,  III.  390. 
Katharinenkirche,  III.  256.  257.  391. 
Magnikirche,  III.  256.  391. 
Martinikirche,  III.  256.  391. 
Paulinerkirchc,  III.  390. 
Petrikirche,  III.  390. 
Altstadtrathhaus,  III.  891. 

Breda. 

Liebfranenkirche,  III.  432. 

Bremen. 

Johann iskirche,  III.  452. 

Brescia. 

S.  Francesco,  III.  561. 
Broletto,  III.  574. 

Breslau. 

Dom,  St.  Johann,  III.  440. 
K.  St.  Bernhardin,  III.  442. 
K.  Corpus  Christi,  III.  442. 
Dominikanorkirche  St.  Adalbert,  IIL 

440.  441. 
Dorothoenkirchc,  III.  442. 
Elisabethkirche,  III.   442. 
Krenskirche,  III.  440.  441. 
Liebfraueuk.  a.  d.  Sande,  III.  441. 
Maria  Magdaleueukirche,  III.  442. 
St.  Martinikkche,  III.  440. 
K.  S.  Vincenz,  III.  442. 
Rathbaus,  III.  442. 


VeweicbniMe. 


Brieg. 

Nicolaikirche,  III.  442. 
Schlosskirche  su  8t. Hedwig,  III.  442. 

St.  Bricuc. 

Kathedrale,  III.  89.  109. 
Brilon. 

Pfarrkirche,  III.  246. 

Brindisi. 
Portol  d.  Kirche  ▼.  S.  Maria  del  Ca- 
sale,  III.  583. 

Brinklow. 

Kirche,  lU.  179. 

Bristol. 
Kathedrale,  III.  149.  168. 
Kedcliffekirche  St.  Mary,  III.  176. 

Briviesca. 

Klosterkirche  S.  Cüara,  III.  524. 

Bromberg. 

Kirche,  III.  825. 

BroDsover. 

Kirche,  IIL  162. 

Brou. 

K.  Notre-Dame,  III.  105. 
Brousseval-lfes-Vassy. 
Kirche,  III.  41. 

Brück  a.  d.  M. 

Gebäude  am  Markte,  III.  327. 

Unfern: 
Buprechtskirche,  III.  326. 
Heil.  Geistkapelle,  III.  927. 

Brügge. 

Franenkirche,  III.  410. 

St  Gilles,  III.  418. 

St.  Jacques,  III.  418. 

St.  Sauveur,  III.  4 16. 

Kap.  d.  heil.  Bluts,  III.  418. 

Halle,  UI.  421. 
*  Niederlaghäuser  der  Hansa,  Spanier, 
Florentiner  n.  Genneser,  UI.  426. 

Stadthaus,  III.  422. 

Wohnhäuser,  III.  427. 

Brunn. 

Angfustinerkirche,  UI,  819. 
St.  Jakobskirche,  IIL  818. 

Brüssel. 

Kathedrale  Ste.  Gudnle,  UI.  411. 
Ste.  Catherine,  III.  412. 
St.  Jean  Baptiste,  III.  412. 
Notre-Dame  de  la  Chapelle,  III.  412. 
Notre-Dame  du  Sablon,  UI.  411. 
Chapelle  du  St.  Sacrement  des  Mira- 

cles,  III.  418. 
SUdthaus,  III,  422. 

Brüx. 
Kirche,  III.  818. 


Brunn. 

Kirche,  UI.  824. 

Buccles. 

Kirche,  III.  178. 

Bucknell. 

Kirche,  III.  162. 

Budweis. 

Piaristenkirche,  III.  318. 

Büdingen. 

Jerusxlemer  Thor,  III.  388. 

Bulkesch. 

Kirche,  III,  501. 

BuUock. 

Schloss,  III.  202. 

Bungay. 

Kirche.  III.  178. 

Burford. 

Kirche,  III.  179. 

Burgos. 

Kathedrale,  III.  513.  525;  Kreusgang, 
III.  520;  Kapelle  del  Condestable, 
III.  826. 

Klosterkirche  St.  Clara,  UI.  514. 

S.  Gil,  III.  514. 

S.  Esteban,  UI.  514. 

S.  Francisco,  III.  524. 

S.  Lesmes,  III.  524. 

De  la  Merced,  III.  524. 

S.  Pablo,  III.  524. 

Kirche  der  beschuhten  Trini tarier, 
UI.  514. 

Burlo. 

Kirche,  III.  388. 

Bustorf. 

Kirche,  lU.  387. 

Byfield. 

Kirche,  III.  172. 

Byland. 
Abteikirche,  UI.  146. 

c. 

Caen. 

St.  Etienne,  III.  82. 
St.  Pierre,  III.  88. 

Unfern: 
SchlosB  Fontaine-le-Henri,  lU.  118. 

Caix. 

Kirche,  III.  100. 

Calcar. 

Kirche,  III. 879  ;TabemakeI,  lU.  381. 
RathhauB,  III.  881. 

Caldas. 

Hospital,  III.  58$. 
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Cambridge. 

K.  Great  St  Maiy,  III.  1 79. 
Trinitycbnrch,  III.  179. 
Kap.  des  Kings  College,  III.  186. 
Kings  College,  HI.  190. 
Trinity  College,  III.  190. 

Caminha. 

S.  Maria  dos  Anjos,  III.  535. 
Camtnin. 

Dom,  III.  467.  478. 
Profanbau,  III.  479. 
Canterbury. 

Kathedrale,  III.  135.  171.   192. 
Kapitelhaus,  III.  182. 

Capo  di  Bove>  siehe  Rom. 
Cappenberg. 

Kirche,  Tabernakel,  III.  389. 

Carcassoime. 

Kathedr.  St  Nazaire,  III.  124. 
Kirchen  der  Unterstadt  III.   128. 

Garden. 

Kirche,  III.  212. 

Garen  tan. 

Kirche  III.  98. 

Carhnix. 

St  Tromeur,  III,  108. 

Carlisle. 

Kathedrale,  III.  153. 

Carrara. 

Dom,  m.  552. 

Cartel. 

Kirche,  in.  877. 

Cascante. 

Pfarrkirche,  in.  524. 
Cashel. 
Kathedrale,  III.  202. 

Cassel. 

Marienkirche,  III.  382. 

CasteUon. 

Kirche,  HI.  519. 

Castrop. 

Kirche,  Tabernakel,  III.  389. 

Gaudebec. 

Notre-Dame,  ID.  96. 
Gernay. 

Kirche,  III.  41. 

Gerne  Abbas. 

Kirche,  III.  180. 
Gervera. 

Kirche  S.  Maria,  III.  515. 

Ghacombe. 

Kirche,  III.  172. 


Ghaise-Dieu. 

Abteikirche,  III.  132. 
Ch&lons  (8ur  Marne). 
Kathedrkle,  III.  73. 
K.  Notre-Dame,  III.  39. 
Wallfahrtsk.  Notre-Dame-de-rEpine. 
III.  102. 

Ghamb^ry. 

SchloBskapelle,  III.  122. 
Gharlton-on-Otmoor. 

Kirche,  III.  143. 

Ghartham. 

Kirche,  III.  171. 

Ghartres. 

Kathedrale,  III.  55.  102. 
St  Pire,  III.  58. 

Gharwelton. 

Kirche,  III.  179. 

Ghateauneuf-du-Faou. 

Kapelle  Notre  -  Dame  -  des  -  Portes, 
III.  108. 

Ghemnitz. 

Klosterkirche,  III.  403. 

Ghichester. 

Kathedrale,  III.  147.  164. 

Ghipping  Campden. 

Kirche,  III.  180. 

Ghipping  Norton. 

Kirche,  III.  172.  179. 

Ghorin. 

Kirche  d.  CiBtersienserklosters,  III. 
454.  456. 

Ghristchurch. 

Prioratskirche,  HI.  178. 

Ghristmemel. 

Schloss,  m.  496. 
GiUi. 

Hanptpfarrkirche,  III.  327^. 

Gintra. 

Hof  des  Pinhaklosters,  III.  534. 

Girencester. 

Kirche,  III.  180. 

Glarholz. 

Kirche,  IIL  252« 

Glausen. 

Wallfahrtskirche,  III.  876. 

Glermont. 

Kirche,  HI.  101. 

Glermout-Ferrand. 
Kathedrale,  III.  122. 

Glermont-rH^rault. 
K.  St  Paul.  III.  120. 
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Cleve. 

KapiteUkirche,  III.  229. 
Klosterkirche,  III.  379. 

Cliftdn-upon-Dunemoör. 

Kirche,  III.  162. 

Clotten. 

Kirche,  III.  377. 

Clynnog-Fa>vr. 

Kirche,  III.  181. 

Coblenz. . 

St  Cwtor,    III.    377;    Sarkophng- 

nischen.  III.  880. 
Dominikanerkirche,  III.  211. 
St.    Florin,   III.   872;    Lettner   und 

Orgelbtihne,  III.  880. 
Liebfrauenkirche,  III.  372.  377. 
Schüffengerichtuhaus,  III.  381. 

Cöslin. 

Marienkirche,  lU.  475  (2). 
Kirchhofkapelle,  III.  478. 

Coimbra. 

K.  Santo  Crus,  III.  535. 
Colbatz. 

Klosterkirche,  lU.  467. 

Colberg. 

Marienkirche,  III.  474. 

Colinar. 

Münster,  III.  292. 

Como. 

Dom,  III.  563;  Broletto,  III.  573. 

Compi^gne. 

K.  St.  Antoine,  HI.  101. 
St.  Jacques,  III.  101. 
Kirche  d.  Minimen,  III.  52. 

Constanz. 

Stephanskirche,  III.  293. 
Corbie. 

Abteik.  St.  Etienne,  III.  53. 
Hauptkirche,  III.  100. 

Cordova. 
Findelhaus,  III.  530. 

Corstorphine. 

Stiftskirche,  III.  199. 

Corvia. 

Kathedrale,  III.  617. 

Cottbus. 
Pfarrkirche,  III.  461. 

Cotterstock. 

Kirche,  III.  162. 

Courtray. 

St.  Martin,  III.  413. 
Notre-Dame,  III.  413. 
Katharinenkapelle,  III    413. 
Stodthaus,  III.  426. 


Coutances. 

Kathedrale,  III.  85. 
Coventry. 

K.  St.  Michael,  III.  179. 

CraigmiUar. 

Halle,  m.  202. 

Crailsheim. 

Kirche,  Tabernakel,  III.  359. 

Cremona. 

Dom,  III.  561. 

Casa  delle  finanze,  III.  574. 

Pal.  pubblico,  III.  574, 

Crdpy. 
Kirche,  III.  52. 

Crichton. 

Halle,  III.  202. 

Croydon. 

Kirohe,  III.  180. 

Croyland. 

Ruine  d.  Abteikirche.  III.  158. 

Crospedy. 

Kirche,  III.  179 

Cues. 

Kirche  des  Hospitols,  III.  877. 

Culm. 

Pfarrkirche.  III.  492. 

Culmsee. 

Dom,  III.  492. 

Cwmhir. 

Abteikirche,  III.  150. 

Czaslau. 

Kirche,  III.  318. 


D. 

Daber. 

Schlossrnine,  III.  479. 

Dale. 

Kirohe,  III.  508. 

Dampierre-le-ChÄteau. 

Kirche,  III.  41. 

Dan  zig. 

St.  Bartholomiü,  III.  496. 
St    Birgitten,  III.  496. 
Dominikaner-  oder  Nicolai kirche, 

III.  494. 
St.  Johann,  III.  495. 
Katharinenkirche,  III.  494. 
Marien-  oder  Ober- Pfarrkirche, 

III.  494. 
St.  Peter  u.  Paul,  III.  495. 
St.  Trinitetis,  III.  495. 
Hospital kap.  St.  Elisabeth,  III   494« 
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Danzig. 

Artnshoft  III.  490. 
Rathhans,  III.  489.      , 

Darlington. 

K.  St.  Cothbert,  III.  146. 

Daroca. 

Pfarrkirche,  III.  524.    * 

Datteln. ' 

Kirche,  III.  388 ;  Tabernakel,  III.  889. 
Delft. 
Bartholomänskirche,  III.  429. 
Ursalakirche,  III.  438. 

Dellwig  a.  d.  R. 

Kirche,  UI.  252. 

Demmin. 

Bartholomäaskirche,  KI.  469. 
Piofanban,  III.  479. 

St.  Denis. 

Abteikirche,  III.  88.  65. 

Auf  dem  Friedhof  der  Valois: 

Haaptportal  d.  Kapelle  des  Klosters 
8t.  Germain-des-Prös,  III.   72. 

Denndorf. 

Kirche,  III.  501. 

Deutach-Altenburg. 

Kirche,  III.  324.. 

Deventer. 

Kath.  Kirche,  III.  435. 
Lebuiuaskirche,  III.  485. 
Nikolaikirche,  III.  433. 

Dieppe. 

St.  Jacques,  III.  97. 

Diest. 

Frauenkirche,  III.  407. 
K.  St.  Sulpice,  III.  412. 
Halle,  III.  421. 

Dijon. 

Kathedrale,  III.  78. 

K.  Notre-Dame,  III.  77. 

Hdtel  des  Ambassadeurs,  III.  112. 

Dilo. 
Ruinen  d.  Abteikirche,  III.  76. 

Dinan. 

St.  Sauveur,  III.  109. 

Dinant. 

Kirche  Notre-Dame,  III.  407. 

Dingolfing. 

Pfarrkirche,  III.  348. 

Dinkelsbühl. 

St.  Georgskirehe,  III.  348. 

Dirschau. 

Kirche,  in.  492. 
Kngler,  Oeichichte  der  Baaknntt.  III. 


Dixmuiden. 

Kirche:  Lettner,  III.  419. 

Doberaiu 

Cistercienserklosterkirche,  III.  447. 
Dol. 

Kathedrale,  III.  89.  107. 

DondangenT 

Schloss  des  Schwert-Brtider-Ordens, 
lU.  497. 

Donnemarie. 

K.  Notre-Dame,  III.  53. 
Donnersmark. 

Kirche,  III.  499. 

Dorehester. 

Kirche,  I^J.  172. 

Dortmund. 

Dominikanerkirche,  III.  252;  Taber- 
nakel, III.  389. 

Marienkirche,  Tabernakel,  III.  389. 

Petrikirche,  III.  886. 

Keinoldikirche,  DI.  386;  Tabernakel, 
III.  889. 

Dortrecht. 

Liebfrauenkirche,  III.  431. 

Douglas. 

K.  St.  Bridget,  III.  201. 

Doullens. 

K.  St.  Pierre,  HI.  53. 

St.  Doulough. 

Kirche,  UI.  202. 

Driesch. 

Kirche,  IIL  377. 

Dringenberg. 

Kirche,  IIL  887. 

Drontheim. 

Dom,  ni.  503  u.  f. 

Dublin. 

Kathedrale,  III.  202. 

Dülmen. 

Kirche,  in.  887 ;  Tabernakel,  IIL  389. 
Rathhaus,  IIL  254. 

Düren. 

Kirchthurm,  III.  379. 

Duisburg. 

'st  Salvatorkirche,  III.  878. 

Dunblane. 

Kathedrale,  IIL  196. 

Dunchurch. 

Kirche,  JII.  172. 

Dunfermlin^. 
Kathedrale,  m.  196. 
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Dunkeid. 

Kathedrale,  III.  198. 

Durham. 

Kathedrale,  III.  146. 


E. 


East-Barsam  Hall. 

Schloss,  III.  191. 

Ebergassing. 

Schlosskapelle,  IIL  325. 

Ebrach. 

Klosterkirche,  III.  280. 

Echternach.  • 

Alte  Basilika,  III.  210. 

Ediger. 

Kirche,  III.  877. 

Edinburgh. 

K.  St.  Giles,  in.  199. 
K.  Holy  Trinity,  III.  200. 
Heriot's  Hospital,  UI.  202. 

Edlitz. 

Kirche,  III.  324. 

Efferding. 
Kirche,  III.  826. 

Eggenfelden. 

Pfarrkirche,  III.  843. 

Ehningen. 

Kirche,  III.  858. 
Eichstädt. 

Dom,  III.  887;  Krenzgang,  III.  837. 

Eisfeld. 

Kirche,  III.  899. 

Eisleben. 

St.  Andreas,  in.  899. 
St.  Peter  u.  Paul,  III.  899. 
Elbing. 

Heil.  Leichnamskirche,  III.  492. 
Marienkirche,  III.  491.  492. 

Elboeuf. 

St.  Jean,  III.  97. 
Elburg. 

Kirche,  III.  488. 
Elgin. 

Kathedrale,  III.  198. 

El  tarn. 

Palasthalle,  IH.  191. 

Elten. 

Kirche,  III.  879. 

Eltingen. 

Kirche,  III.  858. 


Ely. 

Kathedrale,  HI.  148.  168. 
Emmerich. 

St  Algund,  m    879. 

Engelholm. 

Kirche,  IQ.  511. 

Enger. 

Kirche,  IH.  887. 

Engsö. 

Kirche,  III.  509. 

Ensham. 

Kirche,  III.  179. 
Erfurt. 
Dom,  III.  268.  394;  Domkreuzgang, 

III.  268;  Halle,  III.  395. 
Augnstinerkirche,  III.  268;   Thürm- 

chen,  III.  395. 
Barfdsserkirche,  III.  268. 
Predigerkirche,  III.  268. 
Severistiftskirche,     III.     268.     395; 

Tabernakel,  III.  395. 
Kilianskapelle,  III.  395. 

Eschenbach. 

Pfarrkirche,  III.  343. 

Espadacinta. 

Kirche,  III.  534. 

Essen. 

Münsterkirche,  IH.  879. 

Esslingen. 

Dionysiuskirche,  HI.  294.  357  ;  Tauf- 
stein, III.  359;  LeUner,  HI.  859; 
Tabernakel,  III.  859. 

Franc nkirche,  III.  855. 

Georgskirche,  III.  294. 

HospiUlkirche,  III.  857. 

Nicolauskapelle,  III.  357. 

Paulskirche,  III.  294. 

Eton. 

College,  III.  190. 

Eu. 

Abteikirche,  III.  82. 

Everswinkel. 

Kirche,  III.  887;  Tabem.,  HI,  889. 

Evesham. 

Abtthurm,  III.  182. 

Ruine  v.  St.  Lawrence,  III.  153. 

Evreux. 

Kathedrale,  III.  96. 
Stadtthorm  (Beffroi),  III.  114. 

Exeter. 

Kathedrale,  III.  164. 
Kapitelhaus,  III.  182. 
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F. 


Falkenhagen. 

Kirche,  III.  388. 

Faouet. 

K.  St.  Fiacre,  III.  108. 

F^camp. 

Abteikirche,  III.  79. 

Ferrara. 

Dom,  III.  571. 
S.  Stefano,  III.  572. 
Pal.  della  ragione,  III.  574. 
Flavigny. 

Kirche,  III.  77. 

Flore. 

Kirche,  III.  162. 

Florenz. 

Dom  (S.  Maria  del  Fiore),  III.  547 ; 

Glockenthurm,  III.  549. 
S,  Croce,  III.  646. 
S.  Maria  Maggiore,  III.  546. 
S.  Maria  Novella,  541. 
Or  S.  Micchele,  III.  553 ;  AlUrtaber< 

nakel,  III.  557. 
S.  Remigio,  III.  647. 
S.  TrinitÄ,  III.  546. 
Bigallo,  III.  554. 
Loggia  de*  Lanzi,  III.  553. 
Palazzo  del  PodestA  (del  Bargello), 

ni.  553. 
Palazzo  vecchio,  III.  553. 
Folgoat. 

Kirche,  III.  107. 

Forst. 

Unfern: 
Schwanenkirche,  III.  875, 

Fortrose. 

Kathedrale,  III.  200. 

Fougires. 

K.  St.  Leonard,  III.  109. 
Fountains. 

Abteikirche,  III.  146. 

Franeker. 

Martinskirche,  III.  435. 

Frankenberg^ 

Kirche,  III.  243. 

Frankfurt  a.  M. 

Dom,  IIL  281.  366. 
8t.  Leonhardskirche,  III.  366. 
Nikolaikirche,  III.  281.  867. 
Halle    des  Heiligengeisthospitals, 
III.  367. 

Frankfurt  a.  d.  O. 

Marienkirche,  III.  459. 
|7il(olaikirche,  lU.  459  (2), 


Frankfurt  a.  d.  O. 

Unterkirche,  HI.  464. 
Rathhaus,  III.  464. 

Frauenburg. 

Dom,  III.  492. 

Freckenborst. 

Kirche:  Tabernakel,  III.  889. 

Freiberg  i.  Erzg. 

Dom-  (Frauenkirche),  III.  400. 
Wohngebäude,  III.  403. 

Freiburg  i.  Br. 

Münster,  III.  286.  u.  f.  290.  365. 
Mauthgebäude,  III.  366. 

Freiburg  i.  Uechtlande. 

Nicolauskirche,  III.  862. 

Freiburg  a.  d.  Unstr. 

Kirche,  III.  265.  399. 

Freienwalde. 

Marienkirche,  III.  478. 

Freising. 

Benedictenkirche,  III.  803. 
GeorMkirche,  III.  343. 
Gott^sackerkirche,  III.  845. 
Johanneskirche,  III.  803. 

Freiwaldau. 

Kirche,  III.  442. 

Freixo  de  Espada-a-Cinta. 

Kirche,  III.  535. 

Freudenstadt. 

Kirche,  III.  359. 

Friedberg. 

Stadtkirche,  III.  243. 
Judenbad,  III.  244. 

Friesach. 
CoUegiatklrche,  III.  327, 
Deutschordenskirche,  III.  304. 
Dominikanerkirche,  III.  304. 

Fritzlar. 

Franciskanerkirche,  III.  882, 
Stiftskirche:  Tabernakel,  III.  883. 

Frontenbausen. 

Kirche,  III.  345. 
Fuenterrabia. 

S.  Maria  la  antigua,  III.  524. 
Fürstenwalde. 

Marienkirche,  III.  463:  Tabernakel, 
m.  464. 

Fuligno. 
S.  Salvatore,  III.  652. 

Furnes. 

Kirche  Ste.  Walburge,  III.  408. 
Glockenthurm,  III,  420, 
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G. 

Galway. 

Thüre  eines  Hauses,  III.  202. 

Gaming. 

Kirche  d.  Karthause,  III.  308. 

GarsingtoD. 

Kirche,  HL  172. 

Garz  a.  d.  O. 

Stephanskirche,  III.  478. 

Geddington. 

St&inkreuze,  III.  163. 

Geisnidda. 

Kirche,  III.  234. 

Genf. 

Kathedr.  St  Pierre-ds-lieus,  III.  122. 

Gent. 

Kathedr.  St.  Bavo,  III.  408.  416. 
Dominikanerkirche,  III.  408. 
St.  Jacques,  III.  413. 
St.  Michel,  III.  418. 
Glockenthurm,  III.  419. 
Halle,  III.  421. 
Haus  der  Schiffer,  III.  422. 
SUdthaus,  III.  425. 

Genua. 

Dom  S.  Lorenzo,  III.  559. 

St.  Georgen. 

Kirche,  III.  326. 

Gerungen. 

Kirche,  III.  358. 

St.  Görmain-en-Layc. 

Schlosikapelle,  III.  69. 

St.  Germer. 

Abteikirche,  UI.  72. 

Gerona. 

Kathedrale,  III.  523. 

S.  Felix,  III.  523 ;  Thurm,  III.  529. 

Geseke. 

Kirche,  III.  387. 

Giffords  Hall. 

Schloss,  III.  191. 

Girgenti. 

S.  Qiorgio,  III.  584. 
Ospedale,  III.  584. 

Girkhausen. 

Kirche,  III.  246. 

Gisors. 
St.  Qervais-et-St.-ProUis,  III.  97. 

Gladbach. 

Ahteikirche,  HI.  215. 

Glasgow. 

KatSedrale,  III.  193. 


Glastonbury. 

Kirche,  III.  143. 

Gleiwitz. 

Kathol.  Pfarrkirche,  III.  442. 

Glenfield. 

Kirche,  III.  162. 

Gloucester. 

Kathedr.,  m.  183;  Grabmal,  IH.  174. 

Gmünd. 

Heiligkreuskirche,  III.  847. 

Gnaden  thal. 

Klosterkirche,  III.  295. 

St.  Goar. 

Stiftskirche,  III.  212.  376. 

Goch. 

Kirche,  Tabernakel,  III.  381. 

Godesberg. 

Unfern: 
Hochkreus.  III.  226. 

Görlitz. 

St.  Annenkirche,  III.  404. 
Frauenkirche.  III.  404. 
•Nikolaikirche,  III.  408. 
Petrikirche,  III.  403. 
Heil.  Kreuzkapelle,  lU.  404. 
Kaisertrutz,  III.  404. 

Goes. 

Maria  Magdaleuenkirche,  HI.  433. 

Göttweih»   bei  Mautern. 
Abteikirche,  III.  325. 

Gojau. 

Marienkirche,  III.  318. 

GoUub. 

Schloss,  III.  483. 

Goslar. 

Rathhaus,  III.  392. 
Der  Worth,  III.  392. 

Gottfrieding. 

Pfarrkirche,  III.  344. 

Gouda. 
Johanniskirche,  III.  434. 

Grafendorf. 

Kirche,  III.  325. 

Gramzow. 

Ruine  der  Klosterkirche,  UI.  458. 

Granada« 

Kloster  S.  Francisco,  III.  525. 
Kloster  Santiago,  III.  525. 

Grand-Andelys. 

Kirche  Ste.  Clotildo,  HI.  86. 

Gransee. 

Marienkirche,  III.  460. 
f^rofanbau,  III.  466, 
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Gratz. 

K.  St.  Maria  am  Leech,  III.  304. 
Graudenz. 

Kirche,  III.  492. 

Great-Malvern. 

Kirche,  III.   177. 

Grciffenberg. 

Kirche,  III.  47.'). 

Greifswald. 

Jacobikirche,  III.  468. 
Marienkirche,  III.  468. 
Nikolaikirche,  III.  472. 
Haasgiebel  am  Marktplatz,  III.  479. 

Grendon. 

Kirche,  III.  172. 

Grenoble. 

Kathedrale,  UI.  134. 

Gresten. 

Kirche,  III.  325. 

Gries,  siehe:  Klo«ter  Gries. 
Griethausen. 

Kirche,  Tabernakel,  III.  381. 

Grimme. 

Kirche,  III.  470. 
Eathhaas,  III.  479. 

GrTÖningen. 

Martinkirche,  III.  434  (2). 

Gr.  Kopisch,  siehe:  Kopisch. 

Grossprobstdorf. 

Kirche,  Tabernakel,  III.  502. 

Grosscheuern. 

Kirche,  lU.  501. 
Grünberg. 

Kirche,  HL  243. 

Guadalupe. 

Klosterkirche,  III.  520. 

Guben. 

Klosterkirche,  III.  457. 

Gu^rande. 

BL  Aubin,  III.  109. 

Guetaria. 

Kirche,  III.  519. 

Gütersloh. 

Kirche,  III.  387. 

Guipuzcoa. 

Klosterkirche  S.  Sebastian,  III.  524. 
„  S.  Vicente,  III.  524. 

H. 

Haag. 

Jakobski rchc,  III.  435. 
Klosterkirche,  III.  435. 


Haarlem. 

K.  St  Bavo,  III.  433. 

Haddington. 

Abteikirche,  III.  199. 

Haderslebcn. 

Marienkirche,  III,  512. 

Haina. 

Klosteikirche,  III.  243. 

Halberstadt. 

Dom,  III.  262.  392;  Lettner,  III.  392. 
Andreaskirrhe,  III.  393. 
Ilatharinenkirche,  III.  303. 
Martinikirche,  III.  392. 
Häuserbau,  III.  394. 

Hall  (Schwab.-) 

MiehaeUkircbe,  III.  348 ;  Tabernakel, 
III.  359. 
Unfern : 
Klosterkirche  Gnadenthal,    III.  295. 

Halle,   bei  Brüssel. 
K.  Notre-Dame,  III.  414. 

Halle  a.  d.  S. 

Domkirche,  III.  397. 

Liebfrauen-  (Marktkirche),  III.  397. 

Moritzkirche,  IH.  396. 

Ulrichskirchc,  IIL  397. 

Moritzburj?,  III.  397. 

Der  rothe  Thurm.  III.  897. 

Rathhaus,  III.  397. 

Hallstadt. 

Pfarrkirche,  III.  326 

Haltern. 

Pfarrkirche,  III.  386. 
Rathhans,  lU.  254. 

Hamburg. 

Jakobikirche,  III.  451. 
Katharinenkirche,  III.  451. 
Peterskirche,  III.  451. 

Hamm. 

Pfarrkirche,  III.  246.  252. 
Kloster-  (kath.)  Kirche,  III.  388. 
Rathhaus,  III.  254. 

Hamptoncourt. 

Schlo.s8,  III.  192. 

Hanbach. 

Kirche,  IIL  340. 

Hannersdorf. 

Kirche,  III.  500. 

Hannover. 

Acgydicnkirche,  III.  254.  452. 
Marktkirche  (St.  Georpr),  IIL  254.  451. 
Nikolaikapelle.  IIL  254. 
Fachwerkbau,  IIL  453. 
Profanbau,  IIL  452. 
Bdtbhiius,  IIL  452. 
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Hanwell. 

Kirche,  IH.  172. 

Hapsal. 

Unfern: 
Padiskloater,  III.  497. 

Harbonniferes. 

Kirche»  III.  100. 

Harderwyk. 

Martins  -    oder   Liebfrauenkirche, 
III.  434. 

Harfleur. 

Kirche,  HI.  97. 

Hartberg. 

Pfarrkirche,  III.  327. 

Haslach,   unf.  Strassburg. 
Kirche,  III.  292. 

Hatzenport. 

Kirche,  III.  877. 

Havelberg. 

Dom,  III.  463;  Lettner,  III.  464. 
.  Refectorium  d.  Domklostcrs,  III.  458. 

Havixbeck. 

Kirche,  IIL  250;  Tabernakel,  IIL  389. 
Hawkhurst. 

Kirche,  III.  171. 

Heidelberg. 

Heil.  Geistkirche,  III.  357. 

HeUbronn. 

8t.  Kilian,    III.    295.    358;    Taber- 
nakel, III.  359. 

Heiligenkreuz. 

Kirche,  III.  305. 
Dormitorinm,  III.  304. 
Brunnenhaus,  III.  306. 
Kreuzgang,  III.  804. 

Heiligenstadt. 

Kirche,  III.  324. 

Heiligenstadt,  in  Thüringen. 
Aegydienkirche,  III.  271, 
Marienkirche,  III.  271. 
Stiftskirche,  III.  270. 
Annakapelle,  III.  271. 

Heiligkreuzthal. 

Klosterkirche,  III.  297.    • 

Heilsberg. 

Kirche,  III.  492. 

Bischöfl.  Schloss,  III.  484. 

Heilsbronn. 

Münsterkirche,  IIL  277;  Tabernakel, 
III.  336. 

Heimsheim. 
Kirche,  III.  349. 


Heinsberg. 

Stiftskirdie  St.  Gangolph,  III.  379. 

Auf  dem  Helenenberge. 

(Pfarrei  Ottmanach) 
Helenenkirche,  III.  304. 

Qelsingborg. 

Liebfrauenkirche,  III.  510. 

Hengrave  Hall. 

Schloss,  UI.  192. 

Hennebon. 

Kirche,  III.  109. 

Hereford. 

Kathedrale,  III.  149. 

Herford. 

Münsterkirche,  III.  244. 
Bergkirche,  III.  250:  Tabernakel, 

IIL  389;  Altar,  IIL  389. 
Radewigskirche,  III.  252. 
Stiftsk.  St.  Johannis,  III.  252. 
Stiftskirche  St.  Marien,  IIL  250. 
Wohnhäuser,  III.  889. 

Hermannstadt. 

£Yang.  Kirche,  IIL  501. 

Herrenberg. 

Stiftsk.,  III.  357;    Kanzel,  UI,  361 

Herzberg  a.  d.  £. 

Kirche,  III.  464. 

Herzebroch. 

Kirche,  III.  388. 

Herzogenbu  seh. 

Johann iskirche,  IIL  430. 

Heusden. 
Katharinenkirche,  IIL  429. 

Heutr^giville. 

Kirche,  IIL  41. 

Hexham. 

Marienkapelle,  III.  172. 

Higham-Ferrers. 

Kirche,  IIL  162. 

Hirschau. 

Marienkirche,  III.  358. 

Hirzenach. 

Kirche,  III.  212. 

Höchst. 

Kirche,  IIL  367. 

Horde. 

Kathol.  Kirche,  IIL  388. 

Höxter. 

Klosterkirche,  III.  252. 

Hohenburg  bei  Castel. 
Kirche,  III.  340. 

Hohenfeistritz. 
Liebfrauenkirchet  IIL  327, 
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Holy  Gross. 

Klosterkirche,  III.  202. 

Holyrood. 

Abteikircbe,  lU.  196. 

HomoTod. 

Kirche,  III.  501. 

Hoogstraeten. 

Kircbie,  III.  412. 

Hoorn.   . 

Johanniskirche,  III.  435. 

Hovedöen. 

Reste  des  Klosters,  III.  502. 

Howden. 

Abteikirche  St.  Peter,  III.  168. 

St.  Hubert. 

Abteikirche,  III.  416. 

Hude. 

Ruine  d.  Cisterzienserklosterkirche, 
III.  445. 

Huerta. 

Kreusgang  des  Klosters,  III.  515. 

Huesca. 

Kathedrale,  III.  524« 
St.  Martin,  III.  515. 

Hüttenberg. 

Unfern: 
Wallfahrtskirche  Maria  Weitschals, 
III.  827. 

HuU. 

Kirche  St.  Mar^,  HI.  168. 

Huy. 

Coliegiatkirche  Notre-Pame,  III.  413. 


I. 
Jakobsdorf. 

Kirche,  III.  501. 

St.  Jean-du-Doigt. 

Wallfahrtskapelle,  III.  108. 

Jena. 

Stodtkirche,  lU.  399. 

Jerpoint. 

Abteikirche,  III.  202. 

Jerusalem. 

Kirche  d.  heil.  Grabes,  in.  587. 

Imbach  bei  Krems. 
Klosterkirche,  III.  304. 

Inchcolm. 

Kapitelhaas  des  Klosters,  III.  193. 

Incoville. 
Schlosskapelle,  III.  118. 


Ingolstadt. 
Frauen-Oberpfarrkirche,  III.  843. 

Innsbruck. 

06ldne  Dachl,  III.  347. 
Jona  (Hebriden-Insel). 

Kathedrale,  III.  196. 
Josselin. 

Schloss,  III.  lU, 

Ips.     . 

Kirche,  III.  325. 

Ipsitz. 

Kirche,  III.  325. 

Iserlohn. 

Stadtkirche,  III.  388. 

Judenburg. 

Unfern: 
Magdalenenkirche,  III.  326. 

Jüterbog. 

Münchenkirche,  III.  464. 
Nikolaikirche,  III.  4t>4. 
Rathhaus,  III.  464. 
Thorbauten,  III.  467. 

Jumifeges. 

Abteikirche,  III.  86. 
K.  St.  Pierre,  III.  86. 


K. 

Kaisd. 

Kirche,  IH.  502. 

Kaisersheim. 

Klosterkirche,  III.  840. 

Kalchreuth. 

Kirche:  Tabernakel,  III.  336. 

Kampen. 

Liebfranenkirche,  III.  435. 
Nikolaikirche,  III.  430. 

Kappel. 

Klosterkirche,  III.  293. 

Karlstein. 
Kapellen  des  Schlosses,  III.  311. 

K  aschau. 

Dom,  in.  497;  Tabernakel,  III.  499. 

Kathrein. 

Kirche,  III.  326. 

Kauen. 

Bernhardiner  Klosterkirche,  III.  497. 
Wohngebäade  (Perkanostempel),  III. 
497. 

Kaurzim. 

Stephanskirchc,  III.  275. 

Kazwang. 

Kirche:  Tabernakel,  III.  836. 
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Verzeichnisse. 


Kelberg. 

Kirche,  lO.  377. 

Kenilworth. 

Schlossraiuen,  III.  191. 

Kesmark. 

Kirche,  III.499;  Tabemakei,  III.  499. 

Keszthely- 

Pfarrkirche,  III.  499. 

Kettering. 

Kirche,  III.   179. 

KettOD. 

Kirche,  III.  143. 

Kewstoke.- 

Kirche,  lU.  180. 
Kiederich. 
MichaeUkapelle,  III.  367. 

Kiel. 

Klosterkirche,  III.  453. 
Nikolaikirche,  III.  453. 

Kilconnel. 

Krenzgang,  III.  202. 
Kilmallock. 

Abteikirche,  III.  202. 

Kirchberg  in  Bayern. 
Pfarrkirche,  III.  344. 

Kirchberg. 

Kirche,  III.  375  ;  Kanzel.  III.  381. 

Kirchberg  a.  W. 

Wolfgaiigskirche,  III.  324. 

Kirchschlag. 
Kirche,  III.  824. 

Kirkeböe. 

Kirchraine,  III.  512. 

Kirkstead. 

Kapelle,  III.  146. 

Kirkwall. 

Kathedrale,  III.  196. 

Klapenich. 

Kirche,  III.  377. 

Klausenburg. 

Hauptkirche,  III.  501. 

Klingenberg. 

Reste  des  Schlosses  mit  Kapelle  und 
Kreuzgang,  III.  275. 

Klosdorf. 

Kirche,  III.  502. 

Kloster  Gries. 

Kirche,  III.  346. 

Klostemeuburg. 

Kreuzgang,  III.  304. 
Freisinger  Kapelle,  III.  325. 


Knowle. 

Kirche,  III.  179. 
Koburg. 

Kirche,  III.  899. 

Köln. 

Dom,  III.  216;  in  der  Sakristei: 
Tabernakel,  III.  381. 

St  Andreas,  III.  372. 

8t.  Gereon,  III.  214.  226. 

St.  Maria  a.  d.  Kapitel,  III.  214; 
Kap.  Hardenrath,  III.  380  j  Kap. 
Hirsch,  III.  380. 

Minoritenkirche,UI.21]  214.;  Kreuz- 
gang,  III.  380. 

St.  Peter,  III.  879. 

St.  Severin,  III.  370;  Tabernakel, 
III.  380;  Kreuzgang,  III.  380. 

Kreuzgang  der  ehemal.  Karthause, 
III.  380. 

Sakristei  d.  Rathhauskap.,  III.  380. 

Gtirzenich,  III.  381. 

Rathhausthurm,  III.  381. 

Privathauaer,  III.  381. 

Königgrätz. 

Kathedrale:  Tabernakel,  HI.  318. 
H.  Geistkirche,  III.  313. 
Kirche,  III.  276. 

Königsberg  i.  d.  N. 

Klosterkirche,  III.  458. 
Marienkirche,  III.  462. 
Rathhaus,  III.  464. 
Profanban,  HI,  466. 

Königsberg  i.  Pr. 
Dom,  m.  491. 

Kösfeld. 

Lambertikirche,  III    387. 
Rathhaus,  HI.  254. 

Kolin. 

Bartholomänskirche,  HI.  275.  Sil. 

Gr.  Kopisch. 

Kirche,  III.  501. 

Korbach. 

Kilianskirche,  III.  382. 

Kowallen. 

Schlossreste,  III.  483. 

Kowno:  siehe  Kauen. 
Krakau. 

Dom,  III.  444. 

Dominikanerkirche,  III.  443.  444. 
Frauenkirche,  III.  444. 
Heil.  Kreuzkirche,  III.  444. 
Florianithor,  III.  444. 

Krapina. 

Pfarrkirche,  III.  500. 
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Kreuznach. 

Karmeliterkirche,  m.  211. 
Pauloskirche,  III.   372. 

Krizoyljan. 

Kirche,  III.  500. 

Kröning. 

Pfarrkirche,  m.  344. 

Kronstadt. 

Hauptkirche,  III.  501. 

Krumau. 

Maria-Himmelfahrtskirche,  III.  818. 

Külb. 

Kirche,  III.  325. 

Kuttenberg. 

Barbarakirche,  III.  813. 
Dreifaltigkeitskirche :  Tabernakel, 

III.  318. 
St.  Jakobskirche,  III.  276. 
Maria-Himmelfahrtskirche,  III.  276. 
Brannenhaus,  III.  317. 
Das  steinerne  Haus,  III.  317. 

Kyllburg. 

Kirche,  IH.  212. 
Krenzgang,  III.  379. 

L. 

Ladenburg. 

Kirche,  III.  367. 

Ladykirk. 

Kirche,  III.  201. 

La  Garaje. 

Schlossminen,  III.  112. 

Lambadec. 

Kirche,  III.  108. 

St.  Lambrecht. 

Stiftskirche,  III.  326. 

Lana. 

Kirche,  III.  346. 

Landemau. 

Kirche  de  la  Martyre,  III.  108. 
Landivisian. 

Kirche,  III.  109. 

Landshut. 

Dominikanerkirche,  III.  345. 

Jodocnskirche,  III.  303. 

Kirche  St.  Martin,  II](.  341 ;  Kanzel 

und  Hochaltar,  III.  345. 
Spitalkirche,  III.  342. 

LaneuTÜle. 

Kirche,  III.  100. 

Laon. 

Kathedrale,  III.  42 ;  Krenzg.,  m.  74. 
Erzbischöfl.  Pallast,  HI.  53. 

K  a  f  1«  r ,  G«fehieht«  d«r  Baukontt.  UI. 


Lauban. 

Kathol.  Kirche,  III.  404. 

Lauenburg. 

Rathhaus,  III.  479. 

Laufen   im  Salzbnrgischen. 
Stiftskirche,  III.  845. 

Laufi'en  a.  N. 

Regiswindenkirche,  III.  295. 

Lauingen. 

Stadtkirche,  III.  848. 

Laun. 

Dechanteikirche,  III.  317.  • 

Lausanne. 

Kathedrale  Notre-Dame,  III.  121. 

Lavanne. 

Kirche,  III.  41. 

Lavenham. 

Kirche,  III.  178. 

Laycock. 

Kreuzgang  der  Abtei,  III.  181.* 
L^au. 

St.  Leonard,  III.  407.  * 

Stadthaus,  III.  426. 

Leicester. 

Kapelle  des  Dreieinigkeitshospitals, 
III.  162. 

Leipzig. 

'   Paulinenkirche,  III.  400. 

Leith. 

K.  St.  Mary,  III.  201. 

Lemgo. 

Nikolaikirche,  lU.  249;  Sakristei, 

III.  252. 
Stiftskirche,  HI.  249.;  Tabernakel, 

III.  389. 
Rathhaus,  III.  253. 
Wohnhäuser,  III.  390. 

Leominster. 

Kirche,  III.  172. 

Leon.     ' 

Kathedrale,    III.    518.  528;    Kreuz- 
gang, III.  529. 
S.  Marcos,  HI.  532. 

Leonberg. 

Pfarrkirche,  III.  349. 

St.  Leonhardbei  Murau. 
Kirche,  HI.  327. 

St.  Leu-d'Esserent. 

Kirche,  IH.  50. 

Leu  tschau. 

Dom,  III.  499. 

Leuwarden. 

Jakobinerkirche,  III.  434. 
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YerzeichniBfe. 


Levden. 

Pancratias-    (oder   Hochländische-) 

Kirche,  III.  4SS. 
Peterskirche,  III.  4SS 

Lichfield. 

Kathedrale,  III.  158.  164. 
Kapitelhans,  III.  161. 

Lichtenwald  a.  d.  S. 

Untergegangene  Kirche,  III.  826. 
Lichtenwörth. 
Kirchraine,  HL  824. 

Liebenzell. 

Kirch*e,  III.  849. 

Lieding. 

Kirche,  III.  827. 

Liegnitz. 

Peterskirche,  III.  442. 
Marienkirche,  III.  442. 

Lienz. 

Pfarrkirche,  III.  847. 

Lierre. 

K.  St.  Gommaire,  III.  412.  419. 
Glocken thunn,  III.  419. 

LiesboTD. 

Kirche,  III.  387. 

Lilienfeld. 

Krensgang,  m.  304. 

Lille. 

8to.  Catherine,  III.  418. 
St.  Maurice,  III.  418. 
St.  Saayenr,  III.  418. 

Lillebonne. 

Kirche,  III.  97. 

Limington. 

Kirche,  III.  173. 

Limoges. 

Kathedr.  St.  Etienne,  III.  128.  132. 

Lincluden. 

Ahteikirche,  III.  198. 

Lincoln. 

Kathedrale,  III.  157. 
Kapitelhans,  III.  161. 

Linköping. 

Kathedrale,  III.  509. 

Linlithgow. 

Kirche  St.  Michael,  III.  199. 
Schlots,  III  202.     ' 

Linz. 

Kirche,  III.  878:  Tabern.,  UI.  381. 

Lippstadt. 
Jakobikirche,  III.  248',    Tabernakel, 
III.  889. 


Lippstadt. 

Marienstiftskirche,    III.    244.    886; 
Tabernakel,  III.  887. 

Lisieux. 

Kathedrale  St.  Pierre,  III.  80. 
Lissabon. 

Kathedrale,    III.    534;     Krenzgang, 
III.  584. 

Little-Maplested. 

Kirche,  III.  143. 

Llandaff. 

Kathedrale,  III.  150. 

St.  L6. 
Notre-Dame,  HI.  98. 

Lobes. 

Abteikirche,  III.  418.^ 

Loccum. 

Kirche:  Tabernakel,  III.  889. 

Lochstädt. 

Scblossreste,  III.  488 

Loc-Ronan. 

Kirche,  III.  109. 

Lodfeve. 

Kirche,  III.  120. 

Löwen. 

Dominikanerkirche,  III.  408. 

Ste.  Gertrade,  III.  412. 

St.  Jacques,  III.  412. 

St.  Pierre,  III.  416;  Tabernakel,  III. 

418;  Lettner,  III.  419. 
St.  Quentin,  III.  412. 
Halle  der  Tuchmacher,  III.  421. 
Stadthaus,  III.  423. 
Wohnhäuser,  III.  427. 

Logrono. 

K.  S.  Bartolomö.  III.  519. 
K.  Santiago,  III.  519. 

London. 

Templerkiruhe,  III.  141. 
Westminsterkirche:  Tabernakel,  III. 
174;  Kap.  Heinrichs  VII.,  III.  187. 
Lndykap.  v.  St.  Saviours,  III.  142. 
Kap.  in  Lambeth  Palace,  HI.  142. 
Crosby-Hall,  III.  190. 
Westminsterhalle,  III.  178. 

Unfern: 

Abteikirche   von  Westminster,   li^. 

159;  Tabernakel,  III.  178. 
Kapitelhaus,  III.  161. 
Kap.  d.  heil.  Stephan  im  K.  Palast, 

III.   169. 

Longpont. 
Abteikirche/ III.  50. 
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Louth. 

Kirche,  III.  180. 

LouYiers. 

Kirche,  III.  80.  97. 

Lowcstoffe. 

Kirche,  III.  178. 

Lucca. 

Dom,  III.  552. 

Pal.  Guinigi,  III.  556. 

Luckau. 

NlkoUikirche,  III.  459. 

Lübeck. 

Dom,    III.  451;    Lettner,   III.  452. 
Aepydienkirche,  III.  446. 
Jakobikirche,  III.  446. 
Katharinenkirche,  III.  450. 
Marienkirche,  III.  446;  Tabernakel, 

III.  452 ;  Briefkap.,  III,  447.  454. 
Petrikirche,  UI.  451. 
Kirchl.  Vorhalle  d.  Heil.  Geisthospi- 

tols,  III.  452. 
Profanba»,  III.  452. 
Rathhans,  III.  453. 

Lüdinghausen. 

Kirche,  III.  887;   Tabern.,  III.  889. 

Lüneburg. 

Johanniskirche,  III.  451. 
Lambertikirche,  III.  451. 
Michaelskirche,  III.  451. 
Nikolaikirche,  III.  450. 
Profanban,  III.  452. 

Lünen. 

Pfarrkirche,  III.  886. 
Lüttich. 

Kathedrale  St.  Lambert,  III.  406. 

Ste.  Groix,  IIL  413. 

6t.  Jacques,  III   416. 

St  Martin,  III.  418. 

St.  Nicolas,  in.  418. 

St.  Paal,  III.  413;  Kreuzg.,  III.  418. 

St.  Remacle  da  Pont,  III.  418. 

Krensgang  bei  St.  Jean-en-Isle,  III. 

418. 
Krensg.  bei  St.  Barth^lemy,  IIL  418. 
Hof  des  bischöfl.  Palastes ,  IIL  426. 

Lund. 

Klosterkirche,  III.  511. 
Lunz. 

Kirche,  III.  325. 

Lupaglava. 

Panlinerkloaterkirche,  IIL  500. 

Lupiana. 

Kloster,  III.  520. 

Luttach. 
Kirche,  IIL  347. 


Lygumkloster. 

Kirche,  IIL  512. 

Lyon. 

Kathedr.  St.  Jean-Baptiste,  UI.  120; 

Chapelle  de  Bourbon,  III.  188. 
Kirche  St  Nizier,  III.  133. 

Lyze-Kloster. 

Reste  des  Klosters,  III.  508. 


M. 

Macinec. 

Kirche,  III.  500. 

Maestricht. 

St.  Jean,  III.  413. 

St.  Nicolas,  IIL  413. 

Kreuzgmng  bei  St.  Servals,  IIL  418. 

Magdeburg. 

Dom,  IIL  258.  392;  Lettner,  IIL  392. 

Paradies,   IIL   261;   Krenzgang, 

IIL  261. 
Angastinerkirche,  III.  393. 
Heil.  Oeistkirche,  IIL  393. 
Jacobikirche,  IIL  393. 
Katharinenkirche,  III.  393. 
Peterskirche,  III.  393. 
Sebastianskirche,  IIL  393. 
Ulrichskirche,  m.  393. 
St.  Gangolphskapelle,  IIL  394. 
Häuserbao,  III.  394. 

Magstatt. 

Kirche,  IIL  358;  Taufstein,  359- 

Mailand. 

Dom,  III.  564. 

S.  Eustorgio,  III.  559. 

S.  Giovanni  in  Conca,  III.  559. 

S.  Gotardo,  IIL  559. 

S.  Marco,  IIL  559. 

S.  Maria  in  Brera,  IIL  559. 

S.  Maria  del  Carmine,  IIL  560. 

S.  Maria  della  Grazie,  III.  560. 

8.  Maria  della  Scala,  III.  560. 

S.  Simpliciano,  III.  560. 

Loggia  degli  Osii,  IIL  574. 

Ospedale  maggiore,  IIL  578. 

Mailly. 

Kirche,  IIL  100. 

Mainz. 

Dom,  III.  282;  Kreuzgang,  IIL  367. 
Stephanskirche,  III.  281 ;  Krenzgang, 

IIL  867. 
Kaufhans,  IIL  282. 

Malahide. 
Schlofs,  in.  202. 


90 


VeneichnUfe. 


Malestroit. 

Kirche,  III.  109. 

Malmö. 

Peterskirche,  UI.  511. 

Manchester. 

Collegiatkirche,  III.  181. 

Mank. 

Kirche,  III.  825. 

le  Mans. 

Kathedrale,  m.  68. 

Mantes., 

Kathedrale,  lU.  73. 
Kirche,  III.  52. 

Mantua. 

S.  Andrea,  m.  569. 
S.  Francesco,  III.  569. 
SchlosB,  m.  575. 

Marburg. 

Elisabethkirche,  III.  234. 

Marienkirche,  III.  382. 

SchloBS  (der  hohe  Saalbau),  III.  244. 

St.  Mareien. 

Kirche,  lU.  327. 

S.  Maria  d'Arbona. 

Kirche,  in.  583. 

S.  Maria  del  Casale,  siehe: 

Brindisi. 
Maria-Neustift. 

Kirche,  III.  326. 

Mariaparadeis. 

Karthäuserkloster,  III.  496. 

Mariasdorf. 

Kirche,  UI.  500. 

Maria  Weitschals  ob  Hüttenberg. 

Wallfahrtskirche,  III.  327. 

Maria  Wörth  am  Wörther  See. 
Pfarrkirche,  III.  304. 
Marienkapelle,  III.  304. 

Marienburg. 

Baulichkeiten  des  Schlosses,  III.  348. 
485  u.  f. 

Stadt: 

Kirche,  lU.  492. 
Rathhaus,  III.  489. 

Marienfeld. 

Kirche,  Tabernakel,  III.  389;  Chor- 
schranken, III.  389. 

Marienstadt. 

Klosterkirche,  III.  211. 

Marienwerder. 

Dom,  III.  492. 

Heste  des  Schlosses,  III.  483. 


Marissel. 

Kirche,  III.  52. 

Markt  Melk. 

Kirche,  HI.  325. 

Marktscheiken . 

Kirche,  lU.  501. 

Marlborough. 

Kirche,  III.  180. 

St.  Martin-aux-Bois. 

Kirche,  UI.  73. 

Martinsberg. 

Kirche,. III.  501. 

Maulbronn. 

*  Kirche,  III.  297. 
Kloster^ebände,  III.  358. 
Brunnenhaus  am  Krenigang,  III.  858. 

St.  Maximin. 

Kirche,  III.  133. 

Mayen. 

Kirche,  lU.  375 ;  Tabernakel,  III.  381. 

Meaux. 

Kathedrale,  III.  73. 
Mecheln. 

Kathedr.  St.  Rombant,  IIL  412. 
Kirche  Notre-Dame,  III.  412. 
Halle,  III.  421. 

Meillant. 

Schloss,  m.  111. 

Meiseuheim. 

Kirche,  III.  375. 

Meissen. 

Dom,  III.  265.  400;  neben  dems. 
Magdalenenkapelle,  III.  267;  und 
Johanniskapelle,  III.  268. 

Albrechtsbnrg,  III.  400. 

Melford. 

Kirche,  III.  178. 

Melnik. 

Kirche,  III.  318. 

Melrose. 

Abteikirche,  lU.  199.  201. 

Mende. 

Kathedrale,  lU.  132. 

Menden. 

Kirche,  III.  250. 

St.  M^n^hould. 

Kirch«,  III.  53. 

Meran. 

Pfarrkirche,  III.  846. 
Spitalkirche,  III.  346. 
Barbarakapelle,  III.  846. 

Merevall. 

Kirche,  lU.  179. 
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MiBrklingeD. 

Kirche,  III.  358. 

Merl. 

Kirche,  lU.  877. 

Merseburg. 

Dom,  III.  399. 

Meschen. 

Kirche,  III.  501 ;  Tabernakel,  III.  502. 

Messina. 

Kathedrale,  III.  585. 

8.  Maria  della  Scala,  III.  585. 

Metz. 

Kathedrale,  III.  232.  369. 
8t.  Martin,  in.  280. 
St.  Vincent,  UI.  282. 

Mewe. 

8chlo8Bre8te,  III.  483. 

M^zieres. 

Kirche,  III.  105. 

Minden. 

Dom,  m.  246. 
Marienkirche,  III.  249. 
Martinikirche,  III.  249. 
Rathhaaa,  III.  254. 

Miraflores. 

Thnrm  der  Karthanse,  UI.  529. 

Mirepoix. 

Kirche,  m.  132. 

Miskolcz. 

Kirche,  III.  499. 

Modena. 

8.  Francesco,  III.  571. 
Mödling. 

Othmarskirche,  III.  324. 
SpiUlkirche,  III.  325. 

MöUenbeck. 

Kirciie,  III.  887. 

Moissac. 

Abteikirche,  III.  180. 

St.  Monance. 

Kreuzkirche,  III.  198. 

Mondsee. 

Kirche,  UI.  345. 

Monresa. 

Klosterkirche  8.  Domingo,  III.  519. 

Mons,  siehe:  Bergen. 

Montbrisson. 

K.  Notre-Dame-d'Espörance,  III.  133. 

Montdidier. 

Kirche,  III.  100. 

Montierender. 

Kirche,  UI.  41. 


Mont-Notre-Dame.  . 

Abteikirche,  ni.  52. 

Montpezat. 

Kirche,  III.  128.  .       • 

Montreuil. 

Kirche,  III.  100. 

Montseau. 

Ruine  des  Klosters  St.  Föliz,  HI.  119. 

Mont-St.-Michel. 

Kirche,  III.  98. 
Klosterfestung,  III.  87.. 

Monza. 

Dom,  III.  562. 

8.  Maria  in  Strata,  III.  562.  ' 

Sog.  Broletto,  III.  573. 

Moriaix. 

Karmeliterkirche,  III.  107. 

Unfern: 

Wallfahrtskapelle  St.  Jean-du-Doigt, 
III.  108. 

Mortain. 

Stiftskirche,  III.  80. 

Mortemer. 

Abteikirche,  III.  86. 

Mosburg. 

Johanneskirche,  III.  340. 
Münsterkirche,  III.  345. 

Mouchy-le-Ch&tel. 

Kirche,  III.  52. 

Muckross. 
Kreuzgang,  ni.  202. 

Mühlbach,  beim  Thal  Täufers. 
Expositurkirche,  III.  347. 

Mühlbaeh. 

Evang.  Pfarrkirche,  III.  500. 

Mühlhausen  a.  N. 

Veitskirche,  III.  349. 

Mühlhausen,   in  Thüringen. 
8t.  Blasienkirche,  III.  271. 
Georgenkirche,  III.  274. 
Jakobikirche,  III.  274. 
Marienkirche,  III.  272. 
Kapelle  d.  heil.  Jodocus,  III.  274. 

München. 

Frauenkirche,  III.  344. 
Münchröden. 

Klosterbaulichkeiten,  III.  399. 

Münster. 

Dom,  III.  884;  Lettnerban  in  dem 
sog.  Apostelgange,  III.  389;  Taber- 
nakel, m    389. 

Lambertikirchev  III.  888. 
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Verseichnliie. 


Münster. 

Liebfrauen-  oder  Ueberwasserkirche, 

III.  249^.  884. 
Lttdgerikirche,  III.  384. 
Martinikirche,  III.  252. 
Minoritenkircbe,  III.  252. 
Kapelle  neben  dem  Dom,  III.  888. 
Ratbhaus,  III.  253.  384. 
Wohnhäuser,  III.  390. 

Münster  a.  d.  N. 

Kirche,  III.  378. 

Münstereiffel. 

Tabernakel  in  der  Pfarrk.,  III.  381. 

Münstermayfeld. 

Kirche,  111.  212. 

Munster. 

Kirche,  III.  233. 

Murau. 

Stadtpfarrkirche,  III.  304. 

Unfern : 
Kirche  von  St.  Leonhard,   III.  827. 

Murcia. 

Kathedrale,  III.  520;   Capilla  Mar- 
gnesa,  m.  529. 


K 

Naarden. 

Kirche,  III.  438. 

Nabburg. 

Pfarrkirche,  III.  389. 
Nagold. 

Pfarrkirche,  III.  349. 

N&jera. 

Klosterkirche  S.  Maria  la  Real, 
III.  519. 

Namedy. 

Kirche,  III.  212.  377. 

Nancy. 

Hertogl.  Palast,  III.  ülO. 

Nantes. 

Kathedrale,  III.  HO. 
Hersogl.  Schloss,  III.  112. 

Narbonne. 

Kathedrale  St.  Jnst,  III.  123. 
K.  St  Paal,  III.  120. 

Naugardt. 

Marienkirche,  III.  479. 
Naumburg. 
Dom,  III.  264. 
Wencelkirche,  III.  899. 

Nauroy. 
Kirche,  ni.^41. 


Neapel. 

Dom  S.  Oentfiiro,  III.  582;  bischöfl. 

Thron,  III.  582. 
S.  Chiara,  III.  582 ;  Grabmonamente, 

III.  582. 
S.  Dom^nico  Maggiore,  m.  582. 
S.  Giovanni  a  Carbonara,  III.  589. 
S.  Giovanni  Maggiore  (S.  Giov.  de* 

Pappacoda),  III.  582. 
S.  Lorenzo,  III.  581. 
S.  Maria  deir  Incoronata,  in.  582. 
S.  Pietro  a  Majella,  III.  582. 
Castel  nnovo,  III.  582;  Schlosskirche, 

III.   582;   Kapelle   des    h.  Frana 

von  Paula,  III.  582. 

Nedelisce. 

Kirche,  UI.  500. 

Neisse. 

Jakobikirche,  III.  442. 

Neithausen. 

Kirche,  lU.  501. 

St.  Neot's. 

Kirche,  III.  179. 

Netley. 

Reste  der  Abteikirche,  III.  157. 

Neuberg. 

Klosterkirche,  III.  826. 

Neubrandenburg. 

Klosterkirche,  III.  458. 
Marienkirche,  III.  461. 

Neuchätel. 

Stiftokirche  Notre-Dame,  III.  121. 

Neuendorf  in  der  Altmark. 
Klosterkirche,  III.  457. 

Neü-Oetting. 

Pfarrkirche,  III.  842. 

Neu-Ruppin. 

Klosterkirche,  III.  458. 

Neustadt  a.  d.  D. 

Kirche,  III.  343. 

Neustadt  a.  d.  H. 

Kirche,  III.  867. 

Neustadt  a.  d.  O. 

Bathhaus,  III.  899. 

Neustadt  a.  d.  S. 

Unfern: 
Trümmer  der  Salibnrg  mit  dem  sog. 
Mtinzgebäude,  III.  276. 

Neustadt-Eberswalde. 

Maria  Magdalenenkirche,  III.  459. 

Neustatt. 

Kirche,  m.  501. 

Nevers. 
KMhe4rale,  Hl.  10$, 
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Newcastle-upon-Tyne. 

Kirche  St.  Nicola»,  III.  181. 

Newtown. 

Abteikirche.  III.  202. 

St.  Kicodfeme. 

Kirche,  III.  109. 
Brunnenhaav,  III.  109. 

St-  Nicolas-du-Port. 

Kirche,  UI.  868. 

Nicolausberg. 

Kirche,  III.  394. 

Nieheim. 

Kirche,  III.  246;   Tabem.  III.  889. 

Nienburg. 

Kirche,  III.  261. 

Nieuwport. 

Olockenthqrm,  III.  420. 

Nimburg. 

Kirche,  III.  276. 

Nim  wegen. 

Stephanskirclie,  III.  482. 

Nördlingen. 

Georgskirehe,  III.  848;  Tabernakel, 
III.  359;  Kanzel,  III.  861. 

•Nogent-sur-Seine. 

St.  Lorent,  III.  104. 

Nordhausen. 

Dom,  III.  895. 

Northampton. 

Unfern: 
Steinkrenze,  III.  163. 
Nortkilworth. 

Kirche,  III.  162. 

Norwieb. 

Kathedrale,  III.  169.  177. 
St.  Ethelbert'8  Thor,  III.  169. 
Erpinghams-Thor,  III.  169. 

Notre-Dame-de-l*Epine. 

Wallfahrtskirche,  III.  102. 

Notteln. 

Kirche,  UI.  387. 

Noyon. 

Kathedrale,  III.  38;  Kreuzgang. 

III.  74.       • 
Hotel  de  ville,  III.  118. 

Nürnberg. 

Augustinerkirche,  IIT.  382. 
Frauenkirche,  III.  328. 
Jakobskirche,  III.  333. 
St.    Lorenz,    III.    277.    828.    830; 

Tabernakel,  III.  335. 
St.  Sebald,  III.  3^9, 
Kapelle  an   d.  Hofe   d.   heil.   Qeist- 

Hospitals,  III.  333. 


Nürnberg. 

Holz8chuher*8che  Begräbnisi kapeile. 
III.  883.  *^ 

Moritzkapelle,  III.  828. 

Kapelle  d.  Landauer  Brnderk losten. 

in.  833. 
Karthause,  III.  833. 
Chorlein  am  Pfarrhof  v.  St.  Sebald. 

III.  888. 
Nassauerhaus,  III.  333. 
Der  Hausbau,  IIL  833. 
Der  schöne  Brunnen,  III.  329. 
Rathhaus,  III.  334. 
HofdesKraft'schen  Hauses.  III.  815. 
Burggrafenstube    im    von    Schenr- 

len'schen  Hause,  III.  885. 
Nufringen. 

Kirche,  IIL*  349. 

Nun  Monkton# 

Marienkirche,  IIL  146. 
Nyköping.* 

Kathedrale,  III.  .509. 


0. 

Ober-Kranichfeld  a.  d.  Um. 

Schloss,  IIL  399. 

Ober-Marsberg. 

Nicolaikapelle,  ill.  245. 

Obermauern. 

Kirche,  IIL  347. 

Obermendig. 

Kirche,  III.  876. 

Obermillingen. 

Kirche:  Tabernakel,  IIL  881. 
Oberndorf   bei  Völkermarkt. 

Pfarrkirche,  UI.  827. 

Obernkirchen. 

Kirche,  IIL  387." 

Oberwesel. 

Franciskanerkirche^  IIL  376. 
St.  Martin,  IIL  373. 
Stiftokirche,   IIL   372;   Lettner  und 
Orgelbfihne,  IIL  380. 

Odense. 
St.  Knudskirche,  IH.  511. 

Oedenburg. 

Bcnedictinerkirche,  III.  499. 

Michaelskirche,  III.  499. 

Kap.  Johannis  d.  Täufers,  IIL  499. 

Oelinghausen. 

Kirche,  IIL  2ft2. 

Ofen. 

Pfarrkirche,  IIL  499. 
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Offenbach  a.  G. 

Kirche,  UI.  205. 

Old-Aberdeen. 

Kathedrale,  III.  199. 

Oldendorf. 

Kirche,  III.  387. 

Olite. 

St.  Maria,  III.  519. 

Üliva. 

Cistercienserkloflterkirche ,  III.  496. 

Ol  mutz. 

Dom,  m.  276. 

St  Mauritiuskirche,  III.  S19. 

St.  Omer. 

Kathedrale,  III.  408. 
Abteikirche  St.  Bertin,  III.  409. 

Ona. 

Klosterkirche,  III.  524. 
Kreuzhang  d.  Klosters  .S.  Salvador, 
III.  529. 

Oporto. 

Kathedrale,  III.  534;  Kreuzgang, 
UI.  534. 

Oppenheim. 

Katharinenkirche,  III.  283. 

Orbais. 

Kirche,  III.  53. 

Orleans. 

Kathedr.  Ste.  Croiz,  III.  114. 

Orvieto. 

Dom,  III.  544. 

Bischöfl.  Palast,  III.  556. 

Pal.  del  Podesti,  III.  556. 

Osnabrück. 

Dom:  Tabernakel,  389;  Sakristei 
neben  d.  Dom,  III.  252. 

Johanni8kirche,III.  245;  Tabernakel, 
III.  389 ;  Sakristei,  III.  252 ;  Kreuz- 
gang, III.  252. 

Katharinenkirche,  III.  251. 

Marienkirche,*  III.  250.  286 ;  Sakri- 
stei, III.  252. 

Bathhaus,  III.  890. 

Oudenaarde. 

Ste.  Walburge,  IH,  418. 
Stadthaas,  III.  424. . 

Oundle. 

Kirche,  Ifl.  162. 

Ourscamp. 

Ruinen  d.  Abteikirche,  III.  51;  Saal- 
bau, lU.  54. 

Oviedo. 
Kathedr.,  III.  519;  Thurm,  m.  529. 


jOviedo. 

Kirche  d.  Dominikanerklosters, 
III.  532. 
Oxburgh-Hall. 
Schloss,  III.  191. 

Oxford. 

Kathedrale,  III.  183. 

St.  Giles,  III.  143. 

Kirche  St.  Mary,  UI.  179. 

St.  Mary  Magdalen,  III.  171. 

K.  St.  Peter,  III.  179. 
'     Kap.  d.  Merton  College,  III.  171. 

Kapitelhaus,  III.  161. 

All  souls  College,  III.  190. 

Balliol  College,  III.  190. 

Brazennose  College,  III.  190. 

Christchurch  College,  III.  190. 

DiTinity  School,  III.  190. 

Magdalene  College,  III.  190. 

Merton  College,  III.  190. 

New  College,  III.  190. 

Oybin  bei  Zittau. 
Kirche  d.  Cölestinerklosters,  III.  408. 


P. 

Paderborn. 

Dom,  m.  244.  246;  Altar,  lU.  389. 
Stiftskirche  Bustorf :  Tabernakel, 
III.  389. 

Padua. 

St.  Antonio,  in.  560. 

Pal.  della  ragione,  III.  574. 

Paisley. 

Abteikirche,  lU.  195. 

Palencia. 

Kathedrale,  III.  519. 
Dominikanerkirche,  III.  519. 

Palermo. 

Kathedrale,  III.  585. 

S.  Agostino,  III.  584. 

S.  Francesco,  III.  584. 

S.    Giacomo    la   Marina    (S.    Marco 

dei  Dispersi),  11^  584. 
S.  Maria  degli  Angcli,  III.  585. 
S.  Maria  della  Catena,  III    584. 
S.  Maria   delle   grazie  (delle  ripen- 

tite),  III.  585. 
Ruine  v.  S.  Maria  dello  Spasimo, 

III.  585. 
S.  Niccolo  di  Albergaria,  III.  584. 
Kirche  des  Spedale  grande,  III.  585. 
Pal.  Aiutami-Cristo,  III.  &S5. 
Palazzo  Chiaramonte  (jetzt  Pal.  dei 

Tribunali),  in.  585. 


A.  Ortoreneichnisa. 


25 


Palermo. 

Pal.  Patilla  (jetzt  Kloster  dellaPieti); 

m.  586. 
Pal.  Salafano  (jetzt  Ospedale  grande), 

III.  585. 

Palma. 

Kathedrale,  III.  520. 

Kreazgang  t.  S.  Francisco,  III.  520. 

Börse,  III.  531. 

Pamiers. 

Kathedr.  St.  Antonin,  III.  ISl. 

Pampelona. 

Kathedrale,  III.  519;  Kreuzgang, 
UI.  520. 

Paris. 

Kathedrale  (Notre-Dame),  III.  46. 

K.  St.  Jalien  le  Paavre,  III.  52. 

St.  Qermain-rAuzerrois,  III.  101. 

St.  Germain -des-Pr^s,  III.  114. 

St.  Gervais,  III,  101. 

St.  Jacques-de-la-Bonchery,  III.  101. 

St.  MMard,  III.  101. 

St.  Merry,  III.  101. 

St.  Severin,  III.  52.  101. 

K.  d.  h.  Vincenz  (St.  Germain-des- 
Pros),  m.  88. 

Ste.  Chapelle,  III.  70.  101. 

Kap.  im  Kloster  St.  Germain-des- 
Pris,  III.  72. 

Refectorium  von  St.  Germain-des- 
PrÄs,  III.  72. 

Refectorinm  von  St.  Martin  -  des- 
Camps, III.  54. 

Tahemakel  üb.  d.  Grab  ▼.  Abailard 
n.  Heloise  a.  d.  Kirchhofe  Pire- 
Lachaise,  III.  66. 

Chambre  des  Comptes,  III.  111. 

Hdtel  de  Cluny,  III.  111. 

H6tel  de  Trimonille,  III.  111. 

Pasewalk. 

Marienkirche,  UL  468. 
St.  Pauls. 
Pfarrkirche,  lU.  846. 

Pavia. 

Angastinerkirche,  III.  560. 
S.  Francesco,  III.  560. 
S.  Pantaleone,  III.  560. 
Schloss  der  Visconti  III.  574. 

Unfern: 

Kirche  der  Certosa,  III.  568. 

Pencran. 

Kirche,  III.  108. 

Penmarch. 

K.  St  Nona,  lU.  108. 
Kiigl«r,  GfMlüebte  d«r  Bsoknntt.  III. 


Percha. 

Expositnrkirche,  III.  84 7. 

Perleberg. 

Jakobikirche,  UI.  460. 

P^ronne. 

St.  Jean,  III.  100. 

Perpignan« 

Kathedrale  St.  Jean,  III.  180. 
Jnstizpallast,  III.  184. 

Perugia. 

Dom,  III.  552. 

S.    Domenico,    III.    546;    Grabmal 

Benedict  XI.,  III.  557. 
Pal.  del  Commune,  III.  556. 
Brunnen  a.  d.  Domplatze ,  III.  557. 

Pesaro. 

Dom,  IIL  572. 

S.  Agostino,  III.  572. 

Peterborough. 

Kathedrale.  III.  149.  185. 

Petit-Andelys. 

Kirche,  III.  86. 

Pettau. 

Kirche,  III.  327. 
Minoritenkirche,  III.  304. 

Unfern: 

Kirche  von  Maria- Neustift,  III.  826. 

Petzenkircben. 

Kirche,  III.  825. 

Pforte. 

Kirche,  UI.  264. 

Piacenza. 

S.  Antonio,  III.  561. 
S.  Francesco,  III.  561. 
Pal.  pubblico,  III.  578. 

Piddleton. 

Kirche,  III.  180. 

Piedra. 

Klosterkirche,  III  515. 

St.  Pierre-sur-Dives. 

Kirche,  III.  86. 
Kapitelhaus,  III.  87. 

S.  Pietro  in  Galatina. 

Kirche,  lU.  583. 

Pisa. 

S.  Maria  della  Spina,  m.  545. 
Baptisterium :  Kanzel,  III.  556. 
Campo  Santo,  III.  545. 
Gebende  d.  Dogana,  in.  556. 
Pallast  von  Lungamo,  m,  556. 

Pistoja. 

S.  Andrea:  Kanzel,  III.  557. 
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Pistoja. 
Bapti8t6riam.(8.  Gioranni  Rotondo), 

III.  546. 
Pal.  del  Commane,  III.  556. 
Pal.  de'  Tribunali,  III.  556. 

Plasencia. 

Kathedrale:  Capilla  mayor,  III.  529, 
Plattling. 

Jakobskirebe:  Tabernakel,  III.  845. 

Ploermel. 

Kirche,  III.   109. 

Plovenez-Porsay. 
Kirche,  III.  108. 

Pluscardin  e. 

Rainen  d.  Abteikirche,  III.  195. 

PöUauberg. 

Kirche  U.  L.  Frauen,  III.  326. 

Püsneck. 

Rathhans,  III.  399. 
Poitiers. 

Kathedr.  St.  Pierre,  III.  125. 
St.  Porchaire,  III.  182. 
Ste.  Radegonde,  III.  125. 

Poix. 

Kirche,  III.  100. 

St.-Pol-de-L^on. 

Kathedrale,  III.  90. 

K.  Notre-Name-de-Kreisker,  III.  90. 

Pomorje, 

Kirche,  III.  500. 

Pontcroix. 

Kirche,  lU.  107. 
Pontigny. 

Abteikirche,  III.  76. 

Pont-l'Abb^. 

Klosterkreuzgang,  III.  109. 

Pont-rEv6que. 

Kirche,  III.  97. 

Pont-St.-Maxence. 

K.  St.  Gervais,  III.  58. 
Pont-i-Mousson. 

St.  Martin.  III.  368. 
Pont-8ur- Seine. 

Kirche,  III.  104. 

Poppowo. 

Schlossreste,  III.  488. 
Posen. 

St  Maria  in  Summe,  III.  481. 

Prag. 

Dom  St.  Veit,  III.  809;  Wenselkap. 

III.  311. 
K.  d.  heil.  Agnes,  III.  274. 
Anna-  u.  Laurentiuskirche,  III.  275. 


Prag. 
Kirche  Apollinare,  III.  818. 
Franciskanerkirche,  III.  817. 
Karlshofer  Kirche,  III.  812. 
Maltbeserkirche,  III.  817. 
Hauptpfarrk.  Maria- Himmelfahrt  am 

Teyn,  III.  817. 
K.  Maria  Schnee,  III.  818. 
Wenselkirche,  III.  275. 
Kloster  Emaus,  III.  813. 
Alte  Synagoge,  III.  275. 
Sog.  Tempel,  III.  275. 
Die  grosse  Brücke,  III.  812. 
Thürme  d.  Moldaubrücke,  III.  317. 
AlUtadter-Rathhaus,  312. 
Wladislaw*scher  Saal,  III.  817. 

Prato. 

Dom,  III.  546. 

S.  Domenico,  III.  541. 

Prenzlau. 

Franciskaoer-Johannisk.,  III.  458. 
Jakobikircho,  III.  458. 
Marienkirche,  III.  460. 
Das  schwane  Kloster,  III.  458. 
Profanbau,  III.  466. 

Presles. 

Wallfahrtskirche,  III.  52. 

Press  bürg. 

Dom,  III.  499. 
Franciskanerkirche,  III.  499. 

Pretai. 

Kirche,  III.  501. 

Provins. 

St.  Ayout,  III.  58. 

Ste.  Croiz,  III.  58. 

St.  Quiriace,  III.  58. 

St.  Regoul,  III.  58. 

Kreuagang  d.  Hospitals,  III.  74. 

Purgstall. 

Kirche,  III.  825. 

Putney. 

Kirche,  III.  180. 

Pyritz. 

Moritzkirche,  III.  476. 
Profanbau,  III.  479. 

Q. 

Qualburg. 

Kirche:  Tabernakel,  III.  881. 

Quedlinburg. 

Schlossktrche,  III.  268. 

St.  Quentin. 

Kirche.  III.  58.  100. 
Hdtel  de  Ville,  UI.  118. 
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Quimper. 

Kathedrale,  III.  107. 

Kloster  d.  Cordeliers,  III.  90.  107. 

St.  Quirico.    . 

Kirche,  III.  544. 

K 

Raben  stein. 

Kirche,  III.  825. 

Radeln. 

Kirche,  III.  501. 

Radkersburg. 

SUdtpfarrkirche,  III.  327. 

Ragnit. 

Schloss,  III.  484. 
Rainsdorf. 

Kirche,  III.  887. 

Randegg. 

Pfarrkirche,  HI.  825. 

Ratibor. 

Dominikanerkirche,  III.  440. 
Evangl.  Pfarrkirche,  III.  442. 
Kath.  Pfarrkirche,  III.  442. 
Schlosskapelle,  III.  440. 

Raudnitz. 

Klosterkirche  u.  Kreusgang,  III.  275. 

Raudonen. 

Thurm  u.  Schlossraine,  III.  496. 

Raund». 

Peterskirche,  III.  168. 

Ravengiersburg. 

Kreuxgangsreste  n.  d. Kirche,  III.  880. 

Rechen  tshofen. 

Kirche,  III.  295. 

Recklinghausen. 

Kirche:  Tabernakel,  III.  889. 

Redon. 

St.  Sauveur,  III.  89. 

Redwitz. 

Protest.  Pfarrkirche:  Tabernakel, 
III.  845. 

Rees. 

Bathhans,  III.  881. 
Regensburg. 

Dom,  III.  300.  .138;   Säalen-Balda- 
ehine,  Brunnen,  Kanzel,  III.  889. 

Dominikanerkirche,  III.  299. 

St.  Gilgen,  III.  889. 

Minoritenkirche,  III.  308. 

8t.  Oswald,  III.  839. 

St.  Ulrichskirche  sog.  alte  Pfarr, 
III.  297. 

Ratbhaas,  UI.  399. 


Reichenhall. 

Zenokirche,  III.  845. 

Remagen. 

Kath.  Kirche,  Tabernakel,  III.  881. 
Reroetinec. 

Kirche,  III.  500. 

Rendsburg. 

Marienkirche,  III.  458. 

Reps. 

Hauptkirche,  III.  501. 

Repton. 

Kirche,  UI.  162. 

Rethel. 

Kirche,  III.  105. 

Reutlingen. 

Marienkirche,   III.   295.   861;   Heil. 
Grab,  III.  861. 

Reval. 

Unfern: 

Padiskloster,  III.  497. 
£rigittenkloster,  III.  497. 

Rneden. 

Schlossreste,  UI.  488. 

Rheenen. 

Cunerakirche,  UI.  484. 

Rheims. 

Kathedr.  Notre-Dame,  III.  58. 
K.  St.  Jacques,  III.  53.  105. 
K.  St  Nicaise,  III.  61 :  Kreuiflranir. 
III.  74.  *     * 

K.  St.  R^my,  III.  40. 
Erzbischöfl.  Kapelle,  III.  69. 

Rheinbach. 

Kirche,  III.  876. 

Rheine. 

Kirche,  III.  886. 

Rhodez. 
Kathedrale,  III.  *182. 

Rhodus. 

Ste.  Catherine.  III.  587. 

St.  Jean,  III.  587. 

Kapitel  v.  St.  Jean,  III.  587.   ' 

Kloster  d.Johanniter-Ordena,  UI.  687. 

Jasticgebände,  UI.  587. 

Ausserhalb: 
Ruine  ▼.  St.  Marc,  XU.  587. 
Ruine  v.  Notre-Dame  de  Philerme, 

III.  587. 
K.  des  heil.  Stephan,  lU.  587. 

Ribemont. 

Kirche,  III.  100. 

Ried. 

Kapelle,  UI.  803, 
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Bietberg. 

Kirche,  HI.  887. 

Kievaulx. 

Abteikirohe,  III.  146. 
Rimini. 

8.  Francesco,  III.  572. 

8.  Maria  in  Acnmine,  III.  572. 

Rioja. 

Kirche  d.  Klosters  de  la  EstreUa, 
in.  524. 
Ripoll. 

Kreuzgang,  III.  520. 
Ripon. 

Münster,  m.  145. 

St.  Riquier. 

CoUegiatkirohe,  III.  99. 

Rivoli. 
8.  Antonio  di  Benversa,  III.  569. 

Rochester. 

Kathedrale,  lU.  147. 

Rochlitz.  , 

Knnignndenkirche,  in.  402. 
8chlosskapelle,  III.  402. 

Roda. 

Buine  d.  Klosterkirche,  IIL  268. 

Römhild. 

Stiftskirche,  lU.  899. 

Rössel. 

8chlo8s,  ni.  488. 

Rom. 

8.  Cäcilla:  AlUrUbernakel,  III.  580. 

8.  Giovanni  in  Laterano:  Tabern. 
III.  581. 

Kap.  8ancta  Sanciorum  bei  8.  Gio- 
vanni in  Laterano,  III.  580. 

8.  Maria  d*Araceli:  Grabmal  d.  8a- 
veller,  III.  580. 

8.  Maria  in  Cosmedin :  Altartaber- 
nakel, III.  580. 

8.  Maria  Maggiore:  Grabnische  des 
Cardinais  Gonsalvo,  III.  580. 

8.  Maria  Sopra  Minerva,  ni.  581; 
Grabmal  des  Bischofs  Darantus, 
UI.  580. 

8.  Maria«n  Trastevere :  Grabmal  des 
Cardinais  Ph.  d*  Alen^on,  III.  581. 

Ausserhalb: 
8.  Paolo :  Tabernakel  d.  Haaptaltars, 

in.  580. 
Verfallene  Kirche  bei  Capo  di  Bove 

(Grabmal    der    Cäcilla    Metella), 

ni.  581. 

Romans. 
Kirche  8t,  Barnard,  m,  119, 


Rompillon. 

Kirche,  III.  58. 

Romsey. 

Abteikirche,  III.  147. 

Roseln. 

Kirche,  lU.  501. 

Rosenthal  i.  d.  H. 

Kirche  d.  Nonnenklosters ,  IIL  867. 

Roslin. 

Kapelle,  III.  200. 

Rosnay. 

Kirche,  III.  105. 

Rostock. 

Jakobikirche,  III.  450. 
Marienkirche,  III.  450. 
Nikolaikirche,  III.  451. 
Petrikirche,  IIL  450. 
Profanbaa,  III.  452. 
Raihhans,  III.  458. 

Rothenburg  a.  d.  T. 

8Udtkirche  St.  Jakob,  IIL  886. 
Rothwell. 

Kirche,  III.  143. 

Rotterdam. 

Lorenskirche,  III.  481. 

Rottweil. 

Heiligkreazkirche,  III.  849. 

Rouen. 

Kathedrale,  IIL  81.  96. 
8t.  £lai,  III.  96. 
St.  Maclon,  III.  94. 
St.  Ouen,  III.  89.  92. 
St.  Patrice,  IIL  96. 
St.  Vincent,  IIL  96. 
St.  Vivien,  IIL  96. 
Abtei  von  St.  Amand,  III.  118. 
Hdtel  de  Bourgtheroulde,  III.  112. 
Pallast  d.  Aebte  v.  St.  Ouen,  IIL  118. 
Palais  de  Justice,  III.  112. 
Rouvres. 

Kirche,  III.  89. 

Roxel. 

Kirche,  IIL  252. 

Roye. 

Kirche,  UI.  58. 

Rue. 

K.  St  Esprit,  IIL  99. 

Rügenwalde. 

Marienkirche,  UI.  475  (2). 

Unfern: 
Gertmdskirche,  IIL  478. 

Ruffach. 
Kirche,  lU.  286. 
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s. 

Saalfeld. 

SUdtkirche.  III.  399. 
Bathhau8,  III.  899. 

Saintes. 

Kathedrale,  III.  1S2. 

Salamanca. 

Neae  Kathedrale,  III.  524. 
Universitätsgebäade,  III.  5S0. 

Unfern: 
Kirche  d.  Klosters  Neustra   Senora 
de  la  Victoria,  III.  582. 

Salem. 

Kirche,  III.  297. 

Salisbury. 

Kathedrale,  III   155;  Grabmonument, 

III,  156. 
Kapitelhaus,  III.  161. 

Salmansweiler,  siehe:  Salem. 
Salzburg. 

Nonnbergkirche,  III.  845. 
Pfarrkirche,  III.  345. 

Salzburg,  bei  Neustadt  a.  d.  S. 
Münzgebaude,  III.  276. 

Samos. 
Klosterkirche,  III.  515. 

Saumur. 

Hdtel  de  Ville,  III.  114. 

Sayn. 

Klosterkirche,  III.  372. 

Schässburg. 
Bergkirche,  III.  501;  Tabernakel, 
in.  502. 

Scheibbs. 

Kirche,  III.  325. 

Schiedam. 

Johanniskirche,  III.  485. 
Schildesche. 

Kirche,  III.  252;  Tabem.,  III.  889. 

Schladming. 

Kirche,  III.  326. 

Schlawe. 

Marienkirche,  HI.  475  (2). 

Schleswig. 

Dom,  in.  511. 

Schlettstadt. 

Hauptkirche,  III.  292. 

Schmalkalden. 

SUdtkirche,  III.  899. 

Schorndorf. 
Kirche,  HL  858. 


Schorsch. 

Hauptkirche,  III.  501. 

Schulpforte,  siehe:  Pforte. 
Schwabach. 

Kirche,  III.  836;  Tabem.  III.  836. 

Schwaz. 

Kirche,  III.  845. 

Schweidnitz. 

Kath.  Kirche,  III.  442. 

Schweischer. 

Kirche,  III.  501. 

Schwerin. 

Dom,  III.  448. 

Schwerte. 

Kirche,  III.  388. 
Bathhaus,  UI.  254. 

Scurlonghstown. 

SchlosB,  III.  202. 

Sebenstein. 

Kirche,  III.  324. 

S^ez. 

Kathedrale,  III.  86. 

Segorve. 

Kathedrale,  III.  517. 

Segovia. 

Kathedrale,  lU.  524;  Kreosgaug, 

ID.  529. 
Klosterkirche   SanUcru«,    III.    524; 

Thurm,  III.  529. 
Pallast  u.  Thurm,  III.  581. 

Selby. 

Abteikirche   8t.  Mary  and  St.  0er- 
man,  III.  168. 

Seligenthal. 

Afrakapelle,  III.  808. 

S^mur-en-Auxois. 

Kirche,  III.  77;  Kreutgang,  ID.  77. 

Senden. 

Kirche,  III.  387;  Tabem.,  ID.  889. 

Senlis. 

Kathedrale,  III.  41.  100. 
K.  St.  Frambourg,  III.  53. 
K.  St.  Pierre,  DI.  101. 

Sens. 

Kathedrale,  DI.  75. 
Hospital gebaude,  III.  7«. 
Bischöfl.  Pallast,  III.  79. 
Ehem.  Jnsticpallast,  UI.  76. 

Seton. 

Stiftskirche,  III.  199. 

Setubal. 
Kin^he,  III.  58«. 
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Sevilla. 
Kathedrale,  III.  592 ;  Thann  d.  Gi- 

ralda,  III.  623. 
S.  Marcos,  III.  517. 

Siena. 

Dom,  III.  542;  Kanzel,  III.  556. 
Taafkirche  8.  Gioyanni,  III.  542. 
Fonte-Branda,  III.  556. 
Loggia    degli  Ufficiali    am    Casino 

de*  Nobili,  III.  556. 
Palazzo  Buonsignori,  HI.  555. 

„        pnbblico,  III.  555. 

^        Baracini,  III.  556. 

^       Tolomei,  ni.  556. 

Sievering. 

Kirche,  III.  324. 

Siguenza. 

Kreuzgang  d.  Kathedrale,  III.  529. 
Simmern. 

Pfarrkirche,  III.  375. 

Simorre. 

Kirche,  III.  120. 

Skanör. 

^  Kirche,  III.  510. 

SkeltoD. 

Kirche,  III.  146. 

Skirlaw. 

Kapelle,  III.  181. 
Slav^tin. 

Kirche,  III.  318. 

Sobernheim. 

Kirche,  III.  875. 

Sobieslau. 

Pfarrkirche,  III.  318. 

Soest. 

Höhenkirche:  Tabernakel,  III.  889. 
Marienkirche    z.    Wiese,    III.   384; 

Tabernakel  u.  Wandschrein,   III. 

389 ;  Altar,  III.  389. 
Minoritenkirche,  III.  250. 
Paulskirche,  III.  250:  Tabernakel, 

III.  389. 
Petrikirche,  III.  245. 
Thomaskirche,  III.  246. 
Oathofer  Thor,  III.  890. 

Soissons. 
Kathedrale,  III.  51. 
Kirche  St  Jean-des-Vignes,  III.  74 ; 
'  Kreuzgang,  III.  74. 
6t.  Leger,  III.  52. 

Somcrby. 

Kirche,  III.  162. 

Sorau. 
Marienkirche,  Uh  464. 


Soudron. 

Kirche,  m.  41. 

South-Queensferry. 

Karmeliterkirche,  IIL  197.  202. 

Southwell. 

Kirche,  IIL  162. 

Spoledo. 

Dom,  IIL  552. 

Stade. 

Wilhadikirche,  IIL  451. 

Stadtberg,  siehe :  Obermarsberg. 
Stadt-Um. 

Kirche,  IIL  269. 

Stadtlohn. 

Kirche,  IIL  386. 

Standlake. 

Kirche,  IIL  162. 

Stanton-Harcourt. 

Kirche,  IIL  162. 

Stargard. 

Johann iskirche,  III.  477. 
Marienkirche,  IIL  476. 
Profanban,  UI.  479  (2). 
Bathhans,  III.  480. 

Stavanger. 

Dom,  IIL  508. 

Steier. 

8Udtpfarrkirche,  IIL  325. 

Steinakirchen. 
Pfarrkirche  8t  Michael,  lU.  325. 

Steinau. 

ETang.  Pfarrkirche,  IIL  442. 

Steinheim. 

Kirche:  Tabernakel,  III.  889. 

Stendal. 

Dom,   IIL    463;    Lettner,  III.  464; 
Taufbrunnen  m.  Tabem.,  III.  464. 
Marienkirche,  III.  468. 
Profanbau,  III.  466. 
Uenglinger  Thor,  III.  466. 

Stettin. 

Jakobikirche,  in.  470. 
Johanniskirche,  IIL  470. 
Petrikirche,  IIL  478. 
Haus  oberhalb  des  Bchweiserhofs, 

IIL  479. 
Bathhans,  HI.  479. 

Stirling. 

Kirche,  IIL  201. 

Stockholm. 
Ehemal.   Franciskanerkirohe  a.    d« 
.  Biddarholm,  m,  509. 
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Stolp. 

Marienkirche,  III.  475  (2). 

Kapelle  d.  Georgenhospitales,  III.  478. 

Stralsand. 

Jakobikirche,  III.  472. 
Johannisklosterkirche,  III.  47S. 
Katharinenklosterkirche  ( A  rsenal), 

III.  468. 
Marienkirche,  III.  472. 
Nikolaikirche,  III.  450.  470. 
ApoUonienkapelle,  III.  47S. 
Rathhaas,  III.  479. 

Strassburg. 

Münster,    III.  287   u.  f.    862;    Tauf- 

stein  n.  Kanzel,  III.  364. 
K.  St  Thomas,  III.  292. 

Strassengel. 

Wallfahrtskirche,  III.  326. 
Stratford  on  avon. 

Kirche,  III.  179. 
Straubing. 

St.  Jakobskirche,   III.  342;    Taber- 
nakel, III.  345. 

Karmeliterkirche,  III.  344. 

Schlosskapelle,  III.  840. 
Strengnäs. 

Kirche,  III.  509. 

Strewnberg. 

Kapelle,  III.  801. 

Strigovo. 

Kirche,  III.  500. 

Stromberg. 

Krenzkirche,  III.  250. 
Pfarrkirche,  III.  249. 

StuhlweissenbuTg. 

Annakapelle,  III.  499. 

Stuttgart. 
St.  Leonhardskirche,  III.  858. 
Spitalkircbe  u.  Kreucgang,  III.  858. 
Stiftsk.,  III.  857;    Kansel,  III.  861. 

Subiaco. 

Kirche  d.  Klosters  der  hl.  Scholastica, 
III.  581. 

Sudbury. 
Kirche,  lU.  178. 

Sünnighausen. 

Kirche:  Tabernakel,  III.  389. 

Sulz. 

Kirche,  III.  S58. 

Sulzbach. 
Pfarrkirche,  III.  840. 

Szent-L^lek. 

Bmnen  der  Klosterkirche,  III.  499. 


Szepesvdrallja. 

Dom,  III.  499. 

T. 

Tabor. 

Kirche,  III.  318. 

Talavera. 

Stiftekirche,  III.  525. 
Kloster  S.  CaUlina,  III.  520. 

Unfern: 
Kirche  des  Klosters  la  Mejarada, 
III.  525. 

Tangermünde. 

Stephanskirche,  III.  463. 
Rathhans.  III.  464. 
Profanbau,  III.  466. 

Tansor. 

Kirche,  III.  162. 

Taormina. 

Pallastbaaten,  III.  586. 
Tarragona. 

Kathedrale,  III.  515. 
Tattershall  Castle. 

Schloss,  III«  191. 

Taufers  (Thal). 

Kirche  U.  L.  Frauen  Himmelfahrt, 
m.  847. 

Taunton. 

K.  St.  Mary  Magdalen,  III.  180. 
Temple. 

Kirche,  lU.  197. 

Terlan. 

Kirche,  III.  846. 

Tessenderloo. 

Lettner  der  Kirche,  III.  419. 

Tewkesbury. 

Alte  Abteikirche,  III.  161.  192. 
Thann  im  Elsass. 
Kirche,  III.  864. 

Thaxsted. 

Kirche,  III.  179. 

Thiel. 

Martinskirche,  UI.  429. 
Thirsk. 

K.  St.  Mary,  III.  181. 

Tholey. 

Kirche,  III.  212. 

Thom. 

Jakobikirche,  III.  454.  491. 
Marienkirche,  III.  492. 

Thornbury  Castle. 

Schlossrnine,  III.  191. 
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Till. 

Kirche,  Tabernakel,  III.  381. 

Tintern. 

Abteikircfae,  III.  153. 
Tölz. 

Pfarrkirche,  III.  843. 

Tönsberg. 

Marienkirche,  III.  508. 

Toledo. 

Kathedrale,  III.  515.  527;  Kapelle 
Santiago,  III.  528 ;  Kapelle  Nuestra 
SeAorala  antigna,  III.  528 ;  Kapitel- 
Baal,  III.  528 ;  Krenzganjir,  III.  520. 

Klosterkirche  S.  Juan  de  los  Heyes, 
III.  524;  Kreuzgang,  III.  529. 

Kirche  des  Nonnenklosters  S.  Juan 
de  la  Penitencia,  III.  525. 

Tolentino. 

8.  Nicola,  III.  572. 

Tong. 

Kirche,  III.  181. 

Tongern. 
Kathedr.  Notre-Dame,  III.  407. 

Toro. 

Klosterkirche  S.  Clafa,  III.  524. 

Torquemada. 

Kirche,  III.  519. 

Torrelaguna. 

S    Francisco,  m.  525;  Kreuzgang, 
ni.  529. 

Tortosa. 
Kathedrale,  III.  519. 

Toul. 

Kathedrale,  III.  230. 868;  Kreuzgang, 

m.  232. 
St.  Gengonlt,  m.  232. 

Toulouse. 

Kathedr.  St.  Etienne,  III.   128.  182. 
Augustinerkirche,  III.  131. 
Jakobinerkirche,  III.  181. 
St.  Saturnin,  III.  181. 
K.  du  Taur,  UI.  181. 
Kreuzgang  des  ehem.  Augustiner- 
klosters, ni.  120. 

Tournay. 

Kathedrale,  lll.  409. 
Glockenthurm,  III.  419. 
Wohnhauser,  III.  427. 

Tours. 

Kathedr.  St.  Gatien,  III.  68.  106. 
K.  St.  Julien,  HI.  69. 

Traben« 

Kirche,  m.  877. 


Traissen. 

Kirche,  III.  825. 

Trapani. 

S.  Agostino,  III.  584. 

Trapold. 

Kirche,  UI.  502. 

Tr^guier. 

Kathedrale,  III.  109.  114. 

Treis. 

Kirche,  III.  376. 

Treptow  a.  d.  R. 

Marienkirche,  III.  475. 

Treptow  a.  d.  T. 

Petrikirche,  III.  469.  470. 

Trient. 

Peterskirche,  III.  346. 

Trier. 

St.  Genrasius,  III.  378. 
Jesnitenkirche,  III.  374;  Lettner  o. 

Orgelbähne«  UI.  380. 
Liebfranenkirche,  III.  206. 

Unfern: 

St.  Matthias,  in.  878. 

Tabernakel  im  Domkreuzg.,  UI.  881. 

Trim. 

Schloss,  III.  202. 

Troppau. 

Minoritenkirche,  III.  440. 
Kirche,  III.  442. 

Troyes. 

Kathedr.  St.  Pierre  et  St.  Paul, 

ni.  58.  66.  103. 
St.  Jean-Baptiste,  HI.  104. 
Ste.  Madeleine,  III.  104  (2).  134. 
St.  Nicolas,  in.  104. 
St.  Nizies,  III.  104. 
St.  Pantoleon,  III.  104. 
K.  St.  Urbain,  III.  78. 

Tübingen. 

Georgenkirche,  III.  358. 

Tunsbergy  siehe:  Tönsberg. 
Tjnemouth. 

Prioreikirche,  III.  146. 

Tysoe. 
Kirche,  in.  172. 


ü. 


Ueberlingen. 

Münster,  III.  849. 

Ueclserinände. 
Schloss,  m.  479. 


A.   OrtsTerzeichniss. 


33 


Uelmen. 

Kirche,  IIL  S77. 

Ulm. 

Münster,  HI.  350;  Tabernakel,  III. 

859;  Taofstein,  III.  859;   Kanzel, 

III.  861. 
Marktbmnnen,  III.  859. 

Unkel  a.  R. 

Kirche,  HI.  212.  876. 

Unna. 

Katharinenkirche,   III.  886;  Taber- 
nakel, III.  889;  Altar,  III.  389. 
Rathhaufl,  III.  890. 

Unser  Lieben  Frauen  Uimmel- 

fahrty  im  Thale  Täufers. 
Kirche,  III.  847. 
Upsala. 

Kathedrale,  III.  509. 

Urach. 

Marktbrunnen,  III.  359. 

Utrecht. 

Dom  St.  Martin,  III.  428.  429. 
Bnurkerk,  III.  428. 
Gertrudenkirche,  III.  434. 
Jakobskirche,  III.  434. 
Johanniskirche,  III.  484. 
Katharinenkirche,  III.  484. 
Nikolaikirche,  III.  484. 

Uzeste. 

Kirche,  III.  127. 


V. 

Valencia. 

Kathedrale,  III.  519. 

Krenzgang  des  Kloster  8.  Domingo, 

III.  520. 
Kreuzgang  v.  S.  Francisco  el  Grande, 

III.  529. 
Börse,  III.  580. 
Casa  de  Abbala,  III.  581. 
Puerta  de  Serranos,  III.  520. 
Seidenhalle,  III.  580. 

Valenciennes. 

St.  Gereon,  III.  418. 
St.  Nicolas,  III.  413. 

St.   Valentin,  im  Thale  Pretau. 
Kirche,  III.  347. 

Valladolid. 

S.  Benito  el  Real,  III.  524. 

S.  Pablo,  ni.  524. 

Collegium  v.  S.  Gregorio,  III.  580. 

Valmagne. 

Klosterkirche,  III.  119. 

Kofler,  Qeichleht«  der  Baakantt.  III. 


Vaucelles. 

K.  St.  Michel,  HI.  97. 

Vauclair. 

Gebäude  d.  ehemal.  Abtei,  III.  54. 

St.  Veit. 

Kirche,  III.  825. 

Venedig. 

S.  Giovanni  e  Paolo,  III.  567:  Grab- 
monumente, III.  580. 

S.  Gregorio,  III.  567. 

S.  Maria  Gloriosa  dei  Frari,  III.  567; 
Grabmonumente,  III.  580. 

S.  Maria  dell*  Orto,  III.  567. 

S.  Stefano,  III.  567. 

Pal.  Barbarigo,  III.  578. 

Palazzo  Cavalli,  III.  577. 

Dogenpallast,  III.  575. 

Palazzo  Foscari,  III.  577. 
„  Giustinlani,  III.  577. 

Palläste  der  Familie  Giustiniani, 
III.  577. 

Pal.  Pisani,  III.  578. 
„      Sagredo,  III.  578. 

Ca  Doro,  III.  578. 

Porta  della  Corta,  III.  576. 

Vercelli. 

S.  Andrea,  III.  558. 

Verden. 

Dom,  III.  254.  452. 

Verdun. 

K.  St.  Nicolas-de-Grayi^re,  III.  280. 

Vernon. 

K.  Notre-Dame,  III.  97. 

Verona. 

Dom,  III.  569. 
S.  Anastosia,  III.  568. 
S.  Eufemia,  III.  568. 
S.  Fermo,  III.  568. 
S.  Nazario,  III.  568. 
8.  Pietro  Martire,  III.  568. 
Mausoleum  d.  Scaliger,  III.  579. 
Veruela. 
Krenzgang  d.  Klosters,  III.  515. 

V^zelay. 

Abteikircbe,  III.  77.  79. 

Unfern: 
Kirche  St.  P^re,  III.  79. 

Vianen. 

Marienkirche,  III.  484. 

Vicenza. 

Dom,  III.  568. 

S.  Corona,  III.  568. 

S.  Lorenzo,  III.  568. 

Vieh. 

Kreuzgang  der  Kathedrale,  III.  520. 
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VicoTaro. 

S.  Oiacomo,  III.  581. 

Vienne. 

Kathedrale  St.  Maarice,  IIT.  119.  ISS. 

Unfern: 
Abteikirche  St.  AotoSne,  III.  119. 
Kap.  von  St.  Oeoire,  III.  183. 

Vignogoul. 

Klosterkirche,  III.  119. 

Yillacastin. 

Klosterkirche,  III.  524. 

Villach. 

Stadtpfarrkirche  St.  Jacob,  III.  327. 
Minoritenkirche,  III.  304. 

Villa  Nova  de  Foscoa. 

Kirche,  III.  585. 

Villefranche. 

Kirche,  UI.  133. 

Villemagne. 

Kirche  St.  Majan,  III.  119. 
ViHenauxe. 

Kirche,  in.  104. 
Villers. 

Ruinen  d.  Abtei,  III.  407. 

Vils-Biburg. 

Pfarrkirche,  III.  843. 

Vincennes. 
Ste.  Chapelle,  III.  102. 

Viterbo. 
S.  Francesco  Grabmal  Hadrians  V., 
III.  580. 

Vitoria. 

S.  Maria,  III.  519. 

Völkermarkt. 

Stadtpfarrkirche,  III.  327. 

Vreden. 

Pfarrkirche,  III.  887. 


w. 

Waidhofen. 

Kirche,  III.  826. 

Waltham. 

Steinkreuse,  III.  188. 

Wanderath. 

Kirche,  III.  877. 
St.   Wandrille,  bei  Candebec 
Abteikirche,  III.  86. 

Wapenbury. 

Kirche,  III.  162. 

Warasdin. 

Kirchthnrin,  III.  500. 


Warasdin. 

Schloss   Varasd:    die    Kapelle    des 
Thnrmes,  III.  500. 

Warburg. 

Untere  SUdtkirche,  III.  249. 

Warden. 

Kirche,  UI.  172. 

Warendorf. 

Kirche:  Tabernakel,  III.  389. 

Warmington. 
Kirche,  III.  162. 

Warwick. 
Beauchamp-Kapelle,  III.  185. 

Warwick-Castle. 

Schloss  ruinen,  III.  191. 

Wasserburg. 

Frauenkirche.  III.  840. 
St.  Jakobskirche,  III.  842. 

Wedderen. 

Kirche,  III.  388. 

Weesp. 

Lorenskirche,  III.  485. 

Weil  der  Stadt. 

Kirch«,  III.  858. 

Weissenbach. 

Kirche,  lU.  347. 

Weissenburg. 

Kirche,  III.  387. 

Weissenfels. 

SUdtkirche,  III.  899. 
Wells. 
Kathedrale,  III.  151.  164. 
Vican  Gateway,  III.  182. 
Kapitelhaus,  lU.  162.  164. 

Wels. 

Stadtpfarrkirche,  III.  826. 

St.  Wendel. 

Kirche,  III.  375;  Kansel,  m.  881. 

Weng. 

Kirche,  III.  845. 

Wenlock. 

Ruine  d.  Prioreik.  III.  153. 

Werben. 

Kirche,  III.  468. 
Profanbau,  III.  466. 

Werl. 

Pfarrkirche,  III.  250. 

Werwick. 
Kirche,  UI.  418. 

Wesel. 
St.  WiUibrord,  IH.  871. 
Rathhaus,  IH.  881. 


A.  Ortsrerseiohnlss. 
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Westminster«  siehe  aach:  London. 
Abteikirche,  III.  159;  Tabernakel, 

III.  178. 
Kap.  d.  hl.  Stephan  im  K.  Pallast, 

III.  169. 
Kreti«gan|p  a.  d.  Stephanikapelle, 

in.  185. 
Kapitelhaas,  III.  161. 
Halle,  III.  173. 

Weszprim. 

Dom,  m.  499. 

Wetter. 

Kirche,  III.  243. 

Wetzlar. 

Stiftskirche  (Dom),  III.  288. 

Weyda. 

Wiedenkirche,  III.  263. 

Wiedenb^ück. 

Kirche,  III.  387  ;  Tabern. ,  III.  389. 

Wien. 

Dom  St.  Stephan,  III.  307.  819. 
Augnstinerkirche,  III.  324. 
K.  Maria  Stiegen,  III.  322. 
Minoritenkirche,  III.  324. 

Wiener-Neustadt. 

Dom,  III.  324. 
Kapusinerkirche,  III.  325. 
Kirche  d.  Neuklosters,  III.  324. 
Schlosskapelle,  III.  325. 

U  n  f e  r n: 

Tabernakelpfeiler     (Spinnerin      am 
Kreuze),  III.  325. 

Wienhausen,  bei  Celle. 

Klosterbaulichkeiten,  III.  452. 

Wieselburg. 

Kirche,  III.  335. 

Wilhelmsburg. 
Kirche,  III.  325. 
Willingham. 

Kirche,  III.  173. 
Wüloughby. 
Kirche,  III.  179. 

Wilsnack. 

Wallfahrtskirche,  III.  463. 

Wimington. 

Kirche,  III.  172. 

Wimpfen  a.  B. 

Kirche,  III.  .348. 

Wimpfen  i.  Th. 

Stiftskirche,  III.  295. 

Winchester. 

Kathedrale,  III.  141.  169.  192. 
Halle  im  K.  Pallaste,  III.  142. 


Windisch-Matrei. 

Unfern  : 

Wallfahrtski rehe  z.  hl.  Nicolaus, 
III.  347. 

Windsor. 

Schloss,  III.  192. 

Kap.  d.  hl.  Georg,  III.  186. 

Wisby. 

Ruine  d.  Clemenskirche,  III.  510. 
Ruine  d.  Katharinenkirche,  III.  510. 
Ruine  d.  Nicolaikirche,  III.  510. 
Mauerumgebungen,  III.  510. 

Wismar. 
Oeorgenkirche,  III.  449. 
Marienkirche,  III.  449. 
Nicolaikirche,  III.  449. 
Profanbau,  III.  452. 

Wiston. 
Kirche,  III.  179. 

Witney. 

Kirche,  III.  179. 

Wittenberg. 

Schlosskirche,  III.  898. 
Stadtkirche,  III.  398. 

Wittstock. 

Marienkirche,  III.  460. 

Wolbeck. 

Kirche,  III.  250. 

St.  Wolfgang  zwisch.  Dorfen  u.  Haag. 
Stiftskirche,  IIL  344. 

St.  Wolfgang  im  Salzburgischen. 
Kirche,  III.  345. 

Wolgast. 

Petrikirche,  III.  472. 
Unfern : 

Gertrudskirche,  III.  473. 
Wolmirstädt. 

Schlosskapelle,  III.  468. 
Woltrop. 

Pfarrkirche,  III.  386. 

Worcester. 

Kathedrale,  III.  163. 
Worle. 

Kirche,  III.  180. 

Wormeln. 

Kirche,  III.  252. 

Worms. 

Taufkapelle  b.  d.  Dom,  III    367. 

Unfern: 
Liobfrauenkirche,  III.  280. 

Würzburg. 
Liebfrauenkapelle,  III,  836t 
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Wunstorf. 

Kirche:  Tabernakel,  UL  389. 

Wyk-by.Duurstede. 

Kirche,  III.  434. 


X. 

Xanten. 

Dom  St.  Victor,  III.  228. 

Xerez  de  la  Frontera. 

Karthawe,  III.  525. 

Y. 

Yeovil. 

Kirche,  III.  180. 

York. 

Kathedrale.  III.  143.  166.  \9> 
St  Cuthbert,  III.  181. 
St.  Helen,  III.  igi. 
K.  Holy  Cros«,  II r.  181 
Abteikirche  St.  Mary,  III.  146. 
8t.  Michael-de-Belfry,  III    181 
Kapelle  d.  Erzbischüfl.  p'allaatijB, 

III.  146. 
Kap.  St.  William,  III.  ue. 
Kapitelhaus,  III.  161. 

Ypern. 

Kathedr.  St.  Martin,  III.  408;  Kreuz- 

gang,  III.  418. 
Pleiachhalle,  III.  422. 

Sr*^l®.^'  Tuchmacher,  III.  421. 
Wohnhäuser,  III.  427. 

Ysselstein. 

Nicolaikirche,  III.  429. 

Ystad. 

K.  d.  Graubriiderklosters,   III.  510. 
Marienkirche,  III.  51I. 


Verseichnisse. 


z. 


Zamora. 
Pallast,  III.  531. 


Zaragoza. 

Kathedrale  ,la  Seu",  in.  523. 
Zarnowitz. 

Kirche  d.  Nonnenklosters ,  III.  496. 

Zebdenik. 

Baulichkeiten      des      Cistercionser- 
nounenklosters.  III.  453. 

Zeltingen. 

Kirche,  III.  377. 

Zerbst. 

Nicolaikircho,  III.  398. 
Rathhaus,  III.  464. 

Zied. 

Kirche,  III.  501. 

Ziesar. 

^  Schlosskircbe,  III.  462. 

Zinna. 

^  Abteigebäude.  III.  465. 

Znavm. 

St.  Nicolaus kirche,  III.  8 19. 

Zürich. 

Dominikanerkirche,  III.  293. 
Fraumünsterkirche,  III.  293. 
Wasserkirche,  III.  362. 

Zütphen. 

Bruderkirchc,  III.  433. 
Kathol.  Kirche,  III.  434. 
Walburgskirche,  III.  435. 
Zug. 
St.  Oswald,  III.  862. 

Zwetl. 

Abteikirche,  III.  325. 
Zwickau. 

Marienkirche,  III.  401. 
Kaufhaus,  III.  403. 

Zwolle. 

Bethlehemskirche,  III.  435. 
Liebfrauenkirche,  III.  435. 
Michaelskirche,  III.  434. 
Minoriteukirche,  435. 


B.    Verzeichniss  der  KünBtlernamen. 


A. 


Aeltlin,  Lienhart,  III.  858. 
Agostino,  III.  588.  544.  557. 
Albertus,  Meister,  III.  899. 
Amelins,  Job.,  III.  415. 
Angelo,  III.  588.  544.  557. 
Appelmans,  siehe:  Amelius. 
Arier,  Heinrich,  III.  848  (2). 
Arier,  Peter,  von  Qmünd,  III.  309. 

811.  848.  408. 
Arnold,  Köln.  Dombanmeister  tt.  dessen 

Sohn  Johann,  III.  220« 
Arnolphus,  III.  580. 


B. 


Bagijn,  Pieter,  III.  438. 
Biirtolommeo,  Maestro,  III.  576. 
Behaim,  Hans  der  Ae.,  III.  885. 
Benescb,  Meister,  III.  815.  317. 
Böblinger,  Hans,  III.  855. 
Böblinger,  Matthäus,  III.  858.  855.  357. 
Bondone,  Giotto  di,  III.  588. 
Bonneuil,  Etienne  de,  III.  509. 
Brachadicz,  Hans  von,  III.  821. 
Bmnellesco,  Filippo,  III.  549. 
Brunsberg,  Heinrich,  III.  461. 
Buchsbanm,  Haus,  HI.  822.  325. 


c. 


Calendario,  Filippo,  III.  575. 
Cambio,  Arnolfo  di,  III.  588.  546. 

558  (2). 
Campello,  Philippus  de,  III.  589. 
Campione,  Bonino  da,  III.  679. 
Campis,  Job.  de,  ÜI»  122, 


Garpintero,  Macias,  III.  530. 

Cerecedo,  Juan  de,  III.  532. 

Chorus,  Gerhard.  III.  871.  8dl. 

Cione,  Andrea  di,  III.  539. 

Colle,  A.  da,  III.  538. 

Connout,  siehe :  Renault,  u.  Thomas  voa 

Cormont. 
Cosmas,  Johannes,  III.  580. 
Cosmatus,  siehe:  Magister. 
Coucy,  siehe:  Robert  von  Coucy. 
Craft^  Martin  Nicolaus,  III.  465. 
Creytz,  Ulrich,  III.  359. 
Crom,  Stephan,  III.  499. 

D. 

Deodatus,  III.  580. 
Duhamel,  Alart,  III.  480. 


E. 


Egas,  Annequin,  de,  III.  528. 
Egas,  Anton,  III.  524. 
Eugelberger,  Burkhard,  III.  853.  861. 
Ensinger,  Matthäus,  III.  351.  355.  861. 
Ensinger,  Moritz,  III.  851. 
»Ensinger,  Ulrich,  111.  855. 
Erwin  von  Steinbach,  III.  289 :  u.  dessen 

Sohn  Johann,  III.  290. 
Eseller,  Nicolaus,  UI.  348  (2). 


F. 

Felber,  Hans,  III.  848. 
Felder,  Hans,  III.  862. 
Filarete,  Antonio,  III.  578. 
Franch,  Juan,  III.  520. 
Fuccio,  III,  557. 
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6. 

Gabriel,  Architekt,  in.  11«. 
Gaddi,  Angelo,  III.  588.  558. 
Gaddi,  Taddeo,  III.  588.  558. 
Gankoffen,  Jörg,  III.  844. 
Gaylde,  siehe:  Gaaldo. 
Gerhard  von  Rile,  III.  218. 
Gertener,  Madem,  III.  866w 
Giocondo,  Fra,  III.  111. 
Giotto,  in.  549.  550. 
Gmden,  Nieolaas,  ni.  452. 
Gnaldo,  Jean,  lU.  104. 


Magister  Coimatas,  ni.  580. 
MaiUno,  Lorenao,  ni.  538.  544. 
Margaritone,  III.  541. 
Marx,  Steinmeta,  IIL  855. 
Matthiae  Ton  Arra«,  III.  809. 
Bftayr,  Ausam,  in.  847. 


N. 

Niesenberger,  Hant,  IIL  865. 


E 


Haos,  Steinniets,  III.  341. 
Hans  von  Ingelheim,  III.  866. 
Heidelofr,  III.  388. 
Heinrich  Ton  Gmünd,  III.  564. 
Heins,  Matthias,  III.  861. 
Heinseimann,  Konrad,  III.  848. 
Henricns,  Magister,  III.  218. 
HoiFmann,  Micolaus,  III.  897. 
HülU,  Johann,  III.  862. 
H jimer,  John,  III.  187. 


Jacqnemin  von  Commercj,  III.  868. 
Jakobus,  III.  588.  589. 
Johann  von  Köln,  III.  525.  529. 
Johann,  Meister,  ni.  815. 
Johann,  Sohn  d.  Arnold,  in.  220. 
Johann,  Sohn  des  Erwin  Ton  Stein« 

baeh,  in.  290. 
Johannes  von  Chelles,  ni.  49. 


0. 

Oeehsel,  Jörg,  III.  822. 
Onta^n,  Juan  Gil  de,  III.  524. 
Oost,  Pieter  van,  III.  428. 
Orcagna,  Andrea,  III.  539.  549.  558. 
554.  557. 


P. 


Pins,  ArehiUkt,  III.  117. 

Patrik,  III.  1G2. 

Peede,  Hendrik  van,  ni.  484. 

Peres,  Pedro,  III.  515. 

Peter  von  Monterean,  III.  70.  72. 

Pfuttrer,  Steffen,  HI.  361. 

Pickart,  Jean,  ni.  412. 

Pilgram,  Meister,  in.  822. 

Pisano,  Andrea,  III.  588.  546. 

Pisano  Gioyanni,  ni.  588.  548.  545  (2). 

546.  557. 
Pisano,  Nicola,  III.  588.  546.  556.  567. 
Posseyt,  Eostache,  IIL  425. 


K. 

Khölbl,  Benedict,  III.  828. 
Kraft,  Adam.  HI.  829.  885. 
Kresehits,  Meister,  III.  818. 
Kftng,  Erhard,  in.  861. 
Kogler,  Heinr.,  ni.  848. 

L. 

Lapa,  A.  di,  ni.  538. 

Layens,  Math,  de,  in.  428. 

Lecbler,  Lorens,  III.  859. 

Libergier,  Hogo,  in.  61. 

LuU,  Hans,  in.  846. 

Lua^rches,  siehe:  Robert  t.  Lusarcbes. 


B. 


Raben,  Eberhard,  ni.  849. 

Raisek,  Matthias,  m.  815. 

Renaalt  von  Cormont,  IIL  61. 

Rickel,  Paul  de,  ni.  418. 

Rile,  Gerhard,  siehe:  Gerhard. 

Ristoro,  Fra,  IH.  541. 

Robert  von  Coucj,  HI.  58.  61. 

Robert  von  Lnaarehes,  ni.  61. 

Rodrignes,  Alonso,  HI.  524. 

Roir,  Friedrich,  m.  881. 

Rosien  oder  Rosier,  Meiatar,  IIL  886. 

Rnghesee,  Nieolaas,  m.  452. 

Rapprecht  Frits,  m.  888. 

Rapprecht,  Georg,  IH.  828. 

Raysbrock,  J.  de,  m,  418« 


B.  KünatlerverzeichniflS. 
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s. 


Sehendeler,  Johannes,  III.  885. 
Schickard,  Heinr.,  III.  859. 
Schweiner,  Hans,  III.  859. 
Sisto,  Fra,  IH.  541. 
Solsemns,  III.  552. 
Stonko,  Meister,  III.  818. 
Steinmeti,  Hans,  III.  841. 
StiegliUer,  Alhrecht,  III.  404. 
Sjrlin,  Gegrg,  III.  359  (2)    861. 


T. 

Tafelmaker,  Barward,  IIL  891. 
Texier,  Jean,  III.  102. 
Thienen,  J.  yan,  III.  428. 
Thomas  von  Cormont,  III.  61. 
Tibaldi,  Pellegrino,  III.  567. 
Tronard,  III.  117. 


V. 

Vertue,  William,  HI.  187. 
Vincensi,  Antonio,  III.  570. 

w. 

Wanboghem,  Louis  de,  III.  106. 
Weinwurm,  Michael,  III.  828.  824.  825. 
Weniel,  Meister,  III.  819. 
Weyrer,  Stephan,  III.  848.  859. 
Wilhelm  ron  Avignon,  III.  275. 
Wilhelm  Ton  Marburg,  III.  292. 
Winkbier,  Valentin,  III.  847. 
Wren,  Christopher,  III.  160. 
Wyenhoyen,  Pieter  yan,  III.  458. 

Z. 

Zuccaro,  Federigo,  III.  550. 
Zwirner,  HI.  226. 


C.    Verzeichniss   der  Illustrationen. 


Ahrweiler. 

Stadtkirche. 
Grundriss  des  Chors,  III.  213. 
Inneres  Sjstem,  III.  218. 

Alby. 

Kathedrale. 
Qmndriss,  III.  129. 

Altenberg  bei  Köln. 

Kirche. 
Inneres  und  Snsseres  System  von 

Chor  nnd  QuerschiiT  vor   ihrer 

Herstellung,  III.  215. 
Dienst-,  Bogen-  und  Rippenprofiie 

über  d.  Säulen  des  SchiffeSt 

m.  216. 

Altenberg  a.  d.  L. 
Kirche. 
Profil  d.  Pfeiler  unter  d.  Empore, 
III.  244. 

Amiens. 
Kathedrale. 

GruivAriss,  III.  62. 

System  des  Schiffbaues,  III.  62. 

Amsterdam. 
Liebfrauenkirche. 
Inneres  System,  III.  431. 
Scheidbogenprofii,  III.  432. 

Anclam. 

Nikokdkirche. 
Profil    der    Dienste    nnd    Wand- 
nischen, III.  469. 

Antwerpen. 
Kathedrale. 
Grundriss,  III.  414. 
System  d.  Langschiffes,  III.  415. 


Arezzo. 
Dom. 
Profil  d.  Schiffpfeiler,  III.  541 

Avioth. 

Kirchhofkapelle. 
Ansicht,  III.  369. 


B. 

Batalha. 

Kirche. 

Profil  d.  Pfeiler,  III.  533. 

Bayeux. 

Kathedrale. 
Gurt-  und  Rippenprofil  im  Chore. 

III.  85. 
Chortriforium,  III.  85. 

Beauvais. 

Kathedrale. 
Innenansicht  des  Chors,  III.  65. 

Berlin. 
Klosterkirche. 
Kapitale  an  den  Schiffpfeilern. 

III.  455. 
Consolen  im  Chor,  III.  456. 
System  der  Profile  der  Portalglie- 
derung, III.  456. 
Kapitälomament    an    der    Mittel- 
säule d.  Portals,  III.  457. 

Beverley. 
Münster. 
Inneres  System  d,  östlichen  Theile. 
III.  145. 

Bologna. 
S.  Fetronio. 
Grundrifls,  III.  570. 
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u 


Bonn. 
Minoritenkirche. 
Profil    des  SchiiFpfeilers  und  der 
Bogengliederung,  III.  371. 

Bourges* 
Eaäedrale. 
Gmndriss  d.  Cborrandnng,  III.  67. 

Braine* 

St.  Yved. 
Gnindriss  d.  Chors,  III.  50. 

Brandenburg. 
Katharinenkirche. 
Von  der  äasaeren  Dekoration  der 
Kapellen,  III.  462. 

Breda. 

Liebfrauenkirche. 
Inneres  System,  III.  438. 

Breslau. 

Heil.  Kreuzkirehe. 
Grundriss  d.  Krypta,  m.  441. 

Brou. 

Kirche. 
System  der  PfeUergliederang, 
in.  106. 

Brügge. 
Stadthaus. 
Ansicht,  III.  422. 

Burgos. 
Kathedrale. 
Kapitale  u.  Schaftansätee  im  Chor- 
umgang, m.  514. 
Inneres  System,  m.  515. 
Ansicht,  HI.  526. 


C. 

Caen. 
St  Pierre. 
Ansicht,  m.  88. 

Cammin. 

Dom. 
Profil  d.  Schiffpfeiler,  ID.  468. 

Canterbury. 
Kathedrale. 
Pfeiler  im  Schiff,  III.  171. 

Garden. 

Stiftskirche. 
Scheidhogenprofil,  m.  212. 

Cassel. 

Martinskirche. 
Profil  d.  Schiffpfeiler,  DI.  882. 

Kiif  Ur,  Geschieht«  d«r  Baolniast.  IIL 


Chartres. 
Kathedrale. 
Chorfenster,  HI.  56. 

Chemnitz. 
Klosterkirche. 
Portal,  ni.  402. 

Chorin. 

Kirche. 
Westgiehel,  ID.  458. 

Clermont-Ferrand. 

Kathedrale. 
Strebesystem  am  Oberbau,  m.  123. 

Cöslin. 
Marienkirche. 
Profil  d.  Schiffpfeiler,  III.  476. 

Cremona. 

Dom. 
Fenster,  HI.  561. 

Cues. 
Kirche  d.  Hospitals. 
Gmndriss,  III.  377. 


D. 

Danzig. 
Trinitatiskirche  und  Annakapelle. 

Giebel,  III.  495. 
Artushof. 

Inneres,  III.  490. 

Doberan. 
Kirche. 
Profil  d.  Schiffpfeiler,  III.  448. 

Drontheim. 

Dom. 

Vom  Aensseren  des  Chorseiten- 
schiffs, lU.  504. 

Von  den  Wandarkaden  im  Um- 
gange des  Octogons,  III.  505. 

Oestliche  Ansicht,  m.  506. 

£. 

Edinburgh. 
St.  Giles. 
Portal,  ni.  200. 

Eltham. 
Pallast 
Halle,  ni.  191. 

Erfurt. 

Seyerikirche. 
Profil  der  Mittelschiffpfeiler, 
in.  895. 

6 
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Esslingen. 
Frauenkirche. 
Kapital  im  Innern  des  achteckigen 
Thurmgeschosscs,  III.  356. 
Paulskirche. 
Scheidbogenprofil,  III.  294. 

Exeter. 
Kathedrale. 

Pfeiler,  III.  165. 

Fenstermaasswerk,  III.  165. 
Kapitelhaus. 

Decke,  III.  182. 


F. 

'  Florenz. 
Dom. 

Profil  d.  Schiffpfeiler,  III.  549. 
Domthurm. 

Obergeschofls,  ÜI.  551. 
S.  Croce. 

Grundriss,  III.  547. 
Loggia  de'  Lanzi,  III.  554. 

Forst. 

Unfern: 

Schwanenkirche. 
Querdarchschnitt,  ÜI.  376. 

Frankfurt  a.  M. 

Dom. 
Schiffpfeiler,  III.  281. 

Freiberg  im  Erzgb. 
Dom. 

Innenansicht,  IIL  401. 

Freiburg  im  Br. 

Münster. 
Chorgrundriss,  III.  865. 
Profil    der   Schiffpfeiler    und    der 

Bogen-  und  Rippengliederung, 

III.  287. 


G. 

Glasgow. 
Kathedrale. 
Grundriss  d.  Krypta,  III.  194. 
Fenstermaasswerk,  III.  195. 

Gloucester. 

Kreuzgang  bei  der  Kathedrale. 
Wölbung,  III.  184. 

Godeaberg. 
Jlochkreuz,  III.  227. 


Görlitz. 

Petrikirche. 

Profil  d.  Schiffpfeiler,  HI.  404. 

GreifFenberg. 
Marienkirche. 
Seite  des  Schiffpfeilerprofils, 
m.  475. 


a 

Heiligenkreuz. 
Dormitorium. 
Ansats    d.  GewSlbgurte   über  den 
Rundpfeilern,  III.  305. 

Heilsberg. 

Bischöfl.  SchlosB. 
Grundriss,  III.  484. 


I. 


Ingolstadt. 

Frauenkirche. 
Grundriss,   III.  343. 

Jüterbog. 
Rathhaus. 
Rathsstube,  III.  465. 


K. 

Kaschau. 
Dom. 
Grundriss,  III.  498. 
Köln. 
Dom. 
Grundriss  d.  Chorhauptes,  III.  218. 
Profil  der  Hauptpfeiler  des  Chors, 

III.  219. 
Quergurt  d.  Cborgewölbes,  ÜI.  219. 
Profil  d.  Hauptpfeiler  im  Vorder- 
schiff, III.  222. 
Profil   der   Pfeiler    swischen    den 
vorderen  Seitenschiffen,  III.  222. 
Profil  des  GliederwechMls  an  den 
Hauptstrebepfeilem  des  Thnrm* 
baues  im  sweiten  und  dritten  Ge« 
schoss,  in.  224. 
St.  Andreaskirche. 
Fenster-  und  Dienstgliedening  des 
Chors,  III.  372. 
St.  Maria  a.  d.  Kapitol. 
Quergurtprofil  im  SchiffgewSlbei 
ni.  214. 
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Köln. 
Minoiitenkirohe. 
Scbeidbogenprofil,  III.  212. 
Kreuzgänge  n.  d.  Minoritenkircho 
u.  n.  St.  Severin. 
\rkadenmaa8werk,  III.  880. 

Krakau. 

Dom. 
Inneres  System  d.  Schiffs,  III.  443. 
Profil  d.  Schiffpfeiler,  III.  443. 

Kuttenberg. 

Bt.  Barbarakirche. 
Profil  d.  Schiffpfeiler.  III.  814. 
Fenster  im  Oberbau  des  Chores, 

III.  315. 
Dokoration    der   Strebebögen   des 
Chores,  III.  816. 

L. 

Landshut. 

St.  Martin. 
Querdurchschultt,  III.  342. 

Laon. 

Kathedrale. 
Gruudriss,  III.  43. 
Fa^ade,  III.  45. 

Lavenham. 
Kirche. 
Inneres  System,  III.*  178. 

Lincoln. 
Kathedrale. 

Pfeiler,  III.  157. 

London. 

Templerkirchc. 
Profil  d.  Scheidbögen  a.  d.  Chore, 
III.  142. 
Lübeck. 

Marienkirche. 
Grundriss,  III.  446. 

Lüttich. 
St.  Jacques. 
Innenansicht,  III.  417. 

Lyon. 
Kathedrale. 
Aeassere   Architektur    der   Ober- 
fenster, III.  121. 

M. 

Magdeburg. 
Dom. 
S^st^m  im  Schiffban,  III.  259. 


Magdeburg. 
Sebastianskirche. 
Inneres  System  d.  Schiffs,  III.  393. 

Mailand. 

Dom. 
Profil  der  Schiffpfeiler,  III.  565. 

Marburg. 
Elisabethkirche. 
Inneres  System,  III.  235. 

Marienburg  (Schloss). 
Schlosskirche. 

Baldachinconsole,  III.  486. 
Conventsremter. 

Grundriss,  III.  487. 
Bemter  i.  d.  Hochmeisterwohnung. 

Durchschnitt,  III.  488. 

Meissen. 

Dom. 
Sndl.  Querschiffgiebel,  III.  266. 
Schiffpfeiler,  III.  267. 

Merseburg. 
Dom. 

NordporUl,  III.  398. 

Minden. 
Dom. 

Innere  Ansicht,  III.  247. 
Fenster  im  Schiff,  III.  248. 

Mühlhausen. 
Marienkirche. 
Profil  der  Hauptpfeiler,   III.  272. 
Innere  Ansicht,  III.  273. 

Mühlhausen  a.  K. 
St.  Veitskirche, 
Wanddienst  im  Chor,  III.  349. 

Münster. 

Lambertikirche. 

Fenstermaasswerk,  III.  384. 
Rathhaus. 
Fa^ade,  III.  253. 

Munster. 
Kirche. 
Grundriss  des  Chors,  III.  233. 


K 

Nürnberg. 
Frauenkirche. 

Grfmdriss,  III.  329. 
St.  Lorenzkirche. 
Grundriss,  III.  278. 
Westportal,  lU.  279, 
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Nürnberg. 
Sebalduskircbe. 

Graadriss,  III.  331. 

Brautthür,  III.  332. 
Pfarrhof  v.  St.  Sebald. 

Ghörlein,  HI.  385. 
Nassauer  Haus. 

Ansicht,  III.  334. 
Der  schöne  Brunnen,  III.  330. 

0. 

Oberwesel. 
Stiftskirche. 
Anordnung  d.  Schiflfpfeiler,  III.  373. 

Offenbach  a.  Glan. 

Kirche. 
Profil  d.  Bogeng;liedeningon   über 
d.  Eckpfeiler  am  Choreingange, 
III.  206. 

Oppenheim. 
Katharinenkirche. 
Grandriss  d.  üstl.  Theiles,  III.  282. 
Schiffpfeiler,  III.  284. 
Ansicht  im  ursprüngl.  Zustande, 
and     mit    restaurirter    Thurm- 
spitze,  III.  285. 

Orleans. 
Kathedrale. 
Fa^adenthurm,  III.  117. 

Osnabrück. 
Marienkirche. 
Grundriss,  III.  251. 

Oudenaarde. 
Stadthaus. 
Ansicht,  III.  425. 

Oxford. 

Christchurch-College. 
Treppenhaus,  III.  189. 


P. 

Palermo. 
S.  Agostino. 

Portalbogen,  III.  584. 
Palazzo  Salafano,  jetzt  Ospedale 
grande. 
Vom  Obergeschoss,  III.  586. 

Paris. 

Kathedrale. 
Prolll  d.  Schiffsäule  und  der  dar- 
über aufsetKenden  Bügen,  Gurte, 
Rippen  und  Dienste,  III.  47. 


Paris. 

Ursprüngliches   und    später    Ter- 
ändertes  Sjstem  des  Innern, 
III.  48. 
St.  Martin  des  Ghamps. 

Refectorium,  III.  54. 
Ste.  Ghapelle. 
Obertheil  der  Fenster  u.  Strebe- 
pfeiler, in.  71. 

Pasewalk. 
Marienkirche. 
Profil  der  Wandpfeiler,  III.  469. 

Pavia. 

Unfern: 

Gertosa. 
Innere  Ansicht,  III.  568. 

Peterborough. 
Kathedrale. 
Grundriss,  III.  149. 

Piacenza. 

Palazzo  pubbhco. 
Fa^ade,  III.  573. 

Pontigny. 
Kirche. 
Grundriss  des  Ghors,  III.  76. 

Prag. 

St.  Ag^es. 

Gurtprofil,  III.  274. 
Rippenprofil,  III.  274. 
Karlshofer  Kirche. 
Grundriss,  III.  312. 

Prenzlau. 
Marienkirche. 
Grundriss  des  Chorschlusses, 
III.  460. 


B. 

Regensburg« 

Dom. 
Profil   der   Schiffpfeiler   und    der 
Bogen-  und  Rippengliedemng, 
III.  301. 
Die  alte  Pfarr. 
Grundriss,  III.  298. 

Rheinis. 
Kathedrale. 
Profil  d.  Schiffpfeiler  und  der  dar- 
über aufsetzenden  Bögen,  Gurte, 
Rippen  und  Dienste,  III.  58. 
Fa^ade,  III.  60. 
St.  R^my. 
Gruudriss,  in.  40t 
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Rostock. 
Jakobikirche. 
Profil  d.  Schiffpfeiler,  III.  451. 

Rouen. 

St.  Maclou. 

Ansicht,  III.  95. 
St  Otten. 

System  d.  Schiffes,  III.  98. 

Qrundriss  d.  Westseite,  HI.  94. 
Palais  de  justice. 

Vom  nauptflügrel.  System  d.  obern 
Theile,  III.  118. 

Rügenwalde. 
Gertrudskirohe. 
Profil     der    Bogengliederang    im 
Mittelraum,  HI.  478. 

S. 

Salisbuiy. 

Kathe^tde. 

Grundriss  der  ostlichen  Theile, 
m.  155. 

Salzburg  bei  Neustadt  a,  d.  S. 
Münzgebäude. 
Arkade  im  Giebel,  HI.  276. 

Schlawe. 
Marienkirche. 

Ecke  des  Schiffpfeilerprofils, 
m.  476.         "^         *^ 

Schwerin. 
Dom. 
Grundriss  d.  Chorhauptes,  III.  449 
Profil  der  Schiffpfeiler,  III.  449. 

Sdez. 
Kathedrale. 
Grundriss  des  Chors,  III.  87. 

Sevilla. 
Kathedrale. 
Grundriss,  III.  523. 

Siena. 
Dom. 

Ansicht,  III.  548. 
Palazzo  Buonsignori. 
Ein  Theil  d.  Obergeschosse,  III.  555. 

Soest. 
Wiesenkirche. 
Profil  der  Schiffpfeiler,  III.  885. 

Stargard. 
Marienkirche. 
Anordnung  der  Obertheile  d.  Chor- 

Innern,  III.  477. 
Profil  d.  Wandpfeiler  am  Aeussern 
des  Chors,  III.  478. 


Stargard. 

Profil  der  Strebepfeiler  der  acht- 
>      eckigen  Kapelle  a.  d.  Nordseite 

des  Chors,  III.  478. 
Rathhaus. 
Giebeldekoration,  III.  480. 

Stendal. 

Uenglinger  Thor. 
Ansicht,  III.  466. 

Stralsund. 
Marienkirche. 
Fenster  d.  Seitenkapellen,  III.  473. 
Oberfenster  d.  Hittelschiffs,  in.  478. 
Fenster  des  Chorumgangs,  III.  473. 
Nicolaikirche. 
Profil  der  Chorpfeiler  o.  Scheid*- 
bögen,  m.  471. 

Strassburg. 
Münster. 

Das  Rosenfenster  in  der  Facade. 

III.  290. 
Thurmanfsats,  III.  863. 
Stuttgart. 
Stiftskirche. 

Basis  n.  Profil  des  Schiffpfeilers, 

III.  357. 
Kaniel,  III.  860. 


T. 

Thorn. 

Marienkirche. 
Ansicht,  III.  498. 

Toledo. 
Kathedrale. 
Chortriforium,  III.  516. 
Innenansicht,  III.  517. 
Thur  des  Kapitelsaales,  III.  528. 
S.  Juan  de  los  Reyes. 
Pfeilerkrönung,  III.  524. 

Toul. 
Kathedrale. 
Grundriss,  III.  231. 

Toulouse. 
Jacobinerkirche. 
Obertheil  des  Thurmes,  III.  181. 
Tournay. 

Kathedrale. 
Grundriss,  III.  409. 

Treptow  a.  d.  R. 
Marienkirche. 
Profil  der  Wanddienste  im  Chor. 
Uh  475, 
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Treptow  a.  d.  T. 
Petriltirche. 
Fensterniaasswerk,  III.  470. 
Trier. 

Liebfrauenkirche. 
Grundriss,  III.  207. 
Dienst-  Bo^en-  und  Rippenprofile 
über  den  Säalen,  III.  209. 

ü. 

Ulm. 

Münfiier. 

Profil  der  Schiffpfeiler,  III.  951. 
Uzeste. 
Kirche. 

Orundrisa,  UI.  127. 

V. 

Vklladolid. 
CoUegium  8.  Gregoiio. 
Portal,  III.  530. 
Arkade  im  Hof,  III.  531. 

Venedig. 
Palazzo  Foscari. 
Ansicht,  III.  577. 

Verona. 
Dom. 

Profil  der  Schiffpfeiler,  III.  569. 
Mausoleum  der  Scaliger. 

Ansicht,  III.  579. 

Vicenza. 

S.  Corona. 
Fa^ade,  III.  568. 
Villers. 
Abtoikircbe. 
Scbiffsystem,  III.  407. 

w. 

Wells. 
Kathedrale. 
Pfeilerkapitäl  im  Vorderschiff, 

ni.  151. 
Inneres  System  der  Vorderschiffe, 
m.  152. 

St.  Wendel. 
Kirche. 
Innenansicht,  III.  374. 

Wetzlar. 

Stiftskirche. 
Giebel  d.  Chorschlasses.  III.  238. 


Wetzlar. 

Portal  des  südl.  Seitenschiffs, 

III.  239. 
Profil  des  Giebels,  III.  239. 
Profil  des  Bozens,  III.  239. 
Profil  der  südl.   Schiffpfeiler  und 

der  darüber  aufsetzenden  Bogen, 

Gurte  und  Rippen,  III.  240. 
Grundriss  d.  nördl.  Kreiupfeilers, 

m.  241. 
Bekrönnng  der  südl.  Schiffpfeiler, 

m.  241. 
Fensterprofil  im  nördl.  Flügel  des 

Querschiffs,  III.  241. 
Profil  der  nördl.  SchüQ[ifeiler  und 

der  darüber  auÜBetaenden  Bögen, 

Gurte  und  Bippen,  III.  242. 

Wien. 

Dom. 
Profil  der  Schiffpfeiler,  III.  320. 
Giebel  am  Langschiff,  III.  323. 

Wolga»  t. 

Gertrudskirche. 
Wölbung,  III.  474. 

Worcester. 
Kathedrale. 
Inneres  System  des  Chorbans, 
m.  154. 


X. 

Xanten. 
Dom. 

Grundriss  d.  Chorhaupts,  III.  228. 


York. 
Kathedrale. 
Pfeiler  im  Querschiff,  III.  144. 
Profil  des  Scheidbogens  im  Schiff, 
III.  166. 

Ypern. 
Halle. 

Ansicht,  III.  420. 

z. 

Zwolle. 
Michaelskirche. 
Profil  der  Schiffpfeiler,  UI.  434. 


